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Leben 



von 



Gregor von Berg, 



Russisch- Kaiserlicher , des Dienstes entlassener General der Infanterie, gewesener Kriegs- 
öouverneur tod Reval, Ritter des St. Alexander-Newsky-Ordens , des St. Wladimir- Ton 
der zweiten ('lasse, des St. Annen- von der ersten Classe, des St. Georgen- von 
der dritten Ciastsc und dt* Preußischen rothen Adler-Ordens von der ersten (lasse. 
Inhaber der Veitiienstsclinalle fiir 40jährige Dienste, der sübernen Militar- 
und der Adels-Medaille für das Jahr 1812. 
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Vorwort. 



Schon seit dem Tode meines Vaters habe ich die wichtigsten Be- 
gebenheiten meines Lebens in eine Art Tagebuch gesammelt, und so bin 
ich nunmehr im Stande, die Geschichte uieiues Lebens sehr vollstaendig 
niederzuschreiben; nicht — wie man es wohl glauben wird — um meinem 
Ehrgeiz zu schmeicheln, nein, das ist es wahrlich nicht! nur. um bey 
meinem jetzt zurückgezogenen Leben eine angenehme, zeitverkttrzcnde 
Unterhaltung zu finden, die dereinst auch wohl meinen Kindern und 
Enkeln ein erfreuliches Geschenk sein kann: denn wie oft habe ich es 
bedauert, von dem Leben meines guten Vaters so wenig zu wissen. Nur 
einzelne Bruchstücke sind mir davon im Gedächtuiss zurückgeblieben, 
die mir den Hang seiner Schicksale nur sehr unvollkommen darstellen; 
und doch müssen diese sehr lehrreich und unterhaltend gewesen sein, 
da nichts kraeftiger auf den Geist und das Herz des Menschen wirkt, 
als die Beyspiele mit ihm verwandter oder befreundeter Personen; wie 
viel mehr also das Beyspiel eines verehrten und geliebten Vaters, der 
dem Staate waehrend mehr als fünfzig Jahre treu und eifrig gedient 
hatte: und so moegten auch wohl meine Kinder und Grosskinder hier 
so Manches finden, was ihnen nicht allein unterhaltend, sondern auch 
lehrreich und nuetzlich sein kann. Also für sie sey auch dieses Buch 
geschrieben; besonders da hier viele für Andere nicht interessante Fa- 
milien-Nachrichten und Famiii enscenen vorkommen werden, die für sie 
wohl sehr gut sein koennen . die aber für Andere nichts Anziehendes 
haben moegten. Wollen jedoch auch einige meiner Freunde das Buch 
lesen, so hoffe ich. dass es mit derjenigen Nachsicht geschehen wird, die 
Freunde sich schuldig sind. 
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Empfanget also, lieben Kinder, von mir dieses Buch, als einen 
Beweis meiner treuen vaeterlichen Liebe; wobei es mein Wunsch ist, 
dass es immer in den Haenden und unter der Aufsicht des Aeltesten der 
Soehnc und Erben meines lieben Schwiegersohnes Carl Zoege von Mann- 
teuffel und meiner geliebten Tochter Dorothce bleiben moege. Gott der 
Allgütige! aber, wolle Euch alle meine geliebten Kinder, unter seinen 
allbarmherzigen Schutz nehmen, um. stets auf Ihn vertrauend, in Ein- 
tracht und Liebe Euere Lebenspfade mit Ruhe der Seele fortzuwandeln, 
damit wir dereinst, so (Sott es will! uns dort in jenen seligen Sphaeren 
wiederlinden, wo uns nichts mehr von einander trennen kann! Amen. 

Reval, den IG. Januar 1838. 
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Bis zu meiner Geburt. 



Meint: Familie stammt aus Westphalen und zwar nach einer alten Familien- 
Sage, aus »lern Hause der Herzoge von Berg und Jülich, von einem jüngeren 
Zweige derselben. Diese Sage wird aber vollkommen dadurch bestaetigt, dass der 
aclteste Sohn meines Bruders, wie er im Jahr IS 14 als Lieutenant, mit den russi- 
schen Trappen durch Düsseldorf marschierte, Uber dem Thore eines alten Schlosses, 
ein in Stein geliauenes Wappen sah, in dem über mehreren Schildern das mittlere 
Schild unser Familien wappen war, der Flügel mit den drey Sternen. Als er nun 
nachfnig, was das für ein Wappen wäre, so sagte man ihm, es sey das Wappen 
der alten Herzöge von Berg und Jülich, denen »las Schloss zngehoert habe. Als 
junger Manu, mit seinem Dienste beschaeftigt, hat er keine weitere Krkundigungeii 
darüber eingezogen, auch ist uns nichts mehr zu wissen noethig: denn was koennte 
es uns helfen V — Aber so viel ist gewiss, dass schon im 1f>. Jahrhunderte ein 
deutscher Kitter, Otto von Herg, nach Klistland gekommen ist, und Erbherr der 
in der Wiek {rclesyenen Güter Bcrgshoff und Posten war: sowie auch die Nach- 
kommen dieses Otto, die Güter Kattentack, Heringshoff, Lotst, Steinhiisen und 
Poll im Besitz gehabt haben, daher auch noch jezt in der Kirche des Golden- 
beckschen Kirchspiels ihre alten Wappen zu sehen sind. Mein Orossvater aber 
heyrathete in Livland, wodurch er auch wohl bewogen ward, sich dort niederzu- 
lassen und zum Livlaendisclien Adel überzugehen; doch sind mir die naeheren Um- 
staende zu unbekannt, um mehr davon sagen zu koennen. Die andern Glieder 
dieser Familie blieben aber in Ehstland, wo sie jedoch ausgestorben sind. Einer 
der Letztem, Ueinhold Wilhelm von Berg, war noch zu Ende des vorigen 18. 
Jahrhunderts Mannrichter des Wiekschen Kreises und Erbherr vom Oute Poll. 
Von ihm bekam auch mein Vater eine Sammlung Abschriften von alten Urkunden 
und eine Stammtafel, die ich noch besitze und die es beweisen, dass meine Fa- 
milie schon seit mehreren Jahrhunderten zur Elmtlaendischen Ritterschaft gehoerte. 

Auch ist sie in der Ehstlaendischen adeligen Matrikel, als aus den Zeiten 
der Heermeister zur Ritterschaft gehoerig, angezeigt worden, wie es in der Uitter- 

l 
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schatte -Kanzeley, in dem Verzeichnis» aller Khstlaendischen adeligen Familien zu 
linden ist, wo diese meine Familie, unter dem Namen „von Berg", aus dem Hause 
„Kaftentack" benannt wird. So hat denn auch die Ehgtlacndische Ritterschaft, die 
Namen meines Bruders und den mehligen, weil wir in dem merkwürdigen Jahre 
1812 den Krieg gegen die Franzosen mitmachten, auf die im Saale des Ritter- 
hauscs zu Keval errichteten weissen Marmortafehi, mit aufzeichnen lassen. 

Deswegen habe ich auch die Adels-Medaille auf dieses Jahr von der Khst- 
laendischen Ritterschaft bekommen. So also gehoeren wir Krittler, wie zum FJist- 
laendischen Adel, so auch zum Livlaendischen, durch unsern Drossvater. In Liv- 
land haben auch mehrere Glieder unserer Familie — die Soehne und Fnkel unserer 
Vaterhriider — noch ansehnliche erbliche Besitzungen. 

In Khstland und auf der Insel Hesel giebt es noch zwey Familien von 15erg. 
die aber mit der meinigen nicht verwandt sind, auch ganz andere Wappen hallen. 

Mein Vater, Magnus Johann von Berg, war der Sohn des als Livlacndi- 
Beher Ijmdrath verstorbenen Gotthard Wilhelm von Berg, der ein Fraeulein Kva 
i7jo Helena von Heliuersen geheyrathet hatte und darauf mit ihrem und seinem Vcr- 
' Marrz moegen das (int Frla in Livland kaufte, wo auch mein Vater geboren ward. 

Mein (irossvnter war ein allgemein geehrter und geliebter Mann, wie ich 
noch dieses Lob sehr oft von Denen gehoert habe, die ihn gekannt hatten: auch 
diente er dein Lande mit vielem Kifer und uneigennütziger Treue. So ward er 
denn auch inchrercnial, als Landes- Depiitirter. an die Uussisehe Regierung nach 
St. Petersburg und Moskau geschickt, wodurch er (ielegenhcit bekam, für das 
lk-ste lies Landes zu sorgen und manches (Jute für dasselbe zu bewirken, was ihm 
bey seinen Landsleuten immer mehr Achtung erwarb. Dabey sorgte er indessen 
auch, so gut es sich in den damaligen Zeiten tliun lies«, für den guten Krzug 
seiner Kinder, wozu immer ein Lehrer — sogenannter HofFmeiater — im Hause 
war, bev welchem Unterricht die Schüler aber nicht viel weiter kamen, als etwas 
Lesen und Schreiben zu km-nnen und lateinische Yoeabeln herzusagen, wie mein 
Vater da« oft erzaehlte. Bald aber bemerkte mein (Jrossvatcr meines Vaters Nei- 
gung für den Soldatenstand. Weil nun durch ih n in der russischen Geschichte 
berühmt gewordenen Feldinarschall Oralen Münnich. in St. Petersburg, ein neues 
Land-l'ndetteneorps eingerichtet wurde, von dein man sich viel versprach, so brachte 
er ihn in seinem zwoelften Jahre dahiiin und übergab ihn der Fürsorge des Grafen, 
der auch aufs Beste für ihn zu sorgen versprach. I h'c t Iftiziere aber in diesem 
neuen Institute waren fast alle aus prcussischeni Dienst: damals, wie man glaubte, 
die beste Schule für» Militair. Diese behandelten indessen ihre jungen Zoeglinge mit 
vieler Bmtalitact und pedantischer Strenge : dennoch erinnerte sich mein Vater 
immer mit Vergnügen an diese Jugendjahre, da keine Zeit des l^-bens für uns Men- 
schen glücklicher ist, als diese Jugendzeit, wo uns keine Nahruiigssorgeii drücken, 
wo unsere Wünsche so leicht zu befriedigen sind, wo das Herz so empfaenglich für 
jede kleine Freude ist, und wo uns die Zukunft fast immer so reitzend entgegen- 
laeht. Der lebhafte und stets muntere GciBt meines Vaters half ihm leicht über 
jede rauhe Bahn hinüber: und sowohl dadurch, als auch durch einen sehr wohl 
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gebildeten Koerper und seine gute A uffiihrung, erwarb er «ich die Zuneigung »einer 
Vorgesetzten und besonders die des (trafen MUnnich. Dieser wollte Uun auch 
schon in seinem 17. Jahre zum Offizier verhelfen und ihn als dornet beym Lcib- 
< 'urassier-Regiment anstellen. Schon freute sich mein guter Vater nicht wenig auf 
die M'hoene Curaasier- Uniform und den Offizierspallaach mit der goldenen Degen- 
troddel: doch sah er sich bald in seinen schoenen Erwartungen sehr getacuscht: 
denn als er der Kayserinn Anna musste vorgestellt werden, die selbst Cheff des 
Regiment*! war, das der Feldmarschall nur als Oberster commaiidirte, so fand die 
gute Monarchin, indem sie den hübschen Jungen unters Kinn streichelte, dass er 
noch keinen Hart habe und sagte also, dass er wohl noch zu juug zum Offizier 
sev; weil sie min aber sein erschrockenes Gesicht bemerkte, so befahl sie, ihn als 
Wachtmeister bei derOarde zu Pferde anzustellen und versprach, nach einem Jahre 
weiter für ihn zu sorgen. 

Sehr missmilthig trat nun mein Vater seinen neuen Dienst an; und doch 
war dieses die erste Stufe zu seinem Glück, in dem Stande, dem er sich gewidmet 
hatte. Aber dieser erste Dienst ward ihm auch schwer genug gemacht, da er es 
dabey oft nicht besser hatte, als der gemeine Soldat, sein Pferd selbst striegeln 
und futtern musste, oft auf die Wache zog, und oft im strengsten Winter als 
Ordonanz neben dem Wagen oder dem Schlitten des Orafen MUnnich einhertrabte. 
Dieser aber erinnerte nach einem Jahre die Kayserinn an ihr gegebenes Ver- 
sprechen, und sie ernannte ihn zum Cornet bey der Garde zu Pferde, wodurch er i"38. 
sich nun reichlich fiir das iiberstandene schwere Jahr entschädigt sah, da die Offi- 
ziere bey der Oarde, auch damals schon, um zwey Rang hoeher standen, als die 
bey der Armee, zu der das Lcib-Uuraasicr-Regiment gehoerte. 

Bei der Thronbesteigung der Kayaerinn Elisabeth ward mein Vater Lieutc- iT4i. 
njuit der Garde, bekam al)er den traurigen Auftrag, den gewesenen Gross-Kanzler, 
Graf Golowkin, nach Sibirien, bis weit hinter Tobolsk zu begleiten, wohinn der- 
selbe war verwiesen worden, wie dieses Schieksahi auch den Grafen Münnich und 
den gewesenen Vice -Kanzler Grafen Ostcrmann traf. Auf dieser aeusserst be- 
schwerlichen Reise verweilte er über ein halb» Jahr, und bey seiner Zuriickkunft 
nach St. Petersburg wollte man ihn, zum Lohn für seine edle Gutherzigkeit, mit 
der er für seinen alten < Jcfangeneu gesorgt harte, «lern auch seine alte Gattinn folgte, 
einem Kriegsgericht übergeben, weil man ihm ein Verbrochen daraus machte, den 
schwachen kraenklichcn Greis nicht nach der gegebenen Instruktion behandelt zu 
hal»en; besonders ward es ihm sehr zur l-ast gelegt, dass er den Gefangeneu die 
schweren eisernen Ketten hatte abnehmen lassen. Allein die gute Kayserinn war 
zu edel gesinnt, um eine solche That zu bestrafen. Sie sprach ihn frei vou aller 
Anklage und hat ihm auch in der Folge viele Beweise ihrer Gnade gegeben. Die 
Golowkiiwcbe Familie aber hat das Andenken meines guten Vaters immer aufs 
dankbarste verehrt; und als er, Uber zwanzig Jahre nachher, schon ab) General- 
lieutenant, einst bey der Fürstinn Kurakin sich einfand, wo die Mutter der Fiirstinn. 
die alte Graefinn Oolowkin, ihn zum erstenmal wiedersah, nachdem ihr Gemahl in 
Sibirien gestorben war, so fiel sie ihm mit Thraenen um den Hals, nannte ihn 
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ihren Schutzengel und Wohlthaeter, worauf sie vor den Bildern der Heiligen hin- 
kniete, und laut um Segen für ihn betete: eine Sccnc, die den gerührtesten Ein- 
druck nicht allein auf meinen Vater, sondern auch auf alle Anwesende machte: 
und ihm ein reichlicher I>ohn für seine edle That war. 
174S. Als Lieutenant der Garde zu Pferde, machte mein Vater seinen ersten Feld- 

zug gegen die Schweden in Finnland : doch sind mir die naeheren L'mstaende davon 
zu wenig bekannt, um mehr sagen zu koennen. 

Nach geschlossenem Frieden ging er im Gefolge des nissischen Gesandten 
Haron von Korn" als ( iesnndtschafts-Ca valier nach Stockholm, von wo er mit einem 
jungen Grafen Matuschin nach Oldenhagen, Hamburg, Herlin und Dresden reiste, 
nur um diese fremden Inender und Heede kennen zu lernen, worauf er über Kocnigs- 
berg und Riga nach St. Petersburg zurückkam. 

1748 Waelirend der Regierung der Kayseriiin Klisabeth ward mein Vater Second- 

nw. Rittmeister und zwey Jahre darauf Rittmeister bey der Garde zu Pferde. Diese 
1751 ihm sehr gewogene Monarellin gab ihm auch mit seinem Vater, zum l.i Im für ihre 
2 - JlU1 )- Dienste, das Kronsgut Holstfershoff in Livland als eine Krons-Arrende. Dieses Gut 
hatte mein Grossvater schon mit dem angrenzenden (Jute Aidenhoff, unter der Re- 
gierung der Kayseriiin Anna, als ein Pfand auf 20 Jahre in Hesitz bekommen für 
ein der Krone vorgestrecktes Darlehn von liOOO Rubeln Silber Münze, und nun, 
nachdem die Pfandjahre verflossen waren, bekam mein Vater es mit meinem Gross- 
vater zur Arrende, wofür mein Grossvatcr dem Sohne 6000 Rubel Silber Münze 
zahlte, was damals schon eine ganz ansehnliche Summe Geldes war. Das Gut 
Aidenhoff ward aller von der Krone zurückgenommen. 

Noch gnaediger bewies sich alier die Kayseriiin Klisabeth gegen meinen Vater 
bey einem Vorfalle, der leicht sein ganzes Glück haette umstürzen koennen. Als 
Heisitzer in einem Kriegsgerichte über einen Offizier der (iarde, bey welchem der 
General en Chef, Graf von Butturlin, überetlieiitenant der Gartie zu Pferde, Praeses 
war, gerieth er mit diesem wichtigen Manne in einen so heftigen Wortwechsel, 
dass das ganze Kriegsgericht musste aufgehoben werden und der Graf es mit der 
Drohung verlicss, der Kayseriiin darüber seinen Bericht abzustatten. Allein mein 
Vater kam ihm zuvor, indem er der Monarchin eigenhaendig eine Bittschrift über- 
reichte, in der er sich zu rechtfertigen suchte, da er einem ungerechten Ausspruche 
des Gerichts hatte vorbeugen wollen; zugleich bnt er darum, ihm entweder seinen 
Abschied zu geben oder ihn zur Armee zu versetzen, da er unter den Befehlen de» 
Grafen Butturlin nicht laeuger mehr bey der Garde dienen koenne. Die grossmüthige 
1753. Kayseriiin gab ihm wohl einen Verweis für seine Uebereilung, ernannte ihn aber 
zum Obersten in der Armee und als eine kleine Strafe zum Commandern* des Susdal- 
schen Infanterie-Regiments, das in Khstland einquartiert war. Strafe musste es ihm 
sein, da er immer bey der Cavallerie gedient hatte und ein Cavallerie-Regiment sehr 
viel vorteilhafter zu commandireii war, als eines bei der Infanterie. Unterdessen 
enidtete er hier doch Ehre und Ruhm, wo ein Anderer wohl sehr unglücklich haette 
werden koeimen. 
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Schon als Rittmeister bey der Garde hatte mein Vater meine Mutter Eleo- 
nore Dorothee Baronesse von Münnich, die Tochter des Geheimraths und Obcr- 
honrnarschalls Christian Wilhelm Baron von Münnich — ein Bruder des Feld- 
marsehalls Grafen Milnnieh — in St. Petersburg am Hoffe kennen gelernt und sieh 
um sie beworben, konnte aber damals die Einwilligung ihrer Eltern nicht erlangen, 
die ihn dazu für nicht wohlhaliend genug hielten. Doch lies« er »ich dadurch 
nicht abschrecken: denn, überzeugt von ihrer Gegenliel*', hatte er es ihr mit seiner 
gewoehnlichen Lebhaftigkeit zugeschworen: nur sie und keine Andere müsse seine 
Gattinn werden; und so besiegte er alle Hindernisse, bis er zuletzt als Oberster 
die Zusage erhielt, da denn seine Hochzeit auf Lunia bey Dorpat, dem damals 
meinem Grossvater erblich zugehoerigen (Jute, gefeyert wurde, wo «ich meine Gros** 
mutter, Eva Elisabeth, gebonie von Wiezendorff, fast immer aufhielt. 

Zwey Jahre darauf starb mein Orossvater von vaeterl icher Seite und dasselbe 
Jahr folgte ihm auch seine Gattinn, meine Grossmutter, die beyde auf Erla ihr^'j^* 
Leben endigten und dort auch bey der Kirche begraben sind. 

Als Erbschaft von seinen Eltern bekam mein Vater nur ein Capital von 
200(1 Rubel Silber Münze und behielt die Artende des Gutes Holstfershoff noch 
auf 7 Jahre für sich allein, da seine Geschwister ihm ihre Hechte darauf abtraten. 
Dass er so wenig erbte, obgleich doch mein Grossvater. Erbherr der Güter Erla 
und SetkUH, als ein ganz wohlhabender Mann starb, geschah dadurch, dass ihm 
bey der Theilung mit seinen Geschwistern Alles das angerechnet wurde, was er 
schon vom Vater sowohl durch seinen Dienst bey der Garde, als auch auf seinen 
auslaendischen Reisen, mehr als die Brüder bekommen hatte. 

Zudem waren auch der Geschwister zu viele, um dass die Erbschaft auf 
jeden Theil gross ausfallen konnte: denn es blieben, nach dem Tode meiner Gross- 
eltern, noch vier Soehne und vier Tocchter, namentlich der als verabschiedeter Major 
und Erbherr von Gross -Kortenkoff verstorbene Gotthard Emst von Berg — nach 
ihm mein Vater — alsdann der als Staatsrath verstorbene Carl Gustav von Berg — 
und der als Praesident vom Hoffgericht und Oeheinirath verstorbene Friedrich Rein- 
hold von Berg, Erbherr von Erla, das er aber verkaufte und dagegen durch seine 
Frau, Erbherr, zuerst von Kadfer, das er auch verkaufte, und zuletzt von Roden- 
pois ward. 

Die eine Tochter heyrnthete einen Herrn von Eimes, die andere einen Herrn 
von 'Piesenhausen, die dritte einen Herrn von Poll auf der Insel Uesel und die 
vierte einen Baron von Schoultz. 

Zur Zeit des siebenjaehrigen Krieges mit Preussen war mein Vater schon not*. 
Brigadier und trat so den Feldzug an. ward aber schon für die Schlacht bey Zorn- 
dorff Generl-Mnjor. 

Als solcher hat er den übrigen Theil des Krieges mitgemacht, und für die 
Schlacht bey Frankfurt an der Oder und Kunnersdorff bekam er den grossen St. 
Annen-Orden. Aber ich weiss von diesen seinen Feldzügen so wenig zu sagen» 
daas ich befürchten müsste, nur Unwahrheiten vorzubringen, wenn ich mehr davon 
erzaehlen wollte. Er hatte immer ein Corps leichter Truppen als eine Avantgarde 
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der Armee commandirt und sich daher sehr ausgezeichnet, wie denn auch der 

bekannte Feldmarschall Oraf Snworow von ihm sagte, dass er »ein Ijehrmeister 

im Kriegswesen gewesen sey: denn er hatte mehrere Feldzüge hindurch als Major i 

und als Obcrstlieutenant unter ihm gedient; auch wnsste mein Vater viel von ihm 

zu crzachlen, wie brav er gewesen war. 

In de"m letzten Feldzuge gegen Preussen eommandirte mein Vater unter 
dem Kommando des Generallieutenants — nachmaligen Feldmarschalls — Grafen 
Rumaenzow, ein Avauteor|M, mit dem er das ganze preussische Pommern besetzte 
und sich anch waelirend acht Monathe hindurch, bis zu der von der russischer 
Seite erfolgten Beendigung dieses Krieges, dort erhielt. 

Iiier in Pommern hatte er fielegenheit, sein ruhmvolles Andenken auf lange 
Zeit zu begründen. Durch strenge Mannszueht bei seinen Truppen, besonders 
den damals in Deutschland so sehr gefürchteten Kosaken, und durch eine stets 
menschenfreundliche Fürsorge für die Kinwohner, erwarb er sich allgemeine Liebe, 
und Dankbarkeit. Als einen Beweis seiner edlen Uneigenniitzigkeit will ich hier 
nur eine seiner Handlungen erwaehnen. Wie er Starrgard — sein Hauptquartier — 
verliess, überreichte ihm der Magistrat ein Geschenk von zweytausend Dukaten. 
ÜUIge weigerte er sich, es anzunehmen, als er sich aber doch endlich durch unab- 
laessiges Kitten dazu gezwungen sah, nahm er es mit der einen Hand au und über- 
reichte es mit der andern dem Rath Waisenheini, mit dem Auftrag, von diesem 
Capital eine Stiftung zur Versorgung verarmter Offiziers- Wirtwen zu errichten, 
welches Stift noch jezt unter dem Namen Bergstift in Starrgard befindlich ist. wo 
mein Bruder es noch im Jahr 1805 gesehen hat, wie ich es weiterhinn umstaend- 
licher erzaehlcn werde. Die Achtung und Liebe, die «ich mein guter Vater in 
Pommern erwarb, ging so weit, dass die vornehmsten Frauen, nach der damaligen 
Mode, an ihren l'rketten Berloqnen und an ihren Armbaenderu Brasselets mit 
seinem auf Kniail geniahlten Bildnis» und mit verschiedenen auf ihn gedichteten 
Devisen trugen, von denen ich mich nur noch au zwey erinnere: 

Die einte. — l»er Menschenliebe wegen, 

wünscht Fhrfurcht Dir den Segen. 
I >ie andere — Berg schützt und liebt, 

nenn ('ontianz Gewalt ausübt. 

Conflanz war damals (icneral der franzoeaischen Truppen, die Westphalen 
verheerten. So einfach nun auch diese Zeilen sind, so erkennt mau doch iu ihnen 
das dankbare Gefühl, das sich in ihnen ausspricht, besonders erwarb sich mein 
Vater auch die Gewogenheit der Frau Markgrnefin von Schwedt, nachherigen Her- 
zogiiui von Würtemberg, Mutter unserer verstorbenen Kayserinn Maria Feodrowna. 
Diese Fiirstinn, als er in Pommern einrückte und ihren Gemahl — preussischen 
General — mit seinem kleinen Corp* ganz aus dieser Provinz verdraengte, wohnte 
auf ihrem Schlosse in Schwedt. Da sie nun sich nicht zu entschliesseu wusste, 
ob sie bey Aimaehemng der — wie schon gesagt — gefürchteten Kosaken dort 
bleiben oder flüchten sollte, so schickte sie ein paar Kdelleute zu meinem Vater « 
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und liess ihn fragen: „ob sie wohl sicher in Schwedt bleiben koenne?" worauf 
mein Vater erwiederte: „sie waere gewiss dort «allerer als selbst in Berlin," da 
die russischen Truppen dahinn auf dem Marsch waren, wo sie schon das vorige 
.fahr sich nicht besonders gut aufgeführt hatten. Als nun die abgeschickten Herren 
einige Oeschcnke auskramen wollten, so verbat sich mein Vater dieses sehr ernst- 
lich und versicherte sie: „dass er auch ohne dem seine Schuldigkeit gegen die 
Mnrkgraetinn zu thun nicht unterlassen würde." Darauf schickte er ihr einen Zug 
Dragoner als Sauvegarde und machte ihr den Tag nachher selbst seine Aufwartung. 
So blieb denn diese Fiirstinn, waehrend der ganzen Dauer des Krieges, ruhig in 
Schwedt, wofür auch mein Vater sein ganzes Leben hindurch viele Beweise ihrer 
Dankbarkeit eingeerndtet hat, und als viele .Jahre nachher ihre Tochter nach Huss- 
land kam, um sich mit dem ( i rossfiirsten Baut zu vcrmaehlen. so hatte sie sich 
seinei' erinnert und es der Tochter aufgetragen, ihn ihres dankbaren Andenkens 
zu versichern. So ist denn auch mein Vater »ein ganzes Leben mit der (inade 
der (irossfiirstinn sowohl, als auch der des (J rossfiirsten beglückt worden, wie ich 
Oelegetiheit haben werde, es zu erwaehnen. 

liier imis« ich nun auch das hinzufügen, was sich mit meinem Bruder 
ereignete, als er im Jahr lSO. r j nach Starrgard kam. Als Oberster beym (Jeneral- 
staab, im Corps des ( ienerallieutenaiits O raten Tolstoy, das zu Wasser nach 
Schwineiiiünde und Stettin gekommen war, um durch Bommern nach Hannover 
gegen die Franzosen zu niarschireii, kam er auch nach Starrgard. liier fing er 
den schon sehr bejahrten Wirthen seines Quartiers: „ob man sich in Starrgard 
wohl noch an einen Ocncral Ik-rg erinnere, der zur Zeit des siebenjaehrigen Krieges 
die russischen Truppen in Bommern commandirt habe?'- worauf der Alte erwie- 
derte: „wie sollten wir uns seiner nicht erinnern, da er uns so viel Outes gethan 
hat: auch ist ja sein Bildniss noch jezt auf unserer Bathsstube zu sehen." — 
„Nun'- — sagte mein Binder — „das ist mir lieb, denn das war mein Vater." — 
„Was" — rieff der alte Mann — „Ihr Vater? o so eile ich, es sogleich dem 
Magistrate anzuzeigen!" und ehe mein Kinder es verhindern konnte, war er fort- 
geeilt. Bald darauf kamen ein Bürgermeister und ein paar Bathsherreii , um ihn 
aufs Wathhuus einzuladen. 

liier fand er den ganzen Magistrat beysammen und alle waren eifrigst 
bemüht, ihm ihr dankbares Andenken an seinen Vater zu erkennen zu geben, 
woU-y noch viele Einwohner aus der Stadt zugegen «raren und einige alte Maenner 
wussten noch viel davon zu erzaehlen , wie gut mein Vater sie behandelt hatte. 
Man zeigte ihm auch sein Hihi, und bey einem Frühstück ward ein grosser Bokal 
mit Wein gefüllt, aus dem man auf die (Jesiindheit meines Bruders trank, indem 
man ihm sagte: „dass aus diesem nacmlichen Bokal sein Vater beym Abschiede 
von Starrgard noch auf das Wohl der Stadt getrunken habe," was denn auch mein 
Bruder zu thun nicht unterliess. Am Abend gab die Stadt allen anwesenden russi- 
schen Offizieren einen Hall. Als nun mein Bruder hereintrat, kam die Krau eines 
Bürgermeisters auf ihn zu mit den Worten: „sie habe einst als junges Maedchen 
mit seinem Vater oft getanzt und wünsche jezt mit dem Sohne den Ball zu cr- 
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oeffnen," worauf der ganze Abend sehr heiter uiiil vergnügt zugebracht wurde. Den 
Tag darauf brachte man ihn nach dem vom Vater errichteten Wittwenstift, wo ihm 
sechs alte Ofiiziera-Wittwen Blumen streuten und ihm mit Thraenen ihre dank- 
baren Gefühle bezeigten. Wie so wohl aber thut es mir, durch diese Krzaehlung 
das Andenken meines guten verehrten Vaters noch auf Kinder und Kindeskinder 
forterben zu lassen. 

1761. Noch waehrend des Krieges mit I'reussen starb meine Grossmutter Miinnich. 



Ihre Asche ruht bey der lutherischen Kirche in Dor|>at, in einer dazu von meinem 
Grossvater erbauten Capelle, die aber jezt nicht mehr zu sehen ist. Nach ihrem 
Tode blieb meine Mutter bey ihrem alten Vater auf Lintia, um ihn zu pflegen und 
seine haeusliche Wirthschaft zu besorgen, da er seinen Abschied nahm und nun den 
liest seiner Tage, entfernt vom Hoffe, ruhig auf dem Lande leben wollte. Damals 
hatten meine Kitern schon zwey 'lWhter und einen Sohn. Die aelteste Tochter 
Anua Wilhelmina ward geboren 1 ".">", die zweyte Friederike .Juliana ward geboren 
1750 und der Sohn Christian Wilhelm ward geboren 1760. 

Durch den Tod der Kayseiinn Klisabeth, der — wie liekannt — den Krieg 
mit I'reussen von nissischer Seite endigte, erlitt mein Vater einen grossen Verlust; 
denn diese ihm sehr gewogene .Monarchiii hatte ihn zum Lohn für seine waehrend 
dem Kriege geleisteten Dienste noch kurz vor ihrem Kode das <iut Ilolstfershoff 
zum erblichen Kigeuthum bestimmt und — wie man meinem Vater es versicherte — 
der Ukas darüber lag schon fertig unterschrieben im Cabinet der Kayserinn. Als 
aber Peter III. auf den Thron kam, der — wie man weiss — mit dem Kriege 
gegen I'reussen immer unzufrieden war, lies» er die l'kase nicht ausfertigen, und 
so blieb er für seine Dienste uubelohnt. 

Durch Peter III. verlor auch mein tJrossvater einen grossen Theil seines 
Vermoegens. Als naemlich sein Bruder, der Feldmarschall (Jraf Miinnich. nach 
Siberien verwiesen ward, zog die Krone alle seine ihm zugeiioerigcn Güter ein. 
Nach einigen Jahren aber schenkte die Kayserinn Klisabcth die < ■ üter Lunia, 
Moisekatz und I'oelsk, die früher dem Feldmarschall zugehoerten , meinem (Jntss- 
vater als erb und eigen auf immerwaehrendc Zeiten. Wie nun der neue Kayser 
den Thron bestieg, Hess er den Feldmarschall aus Siberien zurückkommen, nahm 
meinem Grossvater alle die Güter wieder ab und gab sie dem Feldmarschall zu- 
rück. Dieses konnte nun wohl immerhiuu geschehen, nur musste mein Grossvater 
hinlaenglich dafür entschaedigt werden; denn diese Güter waren schon, als er sie 
bekam, ein Kigeuthum der Krone und als eine Kayserliche Donation musste die- 
selbe doch wohl von jedem Nachfolger geehrt werden, da mein Grossvatcr es 
durchaus nicht verdiente, sich so hart behandelt zu sehen. Auch hatte er die 
Güter um so lieber angenommen, damit sie nicht in fremde Ilaende kaemen, über- 
zeugt, dass wenn auch, wie es wohl zu vermuthen war, sie einst dem Bruder 
wieder zurückgegeben würden, ihm dieser Verlust nicht unersetzt bleiben koenue. 
Allein er bekam zur Schadloshaltung mir eine jaehrliche Pension von 2000 llubel 
Silber Münze, was nicht den fünften Theil von dem ausmachte, was die Güter 
jaehrlick einbrachten. 
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Kurz vor der Regicrungsveraeudcrung, als die Kayserinn Elisabeth auf den 
Thron kam, harten sieh die beiden Brüder sehr veruneinigt, da der Feldmarschall 
von der Parthie für den jungen Prinzen Iwan und seine Mutter, die Kegentinn 
Anna, war: mein Grossvater dagegen es mit der Parthie für die Prinzess Elisa- 
beth hielt, weil er es wohl einsah, wie nur dadurch die Ruhe im Reiche erhalten 
werden konnte, da ganz Russland sie als die Tochter Peter's des Grossen ungemein 
verehrte, wogegen die Regentinn, besonders aber ihr Gemahl, der Herzog Anton 
Ulrich, wenig geliebt waren und nur einen kleinen Anhang für sich hatten. Des- 
wegen gab sich auch mein Grossvater alle Mühe, den Bruder dazu zu überreden, 
sich gleichfalls für die Prinzess Elisabeth zu erklaeren, wodurch beyden Brüdern 
am Besten waere geholfen gewesen. Der Feldmarschall war aber dazu nicht zu 
bringen und ereifferte sich zulezt gegen. den Bruder so sehr, dass er den Degen 
zog, so dass dieser kaum der Gefahr entging, vom Bruder gern isshandelt zu werden. 
Zwar haben sich die Brüder nachher wieder nusgesoehnt, doch blieb meinem Gross- 
vater sein Verlust nie vollkommen ersezt. Denn als die Kayserinn Catharina II. 
zur Regierung kam, ward ihm von dieser Monarchinn zum Ersatz seines Verlustes 
nur so viel zugestanden, dass die beyden Kronsgiiter Drostenhoff und Sternhoff in 
Ehland meinem Grossvater und seinen Erben nach dem Tode des Feldmarschalls 
und seiner Gemahlinn als erbliches Vermoegen zufallen sollten. Jedoch ward ihm 
das Verlorene dadurch bey weitem nicht ersezt, da diese Güter viel geringer an 
Werth waren, als die genommenen, er auch viele Jahre hindurch, Iiis zum Tode 
der Feldmarschallin , alle Einkünfte dieser Güter einbüsste. So ward mein (iross- 
vater, durch einen sehr ungerechten despotischen Machtspruch, von einem sehr 
wohlhabenden Manne zu einer Behr eingeschraenkten Lage herabgesezt. Nach dem 
darauf von ihm gemachten Testamente hatte er über beyde zu bekommenden Güter, 
als ein wohlerworbenes Vermoegen, die Verfügung getroffen, dass er, weil er keine 
maennliche Erben hinterliess, meinen aeltesten Bruder Christian Wilhelm an Sohnes- 
statt annahm und daher Drostenhoff meiner Mutter und ihm, meinem Bruder, Stern- 
hoff dagegen seinen beyden aeltern Toechtern, die Gemahlinnen des saechsischen 
Kammerherrn Baron von Igelstroehm und ihren Erben vermachte, wie dieses Ver- 
moegen auch nachher ist gctheilt worden. 

Beym Krocnungsfestc der Kayserinn Catharina II. ward mein Vater General- 1762. 
lieutenant und bekam bald darauf von dieser Monarchinn ein Geschenk von 5000 
Rubel in Gold — die ersten Imperiala mit ihrem Bildnisse — wie sie es ihm, als 
einen Beweis ihrer besondern Wohlgewogenheit, bey der l'eberschickung bemerken 
liess, doch ward ihm dadurch nicht viel geholfen, da er durch die Feldzüge in 
Preussen schon sehr in Schulden verwickelt war. 

Zwey Jahre nachher ward ihm ein zweyter Sohn Burchard Magnus ge- n« 
boten, Den ersten Namen bekam er nach seinem Taufpathen und Grossonkd, dem *■ 8 Ma > 



Felduiarschall Grafen Münnich und den zweyten nach seinem Vater. Nach ihm 
aber kam ich zur Welt 




IL 

Bis zum Tode meiner Mutter. 



1765 Als ich geboren ward, war meine Mutter immer noch bey ihrem alten 

d. 16 A« g . y a(er auf L u „i a) <j a di escr voin Armier — dem Feldmarschall — die Ein- 
willigung dazu erhalten hatte, auf diesem Oute seine alten Tage zu verleben, weil 
ihm auch bey seiner jezt so eingeachraenkten I^age ein anderer Aufenthalt zu 
kostbar gewesen waere. Mein Vater aber war zu dieser Zeit in St Petersburg, 
und so kam er auf den Gedanken, den Fürsten Gregor Oregorjewitsch Orlow, der 
damals bey der Kayserinn Catharina die hoechste Stufe seines Glücks erstiegen 
hatte, zum Taufpathen für mich zu erbitten. Allein sehr freundlich lehnte er dieses 
von sich ab, indem er ihm sagte: „er wolle ihm wohl einen besseren Pathen ver- 
schaffen," worauf er zur Kayserinn ging und bald mit der Nachricht zurückkam, 
dass die Mouarchimi befohlen habe, mich in ihrem Namen zur Taufe halten zu 
lassen. So ward ich also in Lunia von der in der Naehe von Dorj»t wohnenden 
Gemahlinn des Feldzeugmeistera Villebois im Namen der Kayserinn zur Taufe ge- 
halten und bekam den Namen Gregor nach dem Fürsten ürlow. So ehrenvoll dieses 
nun auch war, so hat es mir doch zu nichts geholfen, indem ich es nicht ver- 
standen habe, davon zu vortheilcii, ob zwar ich wohl in meinem lieben einige Mal 
Gelegenheit dazu gehabt habe. Unterdessen habe ich mich — gedankt scy's 
Gott — auch ohne dem fortgeholfen, was mir doch noch lieber ist. 

Ohne nun von dem Ixbcn meines Vaters in den ersten Jahren nach meiner 
Geburt etwas Gewisses sagen zu koennen, da mir durchaus nichts davon bekannt 



is'jialn * 8 *' mHSS * cn diesen ganze» Zeitraum übergehen, bis zur Geburt meiner dritten 
^ Schwester Eleonore Helena, die auch auf Lunia geboren wurde und bald nachher 
1,68 endigte mein Grossvater Münnich sein lieben in seinem 80. Jahre. Er war ein 
gelehrter, sehr religioeser, menschenfreundlicher und von Allen, die ihn kannten, 
sehr geliebter Mann. Durch seinen Bruder — den Fcldmarschall — war er zur 
Zeit der Kayserinn Anna Iwannowna aus dem Holsteinischen mit seiner Familie 
nach Kussland gekommen und ward als Kanunerherr beym Hoffe angestellt, wo 
er, besondere durch seine Anhaenglichkeit für die Kayserinn Elisabeth, waehrend 
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ihrer Regierung, sehr »ein Glück machte: denn er starb als wirklicher fieheimratli, 
Oberhoffmeister und Kitter des St. Andreas und St. Alexander Nevsky Ordens. 

Seinen grossen Verlust, als ihm alle Güter genommen wurden, ertrug er 
mit einer seltenen Gelassenheit und sagte nichts mehr als: ,,Der Herr hatte es ge- 
geben, der Herr hat es genommen; sein Name sey gebenedeyt!" auch hat man ihn 
nie darüber klagen gehoert. Dabcy wusBte er sich mit vieler Gleichgültigkeit und 
Ruhe in seiner ganzen Lebensart, so viel es noethig war, einzuschraenken. Von 
allen seinen Kindern blieben ihm bey seinem Tode nur zwey Toechter, naemlich 
die zweyte Frau des Haron von Igelstroehm und meine Mutter. Ausser diesen 
Kindern hat er noch eine Tochter und zwey Soehne gehabt. Die Tochter starb 
als die erste Gemahlinn meines Onkels Igelstroehm; der aelteste Sohn starb als 
Offizier bey der Garde; der jüngere aber ist nur 10 Jahr alt geworden. Kr ward 
k'grabcn bey der lutherischen Kirche in Dorpat, neben dem Sarge seiner ihm 
vorangegangenen Gattinn, in einem abgesonderten Oewoelbe, das aber nun nicht 
mehr existirt. Sein Andenken ist von mir immer sehr verehrt worden, da ich so 
vieles (Jute von ihm gehoert habe, und so hat auch sein Bild immer den ersten 
Platz in meinem Hause eingenommen. Ich »oll einige Aehnlichkeit davon haben, 
daher mein Vater es mir auch schenkte. 

Nach dem Tode meines Grossvaters brachte mein Vater meine Mutter mit 
allen seinen Kindern nach Holstfershoff, welches Gut er fortwaehrend als eine 
Krons-Arrende im Hesitz behalten hatte, und weil er sich »ein ganze» Leben hin- 
durch immer mit der Hoffnung schmeichelte, es einst noch ganz erblich geschenkt 
zu bekommen, so hatte er dort ein grosses hoelzernes Wohnhaus, eine steinerne 
Herberge und viele Wirthschaftsgebäude aufbauen lassen. Doch war er selten zu 
Hause, da er sich mehr mit seinen Dienstgeschaeften , als mit der Landwirtschaft 
beschaeftigen musste. 

Unterdessen suchte er doch seine Vermoegensunistaende so viel wie moeglieh 
zu verbessern. Zu diesem Zweck kaufte er von einem Baron Tscherkassow in 
Ingermanland das Gut Retkina unter sehr vortheilhaften Bedingungen, da er die 
Kaufsumme von 55,000 Rubel Silber Münze in kleinen Terminen waehrend einer 
Zeit von sechs Jahren abzahlen sollte. Hey diesem Kauffe aber hatte er stark 
darauf gerechnet, nach dem Testamente meines Grossvaters Münnich für meine 
Mutter und meinen aeltestcn Bruder sehr bald zu der Erbschaft de» Outes Drosten- 
hoff zu gelangen, und da ihm für dieses Gut schon 00,000 Rubel Silber Münze 
geboten waren, so glaubte er durch den Verkauff dessell>eii Retkina zu bezahlen, 
welche» Gut viel mehr werth war als da» eretere. Der Feldmareehall Graf Münnich 
war schon gestorben und seine alte Gattinn schien ihm auch bald folgen zu wollen. 
Allein sie lebte noch lange fort, wozu auch mehrere andere Unistaende hinzukamen, 
und die Folge davon war, das» er durch diesen Kauff seine oekonomisebe Lage 
nur noch mehr verschlimmerte. Was aber besonders viel dazu beyrrug war, dass 
der Krieg gegen die Türken ausbrach und mein Vater zur Armee abreisen musste. 
Dieses machte ihm nun viele Unkosten und er sah sich gezwungen, die Bewirth- 
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Schaffung beyder grossen Güter — Holstfershoff und Kctkina — meiner guten 
Mutter allein zu überlassen, wodurch ihr aber viele «ehr kummervolle Tage bereitet 
worden. 

In dieser Abwesenheit meines Vaters lebten wir Kinder nun unter der liebe- 
vollen Aufsicht unserer uns so theuren, lieben Mutter, abwechselnd bald auf dem einen, 
bald auf dem andern Gute, und viele Freude machte es uns immer, wenn wir so 
zum Reisen kamen, ohne dass wir es atmeten, wie viele Sorgen und Kummer dieses 
oeftere Herumziehen unserer guten Mutter machte. Für uns Sochne, besonders für 
meinen aeltesten Bruder, war dabey immer noch eiu Lehrer im Hause, um uns 
den noethigen Unterricht zu geben, wobey jedoch die liebe Mutter selbst immer 
aufs eifrigste bemüht war, unsere jugendlichen Gefühle zu Gott und zur Tugend 
zu erheben. Gewiss haben wir es auch ihr nur zu verdanken, dass diese Gefühle 
sich nie ganz bey uns verliehren konnten. Sie lernte uns zu Gott beten und gab 
uns den ersten Unterricht zu unserer moralischen Ausbildung; auch gab sie uns 
Unterricht in der franzoesischen Sprache, die sie in dem Hause ihrer Aeltern und 
am Hoffe immer gesprochen hatte, sie daher auch sehr liebte, wie es den damals 
schon zum besten Krzug der Kinder gehoerte, diese Sprache sprechen zu koennen. 
Von den Lehrern, die sich in unserm Hause abwechselten, nannte sich der erste 
.Mühlberg, dessen ich mich noch sehr gut erinnere; denn er war ein lieber frommer 
Mann, der mit uns Kindern sehr sanft und gut umzugehen wusste, bald aber nach 
Sachsen — seinem Vaterlande — zurückkehrte. Der zweyte hiess Kellner, der 
aber nur kurze Zeit im Hause blieb, weil er zu streng und unbesonnen sein Lehramt 
ausübte. 

Der dritte, mit Namen Harfmann, ist am laengsteu bey uns gewesen und 
war ein frommer fleissiger Mann , den wir sehr lieb hatten. Kr starb in einem 
ziemlich hohen Alter, als Suj»erintcndant bei der St. ülay Kirche in Reval, wo ich 
ihn noch, wie ich als Commendant dahin kam, mit Freuden wiedersah. So nun 
lebten wir Kinder, unter der Aufsicht unserer guten vortrefflichen Mutter, ein sorgen- 
freies frohes Leben, und die Kiickerinnenmg an diese glücklichen Tage habe ich 
immer mit der innigsten und gerührtesten Dankbarkeit für alle mütterliche Liebe 
gefeyert Wie glücklich wir mit dieser lieben Mutter waren, das haben wir erst 
nach ihrem Tode recht erkannt, und wie so schmerzhaft haben wir es oft bedauern 
müssen, sie so frühe verloren zu haben. 

In allen Feldzügen gegen die Türken commandirte mein Vater ein zur 
2. Armee — die unter dem General en Chetf Fürsten Wassiley Wolodimerowitsch 
Dolgorucky stand — gehoeriges Avantcorps, mit dem er bald die ganze Krimm ein- 
nahm und alle die dort befindlichen tartarischen Horden mit ihrem Chan in 
Baktschisaray unterjochte. Daher ward er auch, als er nach dem zweyten Feldzug 
auf den Winter nach St. Petersburg kam, von der Kayserinn mit vieler Auszeich* 
1772. nung empfangen, die ihm, in Gegenwart des ganzen Hoffes, den St. Alexandcr- 
Nevsky Orden selbst mit den Worten umhing: „Den haben Sie sich, Herr General! 
mit Huhm und Khrc erworben." Bald darauf wart! ihm von der Monarchinn der 
Besitz des Gutes Holstfershoff noch auf sechs Jahre und zwar ganz ohne Arrende- 
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Zahlung verlaengert, und er übergab es «lern Oesterreiehischen Kammerherrn Karon 
von Igelstrochm — einem Bruder meines Onkels — zur Arrende für eine jaehrlich 
zu zahlende Arrcndesummc von 4500 Rubel Silber Münze: wobey er sogleich einen 
Vorsehuss von 12,000 Rubel Silber Münze ausgezahlt bekam, mit welchem Gelde 
er einen Theil der Kaiiffsumma für das Gut Ketkina abzahlte und auch einige 
seiner dringendsten Schulden tilgte, doch sah er sich dadurch nur auf kurze Zeit 
geholfen. 

Jezt ging er wieder zu seinem Corps nach der Krinim, wo er neue Siege 
über den Feind erfocht: weil er aber immer unter den befehlen des Fürsten Dol- 
gorucky stand, so ist auch in der Geschichte dieses Krieges Vieles von dem, was 
er ausführte, diesem Fürsten zugesehrieben worden, wie es oft so geht, dass der 
Chetf die Ehre und den Lohn für das einemdtet, was doch nur seine Untergebenen 
gethan haben. Doch bekam er von der Kayserinn wieder ein Geschenk von 5000 
Kübel Silber Münze und einen goldenen Degen, reich mit Brillanten verziert und 
der Aufschrift „3a xpaßpocri.". Aber das Alles half ihm nicht viel, weil er zu 
ehrgeizig war, um anderen Generalen bey der Armee, die reicher waren als er, 
nachzii8tehn, und so lebte er immer besser, als seine Umstaende es ihm erlaubten, 
wobey aber auch seine sehr etile Gutherzigkeit und Menschenliebe ihm Vieles hin- 
nahm; denn wo er nur seinen Mitmenschen helfen konnte, da war er sogleich dazu 
bereit, ohne viel darann zu denken, ob er es missen konnte oder nicht. Von meiner 
Mutter aber konnte er aus bevden Gütern nicht viel bekommen, da thcils Vieles 
schon voraus genommen war, theils auch die Unterhaltung eines grossen Haus- 
wesens nicht viel übrig lies«, so sehr sich auch die gute Mutter einzuschraenken 
suchte. Auch war es ihr als Frauenzimmer nicht moeglich, Alles in der aeusseren 
Wirthschaft gehoerig zu Ubersehen und in Ordnung zu erhalten. Kine grosse Stu- 
terey, die mein Vater auf 1 lolstfershofF unterhielt, kostete vieles Geld, ohne viel 
einzubringen. Die Erbschaft des Gutes DrostenhofT blieb immer noch aus, und so 
war denn die Folge davon, dass die Zahlungen für das (tut Ketkina nicht in den 
angesezten Terminen konnte gezahlt werden, daher der Haron Tscherkassow das 
(Jut wieder zurücknahm, wobey Alles verloren ging, was sowohl zur Verbesserung 
des Gutes war verwandt worden, als auch ein grosser Theil dessen, was auf der 
Kauffsummn schon gezahlt war. Dadurch aber kamen die haeuslichen Umstaende 
meines Vaters immer mehr in Unordnung, so dass sich seine Schulden immer mehr 
anhaeuften, von denen er sich auch seine ganze I-ebenszeit hindurch nicht hat be- 
freien koennen. Nachher ward das Gut Ketkina für 100,000 Kübel Silber Münze 
verkauft, woraus man sehen kann, wie gross der Verlust war, den mein Vater 
dabey erlitt So liat es ihm denn auch nie glücken wollen, sich ein Vermoegen 
zu erwerben. Waere der für meinen Vater zu frühe Tod der Kayserinn Elisa- 
beth — der Machtspnich Peter des III. gegen meinen Grossvater — und der Ver- 
lust von Ketkina nicht gewesen, so haette er wohl ein sehr wohlhabender Mann 
sein koennen. Allein so wollte es sein Schicksahl nicht. Vieles hat er auch noch 
durch andere Unglücksfalle verloren. Unter andern zündete ihm der Blitz noch 
vor seinem ersten Feldzuge gegen Preussen auf Holstfershoff den Viehstall, die 
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Kornkleete und eine Herberge an, wodurch er einen grossen Tlieil seines Vennoe- 
gens verlor. I>ennoch hat uns Kinder Gottes Gnade fortgeholfen, und wohl ist es 
eine nicht zu entscheidende Frage, ob wir bey uiehrcrem Reichthuni glücklicher 
geworden waeren':' denn Reichthuni allein ist noch kein Glück. 
iT7i Koch waehrend des Krieges gegen die Türken ward die jüngste Tochter 

d 11 1,<f meiner Ackern Charlotte Catharina auf Holstfershoff geboren. 

Im lezten Feldzug gegen die Türken ward mein Vater von der Kayserinn 
d 21. April zum (j enera j en (j neJ f ernannt, was seinem Ehrgeiz ungemein schmeichelte, da 
er — wie er es gerne sagte — der erste Livlaender war, der es unter der russi- 
schen Regierung so weit gebracht hatte und er diese Standcscrhoehung lediglich 
nur seinen Verdiensten verdanken konnte, denen die Monarchinu diese Gerechtig- 
keit musste widerfahren lassen, obgleich er damals macchtige Feinde und Neider 
am Hoffe gegen sich sah, wodurch auch die früher ihm sehr gewogene Kayserinn 
viel kaelter gegen ihn geworden war, wie ich es in der Folge zu erzaehlen Ge- 
legenheit haben werde. 

Nach beendigtem Feldzuge in diesem Jahre kam mein Vater von der Armee 
wieder nach Holstfershoff, wie er es auf den Winter immer zu thim pflegte. Doch 
nicht lange konnte er sich hier aufhalten, da ihn sein Dienst und mehrere haeus- 
liche ( Jeschaefte nach St. Petersburg hinurieffen, von wo er auch zur Armee zurück- 
reisen wollte. Meinen aeltesten Bruder Christian, jezt 15 Jahre alt, hatte er zu 
seinem Hügel-Adjutanten gemacht — denn so für ihre Soehne zu sorgen, war zu 
der Zeit etwas für die Generale sehr Gewoehnliches. Kin General en Cheff hatte 
zum Beyspiel in seinem Etat — wie man es nannte — einen General-Adjutanten, 
im Rang eines Premier-Majors, zwey Capitaine als Flügel -Adjutanten, einen Capi- 
tain als Ober-Auditcur, einen Lieutenant als Secretair und einen Scc^nd-Lieutenaut 
als Translateur und diese Stellen konnte er ganz nach seiner Willkühr besetzen, nur 
musste es mit der Kinwillignng des Kriegs -Collcgiuuis geschehen, das aber diese 
Einwilligung selten verweigerte: eine Vergünstigung für die Generale, die sie im 
Stande sezte, für ihre Soehne und Verwandte sehr sorgen zu koetmen, was aber 
mit der Regierung des Kaysers Paul aufhoerte. — Nunmehr wollte mein Vater 
meinen aeltesten Bruder mit sich zur Armee nehmen, und da er sich nicht lauge 
in St. Petersburg aufzuhalten gedachte, so entschloss sich meine Mutter dazu, ihn 
bis dahüm zu begleiten, wozu sie noch ihre Tochter Eleonore mit sich nahm : auch 
ward für meinen Bruder der Lehrer Ilartmann mitgenommen, der aber bald als 
Prediger nach Reval kam. 
1774. Diese Entfernung meiner Aeltern war nun fiir uns auf Holstfershoff nach- 

gebliebenen Kinder eine sehr boese Zeit; denn mein Vater wurde durch allerley 
Umstaende dazu gezwungen, weit laenger in St. Petersburg zu bleiben, als er es 
geglaubt hatte, bis zulezt der Friede mit den Türken zu Stande kam und er nun- 
mehr gar nicht zur Armee abzureisen brauchte. 

Auch starb waehrend dem die alte Feldraarschallin Graefinn Münuieh, wo- 
durch also jezt meine Mutter und mein aeltester Bruder zu der Erbschaft des Gutes 
Drostenhoff gelangten. Auf Holstfershoff aber blieb meiner aeltesten Schwester 
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Anna — damals nur I S Jahre alt — die Aufsicht über das ganze Haus und Uber 
uns jüngeren Geschwister anvertraut; was gewiss nicht geschehen waere , wenn 
meine gute Mutter es sich nur haette denken koennen, das« sie so lange von uns 
abwesend sein würde. Dadurch aber, dass sich ihre Abreise von St Petersburg, 
von einer Zeit zur andern immer mehr verzoegerte, was über ein Jahr so fort 
dauerte, kam Alles in die groesste Unordnung. Zwar hatte es wohl der Arren- 
dator von Holstfershoff, Daron v. Igelstroehm — übernommen, mit auf das Haus- 
wesen zu sehen; weil er aber auch oft abwesend war und mit seiner Wirthsehaft 
immer viel zu thun hatte, so konnte er sich nicht viel um uns Kinder bekümmern. 
Das Andenken an diese boesc Zeit meiner Jugend und an diese aclteste Schwester, 
ist mir immer sehr unangenehm gewesen; daher will ieli hier auch nur ganz kurz 
Alles das sagen, was von dieser Schwester zu wissen noethig sein moegte, um 
ihrer nicht weiter zu erwaehnen. 

Nach dem Tode meiner Mutter schickte mein Vater dieses unglückliche 
Kind nach einem kleinen Gute, das er sich im Kleinrussischen Gouvernement, 
ohnweit der Stadt Bachmuth erworben hatte. Dieses Gütchen hatte er, waehrend 
des Krieges, als ein ganz wüstes Land von der Kayserinn geschenkt bekommen, 
wie fast alle Generale und selbst viele Stabsoffiziere in der Armee dergleichen 
wüste Laendereien bekamen, um den Anbau dieser Steppen zu befoerdem. Er 
hatte es nun mit vielen Kosten bebaut und mit Menschen besezt. Hin verabschie- 
deter Lieutenant — mit Namen Grubert, bewirtschaftete es. Diesen Grubert hat 
meine Schwester geheyrathet und auch mehrere Kinder mit ihm gehabt. Da aber 
mein Vater meinem aeltesten Dnuler dieses Gut abtrat, zur Schadloshaltung für 
sein Erbtheil aus dem Gute DrostenhofF — wie es weiterhinn vorkommen wird — 
so überliess dieser es wieder nach meines Vaters Tode, dieser Schwester und ihren 
Erben, wogegen sie für sich und ihre Erben, allen Ansprüchen auf eine ander- 
weitige Erbschaft von unserm Vater entsagte; wofür wir übrigen Geschwister wie- 
derum unserem Druder, aus den Revenuen des Gutes Holstfershoff, einen jaehrlichen 
Abtrag von 200 Rubel Silber Münze zugestanden, wie dieses auch bis zu seinem 
Tode gezahlt worden ist. So erbte unterdessen diese Schwester, durch dieses Güt- 
chen, von unserem Vater fast noch mehr als wir übrigen Kinder, da wir gar kein 
erbliches Vermoegen bekamen, sie aber mit ihren Kindern hinlaenglich versorgt 
wurde, um keine Noth zu leiden, so, dass wir auch in der Folge nicht viel mehr 
von ihr gehoert haben; ich auch nicht einmal weiss, in was tür Ilaende das Güt- 
chen nach ihrem Tode gekommen ist. Sie ist aber als eine fromme und reuige 
Christinn aus der Welt gegangen, und so wird Gottes Liebe und Darmherzigkeit 
sie auch zu sich aufgenommen haben. 

Meine zweite Schwester Friederica, war waehrend der Abwesenheit meiner 
Aeltem, als ein sehr junges Maedchen, fast immer in dem Hause des Darons 
v. Igelstroehm, der in dem kleineren Wohnhause auf Holstfershoff wohnte, wo sie 
bey seiner (Semahlinn eine sehr liebevolle und freundliche Aufnahme fand. Wir 
beyde Knaben — mein Dnuler Durchard und ich — nur zehn und neun Jahre 
alt, wir waren uns fast ganz selbst überlassen und benuzten diese Freiheit auch 
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so gut wir konnten, trieben uns mit den HofFjungen iu den Gebüschen und auf 
den Feldern umher, ohne etwas Nützliches vorzunehmen; doch blieben wir dabey 
stark und gesund, vergas&cn aber Alles, was wir durch die I .ehren unserer guten 
Mutter und den Fleiss unserer Lehrer erlernt hatten. Daher ist mir diese traurige 
Zeit auch nur als ein boe*er Traum im Gedaechtnisse zurückgeblieben, an den ich 
( mich nicht gerne zurückerinnere. Meine jüngste Schwester Charlotte, kaum zwey 
Jahre alt, stand unterdessen unter der Aufsicht einer guten Waerterinn, die wenig- 
stens doch dafür sorgte, sie gesund zu erhalten. 

1774. Wie der General eu Cheff. Kürst Kepnin, als Ambassadeur nach Constan- 
tinopel geschickt wurde, so bewirkte mein Vater es, dass mein aeltester Kritder 
mit iu der Zahl der Gesandtschafts-Cavaliere eine Anstellung bekam. Da er aber 
noch zu jung war, um ihn, ohne einer gehoerigen Aufsicht, diese grosse Reise 
machen zu lassen, so ward ihm ein Kranzose — Chevalier de Maizier — mit- 
gegeben, den meine Aeltern, nachdem der gute Hartmann sie verliess, im Hause 
als Lelirer angenommen hatten, und den mein Vater als Secretair in seinem Etat 
anstellte. Nachdem nun mein Bruder mit dem Kürsten Kepnin abgereist war, und 
wegen der Krbschaft des Gutes Drostcnhoff Alles in Ordnung kam, so verliessen 

1775. endlich meine Aeltern St. Petersburg. Mein Vater reiste gerade nach liiga, wo er 
Geschacfte hatte und meine Mutter kam zu uns Kindern nach Holstfershoff zurück. 
Wohl freute sich die gute Mutter sehr, uns wiederzusehen : denn wir beyde Knaben 
waren, wenn gleich an geistiger Bildung sehr zurückgesezt , doch an kocrpcrlichcn 
Kraeften, ein Paar tüchtige gesunde Jungen geworden: aber alles Uebrige im 
Hause musste ihrem zaertlichen Herzen acussert schmerzhaft sein, da Alles sich 
in der groessten Unordnung befand. Dieses sowohl, als auch die überspannte Thae- 
tigkeit, mit der sie die vorige Ordnung wieder herzustellen suchte, um meinem 
Vater bei seiner Zurückkunft alle Aergemisse zu ersparen: dabey aber auch noch 
eine starke Erkaeltuug, die sie sich auf einem Spaziergang bey einer kalten Krüh- 
lingsluft zugezogen hatte, waren die Ursachen der Krankheit, durch die wir Kinder 
sie verloren: und so ward es ihr nicht mehr vergoennt, den von ihr zaertlich ge- 
liebten Gatten wiederzusehen. Alle Hülfe der in der ganzen Gegend zu habenden 
Aerzte war vergebens. Noch wenige Stunden vor ihrem Ende Hess sie uns Kinder 
vor sich kommen, ermahnte und segnete uns, erinnerte sich noch mit vieler Weh- 
mut Ii, doch mit der vollkommensten Ergebung in den goettlichen Willen, des ab- 
wesenden Gatten und des so weit entfernten Sohnes, nahm darauf aus den Haenden 

i~5 des Pastors Lenz von der Tarwostischeu Kirche das heilige Abendmahl, und so 
d. 6. Apn) üijprgj,), 8 j e ,uhig ihren frommen Gehst , dem Schutze dessen, der ihn werden Hess 
und auf dessen Gnade und Barmherzigkeit sie wohl rechnen konnte, da ihr gauzes 
Leben ein seltenes Muster aller weiblichen Tugenden war. 




III. 

Bis zum Tode meines Vaters. 



Noch lag die entseelte HUIle der theuren Mutter auf dem Zeichentische, im, 
als mein Vater in Holstfershoff ankam. Sein Schmerz über diesen ihm so uner- 
setzlichen Verlust graemste an Verzweiflung und war für uns Kinder ein furcht- 
barer Anblick; bis sich zulezt doch dieser heftige Schmerz in eine stille Schwer- 
muth umwandelte; wobey es nun seine Hauptbcschaeftigung war, ohnweit des 
Wohnhauses, auf einer Anhoche, unter einer alten Tanne, eine kleine steinere 
Capelle erbauen zu lassen, wo die Asche meiner guten Mutter, nach der Bcgraeb- 
nissfeyer beigesezt wurde. 

Auf den Sommer aber sah sich mein Vater gezwungen, eine Reise nach 
Moskau zu machen, wo das Friedensfest wegen des mit den Türken geschlossenen 
Friedens, sollte gefeyert werden. * 

Um aber uns Kinder nicht wieder allein auf Holstfershotf zurück zu lassen, 
nahm er meinen Bruder Burchard und mich mit sich; meine drey Schwestern Frie- 
derike, Eleonore und Charlotte, brachte er aber nach dem nahe bey Dorpat lie- 
genden Gute Kerrafer, zu ihrer Muttcrschwcstcr, die zweyte Frau des Baron 
v. Igelstroehm, wo sie von dieser wUrdigcn Frau mit vieler Liebe aufgenommen 
wurden und in der Gesellschaft ihrer Toechter, unter der Aufsicht einer franzoesi- 
8chen Gouvernante standen, die meine Mutter noch aus St Petersburg mitge- 
bracht hatte. 

In Moskau sahen wir nun alle die überaus prachtvollen Friedensfeyerlich- 
keiten mit an, deren Beschreibung ich jedoch hier übergehe, da diese» weiter nicht 
hierher gehoert , ich auch noch zu jung war, um Alles genau zu beobachten. Soviel 
aber kann ich wohl davon sagen, dass man in jezigen Zeiten dergleichen Feyer- 
lichkeiten nicht mehr veranstalten wird, da sie wohl zu kostspielig sein moegten 
und man jezt das Geld besser anzuwenden weiss. Mein Vater hoffte hier noch 
fÜC «eine geleisteten Dienste belohnt zu werden ; allein die Kayserinn hatte sich in 
ihrem Betragen gegen ihn sehr veraendert und mit einem sehr gekraenkten Gefühl 
sah er, wie so viele Generale der Armee mit Gnadenbezeugungen überhaeuft wurden, 
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die es doch gewiss weniger verdient Latten. Ks ist ihm auch immer ein Geheimnis« 
geblieben, was die eigentliche Veranlassung dieser I^aune der Monarchinn gewesen 
ist und was ihm seine Feinde müssen zur Last gelegt haben. Das einzigste was 
er sich dabey denken konnte, war ein heftiger Wortwechsel, den er. nach dem 
zweyten Feldzug gegen die Türken, mit dem Grafen Zachar Gregorjewitseh Tscher- 
nischew, Praesident vom Kriegs- Collegium gehabt hatte, dem er wegen schlechter 
Versorgung der Truppen Vorwürfe machte. Dieser mag ihm nun wohl durch allerley 
Verleumdungen sehr geschadet haben; aber überzeugt seiner Pflicht immer treu 
geblieben zu sein, beruhigte er sich leicht über sein Missgeschick und fand seine 
Genugthuung darinn, dass alle seine Freunde es eingestehen mussten, wie grosses 
Unrecht ihm geschehen sey. Unter diesen seinen Freunden war besonders der alte 
General en Cheff, Graf Peter Iwannowitsch Panin, der wachrend des Krieges die 
Festung Heilder eroberte, und mit dem er einst bey der Garde zu Pferde zusammen 
gedient hatte. Diese sehr vertraute Freundschaft betvog ihn auch dazu, so lange 
nach den» Friedensfeste in Moskau zu bleiben, da wir dort über ein Jahr uns 
aufhielten. 

Waehrend dessen bekam er das Gommando einer Division in der Armee — 
die Sewskische benannt — weil das Hauptquartier in der Stadt Sewsk bestimmt 
war; doch ward es ihm von der Kayserinn erlaubt in Moskau zu bleiben und von 
dort aus die Division zu commandieren. Dabey nun hatte er einen jungen Mann, 
den Lieutenant Krukow bey sich angestellt, der seiner Kanzeley vorstand und von 
diesem bekamen wir Brüder auch Unterricht in der russischen Sprache. Als Ge- 
neraladjutnnt hatte er einen sehr tüchtigen Mann, Gegoulin genannt, und zum 
zweyten Klügeladjutanten seinen Neffen -- Baron v. Schoultz — aeltesten Sohn 
meines Onkels von Uoemershoff. 

Meinem Hnider Burchard verschaffte mein Vater die Adjutantenstelle beym 
Generallientenaut Baron v. Igelstroelim , einem Bruder meines Unkels, der meinem 
Vater sehr ergeben war, da er schon im Kriege gegen die Preussen unter ihm 
gedient hatte. So nun bekam mein Prüder schon in seinem 12. .fahre den 
Rang als Lieutenant; doch blieb er im vaeterliehen Hause, zu jung noch, um 
Dienste thun zu koennen. Mich wollte mein Vater ins Pageneorps abgeben, was 
mir schon viele Freude machte: allein zu meinem nicht geringen Verdruss, riethen 
ihm einige seiner Freunde davon ab, weil man nicht die beste Mcynung von dem 
Erzug in diesem Corps hatte; und so mag es wohl auch sehr zu meinem Pesten 
gewesen sein. 

IJey der Sewskischen Division war ein lutherischer Feldprediger angestellt. 
Diesen Mann — mit Namen Faust — nahm mein Vater zu sich ins Haus, um 
meinem Bruder und mir den uns sehr noethigen Unterrieht, nicht allein in der 
Religion, sondern auch in allen wissenschaftlichen Anfangsgründen zu geben, was 
auch dieser liebe Mann mit recht vielem Eifer und Fleiss übernahm. Auch haben 
wir in den 9 — 10 Monathen, die er bey uns blieb, wohl recht viel gevortheilt, 
so, dass wir ihm stet» sehr dankbar dafür sein mussten ; und so ist uns auch seih 
Andenken immer lieb und unvergesslich geblieben. 
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Nun aber ward mein Vater, seinem Wunsche gemaess, bey der Livlaendi- 
schcn Division angestellt, und zwar als Gehülfe des alten Feldmarschalls Fürsten 
Golitziu, der diese Division commandirtc, sich jedoch wegen seiner Kraenklichkeit 
nicht von St. Petersburg entfernen konnte. Hierdurch aber mussten wir Brüder 
uns von unserm guten Pastor Faust trennen, der jezt nach Sewsk abreiste, welche 
Trennung von beyden Theilen mit vielen Thraenen begleitet wurde. 

Sonst weiss ich von dem Auffenthalte in Moskau nur noch das zu sagen, 
dasB ich dort mehrere Krankheiten überstanden habe. Zuerst, und zwar schon auf 
der Reise 'dorthinn, bekam ich die Masern, alsdann nach einigen Monathcn ein 
sehr heftiges hitziges Fieber, das mich an den Rand des Grabes brachte, und zu- 
lezt noch ein kaltes Fieber. Die erste und die lezte Krankheit hatte auch mein 
Bruder mit mir, so wie wir beyde Brüder unsere Jugendjahre, bis zum Tode 
unsers Vaters, immer unzertrennlich bey einander blieben und daher fast einerley 
Schicksahle und einerley Erziehung gehabt haben ; wodurch wir uns auch stets aufs 
zaertlichste liebten, wie diese Liebe auch aufs Alter nicht erkaltet ist. Von unserm 
Vater wurden wir als gute Soldatcnkindcr erzogen, dem Stande gemacss, zu dem 
er uns bestimmt hatte und der uns auch fortgeholfen hat. So mussten wir denn 
fleissig mit der Flinte exerciren und wussten auch gut zu marschieren, und mit 
der Trommel gehoerig umzugehen, worann sich denn unser guter Vater und der 
alte Graf Panin oft sehr ergoezten; doch bey allen diesen Hebungen that es mir 
mein Hmder sehr zuvor, da ich immer weniger Neigung zum Soldatenstandc in 
mir fühlte. — Dabey nun besuchten wir fleissig die schoenen Umgebungen und 
Gaerten, die Moskau so vorzüglich auszeichnen; und so verlebten wir dort — 
unsere Krankheiten abgerechnet — eine recht vergnügte und glückliche Jugendzeit. 

Denselben Tag als uns unser guter Faust verliess, kam mein aeltester 
Bruder mit dem Chevalier de Maizier in Moskau an, was meinem Vater sehr viele 
Freude machte. Aber nur mit schüchterner Khrfurcht naeherten wir jüngere Brüder 
uns diesem A eiteren, der schon eine, nach unsern Einsichten, so wichtige Be- 
gebenheit des Lebens, wie es eine Reise nach Constantinopcl war, erlebt hatte; 
und so konnten wir ihn immer doch nicht so herzlich lieben, wie wir mit der 
waermsten Liebe aneinander hingen; denn er war uns doch in vielen Stücken sehr 
Überlegen, so, dass wir auch nur als Kinder von ihm behandelt wurden, was un- 
sern Ehrgeiz sehr kraenkte und uns auch kaelter gegen ihn machte. Wir jüngeren 
Brüder wurden nun der Aufsicht des Chevalier übergeben und geriethen so aus der 
Schule eines alten, etwas pedantischen, aber sehr frommen und ehrlichen Deutschen, 
unter die Leitung eines noch jungen leichtsinnigen Franzosen, welcher Tausch auch 
für uns wohl nicht sehr vorteilhaft sein konnte. Denn ausgenommen einigen Un- 
terricht in der franzoesischen Sprache, erlernten wir von diesem neuen Lehrer nicht 
viel Nützliches, da er schon Alles für uns getlxan zu haben glaubte, wenn er uns 
einige Stunden des Tages Franzoesiseh lesen, schreiben, deklamiren oder wohl gar 
singen Hess; und laecherlich genug war es anzusehen, wenn wir so mit unserm 
Herrn Chevalier, die Notenbücher in der Hand, zusammen sassen, er uns gravi- 
taetisch vorsang und wir ihm mit heller Stimme nachzuschreyen bemüht waren. 
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Unser guter Vater konnte dienen thoerigten Unterricht nicht bemerken und freute 
»ich nur, uns recht viel Franzoesisch plappern zu hoeren, da Übrigens unser Che- 
valier in seiner (»egenwart immer eine ganz ehrbare Rolle zu spielen wusste; auch 
wohl sehr gescheut mit seinen Kenntnissen prahlen konnte: waren wir aber allein 
mit ihm zusammen, so machte er uns oft allerley Possen vor und lehrte uns auch 
wohl manche kleine Unartes. Das nun war, liebst etwas Unterricht im Russi- 
schen, vom Ober-Auditeur — Capitain Krukow — in der Kanzclcy uusers Vaters, 
unser Krzug, waehrend der ganzen Zeit, die der Chevalier in unserm Hause blieb. 

Gleich nach der Ankunft meines aeltesten Bruders in Moskau ,* eilte mein 
Vater von dort fortzukommen; und so kamen wir nach St Petersburg. Hier 
glaubte nun mein aeltester Druder für die gemachte grosse Heise entschaedigt und 
belohnt zu werden, wie der Fürst Hepnin ihm alle Hoffnung dazu gemacht hatte: 
allein die Kayserinn war mit dem, was der Fürst in Constantinopel ausgerichtet 
hatte, nicht sehr zufrieden, daher auch alle seine Vorstellungen unlieachtet blieben : 
und so hatten alle die Herren aus seinem (Jefolge nur das Vergnügen gehabt, Con- 
stantinopel zu sehen und vieles Geld dafür zu verschwenden : übrigens aber keinen 
weitern Nutzen davon zu haben. 

Was aber meinem Vater viele Freude machte, war die sehr ausgezeichnete 
Güte, mit der er hier in St Petersburg sowohl vom Grossfürsten Paul, als auch 
besonders von seiner Gcniahlinii Maria Feodrowna, geborue Prinzessinn von Wür- 
temberg, aufgenommen ward; denn hier war es, wo der Grossfürst ihn selbst der 
Grossfürstinn mit den Worten vorstellte: „hier ist der General Berg, den Sie schon 
oft zu sehen gewünscht haben," worauf nun die < Jrossfürstinn ihn des dankbaren 
Andenkens ihrer Mutter versicherte; und so ist er auch seine ganze licbenszeit mit 
der Gnade dieser beyderseirigen Herrschaften beglückt worden. Auch gelang es 
ihm, durch den damaligen Faworiten der Kayserinn, Generaladjutanten Sawadowsky, 
den Besitz des Gutes HolstfershofT wieder auf 12 Jahre bis 1789 ohne Arrende- 
zahlung verlaengert zu bekommen. Da er nun dieses Gut selbst bewirtschaften 
wollte, so nahm er dazu einen Baron v. Liebesberg mit seiner Frau in» Haus, mit 
denen er jezt uns beyde jüngeren Soehne nach Holstfershoff schickte, selbst aber 
noch mit meinem aeltesten Bruder und dem Chevalier in St. Petersburg zurückblieb. 

Bey Dorpat auf dem Gute Itopkoy fanden wir unsere drey Schwestern bey 
der Frau v. 1 .iphar.lt. geborenen von Ermcs, einer Tochter unserer Vaterschwester; 
denn mein Onkel Igelstroehm hatte sein Gut Kcrrafer verarrendiert und war mit 
seiner Familie, nach dem ihm auch zugehoerigen kleinen Gute Kabina kintigezogen, 
wo aber das Wohnhau» zu klein war, um auch meine Schwestern aufzunehmen: 
daher die Frau v. Liphardt sie zu sich nahm; denn Ropkoy ward von ihrem 
Manne — dem Kammerjunker v. Liphardt — damals für die Graefliche Sieversche 
Familie bewirtschaftet, der dieses Gut zugehoerte. Jezt in der Gesellschaft des 
Baron v. Liebesberg und seiner Frau, kamen meine Schwestern mit uns Brüdern 
nach Holstfershoff, wo der Baron das Gut von dem bisherigen Arrendator Baron 
v. Igelstroehm in Empfang nahm. Bald darauf kam auch mein Vater mit meinem 
aeltesten Bruder und dem Chevalier dahinn. 
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Eb war ihm min von der Kayserinn erlaubt worden, als stellvertretender 
Cheff der Livlaendischen Division sein Hauptquartier statt in Riga, auf Holstfers- 
hoff zu nehmen. So also eommandierte er von dort aus die Division; zu der 
6 Infanterie- und 2 Cavallerie-Keginienter gehoerten. Doch musste er oeftere Reisen 
nach Riga machen; auch hatte er waehrend des Sommers mehrere Regimenter bey 
Walck in einem I^ger zusammen gezogen, mit denen er dort manoevrirte; wobey 
aber wir beyde, seine jlingeren Soehne, nicht gegeuwaertig waren und nur der 
Aeltere hatte ihn dahinn begleitet; wir aber bliel>en unter der Aufsicht des Che- 
valier auf Holstfershoff zurück. 

In dieser Zeit verkaufte mein Vater das (tut Drostenhoff an den Herrn 
v. Hagemeister, der es bisher in Arrende gehabt hatte, ftir eine Summe von 60,000 
Rubel Silber Münze, wovon nun, nach dem Testamente meines Grossvaters MUn- 
nich, die Haelfte meinem aeltesten Bruder zugehoerte. Dieser aber hatte dieses 
ganze Yermoegen meinem Vater zur Abzahlung seiner ihn sehr drückenden Schul- 
denlast abgetreten, wozu ihn das Hoffgericht für mündig erklaerte, und so konnte 
nun mein Vater ruhiger sein Leben zubringen: eine That, die meinem Bruder vieles 
Lob und nicht weniger Bewunderung erwarb, ihm aber auch auf immer eine grosse 
Oentigtluuing gewaehrte. 

Auf den Herbst machte mein Vater mit meinem aeltesten Bruder — jezt 
schon sein iuimerwaehrender Begleiter — wieder eine Reise nach St. Petersburg, 
wo er wiederum das Gluck hatte, vom Grossfürsten und seiner Gemahlinn aufs 
freundlichste empfangen zu werden. Diesesmal aber geschah dieses noch mit einer 
grossen Auszeichnung; denn der Grossfürst lud ihn ein, als einen bekannten guten 
Cavallerie- General, sein bey St. Petersburg im Lager stehendes Curassier- Regi- 
ment zu sehen und hier gab er ihm selbst mit demselben die Honneurs, wobey er 
ihm auch den schriftlichen Rapport überreichte: eine Ehre, die noch keinem Ge- 
neral in der Armee wiederfahren war und nicht wenig Aufsehen am Hoffe machte. 

Dieses aber hatte nun auch die Folge, dass der damals bey der Kayserinn 
vielbedeutende General en Cheff Kürst Potemkin, ihn gleichfalls zur Besichtigung 
seines Curassier- Regiments — das Novotroitsche — einlud und ihm auch vor der 
Fronte mit den Honneurs den Rapport Ubergab, was noch mehr Aufsehen machte, 
als was der Grossfürst gethan hatte. So aber wissen die Herren am Hoffe den 
Mantel nach deui Winde umzuhaeugen , wie es das Spr'üchwort sagt Nach dem 
Exercireu gab der Fürst meinem Vater noch ein prachtvolles Frühstück, und bey 
dieser Gelegenheit trug er ihn, „wie es kaeme, dass man ihn nie auf der kleinen 
Cour bey der Kayserinn saehe!" So nannte man die kleinen Abendgesellschaften, 
die sich in den Zimmern der Eremitage bey Hoffe versammelten, zu denen aber 
nur die von der Kayserinn selbst dazu erwaehlten Personen Zutritt hatten. Hier- 
auf antwortete mein Vater: „dass er wohl schon als Generallicutenant das Glück 
gehabt habe, zu dieser kleinen Cour kommen zu dürffen; dass ihm aber, er wisse 
nicht wodurch, diese Gnade der Kayserinn entzogen worden sey, da sein Nähme 
nicht mehr auf der Liste der dazu Erwaehlten staende." Mit Verwunderung schien 
der Fürst dieses anzuhoeren, sagte aber: „das koenne nur ein Versehn des Hoff- 
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Diarachalls sein; wenn er aber wieder zur Kayserinn kommen wollte, so wlirde er 
ihn auf den folgenden Tag anmelden, und er wlirde sehen, wie freundlich er von 
der Monarchinn würde empfangen werden, da sie immer sehr gnaedig für ihn- 
gestimmt sey." Als nun mein Vater des andern Tages bey Hoffe erschien, ward 
er sogleich vom Hoffmarschall mit vielen Oomplimenten empfangen, der ihn auch 
ungesaeumt zur Kayserinn einführte. So wie ihn diese kommen sah, ging sie ihm 
aufs freundlichste entgegen und indem sie ihm die Hand zum Kuss darreichte, 
sagte sie: „nun Herr General! ich freue mich, .Sie doch wieder bey mir zu sehen." 
Niederkniend wusste mein Vater nichts mehr darauf zu antworten : „als dass er 
sieh unendlich glücklich fühle, die Gnade seiner Monarchinn wieder erlangt zu 
haben:" worauf sie aber erwiederte: „er irre sehr, wenn er glaube, dass sie seine 
Verdienste nicht zu schaetzen wisse und immer würde sie ihm gewogen bleiben." 
Als sie sich nun zum Spieltisch sezte, schickte sie ihm durch den Hoffmarschall 
die Karte, um die Parthie mit ihr zu machen, was nun Alles am Hoffe davon 
überzeugte, dass mein Vater die Gnade der Kayserinn wieder erlangt habe. Seit 
diesem Tage ward er nun immer gleich gnaedig von ihr empfangen und alles dieses 
bewirkte doch nur die gütige Aufnahme vom Grossfürsten, dem man sich dadurch 
gefaellig bezeigen wollte. Denselben Abend kam auch der Graf Zaehar Tscher- 
nischew zu meinem Vater, indem er ihm sagte; „nun, Maxim Wassiljewitsch" 
— wie er auf Russisch genannt wurde — „wie lange sollen wir denn Feinde sein ? 
ich denke es waerc Zeit, uns auf unsere alten Tage mit einander auszusoehnen," 
wozu er ihm die Hand anbot, die denn mein Vater auch gerne annahm und ihm 
versicherte, „dass er seine Freundschaft stets würde zu schaetzen wissen." Als 
nun die Kayserinn dieses sab, rief sie ihnen ein lautes „Bravo!" zu, zum lkweise, 
wie angenehm ihr diese Aussoehnung sey; was nun aber meinem Vater die Ge- 
wissheit gab, wie diese bisherige Feindschaft des Grafen ihm bey der Kayserinn 
muss geschadet haben; doch fühlte er sich nun sehr glücklich, die Sache so be- 
endigt zu sehen. 

Noch überraschten ihn der Grossfürst und seine Gemahl inn mit einer Gna- 
denbezeugung, die ihm bey seinen eingeschränkten Umstaenden eine grosse Hülfe 
war. Sie sagten ihm, wie es ihnen bekannt sey, dass er kein hinlaengliches Aus- 
kommen habe, daher sie ihn baeten, von ihnen eine jaehrliche Pension von 2000 
Rubel anzunehmen, bis sie im Stande sein würden, mehr für ihn zu thun. Diese 
Pension hat nun mein Vater auch bis an sein Eude gehoben, und die Versiche- 
rung, „dereinst mehr für ihn thun zu wollen," war ihm Zeitlebens eine grosse 
Beruhigung, da er dadurch hoffen konnte, dass auch wir Kinder nicht unversorgt 
nachbleiben würden. Wie nun diese Hoffnung ist erfüllt worden, das wird man 
aus der Folge sehen. Für jezt aber ward mein guter Vater dadurch sehr be- 
glückt und kam so sehr zufrieden nach Holstfershoff zurück. 

Hier nun hatten wir jüngeren lirllder keine audere Heschaeftigung, als vom 
Chevalier einigen Unterricht in der franzoesischen Sprache zu bekommen und in der 
Kanzeley unsere Vaters das Russische zu erlernen ; doch war dieses nur sehr oberflaechlich 
und nur nach dem gewochnlicb.cn fehlerhaften Kanzeleystyl. Am meisten vortheüten 
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wir aber durch eine schoene Bibliothek, die unser Grossvater Miinnich nachgelassen 
hatte und die viele franzoesische classische Werke enthielt, welche wir denn doch 
mit dem Chevalier in dem kleinen alten Wohnhausc — wo wir drey Brüder 
wohnten und wo auf der andern Seite die Kanzeley unser« Vaters war — zusammen 
lasen und aus welchen wir viele Stellen ausschreiben mussten. In der Kanzeley 
aber kamen wir oft mit vielen jungen leichtsinnigen Offizieren zusammen, deren 
Bcyspicle wohl nicht die Besten für uns waren, um unsere moralische Bildung zu 
befoerdern. So war es denn auch sehr gut, dass dieses Leben nicht gar lange 
dauerte, da der Chevalier uns verliess, um eine Secrctairstelle beym Grafen Tscher- 
nischew zu übernehmen, und mein Vater uns beyde jüngere Brüder nach Riga 
brachte, um uns dort der Fürsorge unser« Vaterbruders abzugeben, der auf seinem 
Gute Allasch, 6 Meilen von Riga, lebte. 

Wachrend dessen nun, dass wir uns noch in Riga aufhielten, hatte mein 
Vater mich als Adjutant beym Nevskyschen Infanterie- Regiment angestellt, nach- 
dem ich schon ein Jahr als Unteroffizier bey diesem Regimente eingeschrieben war. 
Weil ich al>er als dreyzehnjnehriger Knabe noch keine Dienste thun konnte, so 
ward ich vom Obersten beurlaubt, dabey aber immer doch als gegenwaertig beym 
Regimente gerechnet, wie das damals nicht viel Schwierigkeiten machte. Wie 
gross aber war meine Freude, als dieser Oberster Tirtow mir selbst den Offiziere- 
degen mit der goldenen Degentroddel, dabey die Schaerffe, den Huth mit goldener 
Tresse und die vergoldeten Sporren überbrachte, welche Sachen mir vom Regiment«: 
auf Rechnung meines Gehalts gegeben wurden und ich nun zum erstenmal in der 
Offiziers- Uniform vor meinem Vater erschien. So einen Augenblick vergisst man 
»ein ganzes Leben nicht 

Mein aeltester Bruder war zu dieser Zeit noch Flügel-Adjutant bey meinem 
Vater; mein Bruder Burehard aber, der, wie man sich erinnern wird, Adjutant 
beym General von Igelstroehm war, ward jezt als Adjutant beym Cenerallieutenant 
von Kochius angestellt, der die Infanterie der Livlacndischcn Division comman- 
dierte. So nun waren wir drey Brüder dem Soldatcnstande übergeben, dem wir 
uns nun ganz widmen mussten, wozu wir auch das Beyspicl unsere Vaters immer 
vor Augen hatten, der nur diesem Stande seine Versorgung verdankte. 

Nachdem ich mich nun noch einige Tage mit grossem Vergnügen in meiner 
neuen Unifform allen meinen Verwandten in Riga gezeigt hatte, brachte mein Vater- 
broder meinen Bruder Burehard und mich nach Allasch, wo wir mit seinem Sohne 
einen Schweizer — mit Namen Droz — zum Lehrer hatten. Diesem lieben Manne 
sind wir auch recht vielen Dank schuldig für den guten Unterricht, den er uns 
gab; noch mehr aber müssen wir das Andenken an unsern guten Onkel und auch 
unsere liebe Tante verehren. Sie war eine geborne Graetin Münnich, Grosstochter 
des Feldmarschalls Grafen Münnich. Beyde nahmen uns mit so vieler Liebe und 
Güte in ihrem Hause auf, dass wir es nicht dankbar genug erkennen koennen. 
Bey Droz aber haben wir in der kurzen Zeit, die wir mit ihm zusammen waren, 
recht viel gevorthcilt, sowohl in der franzoesischen Sprache, als auch besonders in 
mathematischen Wissenschaften. Was wir aber dagegen wieder ganz verabsaeumten, 
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war das Russische, das uns doch so noethig war. Auch in der Religion bekamen 
wir nur wenigen Unterricht; denn unser guter Dtt» studirte leider! nur zu fleissig 
den Helvetius, und so war das, was er uns lehrte, mehr eine gute Bittenlehre, als 
eine wahre christliche Religion, wie unsere gute Mutter und der biedere Kaust sie 
uub gelehrt hatten. Untenlessen hatten sich doch diese guten lehren zu tief in 
unsere Herzen eingepraegt, um ganz vcrlocscht zu werden. Kwiger Dank Denen, 
die sie uns lehrten! 

Dieser angenehme Auffcnthalt auf Allasch dauerte aber kein volles Jahr. 
Eine unglückliche Ausfahrt war das Ende. Mein guter Onkel hatte es uns er- 
laubt, mit seinem Sohne und Herrn Droz eine kleine Reise nach dem Gute Kadfer 
zu unserm jüngsten Vaterbruder zu machen. Es war aber zu einer Zeit, wo der 
Schnee schon abging und als wir bey Hilkensfaehr an die Aa kamen, war das 
Eis im Fluss gebrochen. Weil hier aber die Poststrasse hinüber geht, so hatte 
man doch Anstalten getroffen, um mit der Faehre, ungeachtet des Eisganges, über 
zu kommen, was aber freilich nicht ganz ohne Gefahr war. Jenseits des Flusses 
wollten wir nun bey dem Disponenten des Gutes, einem Rekannten von Herrn 
Droz, unser Nachtquartier nehmen. Nun musste es sich tretfen, dass mein Vater 
denselben Abend auch am Flusse ankam, da' er von Holstfershoff nach Riga reiste, 
und die Leute auf der Faehre erzaehlten es ihm, dass sie kurz vorher uns über- 
gesezt hatten, auch das wir noch auf dem Gute waeren. Da er nun die Gefahr 
sah, der wir waren ausgesezt gewesen, so ward er darüber wo erzürnt, dass er 
sogleich nach uns schickte, um uns zur Poststation abholen zu lassen, wo er uns 
erwartete. Als wir nun zu ihm kamen, sagte er uns, dass wir ihm nach Riga 
folgen würden; an unsern Onkel aber schrieb er, dass er uns nicht laenger bey 
ihm lassen koenne, da er Zeuge der Gefahr gewesen sey, der man uns ausgesezt 
hatte, was er besonders dem Herrn Droz sehr zur Last legte. So kamen wir 
zuerst nach Riga und von dort mit unserm Vater nach I lolstfershoff. 

Hier nun verlebten wir unsere Zeit, wie früher, sehr müssig, indem wir 
nur einige Stunden des Tages in der Kanzeley unsers Vaters die eingegangenen 
Berichte und ausgefertigten Befehle in Russischer Sprache lasen und abschrieben, 
was uns aber nicht vielen Nutzen brachte. Zwar suchte ich nun wohl auch aus 
der Bibliothek meines Grossvaters meine Kenntnisse zu vermehren; doch war ich 
noch zu jung, um ohne eine vernünftige Anleitung sehr weit dabey zu kommen, 
und die vielen jungen Offiziere, die uns Brüder immer umgaben, lockten uns auch 
nur zu oft von jeder nützlichen Beschaeftigung hinweg, da denn Reiten, Jagen und 
auch wohl Kartenspielen uns die Zeit verkürzen mussten, wobey wir uns doch 
immer gesund und munter erhielten. 

Watdirend des Sommers dieses Jahres machte mein Vater wieder eine Reise 
nach St. Petersburg und nahm uns drey Soehne mit sich. Auch begleitete uns der 
Pastor I>enz von der Tarwastsehen Kirche, den mein Vater als einen sehr unter- 
haltenden Gesellschafter gerne bey sich hatte, da er zugleich die Aufsicht über uns 
jüngere Brüder Ubernahm. Am Hoffe ward mein Vater sowohl von der Kayserinn, 
als auch vom Grossfürsten und seiner Gemahlinn wieder sehr freundlich und 
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gnaedig aufgenommen , und weil damals das Kroenungsfest der Kavseriim, so wie 
das Peter-Pauls Fest in Peterhoff gefeyert ward, so hatten wir die Freude, dort 
alle diese glaeuzeuden Feyerlichkeiten und die so prachtvollen Illuminationen mit 
anzusehen. Auch besuchten wir in der Gesellschaft unsers acltesten Bruders und 
des Pastors Lenz alle merkwürdigen Ocrter und alle die schoenen Gaerten imd 
Umgebungen in und um die Residenz, wodurch wir denn auch unsere Zeit sehr 
angenehm zubrachten, bis mein Vater nach ungefaehr sechs Wochen die Rückreise 
nach Holstfershoff antrat. 

Als mm der Winter herannahte, der alte Feldmarschall Fürst Golitein ge- 
storben war und mein Vater jezt Cbeff der Ljvlacndischeu Division ward, so ent- 
schloss er sich dazu, mit seiner ganzen Familie nach Riga überzuziehen, wo er 
glaubte für den guten Krzug seiner Kinder l>esscr sorgen zu koennen: l»esonders 
für meine beyden jüngeren Schwestern Kleonore und Charlotte, die dieses wohl 
sehr m »eth ig hatten. Wir kamen also mm alle nach Riga. Die Wirthschaft auf 
Holstfershoff ward aber ganz dem Baron von Liebesberg übertragen. 

In Riga bewohnte mein Vater ein ihm von der Stadt angewiesenes sehr 
bequemes Haus in der Vorstadt an der Strasse nach St. Petersburg. Da aber 
dieses Haus doch zu klein war, um auch uns drey Soehne dort unterzubringen, so 
bekamen wir ein abgesondertes Quartier, wo wir ganz frei für uns leben konnten, 
was aber wohl nicht zu unserni Besten diente, da wir hier bestaendig von unge- 
zogenen und leichtsinnigen jungen Leuten besucht wurden, deren Beysjiiele jedes i 7 * 1 - 
(>ute, das in uns lag, unterdrückten, da wir uns selbst zu sehr überlassen, ohne 
redliche Freunde und gute Rathgeber waren. Für meine beyden jüngeren Schwe- 
stern kam aber eine gute Gouvernante ins Haus, die sie in der deutschen und 
franzoesischen Sprache unterrichtete und sie übrigens gut und sittsam erzog, so dass 
sie gute fromme Maedchen wurden. Wir jüngeren Brüder hatten nun auch wohl 
Privatstunden In Sprachen, in mathematischen Wissenschaften, im Zeichnen, Violin- 
spielen, Fechten, Tanzen und Reiten; aber es kam doch nicht viel dabey heraus; 
denn so wie wir etwas überdrüssig wurden, so Hessen wir es ohne Unistaende 
liegen, um eine andere Beschäftigung vorzunehmen, die bald eben so dem l'ebcr- 
druss weichen musste. Auch vertrieben wir uns die Zeit dabey zu sehr mit allerley 
Lustbarkeiten, auf Baellen, im Theater und in den vielen Gesellschaften der mit 
uns verwandten und befreundeten Haeuser. Selbst in dem Hause unsers Vaters 
war ein bestaendiges gesellschaftliches Leben, da er wohl mehr Aufwand machte, 
als es ihm seine eingeschwenkten l'mstaende erlaubten. So war denn dieses Leben 
in Riga für uns Soehne auch nicht von grossem Nutzen. 

Zwar kann ich mir wohl das Zeugniss geben, dass ich oft gute und nütz- 
liche Beschacftigung aufsuchte und besonders gerne für mich Mathematik, Geo- 
graphie und Geschichte studirte, auch die Kanzeley meines Vaters wegen der Russi- 
schen Sprache immer rleissig besuchte. Dabey erinnerte ich mich auch wohl oft 
an die guten Religionslehren meiner guten .Mutter und des Pastor Faust, wodurch 
denn wohl Religion und Tugend nicht ganz verloren gingen und so entstanden 
immer doeh gute Vorsaetze in mir, die, wenn auch nicht genug ausgeführt, doch 
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manchen Tinte bewirkten. Nie aber waren diese guten Vorsaetzc aufrichtiger, als 
in der Zeit, wo ich mit meinem Binder Burehard zu dem würdigen Pastor Oe- 
ricke, von der St. (iertruden Kirche in der Vorstadt, zum Empfang des heiligen 
Abendmahls in die Ixdire kam. Dieser brave rechtschaffene Mann erkannte es 
bald, wie es um unsere moralische Bildung stand. Mit vieler Freundlichkeit prüfte 
er unsere jugendlichen (iefühle, und da er es bemerkte, wie gerne wir seine 
guten Lehren und Kriiialmungen anhoerten, so war er auch unenniidet, um uns 
seinen Unterricht unvergesslich zu machen, wie denn diese Zeit und das Andenken 
itai am il " die Stunde, in der wir aus seinen Ilaenden am Altar der Kirche das heilige 
(h»rfni««g. Abendmahl empfingen, nie aus unserm Oedaechtniss gekommen ist. Damals kamen 
auch in meine kleine Büchersammlung eine Bibel, die Werke von Geliert, Klop- 
stock, (ileim, l'tz und andere erbauliche Schriften, die ich fleissig las, wodurch 
Gottesfurcht und Tugend meinem Herzen nie fremd wurden. 

Mein guter Vater, immer zu sein- mit seinen Dienstgeschaeften besehaeftigt, 
wozu noch seine haeuslichen Sorgen hinzukamen, konnte sich nur wenig um uns 
Soehne bekümmern, doch hielt er viel darauf, immer einen hohen Grad von Ehr- 
gefühl in uns zu erwecken, weil er dieses Gefühl für eine dem Soldaten zu not- 
wendige Tugend hielt, was aber von uns oft sehr mißverstanden ward, indem wir 
da» Verdienst dieses Khrgefühls nur darin suchten, das Wort Ehre immer auf den 
Lippen zu führen und so gegen Jeden, der nur einigermaassen unsere Ehre zu 
kraenken suchte, sogleich zum Zweikampf bereit waren. So niuss ich hier denn 
auch eines Vorfalls envaehneii, der es zeigen wird, wie wir Brüder uns gestimmt 
fühlten. Hin junger Mann, ( )rdonnanzof!izier bey meinem Vater, der mit uns in 
einem Quartier wohnte, hatte von meiner Schwester Friederike eine goldene Uhr 
k'kommen, um sie einem Uirmacher zur Reparatur abzugeben; aber es dauerte 
eine geraume Zeit, ohne dass meine Schwester ihre Uhr zurück k-kommen konnte. 
Dieses nun klagte sie mir und ich erfuhr, dass die Uhr bey einem Juden versezt 
war, daher ich dem jungen Mann sehr ernstliche Yorwiirffe darüber machte, worauf 
er mir sein Ehrenwort gab, das» meine Schwester in einigen Tagen ihre Uhr 
zurücklK'kommen sollte. Wie nun aber dieses nicht geschah, warnte ich ihn, in- 
dem ich ihm sagte: „dass wenn meine Schwester am folgenden Tage die Uhr 
nicht zurückbekommen würde, so würde ich ihn als einen Wortbrüchigen behan- 
deln müssen." Allein er lachte nur dazu und sagte: „ich sey noch viel zu jung, 
um eine solche Sprache zu führen." Kaum aber hatte er ausgeredet, so gab ich 
ihm eine so derbe Ohrfeige, dass er zurückfiel und sogleich war auch mein Degen 
gezogen, um ihm (Senugthuung zu geben. Da nun ein Vetter von mir der 
nelteste Sohn aus dem Kortenhoffschen Hause — dabey zugegen war. so sprangen 
er und meine Brüder hinzu, um unsere Secundanten zu sein. Der ganze Zwey- 
kanipf endigte sich jedoch damit, das« mein Gegner noch einen derben Hieb im 
rechten Arm bekam und den Degen musste fallen lassen. Nun trat aber auch 
alsobald die herzlichste Heue bey mir ein und ich lieff, so schnell ich konnte, tun 
den Divisionsarzt herbey zu schaffen, der denn auch die Wunde sogleich verband. 
Sonst hatte dieser Vorfall keine weitereu üblen Folgen. Meine Schwester bekam 
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ihre Uhr und mein Vater machte, als ob er von der ganzen beschichte nichts 
wüsste, obgleich der Arzt sie ihm nicht kann verschwiegen haben. 

Eine Hauptbcschaeftigung für uns Brüder bey diesem Leben in Riga war 
immer nur unser Militärdienst; denn diesen mussten wir aufs pünktlichste erfüllen. 
Mein aeltester Bruder war jezt schon Generaladjutant, nachdem der vorige Oencral- 
adjutant Gegoulin Oberstlietitenant geworden war. Mein zweyter Bruder wanl 
Flügeladjutant und ich wurde vom Newskisehen zum Sibirischen Infanterieregiment 
als Second- Lieutenant versezt und diente als Ordonnanz-Offizier bey meinem Vater. 
Bey diesen kleinen Dienstgcscliaeftcn, wo wir abwechselnd dejourirten, wurden wir 
nicht verwoehnt, trozten jeder Witterung, kannten keinen Pelz, tummelten uns 
tüchtig zu Pferde herum, mussten alle Paraden und Uebungen der Trappen mit- 
machen und den kleinen Frontdient immer mehr zu erlernen suchen. 

So habe ich nun Alle«, was ich von meiner Erziehung zu sagen weiss, auf- 
richtig eingestanden, woraus man aber mm wohl einsehen wird, wie wenig diese 
dazu geeignet war, um mich in wissenschaftlichen Kenntnissen sehr weit zu bringen, 
daher ich auch noch Vieles erst im reifferen Alter nachzuholen gesucht habe, in- 
dem ich nur zu oft die sehr schmerzliche Erfahrung machen musste, es einzusehen, 
wie viel mir noch abging, was aber nun wenig zu ersetzen war: denn die ver- 
gangene schoene .Jugendzeit kehrt nicht zurück, und wer diese verabsacumt, der 
muss es zeitlebens reuevoll fühlen. 

Nun aber will ich hier noch einige Begebenheiten crzaehlen, die in der Zeit 
geschahen, wo mein Vater mit uns Kindern in Itiga lebte. 

Als der Grossfürst Paul mit seiner Geniahlinn von seinen, auslacndischen itsi 
Keisen zurückkehrte und durch Higa kam, hatte mein Vater wieder das Glück, '"' I!o,bä ' 
von beyderseitigen Herrschaften mit vieler Auszeichnung beehrt zu werden und er 
begleitete sie bis nach N'arva, da die Truppen seiner Division bis dahiim verlegt 
waren und auf allen Stationen Wache standen. 

Auch als der damalige Kronprinz von Prcussen, michheriger Koenig Friedrich 1782 
Wilhelm II., auf seiner Rückreise aus St. Petersburg in Higa sich ein paar Ta^e m s " n " ner 
aufhielt, hatte mein Vater die Ehre, ihm mit einem Mittagnial aufzuwarten, auch 
ihm das bey Riga im Lager stehende Sibirische Infanterie - Regiment vorzustellen, 
wobey ein lustiger Auftritt vorfiel. Der Oberster des Regiments Lunin hatte dem 
Kronprinzen eines seiner Reitpferde gegeben. Als er sich nun in der Stadt darauf 
sezte, ritt der ganze Etat meines Vaters, worunter auch ich war, paarweise vor 
ihm her, um ihm durch die Menge Volks Platz zu machen und so ging der Zug 
in guter Ordnung bis über die Dünabrilcke hinüber. Jezt aber machte unser Vor- 
reiter dem Prinzen zu vielen Staub und wir mussten uns theilen, um ihn durch- 
zulassen. Wie aber nun sein Pferd es sah, ilass er freies Feld bekommen hatte 
und es dem ihm wohlbekannten Weg nach dem I>ager zuging, so nahm es mit 
seinem Reiter Reissaus, so dass wir Alle ganz erstaunt den Prinzen davonfliegen 
sahen, ohne dass mein Vater oder einer aus dem Gefolge im Stande war, den 
Prinzen einzuholen, woraus aber nun eine wahre Uetze entstand, da wir saemmtlichc 
junge Leute uns alle Mühe gaben, dem Prinzen nachzukommen, wodurch aber sein 
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Pferd nur noch wilder wurde und der Prinz es durchaus nicht auflialten konnte. 
Zum Olück aber kam ein Ordonnanz -Offizier von meinem Vater — Lieutenant 
Jannau — mit einigen Dragonern aus dem Lager, wohinn er war geschickt worden, 
dem Prinzen entgegen und konnte so dem Pferde vorbiegen und es aufhalten, sonst 
haette wohl noch ein grocsscres Unglück geschehen koennen. Als nun Jannau das 
Pferd aufliielt, sagte der Prinz ganz empfindlich: „das ist ja ein wahres Philister- 
pferd, was man mir da gegeben hat," dennoch liess er sich nicht dazu überreden 
abzusteigen und ein anderes Pferd zu nehmen. Wie er aber nun zum Rcgimente 
kam, wo sogleich das Kxeieircn anfing, so ward auch das Pferd ganz ruhig und auch 
der Prinz ganz zufrieden mit dcmscllicii; denn es war ein ganz vortreffliche* Front- 
pferd, das auch den schweren Knerper des Prinzen mit Leichtigkeit herumtrug, 
nur hatte der Prinz es zu rasch in Oalopp gesezt. So endigte sich denn die Revue 
ganz zum grossen Vergnügen des Prinzen, der nachher noch im Zelte des Obersten, 
wo er ein Frühstück annahm, herzlich über seinen tollen Kitt — wie er es 
nannte — lachen musste. 

Hier muss ich auch noch eines Umstände* envaehnen, der meinem Leben 
leicht eine ganz andere Wendung haette geben koennen, wie denn oft ein Augen- 
blick das ganze Schicksahl de» Menschen entscheidet. Der Kronprinz erinnerte 
sich mit vieler (Jüte darann, wie mein Vater sich im siebenjaehrigen Kriege in 
Pommern ein so uiivcrgessliehes dankbares Andenken erworben habe, worüber er 
ihm sehr viel Schmeichelhaftes sagte und zulezt hinzufügte: ..wie viele Freude es 
ihm machen würde, einen von seineu Soehncn in der preussischen Armee zu sehen, 
für dessen gute^ Fortkommen er gewiss aufs Beste sorgen würde." Schon Rah 
mein Vater auf mich hinn und war im MegrilT mich anzubieten, doch bedachte er 
sich und antwortete: „dnss er wohl mit der gerührtesten Dankbarkeit die Onade 
des Prinzen anerkennen müsse, da wir alle drey aber schon im Kussischen Dienst 
angestellt wacren. so würde er sich nur vielen boesen Missdeutungen aussetzen, 
wenn er einen von uns diesem Dienste entziehen wollte, dem er selbst so Vieles 
zu verdanken habe." So war also die Sache abgethan und ich war sehr zufrieden 
damit, da ich wohl keine Lust halten konnte, so entfernt vom Vaterlande und von 
meiner Familie unter ganz fremde Menschen zu kommen. 

Noch machte der Koemische Kayser Joseph II. unter dem Namen eines 
Grftftn von Falckenstein die Reise durch Riga und bezeigte sich gleichfalls sehr 
wohlwollend gegen meinen Vater. 
!7$2 Zum neuen Jahre ward ich Premier- Lieutenant lieym Sibirischen Infantcrie- 

.1. 2. Jutalar Regiment, blieb aber als Ordonnanz-Offizier bey meinem Vater. Wenn nun dieser 
Reben nach St. Petersburg oder nach llolstfershoff machte, wie es alle .Jahre ge- 
schah, so nahm er nur meinen ael testen Bruder mit sieh, wir übrigen Kinder be- 
suchten aber wachrend «lern unsere Verwandten auf dem Lande. Besonders waren 
wir gerne bey unterm alten Onkel, dem Baron von Sehonltz von Roemershotf, wo 
wir uns immer von unserer lieben Vaterschwester so sehr freundlich aufgenommen 
sahen. Auch waren wir oft bei unserm lieben jüngsten Vaterbruder, der damals 
auf dem (inte Kadfer lebte und eine geborne von Campenhausen zur Frau hatte; 
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eine sehr geistreiche Knut, mit deren Kindern wir immer sehr vergnügte Tage 
verleliten. Auf einer dieser kleinen Reisen aber, als wir von Kadfer nach Riga 
zurückkehrten, traf mich das Unglück, auf der Kngelhardthoffschen Station, beym 
Springen über einen Stuhl auszuglitschen und mir die Kniescheibe am hinken Hein 
zu spalten, wodurch ich über acht Wochen mein Zimmer in Kiga nicht verlassen 
konnte, auch zeitlebens eine Schwaeche in diesem Heine uachbehalten habe, die 
nachher noch durch eine HIessur im Kriege gegen ilie Schweden sehr zugenommen 
hat, jedoch — sonderbar genug — die Veranlassung dazu ward, dass ich in der 
Folge ( Vnmucndant in Heval wurde. So eigen fügen sich oft die Sehicksahlc der 
Menschen, um ihnen ihre l>-benspfadc zu bahnen, wie hier ein aus Unartigkeit ge. 
machtcr Sprung mir mein Leben in Revnl bestimmte. 

Kaum zwey Monate war ich Premier- Lieutenant, als mein Vater mich zum i~82 
( )her-Auditcur in seinem Ktaf anstellte, wodurch ich den Ifctng als Capitain bekam. 1 2 "• F< 
Wie nun auf den Sommer dieses Jahres die Ucgimenter der Livlaeudischen Divi- 
sion da» Lager In-zogen, so bewirkt.- ich es bey meinem Vater, dass ich mit dem 
Iglitzschen Infanterie -Regimente ins l-ager kam, um hier den Frontdienst besser 
zu erlernen. Der Oberster dieses Regiments — l-ascy — war so gefaellig, mich 
bey der ersten Orenadier-Omupagiiie anzustellen, und der Capitain dieser Com- 
pagnie, ein alter erfahrener Offizier, ward mein Lehrmeister, indem ich beym Kxer- 
ciren eine Stelle in der Fronte einnahm und er neben" mir herging, um mir zu 
sagen, was ich zu tlmn hatte, wobey aber auch der gute Olterster tleissig mithalf, 
da ich so glücklich war, mir seine ganze Zuneigung zu erwerben. Im Lager aber 
hatte ich es sehr bequem. Denn mein guter Vater gab mir dazu eine tartarische 
Kibitka, d. h. ein rundes Zelt von Filzmatten, das er selbst bey seinen Feldzligen 
in der Krimm gebraucht hatte. Iiier lebte ich nun fast k-sser, als selbst der 
Oberster, so das» sich die Offizien- sehr oft Ir-v mir versammelten und mich sehr 
liebten: beym Obersten alx-r hatte ich taeglich freye Tafel und musste viel bey ihm 
sein, wo er mir denn immer gute Lehren in der Taktik und für den Frontdienst 
gab, was mir in der Folge auch von gutem Nutzen gewesen ist, und so verbrachte 
ich die ganze Lagerzeit sehr angenehm und nützlich. Waehrcnd dessen ward 
mir auch die Freude, als ich zum erstenmal in der Stadt die Hauptwnche com- 
mandirte, meinem alten Vater, wie er vorüber fuhr, die ilonneur zu geben, worüber 
er so erfreut war, «las« er aus dem Wagen stieg und mir seine ganze Hoerse in 
die Hand diiicktc, in der ich gegen fünffüig Rubel in Oold und Silber fand, was 
mir ein sehr angenehmes Oesehenk war, da wir jüngere Hrüder zu unserer Klei- 
dung und übrigen Rcdürfnissen nichts mehr als unseren Oehalt von der Krene 
hatten mal nur selten kleine Zulagen bekamen, was uns auch sehr heilsam sein 
musste, indem wir dadurch gezwungen waren, sparsamer mit unserem Oelde um- 
zugehen, wogegen unser nelteater Hntder, der immer öfterer Zulagen bekam, sein 
Oeld auch mehr versehwendete. So verbrachte ich mm den ganzen Sommer im 
l*ager, und da das Regiment sich vor allen andern in der Division besonders aus- 
zeichnete, so war dieses eine sehr gute Schule für mich, die mir sehr gute Dienste 
gethan hat. Auf den Herbst aber bekam das Regiment den Befehl, bis zur mol- 
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«lauitM'licii Graenze zu marschieren, und da es nun die Uvlacmlischc Division ver- 
liess, so musste ich midi von demselben trennen. Weil man aber einen Krieg mit 
den Türken erwartete, so hatte ich doch grosse Lust mitzuteilen, was auch der 
Oberster Lttey wünschte. Aber so viele Mühe er sowohl, als auch sein alter 
Onkel, der General-Gouverneur von Livland — General en (, 'lieft Graf Browne — 
der mich lieb gewonnen hatte, sich darum gaben, meines Vaters Finwilligung dazu 
zu erlangen, so könnt»' er sich doch nicht dazu cntschlicsscn und mit vielem 
Kummer tudi ich das Regiment abmarschieren. Nachher habe ich es aber wohl 
eingeschn, wie liebreich mein guter Vater gegen mich handelte, da mir luv meiner 
Jugend die Trennung vom vaeterlichen Hause wohl nicht sehr dienlich haette sein 
koennen und er l>ald weit besser für mich sorgte. Aber so ist das Leben. Schon 
der junge Vogel strebt aus dem Neste zu kommen und der junge Mensch verlaesst 
mit Freuden das Vaterhaus, um nur mehrere Freiheit zu gemessen, wenngleich er 
ho vielen Gefahren entgegengeht, 
tres Da der Flügeladjutant Krukow zum Second-Major avancirte, so verschaffte 

2. M» y . me j n y a((>r Jnir (Jicsc ste i| e zur Vergeltung dafür, dass er mich nicht mit dem 
Cglitschen Regiment hatte marschieren lassen; wodurch ich nun das Vergnügen 
hatte, statt der F|>auletfe ein Axelhand zu tragen, was sich doch besser ausnahm; 
allein das Wichtigere dabey war, dass ich dadurch nach sechs Jahren gewiss zum 
Major avauciren musste, welches Vorrecht damals die Flügeladjutanteu hatten; wo- 
gegen der Ober-Auditeur sich mit den Capitainen in der Division rangirte, die oft 
Über zehn Jahre dienten, ehe sie zum Majors -Hang kamen. So nun waren wir 
drey BrUder die Adjutanten unsers Vaters, was jezt nicht mehr stattfinden kann: 
aber doeli ein sehoenes Vorrecht für alte Generale war, die so für ihr Sochne 
sorgen konnten. 

Das (int Holstfershoff war bald, nachdem mein Vater nach Riga hinzog, 
an den verabschiedeten Obersten und Oeconomie - Director in Itorpat, von Fssen, 
verarrendiert worden, wobey mein Vater sich eine jaehrliche Arrende von 5500 
Rubel Silber Münze, und einen gleich zu zahlenden Vorschuss von 1(1,01(0 Rubel 
Silber Münze auf f> Jahre ausbedungen hatte. Dadurch glaubte er sich nun also 
einzurichten, dass er sowohl diesen Vorschuss, als auch jaehrlich die I laelfte seines 
Gehalts zur Abzahlung seiner vielen Schulden, in denen er sich immer verwickelt 
sah, hinngeben wollte, um doch seinen Kindern keine Schulden nachzulassen. 
Aber dieser gute Plan konnte nicht ausgeführt werden, denn der Oberster v. Fssen 
konnte weder den ganzen Vorschuss noch die ausbedungene Arrende gehoerig zahlen, 
wodurch zulezt ein Prozess mit ihm entstand, in Folge dessen ihm das Gut ge- 
richtlich abgenommen wurde und mein Vater die Bcwirthsehaftung desselben wieder 
selbst übernehmen musste. Da er aber mm das kostbare lieben in Riga nicht 
laengcr mehr bestreiten konnte, so musste er sich dazu entschlicssen, mit seinem 
«Ts» ganzen Hause, wieder nach Holstfershoff überzuzielm, wohinn auch das Haupr- 
Soramor - quartier der Division verlegt wurde. Sehr ungerne aber verliessen wir Kinder die 
Stadt, zu sehr schon aus Stadtlcben gewoehnt. Was mir indessen dabey am 
meisten leid that. war, dass ich mich dadurch von einer recht hübschen (kmehy- 
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lien- und Mineralien-Sammlung trennen musste, die ich mir waehrend meines Aufent- 
halte in Riga aininelt hatte, welche ich nun nicht mitnehmen konnte, und sie 
daher für einen sehr hilligen Preis der Kignschen Domsclmle überliess. 

Bald darauf als wir in Helstferslioft ankamen, machte mein Vater wieder 
eine Ueise nach St. Petersburg, wohinn er meinen aeltesten Binder und den Major 
Krukow mit sich nahm. Um uns jüngere Soehne aber doch mit etwas zu be- 
schaeftigen, übertrug er meinem Bruder Burchard als einem grossen Pferdeliebhaber 
die Aufsicht Uber seinen Stall mit den dazu gehoerigen Leuten; mir aber gab er, 
da der Baron v. Liebesberg uns verbissen hatte, um eine Stelle beym Zollamt in 
Uiga zu übernehmen, (Ins Amt eines Buchhalters über alle Kinnahmen und An- 
gaben, beym (inte und im Hause, wodurch ich auch die ganze Casse in Ifaenden 
hatte, denn er wusste es, dass ich mich gerne mit Schreiben und Rechnen abgab: 
zugleich hielt er mich auch flu* einen guten Wirth, der nichts verschwenden würde. 

Boy diesen Beschaeftigungen hatten wir aber doch noch Zeit genug dazu, 
unsere Nachbarn zu besuchen. Unter diesen nun war hauptsächlich da« Haus der 
verwittweten Kandrncthinn von Sievers auf dem ( inte Kusekiill, mit dem wir schon 
als Kinder, noch zu der Zeit, als unsere gute Mutter lebte, immer einen sehr 
freundschaftlichen Umgang gehabt hatten, da auch der verstorbene I Windrath von 
Sievers ein sehr guter Freund meines Vaters gewesen war. Um also diese Be- 
kanntschaft zu erneuern, fuhren wir Brüder mit unsern Schwestern nach Kusekiill. 
Hier nun war es, wo ich nach vielen Jahren, die jüngste Tochter dieses Hauses, 
Hedwig Dorothee, wiedersah, nachdem wir noch als Kinder von fast gleichem 
Alter ott mit einander gespielt hatten: und unvergeßlich bleibt mir der Augenblick, 
als sie jezt, schon ein erwachsenes, sehr hübsches Maedchen, hinter der Mutter, 
mit ihren Schwestern, in jugendlicher Schüchternheit, aber mit einem blühenden und 
neugierigen Gesichte ins Zimmer trat Dieser Anblick machte sogleich einen so 
heftigen Kindruck auf mich, dass ich wie versteinert vor ihr stand und sie mich 
für einen sehr dummen .Jungen halfen musste, bis ich mich erholte und Thcil an 
der Unterhaltung nehmen konnte. Von der alten Kandraethinn wurden wir, als 
die Kinder einer ihr sehr lieb gewesenen Freundinii sehr gütig aufgenommen und 
meine Schwestern wurden bald die vertrautesten Freundinnen ihrer drey Toechter. 
So ward nun diese erneuerte Bekannteehaft durch öftere Besuche sehr tleissig 
unterhalten. Sowohl auf Kusekiill, als auch auf Holstfcrshoff und in Heimthal 
kamen wir so oft als moeglich zusammen. Auf diesem leztern (Jute lebte schon 
damals der aelteste Sohn des verstorbenen f^andraths v. Sievern aus der zweyten 
Ehe, mit Namen Peter, den wir Brüder schon als Kinder sehr liebten. Dieser 
liebe Freund freute sich nun, eben so wie wir, Uber die zwischen uns erneuerte 
Freundschaft; nur sahen wir unsere gegenseitige Freude dadurch sehr getrübt, dass 
er damals teeglich dem Tode einer von ihm sehr geliebten und erst kürzlich 
geheyratheten Gattin entgegensah, die an einer auszehrenden Krankheit litt und 
auch bald einen sanften Tod fand. Sie war eine geborne von Stauden, ein junges 
hübsches Weib, deren Verlust den armen Mann unendlich sehmerzte: um desto- 
mehr aber beeiferten wir Brüder uns diesem lieben Freunde bey seinem Kummer 
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beizustehn. Aber liier in lleimtlial war es auch, WO ich da» liebe Maedehen, das 
mich so »ehr gefesselt hatte, am öftersten wiedersah, da sie sich hier anfangs zur 
Pflege ihrer kranken Sehwacgerinn und nachher zur Pflege ihres leidenden Hindere 
fast bestaendig aufhielt. Durch dieses öftere Wiedcrsehu ward aber das Gefühl 
meiner Liebe zu ihr immer heftiger; dennoch wagte ich es nicht, mich ihr zu ent- 
decken, wozu sie mir auch bey aller Freundlichkeit doch zu wenig Aufmunterung 
gab; und so naehrte ich meine Liebe nur so im Stillen für mich fort, war aber 
doch ganz froh und glücklich dabey, bis mein Vater mit meinem aeltesten Bruder 
aus St. Petersburg zurückkamen. Als nun dieser es von uns Kindern hoerte, wie 
wir uns oft mit dem Kuseküllsehen Hause besucht hatten, so war ihm dieses sehr 
angenehm, und er eilte sogleich der 1 juiiiniethinn seine Ergebenheit zu bezeigen 
und ihr seinen Dank dafür abzustatten, dass wir so gütig und liebreich von ihr 
waren aufgenommen worden: wodurch sieh denn auch jezt unsere gegenseitigen 
Besuche oft wiederholten. Aber mit welchem zerrissenen Herzen — mit welcher 
Verzweiflung — musste ich es bey diesen Besuchen immer mehr bemerken, wie 
auch mein aeltester Binder, das von mir so heftig geliebte Maedehen lieb gewonnen 
hatte und wie auch sie ihm immer geneigter ward. Er war sechs Jahre aelter als i 
ich, und mit einem sehr empfehlenden Aeiisseren verband er einen sehr einsehmei- 
chelnden feinen Weltton, aber dabey auch ein durchaus edles (Jefiihl für alles (inte: 
daher er auch wohl, mehr wie ich, dem jungen Maedehen gefallen musste. So 
aber kam ich in eine sehr boese Lage; denn einen Bruder zum Nebenbuhler zu 
haben und durch ihn die schoensten Hoffnungen des Lebens verschwinden zu sehen, 
das konnte nur ein hoechst schmerzhaftes Gefllhl erzeugen. Noch jezt erinnere • 
ich mich der vielen trüben Stunden, die ich dabey zubrachte; und oft habe ich 
des Nachts mein Kopfkissen nass geweint: wodurch es auch zwischen uns Brüder 
inehrercmal zu sehr unangenehme» Auftritte» kam, die jedoch — gedankt sey's 
(iott! — keine weitere boese Folgen nach sich zogen, bis ich mich allmnehlich 
daran» gewoehnte, die fieliebte meines Herzens auch als meine zukünftige Sehwae- 
gerinn, immer doch recht herzlich zu lieben und zu verehren, da ich sah, wie zu- 
frieden sie dabey war. 

1783 So verging der Winter des alten und neuen Jahres, waehrend dem wir 

und 1784. Kinder, in Vereinigung mit dem Sieversehen Hause, unser» alten Aeltern manche 
Freude machten, wozu allerley Lustbarkeiten, Baelle, Schlittenfahrten und ein 
kleines Theater, das oft mit seinen Ooulissen und Decorationen zwischen Holst- 
fershoff und KusekUll herumzog, erfunden wurden. Allein immer geplagt mit meiner 
Hcrzens-Angelegenhcit, nahm ich an allen diesen Vergnügungen wenigem Antheil 
als meine übrigen Geschwister, und um mich zu zerstreuen, suchte ich in der Nach- 
barschaft andere Gesellschaften auf. So war ich denn oft auf Tarwast, im Hause 
des Oberstlieutciiants von Krüdener, eines lieben, braven Mannes, der mich mit 
seiner muntern Frau, eine geborne v. Stackelberg, gerne bey sich sah. Auch fand 
ich hier seine Schwester, damals die Wittwe eines Herrn v. Ulrich, nachherige 
Frau des Kammcrherni v. Lilienfeld von Ncu-Oberpahlen, und seine Schwaegerinn, 
ein Fraeulein v. Stackelberg, die erst einen Major v. Howen, nach dessen Tode 
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aber den General v. Essen hcyrathete. In dieser sehr angenehmen Gesellschaft 
sachte ich nun, so gut sich» thun lies«, meinen Kummer zu vergessen. Aber »1er 
Funke glimmte stets fort und braucht«' nur wenige Aufregung, um wieder zur 
Klamme zu werden, wie sich das in der Folge auch bewaebrt hat. 

Auf das Frühjahr aber bekam mein Vater sehr unerwartet ein Schreiben i*m 
vom Fürsten l'otemkin. damals General en Cheff und Praesident des Kriegs-Cbl- 
legium. Dieser benachrichtigte ihn: „das» bey einer neuen Kintheihing der Armee, 
die Kayserinn es für gut befunden habe, die Mvlacndische Division ganz eingehen 
zu lassen: da alter die ihm sehr wohlwollende Mouarchinn es glaulje, dass er bey 
seinem Alter sich wohl nur sehr ungeme aus l.ivland entfernen würde, so halte 
sie ihm auch keine andere Division in der Armee geben wollen, und scy geneigt, 
ihm mit Beibehaltung seines vollen Ochalts, einen Urlaub zu geben, damit er 
ruhig auf seinem Oute bleiben koeinie: daher er es ihm melden moege. was »eine 
Wünsche waeren und was er zu thun gesonnen sey: „So sehnen auch diese 
Worte gewaehlt waren, so war es doch klar, dass man ihn nur von der Armee 
entfernen wollte, denn er war einer der aeltesteu (ienerale en Chcffs in der Armee 
und auch aelter als I'nteinkiu. Mein Vater aber fühlte sich, bey seinem stets un- 
begraenzten Khrgeiz, aufs Acusserstc gekraenkt: denn nach seinem Hang in der 
Armee, musste er auch eine der ersten Stellen einnehmen. Dieses ward ihm 
jedoch nicht gegoeimt, da der Fürst l'otemkin, bey dem Kriege, den man damals 
mit den Türken erwartete, auch die erste Stelle sieh zueignen wollte: und so 
musste mein Vater der Iutrigue zum Opfer werden. Aber ohne »ich lange zu be- 
denken, entsehloss er sich sogleich dem Fürsten zu antworten: „dass er sich noch 
gar nicht zu alt fühle, um nicht dem Staate und seiner Mouarchinn in der Armee 
dienen zu koennen: daher er ihn ersuche, dieses der Kayserinn zu unterlegen, von 
deren bekannter (ierechtigkeitsliebe er es auch erw arte, dass sie ihm ein Comniaudo 
in der Armee, seinem Hange gemäss nicht versagen würde." Da sich nun der 
Fürst damals auf einer Heise nach ( 'herson befand, und durch Weiss- Kussland 
reisste, so war es uothwendig, mit dieser Antwort, ihm einen Courier nachzu- 
schicken, der ihn so schnell wie moeglich einholen koenne: auch wünschte mein 
Vater, zum l'ebcrbringer seines Briefes Jemandem zu haben, der ihm getreu von 
Allem Bericht. abstatten koenne, wie sein Brief vom Fürsten würde aufgenommen 
werden: und so, ohne dass ich es recht zu sagen weiss, wie es zuging, waehlte 
er von seiner ganzen Umgebung, die doch nicht klein war, mich dazu, dieser 
l 'eberbringer zu sein. 

Ob zwar nun die Wege ueusserst schlecht waren, da der Schnee abging 
und die Uebcrfahrt über die Flüsse mich sehr aufhielt, so kam ich doch nach 
dreimal 24 Stunden über Walck, I'leskow, l'ollozk und Witepsk heyui Fürsten an, 
der nahe bey Dubrowna, auf seinem ihm damals zugehoerigen (inte Tuholiu sieh 
aufhielt, da er dort zu seiner weitem Heise bessere Wege abwarten wollte. So- 
gleich als ich ankam, ward ich von seinem Kanzeley V orsteher, dem Obersten Popow, 
zu ihm hereingeführt. Kr empfing mich auch anfangs sehr freundlich, fragte, „wie 
mein Vater sieh bewende,'- sah nach dem Datum des Briefes, wunderte sich über 
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meine schnelle Reise und fing nun an den Hrief zu lesen, woher er aber sehr die Stirne 
runzelte und den Kopf schüttelte, mir aber nur sagte: „er würde antworten, ich 
moege nur von meiner Reise gut ausruhen." Aber es vergingen mehrere Tage, 
ohne dass ich diese Antwort bekam. Waehrend dessen aber war der Fürst immer 
sehr artig gegen mich und ich musste, als eine grosse Auszeichnung. Mittags und 
Abends an seinem eigenen Tisch speisen, wo er nur die von ihm dazu erwaehlten 
Personen aufnahm, indem für den übrigen Schwann, der ihn umgab, in einem 
andern Saale immer ein grosser Tisch gedeckt war. 

Kines Tages nun, nach autgehobener Mittagstafel, nahm mich der Ucneral- 
lieutenant Fürst Wassiley Wassiljewitsch Dolgorucky — ein Sohn des Fürsten 
Dolgorucky, der im Kriege gegen die Türken die 2. Armee in der Krimiu eoni- 
mandiertc — bey Seite und sagte mir: „er sey meinem Vater immer sehr ergeben 
gewesen und so habe er wegen ihm mit Hein Fürsten gesprochen. Dieser nun 
habe ihm aufgetragen mich zu fragen: wie es kaeme, dass mein Vater, bey seinem 
hohen Alter, nicht die Ruhe suche: und ob ich ihm nicht sagen koeuntc, was wohl 
die Wünsche meines Vaters waeren, wenn er den Dienst verlassen wolle?" Ob- 
gleich ich nun wohl gar keine Auftraege dazu hatte, wie ich dergleichen Fragen 
zu beantworten habe, so glaubte ich doch diese Gelegenheit dazu benutzen zu 
koenuen, um den Fürsten mit einigen mir wohl bekannten Wünschen meines Vaters 
bekannt zu macheu. also antwortete ich: „dass ich diese Frage wohl sieht recht 
zu beantworten wisse; jedoch glaulte ich, da*s der Klirgaiz meines Vaters nur da- 
durch zu befriedigen sey, wenn er bey seiner Kntlassung vom Dienst so belohnt 
würde, dass er sich dadurch vor der Welt gerechtfertigt saehe." Nun trug der 
Fürst mich: „womit denn wohl mein Vater koemie zufrieden gestellt sein?' 1 Ganz 
treuherzig erwiederte ich: „mchi Vater halte über <t<l,0<Mi Kübel Schulden; würden 
nun diese bezahlt, und bekaeme er für seine Kinder das Gut Holstfershotf erblich 
geschenkt, mit der Pension seines vollen Gehalts, so glaube ich wohl, dass er skh 
dazu entschliessen würde, den Dienst zu verlassen." 

Damit zufrieden ging er nun zum Fürsten in sein l'nbinet, von wo er sehr 
bald zurückkam und mir sagte: „Der Fürst habe Alles, was ich ihm gesagt habe, 
ganz billig und gerecht gefunden, da mein Vater für seine langen Dienste es wohl 
verdient habe, so belohnt zu werden, und sobald er aus (.'herson nach St. Peters- 
burg zurükkommen würde, so moegte er ihm nur adne Wünsche schriftlich mit- 
theilen." Das versprach ich nun wohl meinem Vater getreu wiederzusagen: bat 
alter jezt sehr darum, mit einer Antwort des Fürsten abgefertigt zu werden. 

Am folgenden Tage kam der Fürst Dolgorucky wieder zu mir und sagte 
mir: „Der Fürst Potemkin liabe zwischen mir und einem seiner jüngeren verstor- 
benen Brüder, den er sehr geliebt habe, eine so auffallende Aehnlichkeit gefunden, 
dass er es wünsche, für mich sorgen zu koenneu: ob es mir daher wohl angenehu 
sein würde, als Lieutenant beym Preobräschenskischen Garde- Regiment angestellt 
zu werden, \on welchem Hegimeute der Fürst Oberster war?" So überraschend 
mir dieses auch sein musste. so zoegerte ich doch keinen Augenblick, darauf zu 
antworten: „dass ich dem Fürsten gewiss sehr dankbar sein würde." Hierauf 
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erwiederte er: ,,dass ich mich also nur, Robald der Füret nach St. Petersburg zu- 
rückkaeme, bey ihm melden koenne," wobey er mir noch den Kath gab, mich beym 
Fürsten, wenn er an« »einem ( 'ahmet herauskommen würde, um spazieren zu fahren, 
selbst zu bedanken. 

Wie nun dieser sich zeigte, so trat ich an ihn heran und bedankte mich 
mit kurzen Worten, was er sehr gütig aufnahm und mich versicherte: „dass es ihm 
immer ein Vergnügen machen solle, für mich zu sorgen." Wer war nun froher 
als ich: aber bey dem Allen ward ich doch nicht abgefertigt. Kndlich wurden 
schon alle Equipagen des Fürsten zu seiner weitern Reise in Ordnung gebracht 
und der Oberster Popow sagte mir: „ich würde wohl mitreisen müssen." Darüber 
aber ganz in Verzweiflung, lief ich gerade zum Üabinct des Fürsten, um mir selbst 
meine Abfertigung auszulüften; und hier entstand eine lustige Scene. die ich nie 
habe vergessen kocnneii. 

Als ich tiaemlich auf das Cabiuct des Fürsten zurannte, verweigerte mir 
der Thürsteher den Fintritt. Dieser alter war der Leibjaeger des Fürsten — ein 
Deutscher mit Namen Schultz — der früher noch, im siebenjaehrigen Kriege gegen 
Preussen, boy meinem Vater gedient hatte und ihm daher sehr ergeben war. Als 
dieser mich nun so in Verzweiflung sah, zischelte er mir ins Ohr: „ich moege 
mich nur auf Russisch recht tüchtig mit ihm zanken." Also erhob ich meine 
Stimme und verlangte durchaus zum Fürsten hereingelassen zu werden, was er mir 
al>er mit eben so lauter Stimme verweigerte. Dieses nun hoerte der Füret und so 
schickte er den Obersten I.wow — einen seiner Lieblinge — heraus, um nachzu- 
sehen, was das für ein l-aenn vor seiner Thüre wacre. Nun sagte ihm Schultz: 
,.da wacre ein junger unbesonnener Herr, der mit Cewalt zum Fürsten eindringen 
wolle, was er doch unniocgüch zulassen koenne." Jezt trug mich Lwow: ,.was ich 
denn wolle?" worauf ich ihm immer mit sehr lauter Stimme antwortete: „dass 
ich von meinem Vater den ausdrücklichen Uefehl bekommen habe, so schnell als 
moeglich zu ihm zurückzukommen: nun aber weare ich schon über 14 Tage beym 
Fürsten, koenne aber immer nicht abgefertigt werden, daher ich jezt dem Fürsten 
seihst um eine Abfertigung zu bitten wünsche." Das Alles konnte nun der Fürst 
durch die hall» offene Thüre sehr gut lioeren, weswegen er sogleich befahl, ihm 
den Übelsten Popow zu rufen und als dieser kam, gab er ihm den Auftrag, un- 
gesäumt die Antwort an meinen Vater zu schreiben und mich abzufertigen. Nach 
einer Stunde nun war diene vom Fürsten unterschrieben und ich abgefertigt. So 
ertrozte ich junger Mensch mir dies«- Abfertigung, auf die ich sonst wohl noch 
lange haette warten müssen: und sehr zufrieden mit mir selbst, sezte ich mich in 
meinen kleinen Postwagen und eilte davon. 

Auf dieser Rückreise alter gerieth ich in eine grosse (lefahr: denn in einem 
dicken Walde, nahe bey Witepsk. bey anbrechendem Tage, fand ich auf der Strasse 
eine umgeworfene Kibitka, aus welcher der Koerpcr eines todten mit Blut l>e- 
hVcktcn .Mensehen heraushing und vier oder fünf russische Hauern waren daltev 
lieschacftigt, das (iepaerke auszuplündern. Als ich das sah. sprang ich auf in 
meinem kleinen Wagen, zog einen Sache), der mir zur Seite hing, und mit einer 
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sehr dreisten Stimmt' trug ich die Baeiibcr, wiw sie liier vorhaetten? Ihre Antwort 
aber war, „das ginge mich nicht« an, ich koenne nur weiter reisen:" mein kleiner 
Postjunge schlug dabey so gewaltig auf seine Pferde los, dass ich auch in einem 
Nu den ganzen Auftritt aus den Augen verlor. In der Stadt erzaehlte ich dem 
Posthalter das Vorgefallene und es wurden sogleich viele Menschen ausgeschickt, 
um die Hacuber aufzufangen ; was sie aber ausgerichtet haben, davon ist mir nichts 
bekannt geworden. Ich konnte nur (Jott danken, dieser Gefahr so glücklich ent- 
gangen zu sein, wozu mir wohl am meisten meine vor der Brust hängende Cou- 
riertasche verhalf, an der sich die Itaeuber doch nicht vergreifen wollten. 

Wieder in drey Tagen hatte ich den Hüekweg von gegen SOIJ Werste zu- 
rückgelegt, fand aber, als ich nach Holstfershoff kam, meinen guten Vater auf 
'dem Krankenbett. Schon als ich abreiste, litt er am Podagra, und dieses war 
ihm durch die vielen Sorgen und Unannehmlichkeiten, die ihn jezt quaelten, in 
die Brust gestiegen, was seinen Zustand jezt sehr gefaehrlich machte. Meine An- 
kunft, auf die er schon lange mit Ungeduld gewartet hatte, erfreute ihn wohl sehr; 
allein die Antwort des Pürsten konnte ihn nicht sehr beruhigen; denn sie bestand 
nur in den kurzen Worten: „dass er bey seiner Zurückkunft nach St. Petersburg, 
der Kayserinn seine Wünsche unterlegen würde, und nicht daran zweifle, dass die 

M «rchinn sie nicht erfüllen sollte." Diese auf Schrauben gesezten Worte waren 

aber, wie mau es leicht einsehn wird, nur darauf gegründet, was er mir durch 
den Pürsten Dolgorucky hatte sagen lassen ; daher erzaehltc ich meinem Vater nun 
meine ganze Unterredung mit diesem Pürsten. Hierauf beschloss er denn auch die 
Zurückkunft des Fürsten Potemkin nach St. Petersburg abzuwarten: alsdann aber 
uns drey Soehne dahitm zu schicken und uns seine Bittschrift um seine Kntlassuug 
mitzugeben; denn er zweifelte selbst nicht darann, dass der Fürst »ein Versprechen 
nicht erfüllet) sollte, da er wohl sehr damit zufrieden sein würde, ihn nur aus der 
Armee entfernt zu sehen. Zwar kostete ihm, bey seinem Khrgeiz, dieser Knt- 
schluss nicht wenig Ueberwindung: doch sah er es ein, wie nothwendig derselbe 
für uns Kinder sey. Freilich muss man glauben, dass, haette er seinen Vorsatz 
ausführen koennen, wir auch wohl viel besser versorgt nachgeblieben waereu: allein 
das haette uns gewiss nicht glücklicher gemacht, da wir drey Brüder alle keine 
grossen Wirthe waren: und waere uns Holstfershoff auch erblich zu theil geworden, 
so waere es wohl jezt lange in fremden Haenden, wogegen wir es doch immer im 
Besitz behalten haben und doch dadurch stets vor Mangel und Koth geschützt 
gewesen sind. Also koennen wir auch sehr zufrieden damit sein, das» es so ge- 
gangen ist, wie es das Schicksahl gewollt hat: besonders für uns jezt noch lebende 
zwey Brüder, die wir uns es so lange erhalten haben. 

Die Krankheit meines Vaters nahm immer mehr zu und brachte ihn dem 
Tode stets naeher, wobey er durch die heftigsten Beklemmungen am Herzen un- 
beschreiblich viel litt. Wir Soehne durchwachten die Naechte abwechselnd vor 
seinem Bette, da er denn oft mit einem von uns Schach spielte. Waehrend seinen 
Leiden troestete er sich damit, dass wenn auch die Kayserinn, nach seinem Tode, 
uns Kinder nicht gehoerig versorgen sollte, doch gewiss der (irossflirst und seine 




( iemahlinn sich unserer annehmen würde«, was er im« oft wiederholte. In wie 
weit nun diese» erfüllt worden i»t, da» wird die Folge ausweisen. Für mm Men- 
schen ist es aber immer ein grosses Glück, dass uns die Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft nur selten verlaesst. 

Da es nun mit »einer Krankheit immer achliinmer wurde, und der in un- 
serem Mause sich aufhaltende Divisions-Doktor Müller schon alle Hoffnung aufgab 
hier helfen zu koennen, so iil»ernahm ich es, den damals in ganz Livland be- 
rühmten Doktor Timroth herbcyzuschaffen , »1er »ich zu der Zeit auf dem flute 
ÜritMn bey dem Baron von Wolff aufhielt. Um nun schneller fortzukommen, 
machte icli den ganzen Weg üln-r Walk, von beynahe 150 Wersten, auf Post- 
pferden reitend und war so den Abend da. Allein Timroth konnte nicht abkom- 
men, da die Haronin Wolff ihrer Entbindung stündlich entgegensah: er gab mir 
also nach den Beschreibungen des Doktors Müller mehrere Verordnungen mit, die 
ich nun eilte meinem Vater zu überbringen. Weil aber auch diese nichts halfen, 
so machte ich noch eine Reise nach Pemau und brachte von da den Doktor Wi- 
gand nach Holstfershoff. 

Waelirend dessen kam nun die Nachricht zu uns, dass der Kürst Potemkin 
nach St. Petersburg zurückgekommen sey, was nun meinen guten Vater sehr be- 
unruhigte und seine Krankheit nur noch mehr verschlimmerte; daher wir Sochne 
ihm jezt auch unmoeglich verlassen konnten, indem wir schon taeglich seinem Knde 
entgegensehen inussten. Indessen blieb doch bey allen leiden sein kraftvoller und 
lebhafter (Seist sich immer gleich, bis zulezt seyn Koerper unterlag. Seine lezten 
Worte, nachdem er ein reines Hemd umgenommen hatte und sich wieder unter die 
Decke legen wollte, waren: „Ich sterbe als Uhrist!" Mehr konnte schon die er- 
starrte Zunge nicht herausbringen und nun sank sein Kopf zurück, wobey er die 
lezten Atheniziige that. 

Also mit dem so seligmachenden tilauben und den Trost eines wahrhaft i7*4 
frommen Christen, verlies» er diese Welt und uns Kinder, und ging mit voelliger d- ! ' *' 
(Segenwart des seines Bcwusstsciiis unberaubte« Oeistes, hinüber zu jenen Höchen, 
wo ihn wohl der (ieist »einer von ihm so sehr geliebten (iattinn zum Throne de» 
Allerhoechsten begleitet hat, um. mit ihr vereint, den Allbarmherzigeii ewig zu 
loben, zu danken und zu preisen; so aber für seinen stets edel, fromm und recht- 
schaffen geführten I Lebenswandel den Lohn zu empfangen, den ihm die ewige Liebe 
gewiss zuerkannt haben wird. Dort min moege der Allgütige uns Kinder auch 
wieder mit ihm und zugleich mit unserer guten Mutter zusammenführen , um in 
dieser Vereinigung imsern Gott, den Schoepfer unser» unsterblichen Dascyns, ewig 
mit heiliger Anbetung zu dienen, und so einer immer hoeher steigenden Vollkom- 
menheit stets naeher zu kommen. Dazu aber verhelfe uns unser Herr und Hei- 
land, der auch für uns zu unserer Versoehnung gestorben und auferstanden ist und 
dessen (inade und Liebe uns nie verlassen kann! Amen! 



IV 



Bis zum ersten Feldzuge gegen die Schweden. 



um. Niedergebeugt und betaeubt von unserem Unglücke beweinten wir sechs 

Kinder den Verlust eine» von uns sehr geliebten und geehrten Vaters und wussten 
im» anfangs zu nicht» /.u ent&chlicsaen. In dieser traurigen l^age kam mm Hrü- 
deni der würdige Oberster von Knorring, Commandern- des Plcskowschen Cara- 
biner- Regiments, der in Fellin stand: unseren Schwestern aber seine Frau, eine 
geborne von Liphardt, und die gute i^aiidraetliimi von Sivers mit ihren Tnechtem 
zu Hülfe. Mit dem Käthe und Hcystaiide dieser von uns sehr geliebten Personen 
kamen wir denn bald so weit, unsere Angelegenheiten so viel als moeglieh zu 
Ofduen. Mit einer Schuldenlast von mehr als (»0,1 Mit i Kübel blieb uns nur noch 
der Kesitz des (Jutes IloIstfershntT ohne Arrendezahlung auf nicht volle fiinff Jahn 
und ein sehr unbedeutendes Mobiliar- Vennoegen. So hatten wir denn auch keine 
andere Aussic ht zu unserer Versorgung, als die (inade der Monarehinn, wobey wir 
aber auch noch sehr auf die Unterstützung des (irossfürsten Paul und seiner (ie- 
niahlinn rechneten. Daher war jezt für uns llr'tidcr auch nichts nothwendiger , als 
uns sobald als moeglich in St. Petersburg zu melden. Nachdem also die Leiche 
unseres Vaters auf Ilolstfcrshoff in der kleinen Capelle neben dem Sarge unserer 
Mutter war tavgesezt worden, weil wir die foenuliche lk-graebnissfeyer erst nach 
miserer Xuriickkuuft fevem wollten, wozu wir jezt gleich nicht Zeit und <5eld 
genug hatten, weil das liey unsers Vaters Nachlassenschaft vorgefundene (Jehl zur 
Heise verwandt werden musste. so unternahmen wir Brüder min diese Keise: 
unsere drey Schwestern aber zogen fürs Krste zu der 1 <andraethinn von Siver» 
nach Kuseküll, wo sie auts liebreichste aufgenommen wurden, l'ns begleitete noch 
der Major Krukow und unser Vetter Custas von Kcrg, der aelteste Sohn ans dem 
Koi-teidioffs4'hen Hause. Dieser war vor ein jwar Jahren durch einen unglück- 
liehen Sturz mit dem Ptenle als Kittmeister in dem ( 'urassier-Kegimente des (Jross- 
fürsten gezwun-jen wonlen. seinen Abschied zu nehmen, den er als Second- Major 
bekam, worauf er zur Wiederherstellung seiner Cesundheit eine Keise muh den 
Mineralliaedern im Auslande machte, und dabcv mit dem < irossfürsten, der ihn 
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schaetzte, in Wien und Pari« zusammenkam: nach »einer Zurüekkunft »ich aber 
meistentheils in unserm Hause aufhielt, weil zwischen ihm und meiner Schwester 
Eleonore eine Liebe aufkeimte, die sie auch in der Folge mit einander verband. 

Als wir nach St. Petersburg kamen, hatte ich mir auf der Heise durch Er- 
kaeltung ein geschwollenes Oesicht zugezogen, also Hessen sich meine llrüdcr ohne 
mich zuerst dem Fürsten Potemkin und darauf dem Urossfürsten vorstellen. Heyde gaben 
ihnen die besten Versicherungen, für unsere Versorgung sich zu verwenden. Auch 
als ich mich nach acht Tagen mit meinem Vetter Oustav dem Orossfürsten vor- 
stellen Hess, sagte er es mir, wie sehr er meinen Vater gcscliaetzt habe und wie 
gerne er für uns Kinder sorgen wolle. Meinen Vetter aber überredete er, wieder 
im Dienst zu gehen und dieser ward auch nach einigen Tagen durch seine Für- 
sprache vom Kriegs-Collegium als Second-Major l»eym Revalschen Infanterie-Regi- 
ment angestellt. Ebenso freundlich ward ich auch vom Fürsten Potemkin em- 
pfangen. Daher lebten wir nun auch in der besten Hoffnung, Alles das erfüllt zu 
sehen, was uns war versprochen worden, naemlich, das« die Schulden unsere Va- 
ters würden bezahlt werden und wir das Cut Holstfershoff erblich geschenkt be- 
kommen würden: denn dieses war es. warum wir gebeten hatten, als sich der Oberster 
Popow, noch immer Kanzeleyführer beym Fürsten Potemkin, darauf erkundigte, 
womit wir koennten geholfen sein. Allein ein Tag nach dem andern verging, ohne 
dass sich unsere Wünsche erfüllten. Endlich, nach einigen Wochen, die wir taeg- 
lich in den Vorzimmern des Fürsten zubrachten, um ihn an uns zu erinnern, ward 
auf namentlichen Refehl der Kayserinn mein aeltester Hnider zum Oberst- Ueute- 17S4 
uant, wir beyden jüngeren Brüder aber zu Second-Majors ernannt: auch wurden mit * 3 - 
dem Major Krakow alle die Offiziere, die in dem Etat meines Vaters gedient 
hatten, um einen Rang hocher befoerdert, wie das damals so gewoehulich war, 
wenn ein General entüietf starb. Hiemit aber endigte sich nun auch Alles, was uns 
war versprochen worden, obgleich der Oberster Popow und Andere uns versicherten, 
die Kayserinn habe sich unsere Versorgung noch vorbehalten. Es blieb aber immer 
bey diesen schoenen Worten und so sahen wir alle die schoenen Plaene, die wir 
uns für die Zukunft entworften hatten, wie Seifenblasen zerrinnen. So zum Rey- 
spiel wollte ich, wenn uns Holstfershoff erblich würde geschenkt werden, meinen 
Abschied nehmen und das Cut für mich und meine Ceschwjster bewirthschaftcii, 
da ich immer sehr viele Neigung dafür in mir fühlte, Landwirth werden zu koennen, 
was mir aber nicht hat gelingen wollen. Obgleich nun die Erfüllung unsrer Wünsche 
immer ausblieb, so wollten wir uns doch nicht aus St Petersburg entfernen, stets 
boffend, dass endlich doch wohl noch etwas für uns geschehen koenne, wie es uns 
auch an guten Versprechungen nicht fehlte, wodurch sich denn unser Auffenthalt 
in der Residenz von einer Woche zur andern verzoegerte. 

Oleich nach unsenn Avancement wurden wir Prüder nach dem Kriegs- 
CoHegräm hinverlangt, wo wir für den neu erhaltenen Rang den Eid leisten mussteu, 
auch niussten wir aufgeben, bey welchen Regimentern wir angestellt zu werden 
wünschten. So nun waehlte mein aeltester Rruder das Susdnlsche Infanterie-Regi- 
ment, das einst unser Vater als Oberster eoinmandirt hatte und das in Dorpat 
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stand. Mein Bruder Bitrchardt waehlte das Plcskowsehe ('arabiner- Regiment, da» 
sich DOCH bey Fellin befand: ich lies« mich aller beytn Narvschen Infanterie-Hcgi- 

i;ih. ment nnstelleii, cht« in St. Petersburg «tand und dessen Oberster von Bcnekendorff 
noch waehrend de« siebenjaehrigen Kriege« mit Preiissen bey meinem Vater als 
Adjutant gedient hatte, mich daher «ehr freundschaftlich autnahm. Alle drey konnten 
wir nur als über cnmplet angestellt werden, weil die completten Stelleu schon be- 
sezt waren: da aber alle, die auf namentlichen Hefeid der Kayserinn ilainnl« avan- 
cirten, immer auch als übercomplet die Uebalte beybehiclten, so vertofarea wir nicht« 
dabey, was uns sehr nützlich war, indem wir sonst, um nur coiuplette Stellen zu 
bekommen, nach sehr entlegenen Ucgcnden liaetten hinkommen koctinön. 

Ich hatte nun wohl gehortt bev der Oardc angestellt zu werden, wie es mir 
vom Fürsten Potemkin durch den Fürsten Dolgonicky war versprochen worden, 
allein Dolgonicky war nicht gegenwaertig in St. Petersburg, und als ich den Ober- 
sten Lwow darum bat, den Fürsten an «ein Versprechen zu erinnern, so meinte 
dieser: „da«« es wohl vortheilhafter für mich «ein müsse, als Staabs - Offizier in 
der Armee zu dienen, denn als Staabs-Capitaiu bev der Oardc angestellt zu 
sein," und da ich es selbst einsah, das« mir jezt das Leiten bev der Oardc zu 
kostbar sein würde, bemühte ich mich nicht weiter darum. 

So lebten wir Brüder gegen vier Monathe hindurch in St. Petersburg, 
suchten uns «o viel als moeglich die Fürsprache aller Derer zu erwerben, die so- 
wohl bey der Kayserilm, als auch beviu Fürsten Potemkin etwas galten, wunlcii auch 
immer mit schoeneii Versprechungen vertroestet, aber Alles war umsonst. Wir ver- 
zehrten nur eine ansehnliche Summe Ueldes, die wir in der Ohatiillc unser* Vaters 
vorgefunden hatten und auch vom Kriegs-Commissariatc al« die unserni Vater noch 
rückstaendigen < iehalte und unsere eigenen aiisltezahlt erhielten, ohne etwas zu erlangen. 
Fiidlich iibergnb noch mein aeltester Bruder dem Fürsten Potemkin eigenhaendig 
eine Bittschrift an die Kayserinn, in der er um die Versorgung von uns Ueschwi- 
«tern bat, die der Fürst auch ganz freundlich annahm und abzugeben versprach: 

1788. dennoch geschah immer nichts, bis alles (Jehl verzehrt war und nun zum neuen 
Jahr bey meinem aeltesten Bruder die Sehnsucht, seine Ueliebte — die Fractilein 
von Sivers — wiederzusehen, so unwiderstehlich ward, da«« er von St. Petersburg 
abreiste, um sich auch bey seinein Kegiiuente in Dorpat zu melden. Also Midien 
wir jüngeren Brüder in der Residenz zurück, damit das Uesuch l»ey der Kayserilm 
immer fortbetrieben werden koeiinc, da ich ohnchiim dort beym Uegimente mich 
autlialteu mnsste, mein Bruder Burehardt aber dazu vom Obersten von Knorring 
einen Urlaub bekommen hatte, wie dieses damals für die Obersten etwa« l/cichtes 
war. Allein mein Bruder erkrankte an einem sehr heftigen hitzigen Fielier, und 
min hatte ich mit «einer ltiege so viel zu thuii, das« ich auch keine weiteren 
Fortschritte bei der Fortsetzung unseres Uesuch« machen konnte. Doch mit der 
Hülfe eine« geschickten Arztes ward die Krankheit meines Bruder« nach '.i bis 4 
Wochen gehoben und nun kam mein aeltester Bruder mit meinem Netter (Justin 
nach St. Petersburg zurück; Beyde als glückliche Braeutigams, da mein Bruder 
von der Fraeulein von Sivers, mein Vetter alter von meiner Schwester Klennow 
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die Zusagen zu ihren beiderseitigen chelielien Verbindungen erhalten hatten , und 
nun wollten sie mit vereinten Kraefteu da« Gesuch bcy der Kayseriim fortsetzen. 

Um aber die Konten KU diesem Atiffentlialt in St. Petersburg zu bestreiten, 
hatte mein Bruder die schoene Bibliothek unsers Grossvatens Mliiiuich und mehrere 
sehoene Gciuaelde, die aueh noch von ihm nacligeblieben waren, mitgebracht und 
verkaufte Alles in einer öffentlichen Auetion. für sehr geringe Preise. — (Jleich 
nach der Ankunft meines Bruders reiste ich von St. Petersburg ab und kam nach 
Holstfershoff, wo Vieles zu thim war. da sieh mm meine drey Schwestern dort 
aufhielten mit vielen alten Ilausbedienten, die alle ernaehrt und versorgt werden 
luoMten. 

.Mein aeltestcr Bruder hatte das (iut Holstfershoff au einen Herrn von 
StackellM-rg auf die vier Jahre, auf die wir < iesehwistcr es noch im Besitz hatten, 
zur Artende abgegeben, für 45)iU Kübel Silber Münz«' jaehrlieh, weil schon unser 
Vater, kurz vor seinem Tode, mit diesem Staekelberg einen ('ontract abgeschlossen 
und auch schon einen Yorschuss von einigen tausend Rubeln darauf ausgezahlt 
erhalten hatte. l>a nun dieser Yorschuss mit den Zinsen von der Arrendesumma 
zurückgezahlt werden musste, auch die Haelfte dieser Arrendesumma für die 
Schulden meines Vaters am Hoffgericht in Hign abgezahlt wurden, der Arrendator 
überdem noch Viele* einbehielt, tlir Melioration, neue Auflagen und dcrgl., ho laesst 
es sich leicht berechnen, wie wenig uns Geschwistern nachblieb. 

Nach vier Wochen, ehe ich auf Holstfershoff war. kamen meine Brüder mit 
iinserin N etter Gustav auch dahimi. Hein Fürsten Potemkin war wieder eine Bitt- 
schrift an die Kayseiinn abgegeben worden, die aber nichts bewirkte: dennoch 
Hessen wir Brüder den Muth nicht sinken und hofften immer noch auf eine «»der 
die andere Art. iinsern Zweck zu erreichen. 

Jezt, da wir (iesehwister Alle beysanimcn waren, veranstalteten wir das 
foermliche Begraebniss unser* Vaters, das wir anfangs hofften sehr feyerlich aus- 
zuführen, das nunmehr aber in aller Stille, nur im Beyscin einiger weniger guten lrsr. 
Freunde, vollzogen werden musste, wobey sein Sarg neben dem Saige seiner < Jat- d 2 ' Mu 
tinn über der Knie in der kleinen Capelle stehen blieb. Darauf, nach einigen 
Tagen, war die Verlobung meiner Schwester Kleonore mit ihrem Vetter und bald 
nachher die meine* aeltesteu Bruders mit der Fraeulein von Sivers. bcy der ich 
eine sehr traurige Wolle spielte. 

Waehrcnd dieser Zeit bekamen wir Geschwister ein Schreiben von dein 
Secretaire des GroHsfiirsten — dem Baron Nicolay — der uns die Nachricht gab. 
das» der Grossfürst sowohl, als auch seine Gemalilinn uns sechs Geschwister eine 
jaehrliehe Pension von (HMi Wubel bewilligt haetten und zwar auf so lange, bis wir 
von der Kayserinn hinlaenglieh würden versorgt sein oder bis sie selbst mehr für 
uns würden tliun koennen. So wenig nun dieses auch war, so war es uns doch 
durch die lezten Worte in dem Schreiben von Nicolay ein grosser Trost, da wir 
nun immer sicher auf eine künftige Unterstützung der (irossftlrstlicheii Herrschaften 
rechnen konnten. 
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i7f.-. Nim machte ich wieder eine Keine nach Sf. Petersburg, um nicht zu hinge 

vom Kegimente abwesend zu sein, wo ich indessen immer als gegeuwnertig jjt- 
rechnet wurde und daher von meiner Gage nichts verlor. Hin lieber Freund — 
der Herr von Hock — vom (Jute Woiseek, der als Offizier bey der Garde diente, 
nahm mich sehr freundschaftlich in seinem (Quartier auf, und da ich in vielen 
guten Haeusern sehr bekannt war, so hatte ich taeglich meinen freien Tisch, daher 
kostete mir das Leben in der Residenz nicht viel. Dem Fürsten Potemkin übergali 
ich wieder eine Bittschrift an die Kayserinn, die er auch sehr freundlich annahm 
und mich versicherte, das* die .Monarchinn gewiss für unsere Versorgung sorgen 
würde: aber dnl»ey blieb es, bis ich wieder nach Holstfershoff reisen musste. 

Hier waren unsere haeuslichen Angelegenheiten in grosse Unordnung ge- 
rathen. Die Glaeubiger meines Vaters hatten auf saemtliche Kevenüen des Gute* 
einen Heschlag gelegt und wir, besonders aber ineine armen Schwestern, wussten 
nicht mehr wovon zu leben. Mein acltestcr Bruder, der bisher wohl etwas zu 
unordentlich mit den Geldern umgegangen war, die wir noch von unserm Vater 
und aus dem (Jute bekamen, wu&ste jezt auch nicht mehr zu helfen, und so ge- 
schah es denn, dass ich von allen Geschwistern dazu erwaehlt wurde, als ihr Be- 
vollmaeehtigter alle die Gesehaefte für unsere haeuslichen Angelegenheiten zu über- 
nehmen, was mir aber ort vielen Kummer und viele Sorgen auf den Hals waelzte. 
Doch (iott hat geholfen und ich geniesse jezt die l>eruhigende Gcnugtluiung. dass 
alle meine Geschwister versorgt und zufrieden gestellt sind. 

Nachdem ich nun auf Holstfershotf noch die Hochzeit meiner Schwester 
Kleonore, so gut sichs thim Hess, besorgt hatte, die darauf mit ihrem Manne nach 
dem Stacdtchen Gdow in Weiss - Kussland abreiste, wo das Revalsehe Infanterie- 
Kegiment stand, bey welchem mein Schwager angestellt war, machte ich mit meinem 
Bruder Burchard eine Reise nach Kiga. Hier machte ich so gute Geschacfte. dass 
die Sequester auf der Holsttershoffschen Arrende von der ( Jouverneincnt-Kegierung 
gehoben wurde und ich doch nicht mehr als jaehrlich 2<MII» Kübel Silk-r Münze 
an die Glaeubiger meines Vaters abzuzahlen brauchte, wobey mir der damalige ( Sou- 
verneur — Gcheimrath Bekleschcw — sehr bchiilflich war, dessen Andenken ich 
daher auch stets aufs dankbarste verehren muss. Als ich nun wieder nach Holst- 
fershnff zurückkam, suchte ich «lern groeasten Theil der vielen von meinem Vater 
nachgebliebenen Bedienungen andeni Unterhalt zu verschaffen und denen die nach- 
bleiben mussten, ihren Lohn zu bestimmen , so wie auch für meine Schwestern zu 
sorgen, um auf dem Gute bequem leben zu koennen. Mein aeltester Bruder hielt sich 
in Dorpat beyiu Kegimente auf, war aller sehr oft auch bey seiner Braut auf Kuse- 
kiill und mein anderer Bruder lebte in Fellin beym Kegimente, wo er vom Ober- 
sten von Knorring sehr freundschaftlich aufgenommen war. 

Wie ich nun wieder nach St. Petersburg zum Kegimente kam, wohnte ich 
abermals bey einem guten Freunde — Herrn von Oeffingen — angestellt beym 
Keichs-Collegium und lebte so wieder ohne grosse Uukosten. Beym Fürsten Po- 
temkin war ich so oft als moeglich, ward aber immer besonders von dem jezigen 
General-Major Popow damit vertroestet. dass die Kayserinn uns Geschwister gewiss 
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versorgen würde, nur waeren die L'kase darüber noch iuimer nicht unterschrieben, 17K'>. 
wie denn dergleichen Ulcus« oft so viele .lahre lang nicht unterschrieben blieben. 
Kevin Reginicnte hatte ich als iibereomnletfer Second - Major nicht viel zu fluni 
und »o verging mir meine Zeit sehr ungeschaeftig. N'un aber erfuhr ich, das* sich 
das Kriegs-('ollegium sehr ernstlich damit beschaefltige. allen iibercomplettcn Staaba- 
Ottiziers bey der Armee eomplette Stellen zu geben, weil bey den weit entlegenen 
Regimentern viele eomplette Stellen imbesczt waren, da keiner sich gerne so weit 
entfernen wollte Indem ich also befürchten musstc, von St. Petersburg und mit- 
html von meinen haeussliehen («eschaeften sehr weit entfernt zu werden, so he- 
wirkte ich es durch meinen (»oemier — den flenerallieutenant von Handwig — 
Mitglied des Kriegs-Collegiums, dass ich zum Novogorodschen Infanterie-Hcgimeiite 
versezt wurde. Weil aber auch hier die eomplette Seeond- Majors -Stelle besezt 
war, so ward ich. wie man es damals nannte, auf Oapitains -Vakanz angestellt, 
d. h. ich vertrat eine eomplette < 'apitains-Stellc und bekam so auch nur die Capi- 
tains-Öage. Da diese aber von der Seeond -Majors -(Jage nur wenig unterschieden 
war, so verlor ich nicht viel dabey, war aber nunmehr dafür gesichert, nicht zu 
weit von l.ivland versezt zu werden. Hey diesem Novogorodschen Regiment* war 
der Oberstlieutcuant Scliegulin — der gewesene (ieneral- Adjutant bey meinem 
Vater — angestellt, der aller immer in St. Petersburg sich aufhielt. Dieser war 
ein grosser Freund von dem Obersten des Regiments Nicolay Matwejewitseh 
Toi st oy und konnte mich also am Beaten ihm empfehlen, was mich auch dazu 
bewog. dieses Regiment zu wachten, das seine Quartiere in und bey der Stadt 
Tiehwin im Xovogorodscheii < ioiiverncnient, 251» Werste von St. Petersburg, hatte. 
Daliinn also inusste ich reisen, doch wollte ich vorher noch alle meine liacusljchcu 
(ieschaefte in Ordnung bringen und dazu machte ich noch eine Heise nach Riga. 

Schon mehrere Wochen lebte ich in Riga und obgleich ich meine (ie- 
schaefte so ziemlich gut beendigt hatte, so konnte ich doch nicht fort, weil ich 
dazu das noethige Ocld nicht zusammen bringen konnte, und hier iniiss ich eine 
Anekdote erzaehlen, die ich aus Dankbarkeit nicht verschweigen kann. Ich kam 
uaeuilieh eines Tages zu dem alten Orafeu Browne, («eneral-Ooitverneur von Mv- 
und Khstlaud, auf dessen Hülfe ich aber am wenigsten rechnete, da er allgemein 
für einen grossen (icizhals gehalten wurde: doch war er. seit ich unter seinem 
Neffen, dem Obersten Lasey, licyiu l'glitzschen Regiinente gedient hatte, mir immer 
sehr gewogen. Deswegen trug er mich auch jezt: „warum ich denn nicht zum 
Hegimente abreise ?" (Sanz aufrichtig antwortete ich ihm: „dass es mir dazu am 
Resten fehle." Sogleich ging er nach seinem ( 'abinet, und als er zurückkam 
steckte er mir einige Haneonoten in die Hand. Als ich ihm dafür eine Verschrei- 
bung ausstellen wollte, sagte er: „das sey nicht noethig: denn waere ich ein ehr- 
licher Mann, so würde ich ihn wohl auch ohne dem bezahlen. 1 ' Nachher aber hat 
er dieses («cid von mir nie zurücknehmen wollen, und als ich nach einem Jahre 
nach Riga kam und ihm das Oeld brachte, so sagte er: „ich moegte es nur belialten, 
bis ieh so reich sein würde, als er es jezt waere." Hierauf antwortete ich: „dass 
er alsdann wohl lange darauf warten kocmie," wogegen er erwiderte: „wenn nur 
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im, die ersten Hunderttausend zusammen gebracht sind, so folgen die alldem bald 
Dach." Was er mir jezt gab, waren freilich mir hundert Robe); allein mit dem. 
wa>» icli schon hatte, ward ich docli dadurch in Stand gesetzt, abzureisen; denn 
(busala, wenn ich auf der Post mit zwcy Pferden von Riga nach St. Petersburg; 
reiste, nahm ich einen Sack mit 25 Rubel Kupfer Münze mit und kam sehr gut 
bis St. Petersburg, da man auf der Post für jedes Pferd auf Kl Werste nur 12 

. Kopecken zahlte. Diese Krznehlung mag nun dazu dienen, es zu zeigen, wie jeder 
Mensch seine gute und boese Seite hat: denn dieser Mann, dem es sonst schwer 
ward, sich nur von einem Kübel zu trennen, gab doch hier hundert hinn, um einem 
jungen Menschen zu helfen, von dem er doch gar keine < iegendienste erwarten 
konnte. Daher ist es mir auch stets eine angenehme IMiicht gewesen, dieses allen 
Denen zu erzaehlen, die iilicr seinen <ieiz klagten: denn so wie er mir half, so 
mag er Vielen geholfen haben, ohne das» man etwas davon erfuhr. 

Jezt kam ich also über St. Petersburg, Schliisselbtirg und Xcii-Uidoga nach 
Tichwiu zum Kegimcnte. Hier ward ich durch die Kiupfehlungcn des Cenerals 
von Handwig und des ( »berstlietitemints Schegulin ungemein freundlich vom Ober- 
sten aufgenommen. Kr war ein reicher Mann, der sehr gut lebte, und da ich mir 
seine Ounst immer mehr zu erwerben wusste, so war ich sein taeglichcr Oast an 
seinem Tische und sein taeglicher Ocsellsehafter, wnliey es oft zu Taiizgcsell- 
schaften kam. bey denen ich. als ein damals rascher Taenzer, immer die erste 
Holle spielte, besonders da mir der Oberster das wirklich schoen eilige richtete 
Musikanten -( 'hör zur freien Disposition übergab, wodurch ich auch < idegenlicit 
fand, mich bey allen Schoenen des Staedtchens und in der umliegenden Naelrbar- 
schaft, die oft besucht wurde, sehr beliebt zu machen, daher ich mich immer gerne 
au diesen Auffcnthalt in Tichwin zurückerinnere. 

17Hk Alier im Anfang des neuen Jahres bekam das Regiment den Pcfehl, nach St. 

Petersburg zu marschieren, zur Abloesung des Xarvschen Regiments, um dort einen 
Theil der Wachen zu halten. Als wir nun von Tichwin ausrückten, wurden wir 
mit dem herzlichsten Bedauern und selbst mit vielen Thrnenen begleitet: denn das 
ganze Regiment, besonders alier der gute Oberster, hatte sich bey allen Kinwnli- 
neni viele Liebe erworben, l'nser Marsch ging über Alt- und Neu-Lad<»gn und 
nach lt> Tagen zogen wir in St. Petersburg ein, woliey das Regiment vielen lk-yta 11 
fand: denn es war wirklich schoen und im besten Stande. Ich hatte es auf dein 
ganzen Marsche sehr gut gehabt, da ich eine leere Kalesche und die Reitpferde 
des Obersten ganz zu meinem Dienst gebrauchen konnte. Auch als wir auf 
Wassiley - Ostrow die Quartiere bezogen, hatte mein guter Oberster die Artigkeit, 
ein kleines hübsches Quartier, ganz nahe von dem seinigen, für mich einrichten zu 
lassen, weil die Offiziere von der Stadt keine Quartiere, sondern nur Quartier- 
gelder bekamen, die aber sehr gering waren, da es mir denn freilich wohl etwas 
schwer gefallen waere, mir ein Quartier zu miethen. Weil ich nun taeglich beym 
Obersten freien Tisch haben konnte, so kostete mir das Leben in der Residenz 
auch sehr wenig. So findet man in der Welt immer gute Menschen, die einem 
forthelfen, wenn man nur weiss, sieh ihre Liebe zu erwerben. 
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Nun aber, da ich wieder in St. Petersburg war, konnte ich das Gesuch um 17h«. 
Versorgung tur uns Geschwister wieder fortsetzen. .Meinen Bruder Burchard fand 
ich dort: mein aeltester Bruder aber hatte, waehrend ich in Tichwin war, gehey- 
rathet und lebte mit seiner jungen Frau und meinen beyden Schwestern, die er zu 
sich genommen hatte, in Dorpat beym Hegimente. Mein Bruder war durch den 
Oberstlieutemuit Schegulin, mit einem (Jilnstling des Fürsten Potemkin — General- 
lieiitenant Samoilow — bekannt geworden und dieser hatte ihm das gewisse Ver- 
sprechen gegeben , den Fürsten an uns zu erinnern. Fr lies« sieh dazu auch 
wieder eine Bittschrift au die Kayserinn geben und wenn mein Mruder und ich zu 
ihm kamen, versickrte er uns immer, das« der Fürst gewiss für uns sorgen 
würde: allein es vergingen wieder mehrere Wochen und nichts geschah, bis end- 
lich mein Bruder wieder zum Hegimente reisen musste und ich allein nachblieb, 
um das Geschacft zu besorgen. 

Waehrend ich mm tneglich zum Fürsten Potemkin und zum General So- 
moilcw hinging, kam ich auch eines 'Pages zum (ieneral von Handwig. Dieser 
erzaehlte mir, wie er erfreut worden waere, durch ein gutes Werk, das er habe 
ausrichten koennen. Ks sey naemlich ein alter verabschiedeter Oberster zu ihm ge- 
kommen und habe um ein Almosen gebeten. Als er sich nun genauer nach seinen 
l'mstaendcn erkundigte, habe er erfahren, dass dieser Mann, nachdem er schwer 
verwundet worden sey, seinen Alwined ohne alle Versorgung bekommen habe. 
Daher hak* er ihm den Hnth gegeben, zu einem Hoffrath Troschinsky — Sekretair 
beym Graten Bcsborodko — hinzngehn und ihn darum zu bitten, seine Bittschrift 
um Versorgung durch den (J raten zur Kayserinn gelangen zu lassen, wozu er 
ihm einige Kmpfehlungszeilen mitgegeben haette: und mm «ey der alte Mann zu 
ihm gekommen, um ihm seinen Dank abzustatten, da er vollkommen geholfen sey. 
indem er eine hinlacngliche Pension bekommen habe. Diese Krzaehlung machte, 
dass es mir w ie ein Blitz durch den Kopf fuhr, mich auch an diesen Troschinsky 
zu wenden, mit dem ich sclwii bekannt war. Ich Hess mir also wieder eine Bitt- 
schrift an die Kayserinn schreiben, in der ich nur darum bat, uns G eschw ister n 
das (tat Nolstfershotf wieder auf zwoelf Jahn- ohne Arrendezahlung zu verleihen, 
wie unser Vater es in Belitz gehabt hak* ; und zu dieser Bittschrift fügte ich noch 
einen Brief an den Grafen Besborodko hinzu, um mir seine Fürsprache bey der 
Monarchiun zu erbitten. Nun warf ich mich eines Morgens auf meine Knie mal 
bat Gott, den Allmaechtigen ! in einem inbrünstigen Gebete, mein Vorhaben zu 
segnen: worauf ich mit neuem Muthe zu Troschinsky hinging, der in dem Hnuse 
des (Jrafen Beskrodko wohnte. Als ich zu ihm kam, war er ekn im Begriff 
nach der Holf-Kanzeley hinzufahren und sehr ungerne Hess er sich aufhalten; doch 
wusste ich ihm mein Anliegen so gut anzubringen, dass er sich doch die Zeit 
nahm, meine Papiere durchzusehen. Nachdem mm dieses geschehen war, kdachte 
er sich einige Augenblicke und sagte nur darauf: „er müsse jezt fort: allein er 
wolle mir ein Zimmer anweisen lassen, wo ich seine Zuriickkunft abwarten koenne." 
In diesem Zimmer wartete ich nun einige Stunden; endlich erschien Troschinsky 
und führte mich durch eine kleine Seitcnthiir in das Cabinet des Grafen. Diesen 
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I7<s>. fand ich, schon auf mich wartend, und übergab ihm meine Papiere, die er nun 
flüchtig durchsah und mir sagte: „dass er sogleich zur Kayserinn fahreil und ihr 
meine Rittschrift unterlegen würde." Wer war also mm froher als ich. Herzlich 
dankte ich es dem guten Troschinsky, das« er sich so meiner angenommen hatte; 
worauf er mir sagte, dass ich des andern Tages mir wieder zu ihm kommen moege. 

Dass ich jezt in meiner Bittschrift an die Kaiserinu nur darum hat. uns 
da» Gut wieder auf 12 Jahre in Hesitz zu lassen, dazu bewogen mich mehrere 
Ursachen. Krstens inusste ich, nach den vielen boesen Erfahrungen, die ich schon 
gemacht bitte , fürchten, dass wenn ich, wie bisher geschehen war, wieder um 
. den erblichen Hesitz bitten würde, so moegte es mir wohl eben so gehen, wie 
es früher gegangen war: zweytens, wenn wir Geschwister auch wirklieh das Gut 
erblich bekommen haetten. ohne dass unsere väterlichen Schulden bezahlt würden, 
so waeren wir Geschwister doch nicht sehr geholfen gewesen. Die Glaeubiger 
waeren sogleich darauf zugefallen. Das (iut haette müssen verkauft werden und 
jeder Theil von uns haette nur wenig herausbekommen : drittens konnte ich, wenn 
wir den Hesitz de« Gutes nur auf 12 Jahre verlaengert bekaemen, mich weit vor- 
theilhafter mit den Glacubigern vergleichen, sie alhnaehlig befriedigen und kaeuie 
dereinst der Grossfürst Paul auf den Thron, so koemiteu wir alsdann wohl noch 
das (iut erblieh geschenkt bekommen, wie er es unserm Vater versprochen harte, 
da denn schon ein guter Theil der Schulden koenne getilgt sein, wodurch wir um 
so reicher sein würden. Durch diese Gründe glaube ich auch noch jezt, damals 
sehr gut gehandelt zu haben, wie man es auch aus der Folge sehen wird, da wir 
im Hesitz des Gates geblieben sind und immer vor Mangel und Noth geschützt 
blieben. 

Den andern Tag. nach Abgabe der Bittschrift, ermangelte ich mm nicht, 
mich wieder bey Troschinsky einzufinden. So wie er mich sah, sagte er mir: 
„ich moegte nur — es war an einem Freitag — am Montag wiederkommen." 
Da dachte ich mm, das geht wieder seinen alten Gang, von einem Tage zum 
andern, bis es vergessen wird und sehr missmufhig kam ich nach Hause. Am 
Sonntag aber kam ich zur grossen Cour nach Hoffe, was mau damals gcwoehnlieh 
that. um die Kayserinn zur Kirche gehen zu sehen, l)esonders aber um Freunde 
und Bekannte zu sprechen und Neuigkeiten zu hoeren. Hier sah ich auch Tro- 
schinsky, der sogleich auf mich zukam und mir sagte: „dass alle meine Wünsche 
erfüllt waeren, indem die Kayserinn die Ukase darüber schon unterschrieben habe: 
daher ich auch auf den folgenden Tag nur zu ihm kommen sollte, um sie zu em- 
pfangen." Von Freude und von Dankbarkeit durchdrungen, waere ich ihm bey- 
nahe in Gegenwart aller Anwesenden um den Hals gefallen, wenn er mich nicht 
gebeten haette, mich zu maessigen und kein Aufsehen zu erregen. I>en andern 
Tag nun, als ich zu ihm kam, ül>ergab er mir zugleich die l'kase, indem er mir 
anempfahl, sie sogleich dem General-Procureur vom Senat, Fürsten Waesemskoy — 
zu überbringen. Nur mit wenigen Worten konnte ich ihm meine gerührteste Dank- 
barkeit ausdrücken, da er sogleich von mir forteilte: doch sagte er mir noch: 
„ich moegte meinen aeltesten Bruder von ihm grüssen und ihm sagen, dass er ihn 
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nicht vergessen habe." Nachher erfuhr ich von meinem Bruder, Aast dieser Trth- it«o 
schinsky mit bey der Gesamitschaft des Fürsten Repnin nacli Constantinopel ge- 
wesen waere, tmd mein Bruder ihm damals etwas (Seid geborgt hatte, das er ihm 
aber sehr bald zurückzahlte. So sonderbar fügten sich die l T mstaende um mein 
Gebet zu Gott zu erfüllen. Ich musste mit dem Kegimente wieder nach St. Pe- 
tersburg kommen — (Jenend Hnndwig musste mir die Geschichte von dem alten 
Obersten erzaehlen — und Troschinsky musste einst von meinem Bnider geholfen 
werden, was ihn bewog. sich so thaetig meiner anzunehmen. Aber so erfüllt die 
allweise Vorsehung immer nur auf ganz natürlichen Wegen unsere Wünsche und 
Gebete, wenn sie nur zu unserm wahren Heil dienen koennen. Denn haette sieh 
dieser Troschinsky nicht meines Bruders erinnert, so haette ich wohl noch lange 
in den Vorzimmern des Grafen Besborodko stehen koennen, ohne meine Wünsche 
erfüllt zu sehen: wie ich denn in «Uesen Vorzimmern sehr viele Supplikanten sali, 
die schon jahrelang die Kntscheidungeu auf ihre eingereichten Bittschriften erwar- 
teten, was damals wie beyin Fürsten Potemkin, so auch beym Grafen Besborodkn 
nichts Neues war. Ich bat nun wohl den guten Troschinsky , mich wieder beym 
Grafen einzuführen, um ihm meinen Dank abzustatten; aber er versicherte mich: 
„dergleichen Danksagungen waeren dem Grafen immer sehr laestig: er würde es 
ihm aber schon sagen, wie glücklich er mich gemacht haette." 

Also mit dem versiegelten l'kase eilte ich jezt zum Fürsten Waesemsko.v. 
wo ich denn denselben zu lesen bekam und eine Abschrift von ihm erhielt. Hier war 
gesagt: „dass den Kindern des verstorbenen General en Chetfs von Berg das Gut 
Holstfershoff nach Verlauf «1er ihnen noch zukommenden drey Jahre, wieder Aller- 
gnaedigst auf zwoelff .Jahre, also bis ISO 1 , und wieder ohne Arremlezahlung ver- 
liehen worden sey." Dieses war denn nun die versorgende Krbschaft von unserm 
guten Vater, der sie sich durch seine laugen treuen Dienste schwer genug erworben 
hatte; ich aber war sehr glücklich, «liesem von ihm so wohl verdienten Udin für 
mich und meine Geschwister einznerntiten. 

Alle meine Freunde in St. Petersburg bezeigten mir ihre Theilnahme an 
meiner Freude, besonders der Oberstlieutenant Schegulin. Dieser aber gab mir den 
Rath, dass, «la es doch sein koennte, dass der Filmt Potemkin wohl auch einiges 
mit dazu beygctrageu habe, diese Gnadenbezeigung der Monarchinu auszuwirken, 
ich es doch nicht unterlassen moege , ihm auch meine Dankbarkeit zu bezeigen, 
was mir vielleicht auch für die Zukunft sehr nützlich sein koenne. Also ging ich 
zum (Jeneral Popow, erzaehlte ihm, was für uns Geschwister geschehen sey und 
bat ihm, mich dem Fürsten vorzustellen, um ihm meinen Dank abzustatten, doch 
glaubte ich nicht, dass er meinen Dank annehmen wenle, da er ihn doch so wenig 
verdient hatte. Als aber Popow ihm die Sache unterlegt hatte, Hess er mich so- 
gleich vor sich kommen und sich «Uesen Dank sehr Wohlgefallen, den er in Gegen- 
wart vieler Generale sehr freundlich aufnahm, was mir aber sehr laecherlich war, 
da ich wohl wusste, wie wenig er es verdient habe. Unterdessen war ich doch 
damit sehr zufrieden, es gethan zu haben, da dieser Mann bey der Kayserinn so 
viel galt. 
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i"" 1 " Weil aber uns < Jeschw istern die Pension des < iroARfiirsten uiiil der ( Jrossfürstinn 

nur auf f*o lauge gelben war, bin wir von der Kayscrinn würden geholfen sein, 
so hielt ieh es für meine Pflicht , zum Baron Nicolay hinzugehen und es ihm 7.11 
sagen, was für uns geschehen sey. Hierauf trug er mich: „ob wir denn hieniit 
aueh vollkommen geholfen waeren?" Als ieh nun dieses nur mit Achselzucken 
enviedcrtc und ihm sagte, wie viele vaeterlichc Schulden wir noch zu k-zahlcu 
liaetteu; aueh dass wir immer gehofft harten, das (iut erblich zu bekommen, so 
ging er sogleich zum < irossfursten hinein und kam bald mit der Nachricht zu- 
rück: „dass beyde grossfiirstliche Herrschaften uns die Pension auch noch auf die 
Zukunft bewilligten, bis" — wie er mit vielem Nachdruck zusezte „sie selbst 
in Stand gesezt sein würden, mehr für uns thun zu koennen." Das war denn nun 
wieder eine neue Freude für mich, da wir < ieschw ister nun immer noch die Aus- 
sicht vor uns hatten, einst das fiut doch noch erblich zu bekommen: mit welcher 
Hoffnung wir uns auch bis zur Thronbesteigung des Kaysers Paul immer ge- 
schmeichelt haben. 

Sehr froh und zufrieden erbat ich mir nun von meinem Obersten einen 
l'rlaub. um nach Livlaud eilen zu koenneu, und meinen < Geschwistern alle die 
guten Nachrichten, die ich mitzuthcilen hatte, selbst zu überbringen. In Narwa 
fand ich zuerst meinen Schwager Herg mit meiner Schwester Kleonore, beym Narv- 
schen Infanterie- Regiment, zu dem er vom Revalsehen Keginiente übergegangen 
war, weil dieses nach Kasan versetzt wurde, wohinn er ihm nicht hatte folgen 
wollen, und solche l'eliergaenge von einem Reginiente zum andern waren damals 
leicht zu bewerkstelligen, wenn man nur etwas Protektion für sich hatte. InDnrpal 
kam ich zu meinem aeltestcn Hrudcr mit seiner jungen Frau und meinen beiden 
unverheyratheten Schwestern. In Holstfershoff aber sah ich meinen Bruder Rur- 
chard, da das Plcskowschc ( 'arabiner- Regiment noch immer bey Fellin stand. 
Allen waren meine mitgebrachten Nachrichten eben so erfreulich als unerwartet: 
denn ich hatte ihnen nichts davon geschrieben, was ieh bey Troschinsky und dem 
(irafen Besborodko that. Durch ihre herzliche Dankbarkeit aln-r ward ich für 
meine gehabte Mühe reichlich belohnt und konnte ('Sott nicht genug dafür danken. 

Um aber nun über die jezt vorzunehmenden Hinrichtungen gehoerig Iterath- 
schlagen zu koennen, versammelten wir (ieschwister uns alle auf Holstfershoff. 
Hier nun erwaehlten mich alle nochmals zu ihren < ieneral - Bevollmächtigten in 
allen ihren hucuslichcu Angelegenheiten, wie ich es mein ganzes lieben hindurch 
geblieben bin. Von Holstfershoff aber machten wir drey Brüder mit uuserm 
Schwager Belg eine Reise nach Riga. Hier meldeten sieh nun sogleich alle die 
(ilaeubiger unsers Vaters, mit ihren, durch die aufgelaufenen Zinsen, sehr hoch 
gestiegenen Forderungen; doch machten sie uns sehr vortheilhafte Antracge, wenn 
wir sie hur gleich haar bezahlen koennten. Um nun dieses zu thun, bewirkte ich 
es bey meinein Schwager, dass er uns sein auf dem (inte Kortenhoff bey seinem 
Bruder ruhendes angeerbtes Vernioegen in die Haeude gab, wie ich es nach sechs 
iMoimthen vom alten (icneral-(iouveroeur (irafen Browne mit 1(5(10 Reichsthaler 
Alterts baar ausgezahlt erhielt: wogegen wir (ieschwister, durch eine ausgestellte 
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Obligation, uns verbindlieh machten, ihm, unsern Schwager, in dazu festgesezten n*». 
Terminen, ans der Holstfershoffschen Arrendesumma, ein Capital von 12,500 Rubel 
Silber Münze mit 6 Procent Zinsen zurückzuzahlen. Dadurch ward ich in Stand 
gesezt, viele sehr vortheilhafte Vergleiche mit den Glacubigern meines Vaters ab- 
zuschliesseti ; besonders konnte ich hiedurch die Schuld an den Herrn von Stackel- 
bcrg, der Holstfershoff in Arrende hatte, abzahlen und mir so einen sehr laestigen 
(ilaeubiger vom Halse schaffen. 

Zur liesseren \'erwaltung aller Geschaeftc nahm ich den damaligen Secre- 
tair des Livlaendischen Kamaralhoffs Brasche zu Hülfe, der auch ein sehr erfah- 
rener und bekannt rechtschaffener Advocat war. Diesem übergab ich nun die weitere 
Besorgung dessen, was mit den Glacubigern zu thun noethig ward: selbst aber 
musste ich nach St. Petersburg zurückeilen, wo mein guter Olwrster mich mit 
Ungeduld erwartete. Kr hatte es bewirkt, das» ich die complette Second-Majors- 
Stelle beym Regimente bekam; und da kein Premier -Major bey demselben sieh 
befand, weil ein Oberstlicutcnant Tegleff, auf Premier -Majors Vakanz angestellt 
war, so Ubergab er mir nun den Dienst als Premier -Major; damals nach dem 
Obersten der wichtigste Posten beym Uegiinente; denn durch den Premier -Major 
gingen alle Anordnungen und Befehle, weswegen sieh auch alle Commignie-Oom- 
mandeurs, wie Uberhaupt alle Offiziere, nur an ihn hielten. Das Regiment musste 
auf Wassiley Ostrow ins Lager rücken : aber weder der Oberster, noch die beyden 
Oberstlieutenants — Schegulin und Tegleff — waren dabey zugegen und nur ihre 
Zelte waren im f-iger aufgeschlagen ; ich aber bekam ein Zelt vou meinem Obersten. 
So musste ich mich nunmehr ganz dem Dienst ergeben, wobey mir jezt die gute 
Schule, die ich beym Uglitzschen Regimente, unter dem würdigen OI>ersten Lasey, 
{rehabt hatte, und seine mir noch sehr erinnerlichen guten Lehren und Anweisungen 
sehr von Nutzen waren; auch ward ich vom aeltesten Capitain des Regiments — 
Pallitzin — einem alten erfahrenen Offiziere, der mein Freund geworden war, 
trefflich unterstüzt, .Mein Oberster, als ein junger reicher Mann, gab sieh nur 
wenig mit dem Frontdienst und der Discipliu ab, was er uns iiberliess; er sorgte 
nur für ein schoenes Musikanteu-Chor, für eine wirklich schoene Kquigagc im Regi- 
ment, so wie für Alles, was nur recht glaenzend in die Augen fiel; beym Exercircn 
aber machte er nur den Zuschauer, freute sich jedoch sehr, wenu ich ihn recht oft 
mit einigen gut ausgeführten Manoeiivers und Evolutionen überraschte, die ich noch 
von Lasey erlernt hatte. So ging Alles ganz fürtrefflich, und als beym Schlüsse der 
l-agerzeit, zuerst der Brigade-Gomniandeur — Generalmajor Wolkow — und nachher 
der Divisions-General — < ienerallieiitenant Graf de Baimain — sich das Regiment 
vorstellen liessen, waren sie so sehr zufrieden, dass sie den Obersten mit Lobes- 
erhebungen überschütteten , dem ganzen Regimente aber eine grosse Danksagung 
schriftlich ertheilten, wofür nun wieder der Oberster mir und dem alten Pallitzin 
nicht genug dankeu konnte; denn das Regiment hatte einige neue Manoeiivers sehr 
gut ausgeführt und sich auch im Sehiessen wirklich sehr ausgezeichnet 

Nach diesen Musterungen bezog «las Regiment wieder die vorigen Quartiere 
auf Wassiley Ostrow, wobey mein guter Oberster mir wieder ein recht bequemes 

7 
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1788. Quartier gemiethet hatte. Hier wohnte mit mir auch mein Vetter Btirchard von 
Berg, mit dem ich auf Allasch in die Schule gegangen war, daher wir uns sehr 
liebten. Er diente als Sccrctair bey meinem Vater und ward bey dem Tode des- 
selben zum Capitain avancirt, worauf er mit meinem aeltesten Bruder zum Susdal- 
schen Kegimentc kam, jezt aber zum Novogorodschcn Regimente übergegangen war, 
um mit mir zu dienen. Aber unser freundschaftliches Beysammenscin dauerte nicht 
lange. Schcgulin ward Oberster, Tegleff ward completter Oberstlieutenant, und ein 
Baron von Budberg kam als completter Premier -Major zum Regimente, wodurch 
ich nun aln Second-Major wieder nichts zu thun hatte. Da nun meine haeuslichen 
Geschacfte meine Gegenwart in Livland verlangten, so bewirkte ich mir vom 
Obersten einen Urlaub und reiste ab. Allein ich kam nur bis nach Lunia, wo ich 
mich einige Tage bey meinem Verwandten, dem Landrath Grafen Münnich auf- 
halten wollte, da ich dort auch meinen aeltesten Bruder mit seiner Frau und 
meinen beyden Schwestern wiedersah. Hier bekam ich mit Estaffette von meinem 
Obersten den Befehl, sogleich zum Regimente zurückzukommen, weil dasselbe be- 
ordert waere, nach Klein -Russland zu marschieren. Da ich nun zur Reise vom 
Obersten vier Regimentspferde bekommen hatte, so konnte ich auch nicht zoegern 
zurückzueilen und so war ich nach einigen Tagen wieder in St Petersburg. Hier 
ward ich von meinem guten Obersten mit offenen Armen empfangen, der mir sehr 
dafür dankte, so bald zurückgekommen zu sein. Als ich ihm aber sagte, dass es 
mir unmoeglich sein würde dein Regimente sogleich zu folgen, indem dadurch 
meine Gesehaeftc in Livland in grosse Unordnung kommen würden und ich daher 
gezwungen sey, mir vom Kriegs-Oollegium einen Urlaub auf wenigstens (> Monathc 
zu erbitten, so that er alles Moegliche, um mich davon abzubringen. Er bot mir 
die vier Pferde, mit denen ich gereist war, zum Geschenk an; er sagte mir, ich 
koennc seine Iteitpferde wie die meinigen gebrauchen und was dergleichen mehr, 
weil er glaubte, es lacgc nur darnnn, dass ich zum Marsch nicht gehoerig ein- 
gerichtet sey. Als ich aber immer darauf bestand, mir den Urlaub auszubitten, so 
wollte er auch meine Bittschrift deswegen durchaus nicht annehmen. Aber durch 
den General von Handwig bekam ich doch diesen Urlaub, und so trennte ich mich 
von diesem lieben Manne, hatte indessen dabey die Kraenkung, dass er gar nicht 
Abschied von mir nehmen wollte, und auch, wenn wir uns in der Folge wieder- 
sahen, war er immer sehr kalt gegen mich, was mich sehr schmerzte. 

Jezt kam ich wieder nach Riga. Hier fand ich meinen aeltesten Bruder. 
Er war vom Susdalschcn zum Pollozkischen Infanterie -Regimente als completter 
Oberstlieutenant versezt worden und musste nun zu diesem Regimente abreisen, das 
in Weiss-Russland stand. 

Da er nun zu dieser Reise viel (ield brauchte, so zahlte ihm seine Schwie- 
germutter, auf das für seine Frau dereinst zu bekommene Vermoegen , ein Capital 
von Sechstausend Rubel Silber Münze aus. Hierzu verschaffte ich ihm noch tau- 
send Rubel Silber Münze und so sah er sich auch vollkommen in Stand gesezt, 
seine Reise antreten zu koennen. Bevor er aber abreiste, unterschrieb er noch 
einen unter uns Geschwistern abgeschlossenen Transakt, laut welchem es abgemacht 
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war, dass mir die Besorgung aller haeuslichen Angelegenheiten in der Art Uber- 1786. 
tragen sey, dass ich dabey ganz nach meinem Gutdünken verfahren koenne, wo- 
durch ich jezt ganz freie Hand bekam und um so thactiger alle Geschaefte in 
Ordnung bringen konnte. Seine junge Frau und meine Schwester Friederike nahm 
mein Bruder mit «ich; meine jüngste Schwester Charlotte hatte er aber, mit 
»einer halbjaehrigen Tochter Marie, auf Kuseküll bey »einer Schwiegermutter zu- 
rückgelassen. Als er darauf nach dem Orte hinkam, wo das Pollozkische Regi- 
ment seine Quartiere gehabt hatte, war dasselbe schon von dort abmarschiert, und 
da er mit eigenen Pferden die Reise machte, so konnte er es nicht eher einholen, 
als erst in Pultawa, worauf er mit demselben nach Chcrson kam. 

Mein Bruder Burchard war schon mit dem Pleskowsehen ("arabiner- Regi- 
ment von Fellin abmarschiert und kam nach Mumm im Wladimirschen Gouverne- 
ment; so, dass wir Brüder nun sehr weit von einander getrennt waren. 

Da ich das Vermoegen meines Schwagers Berg jezt in Haenden bekam, 
so konnte ich nun, mit Hülfe des Secretairen Brasche, sehr vortheilhafte Vergleiche 
mit vielen von den (ilacubigern meines Vaters absch Hessen, indem ich ihnen so- 
gleich baarcs Geld zahlen konnte, oder ihnen sichere Anweisungen auf die Holst- 
fershotfsche Arrendesumma gab, wodurch ich in kurzer Zeit über 20,01)0 Rubel 
Banco Ass. gewann, was mir in der Folge die Abzahlung aller Schulden um so 
leichter machte. Dabey konnte ich nunmehr es genauer bestimmen, was jeder 
Theil von uns Geschwistern aus der Arrendesumma jachrlich herausbekommen 
konnte, was freilich nicht viel war; denn es waren nicht mehr als 400 Rubel 
Silber Münze. 

Um meine jüngste Schwester nicht zu lange im Hause der Landrnethinn 1787. 
von Sivers zu lassen, machte ich in den ersten Tagen des neuen Jahres eine 
Reise nach Kuseküll und von dort mit ihr nach St. Petersburg, wo ich sie zu 
ihrer Schwester Klcoiiore brachte, da mein Schwager, durch die Fürsprache des 
Orossfiirsten Paul, als Cnpitain im Land - Cadetten - Corps angestellt worden war, 
und so den Hang vom Premier-Major erhielt. Aber nur einen Tag blieb ich hier 
und reiste nach Livland zurück. Als ich nun nach Dorpat kam, fand ich dort 
meinen Vetter Berg von Kortenhoff, Bruder meines Schwagers. Dieser überredete 
mich, waehrend der Jahrmarktszeit mit ihm da zu bleiben. Hier aber ward damals 
viel gespielt und ich hatte so ein besonderes Glück, dass ich mit dreyssig Rubel, 
die ich auf mir hatte, in einigen Tagen gegen tausend Rubel zusammenbrachte, 
und waere nun so nut lange Zeit versorgt gewesen; aber es ging mir, wie es 
gewoehnlich den Spielern zu gehen pflegt; denn nicht zufrieden mit dem, was ich 
hatte, wollte ich noch mehr haben; so dass ich, alz ich Dorpat verlies», nur noch 
einige hundert Rubel übrig behielt. Was jedoch das Schlimmste dabey war, ich 
bekam dadurch eine I^ideuscliaft fürs Spiel, die mich in der Folge oft vielen Un- 
annehmlichkeiten ausgesezt hat; und so kann ich jeden jungen Menschen nicht 
genug dafür warnen, sich dieser boesen I „eidenschaft nicht zu ergeben, da sie nie 
ein dauerhaftes Glück geben kann; dagegen nur zu oft Kummer, Noth, ja wohl 
selbst Verzweiflung nach sich zieht und so das Leben verbittert Für jezt brachte 
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mein Spielglück doch einigen Nutzen; denn als ich da« Spiel anfing, that ich das 
Oelübdc, den zehnten Theil meines Oewinnstes an die Armen zu geben; und so 
bekam der Oberpaator Ijctiz — früher Pastor auf Tarwast — unter anonymen 
Namen, gegen hundert Rubel, um sie an Nothleidcnde zu vertheilen, was mir denn 
doch einige Freude machte. 

Von Dorpat kam ich, auf der Reise nach Ilolstfershoff, zu meinem Vetter — 
dem verabschiedeten Major von Sass — der das Out Tammenhoff in Arrende 
hatte. Seine Krau war meine Cousine, eine Tochter meines Onkels Igelstroehm, 
aus seiner ersten Ehe. Beyde nahmen mich sehr freundlich auf und ich verlebte 
hier einige sehr angenehme Tage, wozu aber die tiegenwart meiner Cousine An- 
nette Igelstroehm, die jüngste Tochter aus der zwevten Ehe meines Oukels, da« 
meiste bcytrug. Sie heyrathetc bald nachher einen Herrn von Stirnhielm , der in 
Dorpat als Stantsrath gestorlien ist: ich erwaehne hier nur deswegen dieser Zu- 
sammenkunft, weil ich dieses damals hübsche und muntere Maedchen sehr lieb 
gewonnen, und da auch sie mir recht gut zu sein schien, so haette wohl aus uns 
leicht ein Paar werden koennen, wenn wir laenger zusammen geblieben wacren. 
Aber das sollte nicht sein, da nur die mein OKick in der Ehe machen konnte, die 
den ersten Funken der Liebe in meinem Herzen entzündet hatte, wofür ich dem 
allmacclitigen Regierer meiner Schicksale nie genug danken kann. Wir trennten 
uns wohl, um uns bald wiederzusehen; allein dazu kam es nicht, und so ward 
diese autkeimende Liebe bald vergessen. 

Uelter Holstfershoff kam ich nun wieder nnch Riga, wo ich sehr gerne 
war: denn in den Haeiisern vieler meiner lieben Verwandten und der angesehen- 
sten Familien der Stadt sah ich mich stets sehr freundlich aufgenommen. Beson- 
ders war dieses bev meinem lieben Onkel, dein jüngsten Rruder meines Vaters, zu 
der Zeit Praesident des Oewissengerichts, wie dieses Oericht bey Kroeffnung der 
Statthalterschaften war errichtet worden. Er, ein sehr rechtlicher Mann; sie, eine 
geistreiche, sehr verehrungswürdige Frau; die einzige Tochter, ein noch sehr junges 
liebes Maedchen, und die vier sehr gebildeten jungen Leute, seine Soehne, machten, 
dass ich diesem Hause allen andern den Vorzug gab! Aber auch in den Haeu- 
seni der englischen Kaufleute war ich sehr bekannt Unter diesen war auch das 
Haus de« Herrn Hay, und in diesem Hause hatte ich eine kleine Liebesgeschichte, 
die ich hier nicht verschweigen will, da sie mit zur Charakteristik meines Lebens 
gehoert. Es war hier die Schwester der Frau vom Hause — eine Miss Crampe, 
ein sehr lebhaftes, junges, reizendes Maedchen , das mich bald so an sich gefesselt 
hatte, dass ich mich sehr ernstlieh um ihre Gegenliebe bewarb, und sie hatte bald 
das Oestaendniss meiner Liebe so gut aufgenommen, dass ich vollkommen in der 
Hoffnung lebte, mich mit ihr zu verbinden. Nun hatte ich aber in Riga einen 
sehr lieben Freund — Capitain beym Ingenieur -Corps mit Namen Verhuel, einen 
Nicderlaeuder — dieser warnte mich und gestand es mir zulczt ein, dass er die 
junge Miss auch sehr geliebt habe und sie seine Liebes -fJestaendnisse auch sehr 
freundlich aufgenommen haette; jezt aber habe sie ihn verlassen, um mich an sich 
zu ziehen, wie es mir leicht eben so gehen koennte. Da ich nun diesen mir so 
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wcrthen Freund schon seit einiger Zeit immer »ehr melancholisch gesehen hatte, 1787. 
sclioss der sonderbare Gedanke mir in den Kopf, bey dem jungen Macdchen, an 
deren wahren Liebe ich nunmehr auch zweifelte, meinen Freund zu racchen, deren 
ganzes Benehmen gegen mich ich jezt auch nur fiir das Spiel einer eitlen Coquet- 
terie hielt. Weil ich mir aber zur Ausführung meines Entschlusses noch nicht 
genug Standhaftigkeit zutraute, so unternahm ich die schon erwaehnte Reist; mit 
meiner jüngsten Schwester nach St. Petersburg, durch die ich mich zerstreuen und 
die Freiheit meines Herzens wieder erringen wollte. Vor meiner Abreise nahm 
ich noch den zaertlichsten Abschied von meiner reizenden Miss. Als ich nun 
zurück nach Riga kam, vergingen mehrere Tage, ohne dass ich sie zu sehen 
bekam, bis ich sie auf einem Halle beym Grafen Mengden fand. Sehr verwundert, 
mich hier so unerwartet wiederzusehen, frug sie mich: „oh ich schon lange in 
Riga sei?" Mit gleichgültigem Tone antwortete ich: „dass ich wohl schon seit 
einigen Tagen zurückgekommen ivacre, aber wegen vieler Geschaeftc noch nicht 
habe zu ihr kommen koennen." Sehr empfindlich rieff sie aus: „das ist zu arg!" 
und als ich sie zum Tanze aufforderte, entschuldigte sie sich mit Kopfschmerzen. 
Beym A indessen al>er sezte ich mich an ihre. Seite und sprach von ganz uninter- 
essanten Dingen. Nun sagte sie mit vieler Lebhaftigkeit: ..alle Maenner wacren 
doeh unausstehlich und nicht zu trauen." „Freilich," antwortete ich, „kann das 
wohl oft der Fall sein, doch" — fügte ich hinzu — „werden Sie, meine schoene 
Miss, es mir auch eingestehen müssen, dass das auch bey ihrem Geschlechte 
eben so oft eintrifft, wie ich es ihnen wohl beweisen koennte." Nun verliess sie 
ihren Platz und ging nach dem Tanzsaal. Sogleich folgte ich ihr, nahm den 
jungen von ihr betrogenen Mann unter den Ann und ging ihr so einigemal 
vorüber, um es ihr zu zeigen, was ich ihr hatte sagen wollen. Auch verstand sie 
es sehr gut, denn bald darauf verliess sie den Hall. Nachher haben wir uns selten 
wiedergesehen und wenn es geschah, so sprachen wir nicht mit einander. So also 
endigte sich diese Liebe und ich fühlte mich ganz glücklich dabey, da ich mit 
diesem aeusserst lebhaften und launischen Gesehoepfc unmoeglich lange in einem 
guten Verhältnisse haette leben koennen. 

Der Herr von Stackelbcrg, der Holstfershoff in Arrende hatte, machte mir 
jezt durch seine unordentlichen Zahlungen die meisten Sorgen, so dass ich mir alle 
Mühe gab, mich von ihm zu befreien. Deswegen kam ich nach Holstfershoff, 
zahlte ihm von dem Geld, das ich von meinem Schwager bekam, den Rest einer 
Schuldforderung aus, die durch den Vorschuss entstanden wnr, den noch mein 
Vater von ihm erhalten hatte, und so machte ich es moeglich, ihm das Gut abzu- i m April 
nehmen und es dem verabschiedeten Major von Staden zur Arrende abzugeben. 
Dieser sollte mir nun jaehrlich 6000 Rubel Silber Münze zahlen, also 1500 Rubel 
Silber Münze mehr, als Stackell>erg mir zahlte ; weil ich aber dadurch verblendet — 
so unvorsichtig war, im Contracte mich verbindlich zu machen, jeden Misswachs 
bis aufs dritte Korn zu vergüten, so ward ich in der Folge wieder mehreren Ab- 
zügen von der Arrendesumma ausgesezt, dass ich es nicht viel besser hatte, als 
wie mit Stackelberg. 
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1787. Von Holstfershoff kam ich nach St. Petersburg, da mein Urlaub vom Krieg»- 

Collegium beendigt war, aller wegen meiner haeuslichen Angelegenheiten konnte 
ich mich immer nicht von Livland zu weit entfernen, war aber so glücklich, es 
zu bewirken, dass ich vom Novogorodschcn wieder zum Narvschen Regimente ver- 
sezt wurde, das noch der Oberster von Benekcndorff commandirte und das wie 
früher abermals in St. Petersburg zur Wache stand. Als übercomplctter Sccond- 
Major hatte ich beym Regimente nichts zu thun, doch behielt ich immer meine volle 
(Jage, weil ich einmal auf namentlichen Kaiserlichen Befehl meinen Rang bekom- 
men hatte. Durch da» nnbeschaeftigte Leben, das ich bey meinem Schwager im 
Land-Cadetten-Corps führte, kam ich jezt auf den (Tedanken, es noch einmal bey 
der Kayserinn zu rauchen, ob es nicht moeglich waere, das (int Holstferslioff 
erblich geschenkt zu bekommen. Hierzu bewog mich besonders meine immer tort- 
dauernde Neigung fürs Landleben, die ich nur dadurch haette befriedigen koennen; 
denn da ich nunmehr durch die abgeschlossenen Vergleiche und Hinrichtungen mit 
den Glaeubigcrn meines Vater» sehr vorteilhaft mit ihnen mich auseinander gesezt 
hatte, so waere uns Geschwistern jezt auch durch den erblichen Besitz des Gutes 
sehr geholfen gewesen, und mir waere es schon ziemlich leicht geworden, es selbst 
zu bewirtschaften, weswegen es im Contractu mit dem Major von Staden so ab- 
gemacht war, dass wenn uns Geschwistern das Gut erblich zufallen sollte, er es 
sogleich an mich abgeben müsse. Also liess ich wieder eine Bittschrift schreiben, 
in der ich es der Kayserinn aufs Beste zu schildern suchte, wie wenig uns durch 
die erlangte Gnadenbezeugung geholfen worden sey und wie nur der erbliche Be- 
sitz de* (»Utes uns wahrhaft helfen koenne. Trosehinsky war aber damals nicht 
mehr beym Grafen Besborodko, daher musste ich sehen, ohne ihn meine Mitt- 
schrift denitirafen selbst abzugeben. Kr empfing sie auch ganz freundlich und ver- 
sicherte mich, das» er sein Bestes für mich thun wolle, so dass ich mich schon 
mit den schoensten Hoffnungen schmeichelte. Als ich aber mehrere Tage dem 
(Jrafen mich vorstellte, sagte er mir endlich: „dass die Monarchinn sich so ge- 
aeussert habe, dass wenn wir Brüder nur eifrig fortdienen würden, uns das Gut 
auch nie würde genommen werden, daher wir jezt nur mit dem zufrieden sein 
sollten, was schon für uns geschehen sey.'' So waren also sehr bald alle schoenen 
Hoffnungen zertrümmert und ich sah nunmehr keine andere Aussicht für mich zu 
meinem künftigen Fortkommen , al» mich nur ganz dem mir vom Schicksal be- 
stimmten Soldatenstande zu widmen, wie das auch geschehen ist. 

Nun aber war der Krieg mit den Türken ausgebrochen und so dachte ich 
jezt nur darann, zur Armee nach der Moldau zu kommen. Dazu mussten aber 
zuvor noch alje haeuslichen Geschacftc vollkommen in Ordnung gebracht sein, auch 
musste ich mir das noethige Geld dazu anschaffen. Deswegen bewirkte ich mir 
wieder einen Urlaub und reiste nach Riga. Hier hatte ich nun wieder eine neue 
Liebesgcschichtc, die ich auch erzaehlen muss, um zu zeigen, wie ich vom Schicksal 
geleitet worden bin, indem ich wiederum an einem Scheidewege stand, der mich 
leicht zu ganz andern Wegen führen konnte, als es die waren, die ich habe 
gehen müssen. Ich machte naemlich die Bekanntschaft mit einem recht hübschen 
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jungen Maedchen, einer Fraeulein v. Vegesack, die, wie es hicss, ein Vermoegen von 1787. 
mehr als 1 00,000 Reichsthnler zu erwarten habe. War es nun Goquctterie oder hatte ich 
mir wirklich ihre Zuneigung erworben, genug, sie gab mir alle Hoffnung, dass ich 
mich mit gutem Erfolg um ihre Hand bewerben koennte. Aber sie hatte eine Mutter, 
die als Wittwe sehr eingezogen lebte und so viele Mühe ich mir darum gab, Zu- 
tritt in ihrem Hause zu erlangen, so wollte mir dieses doch nicht glücken. Unter- 
dessen rückte die Zeit heran, dass ich Riga verlassen musste, wozu meine Oe- 
schaefte auch alle in Ordnung gebracht waren; doch kounte ich nicht reisen, ohne 
zu wissen, was ich von dem jungen Maedchen zu erwarten habe. Nun sagte sie 
mir einmal: „sie würde ohne den Rath ihrer Mutter nie etwas für sich ent- 
scheiden." Dieses hielt ich also für einen Fingerzeig, um mir anzuweisen, was 
ich zu thun habe. Also ohne viel zu überlegen, was ich that, sezte ich mich hinn 
und schrieb einen Brief an die Mutter, in dem ich um die Erlaubniss bat, sie in 
ihrem Hause besuchen zu diirffen, da ich so glücklich gewesen wacre, ihre liebens- 
würdige Tochter kennen zu lernen, von der jezt das ganze Glück meines I^ebens 
abhinge, „auch fügte ich noch hinzu, dass ihre Antwort es bestimmen würde, ob 
ich den Krieg gegen die Türken mitmachen solle oder nicht" Als ich nun diesen 
Brief abschickte, war auch Alles zu meiner Abreise aus Riga in Bereitschaft und 
so erwartete ich nur ihre Entscheidung. Die Antwort aber war: „dass die Tochter 
noch zu jung sey, um an eine eheliche Verbindung zu denken, und sie in ihrem 
Hause so zurückgezogen lebte, dass sie ausser ihrem naechsten Verwandten keine 
Besuche annehmen koenne." Nun erst sah ich es ein, wie übereilt ich gehandelt 
hatte, und so, voll Verdruss darüber, nahm ich Abschied von allen meinen lieben 
Verwandten, die ich jezt wohl so bald nicht wiederzusehen glaubte und war den 
andern Morgen schon aus Riga hinaus. Nachher heyrathete dieses Fraeulein von 
Vegesack den alten General von Meyendorff, damals Commandant in Riga. Meine 
Liebe zu ihr muss auch wohl nicht so besonders aufrichtig gewesen sein, da ich 
mich so leicht abschrecken liefs; denn es war wohl sehr zweifelhaft, ob die Tochter 
etwas von meinem Briefe erfahren hat, und ich habe alle Ursache zu glauben, 
dass dieses nicht geschehen sey. Dem sey aber auch wie es wolle, für mich war 
es gewiss recht gut, denn nie haette ich in der Ehe glücklicher werden koennen, 
als ich es in der Folge ward. 

Von Riga kam ich nach Holstfershoff, wo ich meinen Antheil aus der n88. 
Arrendesumma vom' Major von Staden auf zwey Jahre — gegen 1000 Rubel Banco 
Ass. — ausgezahlt bekam, womit es nun zur Armee gehen sollte und so kam ich 
zum Jahrmarkt nach Dorpat. Hier hoffte ich thoerichtcr Mensch, durchs Spiel 
meinen Beutel anzufüllen, aber in ein paar Tagen war Alles verspielt so dass ich 
nicht einmal wusstc, wie ich nach St Petersburg hinkommen würde. Allen Be- 
kannten hatte ich es gesagt, dass ich zur Armee gehen wolle und nun sass ich 
da, ohne zu wissen, was ich thun sollte. Das war wohl eine Lage zum Verzwei- 
feln und schon sah ich leichtsinniger Mensch auf meine Pistolen hinn; doch ge- 
dankt sey es Gott! ich fühlte noch Religion genug in mir, um nicht das Aeusscrste 
zu beginnen; denn gestaerkt durch ein glaeubiges Gebet zu Dem, der allein mich 




1788. rette» konnte, ergriff ich die Feder und achrieb einen Brief an den Seeretair 
Brasehe nach Riga, und bat ihn, mir aus meiner Noth zu helfen. Obgleich nun 
wohl alles Geld von meinem Schwager schon ausgegeben war, so schickte er mir 
doch sogleich mit der umgehenden Post ;$()(» Rubel Baneo Ass. und damit miisste 
ich nun von Dorpat abreisen. Dennoch diente dieses Alles zu meinem (»Hielt, wie 
man es weiterhinu sehen wird. So wunderbar gestalteten sich oft die Schickside 
der Menschen, die an Gott glauben und auf seine Hülfe hoffen. 

Als ich nach St. Petersburg kam, war die erste Neuigkeit, die man mir 
sagte, dass das Kriegs-Collegium eine l'kase bekannt gemacht habe, das» alle die 
Staab- und Ober -Offiziere der in der Nache der Residenz befindlichen Truppen, 
die auf dem Frühjahr mit den auf der Flotte einzuschiffenden Landtruppcn nach 
dem Archipelag gehen wollten, sich bey ihren Cheffs melden koennten, wobey ge- 
sagt war, dass sie ihre behalte in Silber Münze und bey der Einschiffung eine 
hall>e .lahrsgage voraus bezahlt bekommen würden: auch würden sie monatlich 
ausser der Gage noch, ihrem Range geinncss, die auf der Flotte üblichen Portions- 
gclder gleichfalls in Silber erhalten. Sogleich war nun mein Kntschluss gefasst, 
und so ging ich zum Obersten von Rcnckendorff und bat ihn, mich mit auf die 
Liste derer zu setzen, die sich vom Karvschen Regimente zu dieser Expedition 
schon gemeldet hatten. Fr brachte mich auch, ohne zu zoegern, zum General en 
Cheff Orafeu Bruce, der die St. Petersburger Division commnudirte, und dieser 
erfreut, der Monarchinn recht viele Offiziere zu diesem Unternehmen vorzustellen, 
lobte sehr meinen Diensteifer, worauf ich auch unverzüglich bey dem zur Hotte 
bestimmten Infanterie-Bataillon angestellt wurde. So nun sah ich mich im Stande, 
ohne viele Unkosten den Krieg gegen die Türken mitzumachen; was mir aber das 
Angenehmste war, so sah ich mich je/t vor allen meinen Verwandten und Freun- 
den, denen ich es gesagt hatte, dass ich den Krieg mitmachen wolle, auf eine sehr 
gute Art vollkommen gerechtfertigt Auch kannte ich mehrere jezt sehr angesehene 
Maenner, wie z. B. den Oenerallicutcnant von Hamlwig, die im vorigen Türken- 
kriege bey einer aehnlichen Expedition sehr ihr Glück gemacht hatten. 

Weil nun aber die Flotte erst im Frühjahr in See gehen konnte und wir 
noch mitten im Winter waren, so verschaffte ich mir wieder einen Urlaub von mei- 
nem Obersten und reiste mit meinem Vetter Berg von Kortenhoff, mit dem ich auch 
von Dorpat nach St. Petersburg gekommen war, zu ihm nach seinem (»Ute, wo ich 
mich diese Zeit über bis im April aufhalten wollte, um mein (leid zu sparen. Da- 
bey behielt ich aber auch immer meine Oage, denn wenn damals der Oberster 
einem Offiziere Urlaub gab, so zeigte er ihn doch immer als gegenwaertig beym 
Regimente an und so konnte man nichts von seiner Gage abziehen. 

In Kortenhoff hatte ich die Freude, meinen Bruder Burehard wiederzusehen. 
Fr kam aus Murom auch in der Absicht, um Geld zu bekommen, damit er zur 
Armee gegen die Türken gehen koenne, wozu er schon dem Kriegs-Collegiuni war 
vorgestellt worden. Nach einigen sehr froh zusammen zugebrachten Tagen bey unserem 
lieben Vetter, reisten wir von Kortenhoff ab; er nach St Petersburg, um dort seine 
Versetzung zu bewirken, und ich nach Riga, um sowohl für ihn, als auch noch für 
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mich, das uns noethige Geld zusammenzuscharen , da wir Beydc jezt, dem An- trfts. 
scheine nach, wohl auf lange Zeit von Livland entfernt bleiben wllrden. 

In Riga hatte ich mit Branche Alle» bald in Ordnung gebracht und kam 
darauf nach Holstfershoff, wo ich auch mit dem Major von Staden alles Noethige 
abmachte, worauf ich nach St Petersburg eilte. Hier fand ich noch meinen guten 
Bruder, der schon vom Pleskowschen znm Neschwischen Carabinier-Regimente, das 
in der Moldan stand, war versetzt worden, und nun, als ich ihm so viel Geld 
brachte, wie ich für ihn hatte zusammen bringen koennen, sogleich dahinn abreiste. 
Mit sehr gerührten Gefühlen trennten wir uns, da wir nun so gefahrvollen Bestim- 
mungen entgegen gingen, bey denen wir es auch erwarten mussten, nur sehr selten 
Nachrichten von einander zu bekommen. 

Der General en Cheff und Director vom I..and-( Kadetten-Corps, Graf Anhalt, 
war von der Kayserinn dazu ernannt worden, die zur Flotte bestimmten l^and- 
tnippen in Bataillons zu formiren. Also musste ich mich auch bey ihm melden, und 
erfuhr nun, dass ich beym zweyten Mosqueticr-Bataillon angestellt sey, bey dem auch 
alle die Offiziere, die sich vom Narvschen Regiment« zu dieser Expedition gemel- 
det hatten, so wie auch 300 Mann Unteroffiziere und Gemeine dieses Regiments 
angestellt waren. Zum (Kommandeur des Bataillons war ein Oberstlieutenant Iwe- 
litsch ernannt; da dieser in Geschaeften für die Flotte zu I^ande nach Li vorm ab- 
geschickt worden war, so hatte der Graf das Commando und die Formirung der 
Bataillons einem Oberst! ietitenant Baranow Ubertragen. Dieser war aber eigentlich 
Oommandeur des Jaeger-Bataillons, das auch zu den einzuschiffenden Truppen ge- 
beerte; weil jedoch hier schon ein alter erfahrener Major war, dem man die For- 
mirung des Bataillons schon anvertrauen konnte, ich mich aber noch nicht gegen- 
waertig befand, so hatte der Graf kurz vor meiner Ankunft diesen Baranow dazu 
bestimmt, das zweite Musquetier-Bataillon zu formiren, was ihm nun, da ich mich 
meldete, gar nicht angenehm war: doch konnte er es jezt nicht mehr aendern und 
ich war damit auch sehr zufrieden, weil ich die Formirung des Bataillons in Ab- 
wesenheit des Oberstlieutenants Iwelitsch nur hoechst ungern übernommen haette. 

Dem Bataillon waren die Quartiere in dem Dorfe Ropsche, 40 Werste von 
St Petersburg, angewiesen. AI* ich nun dahinn kam, glaubte ich in dem Olnrst- 
lientenant Baranow einen alten tüchtigen Soldaten zu finden, ward aber nicht wenig 
dadurch überrascht nur einen jungen Menschen zu sehen, der kürzlich erst ans der 
Garde war ausgelassen worden und den eigentlichen Frontdienst fast gar nicht 
kannte, auch zur Formirung des Bataillons die gehoerigen Kenntnisse durchaus nieht 
besass. Unterdessen musste das Bataillon doch formirt werden, denn die dazu ge- 
hoerigen Offiziere und die ganze Mannschaft waren schon Alle zusammen gekom- 
men. Hier also musste ich nun das Beste dabey thun, wobey mir aber ein alter 
Capitain vom Narvschen Regimente — von llokum — sehr behilflich war. Die 
Unteroffiziere und Gemeinen, so wie auch die meisten Offiziere waren aus drey Re- 
gimentern — dem Narvschen. Nowaginskischen und Naseheburgsclten, aber nur die 
vom Narvschen Regimente waren wirklieh gut zu nennen, die Uebrigen waren 
nicht viel tauglich und so war auch ihre mitgebrachte Amuiunition. So gab es denn 
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I7R8. hier fllr mich genug zu thun; doch nach einer Zeit von drey Wochen war Alles 
so ziemlich in Ordnung. Nun aber bekam auch das Bataillon den Befehl, von Rop- 
sche nach Krasna-Gorka zu marschieren, wo sich das ganze einzuschiffende Corps 
der Landtruppen im iMgi-r versammeln sollte. Als ich nun mit dem Bataillon hier 
eintraf, war schon der übrige Theil des Corps im I^ger beysammen und ich musste 
deswegen mit aller Cercmonie, in voller Parade, zwischen den andern Batail- 
lonen den Lagerplatz einnehmen, wobey der Oberstlieutenant Baranow nur den 
Zuschauer machte, sich damit entschuldigend, dass er nicht der eigentliche Batail- 
lons-Oommandeur scy. Allein das sezte ihn jezt in den Augen der andern jungen 
Bataillons-Commandeure sehr herunter, denn diese Hessen es sich ungemein ange- 
legen sein, alle die kleinen Formalitäten des Dienstes aufs pünktlichste zu erfüllen, 
nnd jeder von ihnen suchte sich darinn auszuzeichnen : ich aber erndtetc vollkom- 
menen Beyfall ein, wozu ln-sonders die gute Mannschaft vom Narvsehen liegimente 
und ein wirklich recht gutes Corps Offiziere Vieles beyrrug. 

Das ganze versammelte Corps bestand aber nur aus einem Grenadier-, 
drey Musquetier- und einem Jaeger-Bataillone mit . r >0 Mann C : irassieren und einigen 
hundert K<waken. Wir wurden nun zuerst von dem Brigade-Commandeur — Ge- 
neralmajor llower — und darauf vom Grafen Anhalt gemustert. Hierbey musste 
ich nun das Bataillon commandiren , denn Baranow nahm wieder seine vorige Ent- 
schuldigung zu Hülfe, daher aber auch die Herren Generale, da sie mit dem Ba- 
taillon vollkommen zufrieden waren, nur mir und den Offizieren ihren Dank be- 
zeigten, mir auch das Anerbieten machten, das Commando des Bataillons mir ganz 
zu übergeben. Weil ich aber mit dem Empfang der Ammunition nichts wollte zu 
thun haben, die Baranow sehr übereilt, eben nicht in der besten Ordnung von den 
Regimentern, noch vor meiner Ankunft in Ro|»sehe empfangen hatte, und ich des- 
wegen mit der Wiederabgabe an Iwelitsch nichts wollte zu thun haben, so verbat 
ich mir dieses recht sehr, und so musste Baranow beym Bataillon bleiben, bis er 
es an Iwelitsch würde abgeben koennen. 

Nach acht Tagen, die wir im Lager unter Krasna-Gorka zubrachten, mar- 
schierte das ganze Corps nach Oranienbaum. Von hier wurden wir auf Harkassen 
und Boeten nach Kronstadt hinübergesezt, wo man uns mich einigen Tagen aus 
den Matrosen -Casernen, wo wir einquartiert waren, auf die für die Laiidtruppen 
bestimmten und gemietheten Transportschiffe einschiffte. Dabey nun hatte ich 
eineu grossen Spass, denn wie ich auf einer Barkasse zum Schiffe hinüber fuhr, 
das ziemlich weit auf der Rhede vor Anker lag, Hess ich die zwei Fahnen des 
Bataillons in voller Parade wehen unter bestaendigem Trommelschlag. Das veran- 
lasste aber nun, dass' jedes Kriegsschiff, dem ich vorbey kam, genoethigt war, den 
Fahnen aus allen Kanonen zu salutiren, und so entstand auf einem grossen Theil der 
Flotte eine tüchtige Kanonade, was man mir aber sehr übel nahm: allein ich konnte 
mich damit entschuldigen, dass man mir darüber nichts vorgeschrieben habe und 
ich es für meine Schuldigkeit gehalten haette, die Fahnen in der Art herüber zu 
bringen, obwohl die andern Bataillone ihre Fahnen verdeckt herüber brachten. Mir 
aber machte es viele Freude, doch war es wirklich nicht mit Fleiss geschehen, son- 
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dem weil ich wirklich glaubte, es müsse so sein und es nur ein Versehen von den nw. 
andern Bataillon» gewesen sey, es nicht auch so gemacht zu haben. 

Mit dem Oberstlieutenant Baranow, den Capitata* Wagner und Bokum> dem 
Lieutenant Loewis und noch einigen andern Offiziers, nebst den 300 Mann Unter- 
offizieren und Gemeinen vom Narvsehen ltegimcnte kam ich nun an Bord des Her- 
kules, eines grossen englacndisehen Ostindienfahrers, der, so wie alle die andern 
theils Daenischen, theils englaendischen Schiffe von der Russischen Regierung zum 
Transport der Landtruppen war gemiethet worden. So gross nber auch das Schiff 
war, so hatten wir doch, besonders für die Mannschaft, nur wenig Raum und niuss- 
ten uns sehr schlecht behelfen. Dachten wir es nun noch, wie so lange dieses 
J,eben so fortdauern würde, so musstc wohl der Mutli dabey etwas sinken und 
einige von uns bereuten es schon sehr, sich zu dieser Expedition entschlossen zu 
haben: ich war jedoch immer froh und vergnügt, indem ich mich stets darann er- 
innerte, in welche Verlegenheit ich durch mein leichtsinniges Spiel gekommen war, 
wobey ich mich auch mit dem Oedanken erheiterte, dass ich mm viele fremde 
Laender und Staedte würde zu sehen bekommen, und Geld hatten wir vollauf, da 
man uns für ein halbes Jahr den doppelten Gehalt und auch die Portionsgelder in 
Silber, und zwar in Alberts-Thalern, auszahlte. 

Endlich, nachdem wir schon acht Tage auf der Rhede von Kronstadt ge- 
legen hatten, lichtete die ganze versammelte Flotte auf ein Mal die Anker und wir 
segelten ab. Aber wir waren kaum einige Meilen gekomiucu, so ward vom Admi- 
ralschiff das Signal gegeben, uns wieder vor Anker zu legen. Als nun dieses ge- 
schehen war, geschah noch ein Signalschuss und wir sahen eine grosse blutrothe 
Flagge aufziehen. Als wir mm den Flottenoffizier, der wegen der Signale auf 
unserm Schiff angestellt war, fragen: was das zu bedeuten habe? so sagte er uns: 
das bedeute Krieg. Gleich nahher aber ward neben der rothen Flagge die Schwe- 
dische Nationalflagge aufgezogen und nun sagte uns der Offizier: das bedeute Krieg 
mit Schweden. So wusste nun in einigen Minuten die ganze Flotte von mehr als 
vierzig Schiffen, dass Russland Krieg mit Schweden habe. Jezt ward das Signal 
gegeben, dass alle Contre-Admirale, (ienerale und Bataillons-Commandeurs sich auf 
dem Admiralschiff versammeln sollten. So musstc denn auch der Oberstlieutenant 
Baranow dahinn eilen und mit der gespanntesten Neugierde erwarteten wir auf dem 
Schiffe Zurückgebliebenen seine Zurückkunft. Als er nun kam, sagte er uns, dass 
der die Flotte commandirende Admiral Oreigh von der Kayserinn den Befehl be- 
kommen habe, mit der ganzen Linienflotte in der Ostsee zu bleiben, die Transport- 
schiffe mit den Landtruppen aber sogleich nach Kronstadt zurückzuschicken, weil 
der Koenig von Schweden, als Alliirter der Türken, Russland den Krieg erklacrt 
habe und die schwedische Flotte bereits schon ausgelauffeil sey, um die unsrige 
anzugreiffen. Man kann es sich nun wohl denken, wie sehr uns Allen, die wir von 
Politik nichts wussten, diese Nachricht überraschte; und die meisten Offiziere jubel- 
ten darüber, dass sie jezt wieder ans l-and kommen und aus dem engen Schiffe 
befreit werden würden, mir aber, der ich schon gehofft hatte, England, Italien und 
Griechenland zu sehen, wofür ich gerne alle die Unbequemlichkeiten einer Seereise 
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was ertragen h nette: mir war dies« Nachricht gar nicht angenehm. Weil nun aber alle 
Linienschiffe zu sehr mit Prortaio« und alleriey Aroimmition überladen waren, so 
wurde jezt mit der möglichsten KUe in offener See alle Überflüssige Itagage von 
ihnen abgeladen und auf die Transportschiffe gebracht. Darüber ward es aber eine 
sehr dunkle Nacht und als hiezu noch ein »ehr stürmisches Wetter sich einstellte, 
90 entstand dadurch ein w furchtbares Toben und Schreien auf der ganzen Flotte, 
dass ich nie eine so unruhige Nacht zugebraeht habe. 

Aber aeusserat prachtvoll war dafür am frühen Morgen der Anblick, als bey 

aufzogen und so die*c ganze, aus 21 Linienschiffen, vielen Fregatten, ßriga, Cor- 
vetten u. s. w. bestehende Flotte vor unsern, sie anstarrenden Augen dem Feinde 
entgegen zog. Jezt wurden denn auch auf den Transportschiffen die Anker ge- 
lichtet und wir lavirten nach Kronstadt zurück, wo wir aber erst spaet am Abend 
ankamen, nnd am andern Morgen wurden alle 1 .and trappen auf Galiotten Uber- 
gesezt, mit denen wir nach St. Petersburg kamen. Hier nahm ich mein Quartier 
bey meinem Schwager im Cadetten- Corps, da das Bataillon, bey dem ich angestellt 
war, auf Wassiley Ostrow einquartiert wurde, nnd ward bald wieder sehr erfreut, 
durch die Nachricht, dass alle Offiziere der I^andtruppen , die ihnen ausgezahlten 
Gelder als ein Geschenk behslten sollten, am sich zum Feldsug mu h Finnland ein- 
zurichten, was denn wohl sehr nothwendig war, da die meisten von ihnen vor der 
Fjnschiffung ihre Pferde und Equipagen verkauft hatten, auch es jezt sehr schwer 
war, sich wieder damit zu versorgen, weil so viele Trappen von St Petersburg 
abmarschierten. Aber mit einem gut gefiülten Beutel ward nunmehr Alles leicht, 
und so sali ich mich auf wunderbare Art geholfen, dass ich, wenn ich an meine 
verzwerflungsvolle Lage in Dorpat zurückdachte, Gott nicht genug danken konnte, 
wieder in eine so gute I>age vereest worden au sein, wodurch mein an ihn damals 
gerichtetes Gebet so unerwartet erboert wurde. Ja, barmherzig, gnaedig und voll 
Uebe tat unser Gott! 
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V. 

Feldzüge gegen die Schweden. 



In St Petersburg blieb ich irar einige Tage , worauf ich mit dem Bataillon nee 
nach Finnland, auf dem Wege nach Wiburg abmarschierte. Aber dieser Marsch ™ 
ward um sehr schwer, denn da wir keine Kronspferde halten, so mnsste Alles, 
Kanonen, Polverkasten, Zelterwagens u. 8. w. mit Schiesspferden, die von den Bauern 
zusammengetrieben waren, fortgeschleppt werden ; auch hatten nur wenige Offiziere 
sich mit eigenen Pferden versorgt , daher auch ihre Equipagen auf diesen Sohiess- 
pferden fortgeschafft werden muBstcn, wodurch ein bestaendiger Mangel an Pferden 
entstand und zu vielen Streitigkeiten Veranlassung gab. Ich hatte, bey der Eile, 
mit der Alles betrieben wurde, mir nur einen kleinen leichten Wagen und nur ein 
einziges grosses, russisches Pferd gekauft, das zwar wohl für den Wagen genug 
war; doch mnsate ich auch oft zu Fuss marschieren ; aber mit so guten Beinen, wie 
ich sie damals hatte, machte es mir nur ein Vergnügen, denn mein Beutel war 
nicht leer und bald hatte ich mir auch ein gutes Reitpferd angeschafft, das mir 
sein- gute Dienste that Wir marschierten unter dem Commando des Generalmajor 
llow er bis 40 Werste vor Wiburg. Hier aber begegnete uns der Generalmajor 
von Schulte mit einem Befehl vom General en Cheff, Grafen Maasin Puschkin, der 
die ganze, gegen die Schweden bestimmte Armee commandirte, laut welchem das 
Bataillon, bey dem ich stand, unter Commando dieses Generalen kam, um mit noch 
einigen andern hinzugegebenen Truppen die Festung Kexholm vor einem feindlichen 
Ueberfalle zu schützen; denn schon war ein Detachement der feindlichen Armee 
über Neuschlott, welche Festung es bloquirt hinter sich zurück liesH, im Anmarsch 
gegen diesen Ort Also ward das Bataillon von den übrigen auf der Flotte ge- 
wesenen I>andtruppen , mit denen es bisher marschiert war, getrennt und kam mit 
dem General von Schnitz nach Kexhohn, wo es das 1-ager bezog. 

Mit uns standen noch bey Kexholm ein Bataillon vom Raesanschen Infan- 
terie-Regiment, vier Compagnieen vom vierten finnlaendischen Jaeger- Bataillon und 
einige hundert Kosaken. Die kleine Festung war mit ihrer kleinen Garnison eben 
nicht hn besten Stande; allein das gegen uns stehende feindliche Detachement 
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nee. war noch gegen 60 Werste von uns entfernt und stand auf dem Wege von Wiburg 
nach Neuschlott In Neuschlott vertheidigte «ich aber der brave Commandant , ein 
Major von der Garnison, dessen Namen ich, leider! vergessen habe, mit den übrigen 
zwei Compagnien vom viertem Jaeger-Rataillon und einer Compagnie alter Invaliden 
gegen alle Angriffe des Feindes, dessen Aufforderungen zur Uebergabe er immer 
tapfer abwies. I>er Feind hatte zwischen Neuschlott und Kexholm eine Insel im 
Sayma-See — der Schweinsrücken genannt — eingenommen, über welche der Weg 
nach Wiburg und Kexholm ging, und stand so in einer sehr festen Stellung; denn 
ihn hier anzugreiffen, konnte nicht anders geschehen, als dass man so viele Boete 
haettc zusammen bringen müssen, um ein zum Angriff hinlacnglichca Detachemcnt 
überzusetzen, was immer ein sehr gewagtes Unternehmen gewesen waere. Dennoch 
bekam der General von Schultz denBefchl, alles Moegliche zu tliun, um den Feind 
aus seiner Stellung fortzuschaffen und Neuschlott zu befreien. Nachdem wir also 
ein paar Wochen bey Kexholm gestanden hatten, marschierte das ganze Detaehe- 
ment unter dem Generalen von Schultz über Ilitola und Kronenburg bis Mariavalla. 
Von hier nahm der General die vier Jaeger-Compagnieen und die Kosaken mit sieh 
und ging noch 1(5 Werste vor, um die Stellung des Feindes zu recognoKciren ; das 
Bataillon aber, bey dem ich mich befand, kam vier Werste weiter von Mariavaila 
nach Ihalanoja, um dort die Befehle abzuwarten. Nach ein paar Tagen verlangte 
der General, dass noch zwey Compagnien vom Bataillon ihm nachgeschickt werden 
sollten. Als nun diese zu ihm kamen und er wirklich schon so viele Boete zu- 
sammengebracht hatte, dass das ganze Detachemcnt übergesetzt werden konnte, 
vcrliess der Feind zu unserm grossen Erstaunen seine so sehr feste Stellung und 
ging sogar bis hinter Neuschlott auf seine Grenze zurück. Es waren dieses naemlich 
die finnischen Jaeger, unter dem Commando des Brigadier Hastfehr, der, wie man 
es aus der Geschichte dieses Krieges sehen kann, von derTarthie gegen den Koenig 
war, die den Krieg nicht billigte und sich in kein Gefecht mit uns Russen ein- 
lassen wollte. Da wir aber dieses nicht wussten, so hielten wir es für eine arge 
Feigheit und glaubten nun, mit einem solchen Feinde immer leichtes Spiel zu haben. 
Ganz ruhig kam darauf der General von Schultz mit den vier Compagnien Jaeger 
und den Kosaken nach Neuschlott und bis zur Grenze, nachdem er die zwey Com- 
jMignieu zum Bataillon zurückschickte. In Neusehlott fand er den alten Cominen- 
danten mit seiner kleinen Besatzung in sehr elendem Zustande, da dieselbe über 
vier Wochen war eingeschlossen gewesen und schon grossen Mangel an I^bens- 
mitteln gelitten hatte, was aber dem Commendanten um so mehr Khre machte, der 
dafür auch den Georgenorden von der vierten Clause und eine Pension erhielt 

Ich blieb nun mit dem Bataillon noch gegen acht Wochen im Lager bey 
llialanoja, wo das Bataillon ganz unthaetig stand, bis es den Befehl bekam, in und 
um den Flecken Jakimwarran, am Ladoga-See, Kantonirungsquartiere zu beziehen. 
Kaum aber hatten wir diese eingenommen, so bekam der Überstlieuteiiant Baranow 
den Befehl, das Bataillon auseinander zu lassen, und zwar die Offiziere und (Ge- 
meine vom* Narvschen und NascheburgBchen Regimente zum Xarvschen, die aber 
vom Nowaginskischcn zum Racsanschen Infanterie-Regiment abzufertigen. Da nun 
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der Oberstlieutcnant selbst zum Raesanschen gehoerte, so ging er mit dem zu diesem n«. 
Regimente bestimmten Commando dahinn ab; ich aber bekam den Befehl Uber das 
Commando, das zum Narvsehen Regimente kam, und marschierte im Spaetherbst mit 
diesen 500 Mann waehrend neun Tage bis nach dem Dorffe Krasnoe-Selo, auf dem 
Wege von Wiburg nach St. Petersburg, wo der Staab des Narvsehen Regiments 
seine Quartiere hatte. Hier übergab ich das Commando dem das Regiment com- 
mandirenden Premier -Major von Kabrit. Da aber der Oberster von Benckendorff 
sich in St. Petersburg aufhielt, und ich beym Regimente durchaus nichts zu thun 
hatte, so reiste ich zu ihm und er behielt mich einige Wochen bey sich, waehrend 
denen ich wieder bey meinem Schwager im Cadctten-Corps lebte. 

St» ward dieser erste Feldzug von mir beendigt, ohne dass ich den Feind 
zu sehen bekam, was ich wohl beym Ausmarsch aus St. Petersburg nicht erwartete, 
sondern recht vielen Gefahren entgegen zu gehen glaubte. 

Aber das ganz ungeschaeftige lieben in der Residenz wollte mir auch nicht 
gefallen, daher ich wieder zum Regimente nach Krasnoe-Selo kam, weil ich jedoch 
hier kein anderes Quartier bekommen konnte, als ein elendes Bauernhaus, so ver- 
schaffte ich mir von meinem (Morsten die Krlaubniss, mich in Wiburg aufhalten zu 
koennen, wo das Hauptquartier der in Finnland Btehenden Armee sich befand, und 
so kam ich zum neuen Jahre nach Wiburg. Hier lebte ich sehr froh und ver- 
gnügt, da ich bald in den besten Hacuscrn in der Stadt so bekannt wurde, dass 
ich taeglich in guter Oesellschaft war; so, im Hause des Oouverneurs, General- 
lieutenant von Oiintzel — des Commendanten Ocnerallietitenant von Delwig — 
des Vice -Gouverneurs, Staatsrath von Neidhardt — des Collegienraths Oracus — 
besonders aber bey meinem sehr geliebten Freunde, dem Oouvcrnemcnts-Procureur 
von Brandt und seiner sehr liebenswürdigen Frau — eine geborne von Opitz. — 
Durch die Anwesenheit des Hauptquartiers ging es auch sehr lustig zu, so dass 
Kaelle, Schlittenfahrten u. s. w. immer viel Besehaeftigung gaben: denn die vielen 
hübschen Frauen und Maedchcn konnten einem jungen Menschen, wie ich es war, 
den Kopf wohl verdrehen. 

So kam der Frühling heran und ein neuer Feldzug sollte beginnen, von 
dem man es wohl erwarten konnte, dass er sehr viel ernsthafter ausfallen würde, 
als der erste. 

Ich war so glücklich gewesen, mir die Gewogenheit des Grafen Mussin 
Puschkin zu erwerben, der noch als Ober-Befehlshaber die Arinee commandirte, und 
st» ward ich, um mir Gelegenheit zu geben, mich mehr auszeichnen zu koenneu, 
bey einem Grenadier- Bataillon angestellt, dessen Commandctir — ein Oberstlicute- 
nant von Rennenkampf bald zum Obersten avanciren musste, da ich denn das 
Commando dieses Bataillons bekommen sollte. Das Bataillon, aus zwey Compag- 
nien Grenadieren des Welikalukschen und zwei Grenadier-Compagnien des Wiburg- 
schen Infanterie-Regiments bestehend, gehoerte zu dem Corps de« Generallieutenants 
von Michelsohn, der in Wilmanstrand sein Quartier hatte, und bey dem ich mich 
also nun melden musste. 
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Als ein gewesener Freund meines Vaters, empfing er mich sehr freundlich 
und gab mir ein Empfehlungsschreiben an den Oberstlieuteuant von Jekeln, Cheff 



des t finnlaeudisehen Jaeger- Bataillons, der an der Grawe, im Kirchspiel Wal- 



kiala, ein kleines Detacheineut couuuandirte, zu dem auch das Grenadier -Bataillon 
gflhttrte, bey dem ich angestellt war. Dieser gab mir sogleich, als ich zu ihm 
kam, das Commaado einer Grenadier-Compagnie, zwey Musquetier- und einer Jaeger- 
Compagnie, mit 200 Kosaken, um am Kymennuss, der lüer die Grenze zwischen 
dem nissischen und schwedischen Finnland damals machte, einen Grcnzcordon von 
10 Werste zu besetzen: zugleich sollte ich bey dem Dorffe Sclempae eine Batterie 
fllr 6 Kanonen errichten, um eine seichte Stelle des Flusses zu vertheidigen , wo 
der Feind leicht hinliber kommen konnte. Auf dieser Stelle war kurz vorher ein 
Gefecht vorgefallen, in dem ein Capitata von Jekeln — Bruder des Oberstlicute- 
nants — getoedtet wurde. Also durch einen schmalen Fluss war der Feind uur von 
mir getrennt, daher ich auch sehr wachsam auf meinem Posten sein musste; beson- 
ders aber ward ich beym Bau der Batterie unaufhoerlich beunruhigt, weil er am 
jenseitigen Uffer des Flusses mehrere Piquets aufgestellt hatte, die bestaendig auf 
die Arbeiter schössen, da ihre Kugeln Bie noch erreichen konnten; doch trafen sie 
selten. Hier war es indessen, wo ich die ersten feindlichen Kugeln um meine 
Ohren pfeifen hoerte, denn man durfte sich nur auf der Batterie zeigen, so ge- 
schahen vom Feinde gleich einige Schüsse; aber mir machte es Freude zu be- 
merken, dass ich dieser Gefahr mit vieler Kaltblütigkeit entgegen ging, was mir 
auf die Zukunft viel Gutes versprach. 

1789 Nach einigen Tagen« die ich in Selempae war, bekam ich den Befehl, dass 

1 Apr,l ich, bey einem Avancement in der ganzen Armee, das am Thronbesteigungsfeste 
der Kayserinn herausgekommen, nach meinem Aelterthum, zum Premier - Major 
avancirt scy. Bey diesem Avancement waren auch die Oberetlieutenants von Jekeln 
und von Kennenkampf zum Obersten avancirt. Auch war mein aeltester Bruder 
Oberster geworden. Er hatte bisher ein Grenadier -Bataillon commandirt, das auf 
der Flotille, unter Commando des Generallieutenants Prinzen Nassau, im schwarzen 
Meere an den Küsten der Krimm kreuzte; nun aber bekam er das Schlüsselburgsche 
Infanterie-Regiment zu commandiren. 

Einige Wochen hindurch hatte ich ganz glücklich meinem Commando m 
Selempae vorgestanden, als ich vom General von Michelsohn den Befehl erhielt, 
vom Obersten von Kennenkampf — der das Commando eines Regiments bekommen 
hatte — ohne Zeitverlust das Orenadier-Batailloii in Empfang zu nehmen, und so- 
gleich mit demselben zu seinem Corps abzumarschieren, das er ohnweit der feind- 
liclicn Grenze bey Sawetaipel zusammenziehen würde. In 24 Stunden nach Er- 
haltung des Befehls hatte ich das Bataillon empfangen und marschierte mit dem- 
selben von Walkiala ab, worauf ich nach dreyen Tagen in Sawetaipel eintraf. Auf 
diesem Marsch geschah es, dass ich an eine Stelle kam, wo ein Gebüsch, durch 
welches der Weg giug, in Brand stand. Aufhalten konnte ich mich nicht, also 
lies« ich mit vieler Entschlossenheit die Patronkasten und die Patrontaschen der 




Grenadiere, mit nassen Tüchern belegen und so durchStrien ich mit schnellen Schritten nso. 
das Gebüsch, und war so glücklich, ohne Schaden zu leiden, durchzukommen. 

Als ich in Sawetaipel ankam, war Michelsohn schon ein paar Tage früher, 
mit den Truppen, die er von seinem Corps hatte zusammenbringen kocnnen, in 
die feindliche Grenze eingedrungen, nachdem er bey Kyro das dort stehende feind- 
liche Detachement überfiel, drey Kanonen erbeutete und acht Offiziere mit einigen 
hundert Gemeinen zu Gefangenen machte. Den Abend nach meiner Ankunft kam 
auch der Graf Mussin Puschkin dort an. Kr hatte dem Gefechte bey Kyro mit 
beigewohnt, und da nun Michelsohn weiter nach Christina vorrückte, so kehrte er 
nach Wiburg zurück. Auch wurden an diesem Abende alle die Getangenen und 
Verwundeten aus Kyro nach Sawetaipel gebracht, unter deuen besonders ein junger, 
schwer verwundeter schwedischer Offizier mein herzlichstes Mitleid erregte, so dass 
ich alles Moeglichc that, ihm seinen Zustand zu erleichtern; denn ich hatte vom 
Grafen den Befehl bekommen, für den weiteren Transport dieser Gefangenen und 
Verwundeten nach Wilmanstrand zu sorgen, alsdann aber mit meinem Bataillon in 
kleinen Tagesmaerschen dem General von Miehelsohn zu folgen, um seinem Corps 
den Rücken zu decken, wozu er mir noch ein Cummando Kosaken gab. Diesem 
Befehl zufolge selückte ich das halbe Hataillon voraus bis Sumenemy, von wo es 
über Kyro zum Corjus stossen sollte, das schon weiter nach St. Michel gegangen 
war; selbst aber folgte ich den Tag darauf mit der andern Haelfte des Bataillons, 
mit den vier zu demselben gehoerigen Kanonen und den Kosaken. So nun kam 
ich nach Sumenemy. Hier aber fand ich die ganze schwere Bagage des Corps, die 
zurückgelassen worden war, und mehrere Offiziere kamen mir mit der Nachricht ent- 
gegen, dass das ganze Corps bey St. Michel vom Feinde total geschlagen sey, so 
dass nur wenig übrig geblieben waeren, was mir auch viele Verwundete und Flücht- 
linge bestaetigten. Unter anderm aber sagte man mir, dass zwey Staabs-Offiziere, 
die, wie ich wwsste, beym General von Michelsohn angestellt waren, vom Corps 
in Sumenemy sehr eilig angekommen waeren und im Pfarrhause sich befaenden. 
Diese Herren suchte ich nun auf und sie erzaehlten mir: „der (renera! habe einen 
sehr übereilten Sturm auf die vor St. Michel befindlichen feindlichen Batterien ge- 
wagt, wobey aber das ganze Corps zurückgeschlagen worden sey und nun in der 
groessteii Unordnung sich befaende, daher sie vom Generalen den Auftrag bekom- 
men liaetten, hier die Kquipagen des Corps, sowie die des Generalen zu retten, 
damit sie nicht mit in diese Unordnung geriethen." Diese Krzaehlung musste mir 
um so glaublicher werden, da ein junger Offizier von meinem Bataillon — Lieute- 
nant Sund, ein Daene — der voll Ungeduld, um nur so bald als moeglich gegen 
den Feind zu kommen, schon in Sawetaipel sich vou mir es ausgebeten hatte, vor- 
aus zum Corps zu eilen, jezt aber schwer verwundet auch nach Sumenemy ge- 
bracht wurde, mir gleichfalls versicherte, dass das ganze Corps in der groessteii 
Unordnung sey. Deswegen wollten nun alle anwesenden Offiziere mich durchaus 
dazu überreden, in Sumenemy zu bleiben, um die Beste des Corps dort zusammen 
zu ziehen und die ganze Bagage zu decken, da der Feind leicht auf einem Neben- 
wege, den man mir beschrieb, nach Sumenemy kommen konnte, um uns in den 
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1789. Kücken zu kommen. Um mich noch mehr ilaxu zu bewegen, sagte man mir. d«M 
bey den zurückgebliebenen Ilcgimcntscquipageii auch mehrere Fahnen nachgelassen 
waeren und ich mich einer grossen Verantwortlichkeit aussetzen würde, wenn ich 
da« Alle» BO verlassen wolle. Von meinen vorausgeschickten zwey Compagnien 
konnte ich nur so viel erfahren, das» man sie zwischen Christina und St. Michel 
gesehen habe, sie aber wohl mit in der Unordnung des Corps würden verwickelt 
worden sein. Das war nun für einen jungen Menschen, der 711m erstenmal gegen 
den Feind ging, eine sein- luissliche Lage. Weil ich aber an Allen, die mir 1m> 
gegneten, nur einen panischen Schrecken wahrzunehmen glaubte, es auch überlegte, 
das» es nun wohl noethiger sein moegte, den Ueberresten des Uor|*s zu Hülfe zu 
eilen, so war auch bald mein Kntschluss gefasst, und so Hess ich meine Leute nur 
einige Stunden ausruhen, um sich ihre Grütze zu kochen und abzuessen, worauf 
ich von Sumenemy abmarschirte. Als nun die beyden Staabsoffiziere aus dem Gefolge 
des ( Seueralen von Miclielsohn dieses sahen, so kamen sie mir nachgelautfen und baten 
mich, sie mitzunehmen ; da sie aller ihre Reitpferde auf ihrer Flucht so abgejagt hatten, 
dass sie zum weiteren Dienst ganz untauglich gewordeu waren, sie selbst sich auch 
zu müde fühlten, um mir zu Fusse zu folgen, so konnte ich ihnen keine anderen 
Plaetze anbieten, als auf den Ijifetten meiner Kanonen, denn alle Equipagen des 
Bataillons und auch mein Wagen waren in Sumenemy nacligehlieben. Das aber 
erregte nun vieles Gelaechter bey allen meinen Offizieren und Soldaten, wobei ich 
die Erfahrung machte, wie veraechtlich sich Diejenigen machen koeunen, die sich 
dem Soldatenstande widmen und nicht den gehoerigen Muth dazu haben. Auf meinem 
Marsche hatte ich meine Kosaken auf allen kleinen Nebenwegen ausgeschickt, um 
nicht unerwartet vom Feinde überfallen zu werden, und so rückte ich immer weiter 
vor bis Kyro in der feindlichen (irenze; doch bekam ich noch keine bestimmten 
Nachrichten vom General Michelsohn, aber der ganze Weg lag voll Verwundeten 
und Flüchtlingen, die alle versicherten: „Alles sey verloren!" wie es bey solchen 
Gelegenheiten gewoehnlich geht: besonders klagten die Verwundeten und schimpften 
über den General, dass er sie einer solchen Gefahr ausgesezt habe. Dabey kostete 
es mir viele Mühe, meine Leute in Ordnung zu erhalten, die sich immer mit diesen 
Flüchtlingen in Unterredungen einliessen; doch hatte ich unter meinen Grenadieren 
viele alte brave Soldaten, die den Jüngeren Muth zusprachen und sie mit einem 
„Gott wird helfen!" immer doch rasch vorwaerts brachten. Bey Kyro aber fand 
ich die schrecklichsten Verwüstungen, die das dort statt gehabte Gefecht angerich- 
tet liatte. Alle llaeuser der armen geflüchteten Einwohner wareu ausgeplündert 
und zum Thcil verbrannt. Da lagen unter Ix-ichen und todten Pferden mit Blut 
beheekte Kleidungsstücke, Hausgeraethe, Betten und dgl. m., so dass ich mit Schau- 
dern und Entsetzen um mich blickte und den Soldatenstand verwünschte, der einen 
Bolchen Soenen aussetzt, denn es war ja das erstemal, dass ich so etwas sah. 
Nachher aber habe ich mich wohl daran gewoehnen müssen und war nur froh, wenn 
ich wenigstens nicht selbst Schuld an dergleichen (Treuein war, oder wenn ich Un- 
ordnungen vorbeugen imd der Wuth der Soldaten Einhalt thun konnte. Endlich, 
nachdem ich schon gegen 20 Werste von Sumenemy marschiert war, kam ein 
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Kosak angesprengt mit einem Hefeh] vom General von Michclsohn, der mich auf- i"8». 
forderte, sobald als moeglich zum Corps zu kommen. Wer war nun froher als ich, 
dass icli mich nicht hatte überreden lassen, in Sumenemy zu bleiben, wodurch mir 
ein ganzer Tag verloren «regangen wacre. Unter dem Befehle hatte der General 
mit eigener Hand auf Deutseh geschrieben: „schicken Sie mir doch meine beyden 
Flüchtlinge zu, wenn Sie dieselben zu sehen bekommen." Da nun diese kein 
Andern sein konnten, als die beyden Staabs -Offiziere , die auf meinen Kanonen 
Bauen, so gab ich ihnen- ein paar Kosaken pferde und schickte sie fort» um dem 
General zu sagen, dass ich den andern Morgen bey ihm in Christina eintreffen 
würde; denn von dort war der Refehl datirt. Nun Hess ich meine Leute wieder 
etwas ausruhen und war noch vor Sonnenaufgang in Christina beym Corps, wo ich 
meine beyden vorausgeschickten Compngnien vor mir fand, die mich mit vielem 
.Jubel empfingen, denn sie hatten mich so bald nicht erwartet. Aber auch der Ge- 
neral von Michclsohn empfing mich mit vielem Dank und einer herzlichen Um- 
armung für meinen schnellen Marsch. Er sagte mir dabey: „die Ursache, dass 
der Sturm auf die feindlichen Hatterien nicht geglückt sey, waere nur die, dass 
das Lcib-firenadier-Kegiment seine Pflicht nicht erfüllt habe und nicht rasch genug 
vorgedrungen sey: er hoffe, meine Grenadiere würden es besser machen: übrigens 
habe er sich in guter Ordnung zurückgezogen und so koennc wohl noch Alles 
wieder gut gemacht werden." Aber das ohnehinn kleine Corps, das aus nicht mehr 
als gegen 5000 Mann bestand, hatte doch beynahe den 5. Theil der Mannschaft 
verloren und unter diesen befanden sich viele brave Offiziere. Auch war der Gc- 
nerallieutenant von Sprengporten — ein Schwede von der Parthie gegen den Knenig, 
der kürzlich in russische Dienste übergegangen war — stark verwundet und inusste 
hier schwer dafür büssen, sein Vaterland verlassen zu haben und sogar gegen das- 
scIIh' zu fechten. 

Unsenn Corps gegenüber stand das feindliche Corps unter dem Genend von . 
Stedingk bey St. Michel in einer sehr vortheilhaften Stellung, war aber nicht staer- 
ker als das unsrige. Nun aber machte Michelsolm wieder alle Anstalten, es aufs itso 
Neue anzugreiffen, und ein paar Tage nach meiner Ankunft beim Corps marschierte d - 4 - Jai *- 
dasselbe von < 'hristina aus. Nach einem Marsch von zvvey Meilen sahen wir die feind- 
lichen Hatterien jenseits einem, in einem schmalen Thale sich schlaengelndcn Flüsschen, 
die uns mit vielen Kanonenkugeln, ja sogar mit Bomben empfingen, wogegen wir 
mit Trommelschlag und voller Musik aufmarschierten, um dem Feinde zu zeigen, 
dass wir den Muth nicht verloren hatten. Mich aber traf dabei ein sehr empfind- 
licher Verlust: denn als ich mit meinem Bataillon die mir angewiesene Stelle zum 
Schutz einer, von uns aufgestellten Gegeilbatterie einnahm und vom Pferde ge- 
stiegen war, Ubergab ich es meinem mich zu Fuss begleitenden Denschik. Kaum 
al»er hatte ich mich ein |>aar Schritte davon entfernt, so hoerte ich hinter nur ein 
. Geschrey, und wie ich mich umsehe, so liegt mein guter Denschik von einer Ka- 
nonenkugel getroffen mit einem abgerissenen Beine an der Krde und mein Itcitpferd 
hinkt auf drei Beine davon. Dieser Zufall war mir um so schmerzhafter, da dieser 
Mensch — mein Kammerdiener und Koch — nur aus Liebe zu mir mit mir ge- 
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17hr gangen war, was eigentlich die Pflicht meines zweyten Denschiks gewesen waere, 
der, bey meinen Pferden angestellt, auch als Reitknecht bey mir diente. Das Pferd, 
ein junges hübsches Thier, ward die Abendmahlzeit der uns begleitenden Basch- 
kiren, die es sich sogleich ausbaten. Der Denscliik aber starb einige Monathe 
nachher in Wiburg im Hospital, wo ich ihn noch gesehen habe. 

Die ganze Nacht hindurch ward nun von unserer und der feindlichen Seite eine 
fortwaehrende Kanonade unterhalten, die aber nicht vielen Schaden that. Waehrend 
dem hatte der General Michelsohn den sonderbaren Einfall, meinen Muth auf die 
Probe zu setzen. Kr hatte auf einer kleinen Anhoehe Platz genommen und zwischen 
dieser und der Stelle, die ich mit meinem Bataillon einnahm, war ein kleines Thal, 
wo die feindlichen Kugeln unaufhoerlich umher ricoschettirten , wie es bey dieser 
Jahreszeit in der ganz hellen Nacht deutlich zu sehen war. Nun schickte er mir 
einen Kosaken und Hess mich zu sich raffen, weil ich aber kein Reitpferd hatte, 
so miiHste ich zit Kusse gehen, um zu ihm zu kommen. Nun aber ging der 
naechflte Weg durch das Thal, wo die Kugeln immer fort herumsprangen, dennoch 
ging ich mit abgemessenen langsamen Schritten meinen Weg fort, was der General 
sehr gut beobachten konnte. Wie ich nun zu ihm kam, sagte er mir: „Sie haben, 
wie ich hoere, ihren Denschik und auch ihr Reitpferd verloren, das bedauere ich 
recht sehr: aber wie steht», haben ihre I^ute auch guten Muth und koennen sie 
sich wohl auf sie verlassen ;" 1 Das beantwortete ich nun mit der Versicherang, 
dass, da ich viele alte Soldaten im Bataillon habe, denen ich es wold zutrauen 
koennte, dass sie ihre Schuldigkeit thun würden, so hoffe ich auch, dass die übrigen 
dasselbe thun müssten. „Nun, — erwiderte er, — das ist mir lieb, das habe 
ich nur wissen wollen; wenn ich ihnen also ein Zeichen mit dem Schnupftuch 
gebe, so koennen sie die feindliche Batterie stürmen; jezt koennen sie gehen!" 
So musste ich denn das getaehrliche Thal wieder durchwandern. Der gute Michel- 
sohn glaubte nun hier etwas recht witziges gethan zu haben, um so auch meinen 
Muth kennen zu lernen, und hat es mir auch nachher gesagt, wie er sich gefreut 
liabe, mich so ruhig durch das Thal gehen zu sehen, als waeren — wie er sich 
ausdrückte — die herumfliegenden Kugeln nur Schmetterlinge gewesen. Wer diesen 
Michelsohn gekannt hat, der wird ihn auch wohl hier wieder erkennen. Ich er- 
warb mir indessen seine ganz besondere Zuneigung dadurch und habe mehrere Be- 
weise derselben von ihm erhalten, wie man es auch in der Folge sehen wird, wo 
er auch mit dazu beytrag. dass ich die Commandantenstelle in Reval bekam. So 
werden oft durch Kleinigkeiten die Schicksale der Menschen geleitet. 

Der General hatte es von den Einwohnern erfahren, dass man auf einem 
kleinen Nebenwege den rechten Flügel des Feindes umgehen und wich in der Flanke 
angreiften koenne; daher schickte er den Generalmajor von Bergmann mit zwey 
Bataillonen vom J^eib-Grenadier-Regiment und einigen Compagnien Jaegern, mit 
einigen hundert Kosaken auf diesem Wege, waehrend unsere Artillerie aus zwey 
Batterien die feindlichen Batterien beschoß», was anfangs tapfer erwidert wurde; 
als aber Bergmann der feindliehen Flanke naeher kam, so konnte ich es auch auf 
meinem Posten deutlich sehen, in welche Unruhe er dadurch gerieth; daher erwar- 
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tete Ich nun das Zeichen von Michelsohn; weil es aber ausblieb, so schickte ich 1789. 
einen Offizier zu ihm und Hess e« ihm sagen, das» der Feind sich zurückzuziehen 
scheine, ob ich jezt die Batterie nicht attaquiren sollte? allein er antwortete: „ich 
moege nicht zu voreilig sein und noch warten," denn durch das vorige unglück- 
liche Gefecht war er jezt vorsichtiger geworden und wollte, dass Bergmann den 
Feind angreife n würde. Endlich aber sah ich, wie der Feind schon seine Kano- 
nen aus der Batterie zurückzog, daher, ohne das Zeichen vom Generale abzuwarten, 
stürzte ich mit meinem Bataillon unter einem Hurrah auf die feindliche Batterie, 
weil ich aber, ehe ich zu ihr kommen konnte, das kleine Flüsschen, welches vor 
derselben lag, durchwaten musstc, wobey ich selbst, da ich zu Fusse war, bis über 
die Knie ins Wasser kam, so hielt mich dieses etwas auf, so dass ich die Batterie 
schon geracumt fand und mm verfolgte ich an der Spitze des ganzen Corps den 
Feind bis unter St. Michel. Hier schien er sich noch vertheidigen zu wollen; 
kaum aber hatte ich das Bataillon mit seinen vier Kanonen gegen ihn aufgestellt, 
so verliess er auch diese Position und ich sah einige vor St. Michel liegende Ma- 
gazine im vollen Brande. Nun eilte ich, um diese zu retten, aber der General Hess 
mir sagen, dass ich mich nicht zu nahe an sie heranwagen söffe, denn er hatte es 
erfahren, dass hier Pulver lag. Auch war ich nicht hundert Schritte zurück- 
gegangen, so flogen zwey der Magazine in die Luft, so dass mehrere Balkenstücke 
dem Bataillon vor die Füssc fielen. .Jezt aber nahmen saemmtliche Truppen des Corps 
das kleine Staedtchen in Besitz und fanden ein vom Feinde zurückgelassenes La- 
zareth mit einem Major und über hundert Mann Gemeinen, alle schwer blessirt; 
auch waren hier von unsem J^ib-Grenadiers ein Lieutenant und über 50 Gemeine, 
die in dem früheren Gefechte verwundet in feindliche Haendc geriethen. Ausser 
diesen wurden noch waehrend dem Gefechte bey der Verfolgung des Feindes ein 
Major, 6 Offiziere und über 100 Mann Gemeine zu Gefangenen gemacht: auch er- 
beuteten wir noch einige nicht abgebrannte Magazine, voll von allerley Lebensmit- 
teln : der Feind aber hatte sich auf dem Wege nach Jokas ganz zurückgezogen. 

So ward denn dieser Sieg mit leichter Mühe errungen, was wir bey in Ans- 
marsch von Christina wohl nicht glaubten. Wir hatten nur drei Todte und einige 
30 Mann Verwundete. Dem General von Michelsohn machte dieser glückliche 
Ausgang viele Freude und er schickte sogleich einen Courier mit dieser Siegesbot- 
schaft gerade zur Kayserinn. Nachher hatte er in seiner Relation über das ganze 
Gefischt mit mehreren Anderen auch mich sehr gut empfohlen; weil aber die Mo- 
narchinn wegen dem ersten inissglückten Angriff noch nicht ganz zufrieden war, 
so nahm sie auch jezt auf alle Empfehlungen keine Rücksicht und Alle blieben 
unbelohnt. Nur der mit der Relation abgeschickte Major Soronow vom I^eib-Grena- 
dier-Regiment bekam auf eine laecherliche Art den kleinen Georgenorden. Kr hatte 
in der Kirche von St Michel eine alte Kahne eines ehemaligen Milizbataillons ge- 
funden und brachte diese nun zum Generalen, als habe er sie auf dem Schlachtfclde 
erbeutet. Der General, sehr erfreut, der Kayserinn eine Trophäe seines Sieges 
iiberschicken zu koennen, erwaehlte ihn nun dazu, um mit der Kahne auch die 
Relation zu Uberbringen, wofür er den Orden bekam, sich aber dadurch zum Ge- 
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17B9. spoette beyni ganzen Corps machte. Aber so unverdient werden oft die Belohnun- 
gen ausgethcilt , wie ich das nicht selten erfahren habe. Weil ich jedoch wirklich 
bey diesem Gefechte nichts besonders Ausgezeichnetes gethan hatte, so machte ich 
auch gar keine Ansprüche darauf, belohnt zu werden und musste nur herzlich über 
alle die lachen, die noch weit weniger als ich geleistet hatten und doch sehr boese 
waren, unbelohnt geblieben zu sein. Ein Vorfall machte mir indessen doch viele 
Freude. Iclr sah naemlich beym Verfolgen des Feindes bis St. Michel, wie ein 
Kosak einen .Mann in schwedischer Oftiziers-Uniform an einer Schlinge, die er ihm 
um den Hals geworffeii hatte, wie es die Kosaken gewoehnlieh zu tlum pflegen, 
hinter sich schleppte. Als ich nun hinzugelauffen kam, so war der arme Mann 
schon ganz blau im Gesichte und konnte dem Kosaken nicht mehr folgen. Wie 
ich ihm nun die Schlinge abnahm, so erfuhr ich von ihm, dass es ein Major von 
Knorring, angestellt bey den schwedischen - finnischen .lacgern, war und man kann 
es sich wohl vorstellen, wie dankbar er es erkannte, ihn vielleicht vom Tode ge- 
rettet zu haben. Als ich ihn nun zum General Michelsohn brachte, licss dieser 
ihm noch von dem Kosaken seine ihm abgenommene Uhr und eine kleine Boerse, 
zurückgeben, wofü» der Kosak 25 Rubel erhielt, der Major aber in Thraenen aus- 
brach: ich aber fühlte mich sehr glücklich daltey. 

Den Tag nach dein Gefechte von St. Michel verfolgte der General von 
Michelsohn mit drey Bataillonen, worunter auch das meinige war. und 5l(U Ko- 
saken den Feind auf dem Wege nach .lokas. Aber zwey Meilen von St. Michel, 
bey »lern I hülfe Kilpilakowsky, fanden wir ihn vor uns in einer sehr festen Stel- 
lung jenseits eines kleinen Flusses, wo er wieder ein paar Batterien errichtet hatte 
und es schien, dass er sich hier vertheidigen wolle Deswegen ging der General- 
major von Kautenfeldt mit einem Bataillon Jaeger und den Kosaken weiter vor, 
um den Feind zu recognosciren , kam aber bald mit der Nachricht zurück, dass 
hier nichts würde auszurichten sein, da der Feind in einer sehr festen Position 
staende, worauf nun die Herren Generale sich mit einander bcrathschlagtcn. was dabey 
zu thun Bey. Bald aber wurden sie mit der Nachricht erfreut, dass der Feind 
auch diese feste Stellung verlassen habe, und als unsere Kosaken ihn nun verfolg- 
ten, stiessen sie sehr unerwartet auf andere Kosaken, die ihnen entgegen kamen. 
Diese gehoerten zu dem Detachcment des General von Schultz, der von Neusehlott 
über Handasalwy ein Mir ihm an der Grenze stehendes kleines feindliches Detache- 
ment zurückgeschlagen hatte und jezt dem Feinde, der vor uns stand, in den 
Kücken gekommen war, wodurch der schnelle Rückzug des Feindes sich erklaerte, 
der gezwungen ward, sich seitwaerts bis mich .forma zurückzuziehen. Jezt kamen 
die beyden Generale Michelsohn und Schultz in Kilpilakowsky zusammen, um sich 
über die weiter zu ergreifenden Maassregeln zu besprechen, worauf der General 
von Schultz nach .lokas ging. General Michelsolm aber nach St Michel zurück- 
kehrte. So war nun der groesste Theil der schwedisch-finnischen Sawolaxschcn Pro- 
vinz von uns eingenommen, und von den Truppen des Generalen von Schultz wur- 
den vom Feinde noch eine Kanone, zwey Offiziere und gegen hundert Gemeine als 
Gefangene eingebracht. 
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In St. Michel erwarteten wir nun, das« der Feind, der, wie es hiess, in 1739. 
.lorras sehr verstaerkt worden sey, uns angreiften würde, um uns aus dem eroberten 
Lande zurück zu draengen. Statt dessen aber bekam der General v. Michelsohn vom 
Grafen Mnssiii Puschkin den Befehl, zwey Bataillone und einige I mildert Kosaken, 
unter dem Commando des Generalmajor von llautent'eldt, in der eroberten Sowolax- 
schen Provinz nachzulassen, sellwt aber mit dem Beste seines Corps so schnell als 
moeglich zu ihm zu eilen nach Davidstadt, um sich dort mit einem Theile der 
Armee zu vereinigen, weil der Koenig von Schweden bei Selempae — wo ich zu 
Anfang des Feldzugs gestanden hatte — mit achttausend Mann über den Kymen- 
rluss in die russische Grenze eingedrungen war und der Graf ihm kaum noch tau- 
send Mann entgegen stellen konnte. Hierdurch ward es nun auch vollkommen klar, 
warum der feindliche «iencral von Stedingk sich so' eilig vor uns zurückzog, denn 
es geschah, um das Michelsohn'sche Corps nur weiter von unserer Hauptarmee ab- 
zuziehen und dadurch dein Koenige das Vordringen in der russischen Grenze zu 
erleichtern: durch welche Diversion auch — wie man es weiter sehen wird — 
die von uns eingenommene Snwolaxsche Provinz groesstentheils wieder geraeumt 
werden musste. 

Also mein Bataillon und ein Bataillon Musquetiere vom Wiburgschen Infan- 
terie-Kegimcnt mit den Kosaken blieben unter Bautenfeldt zurück. Mit den übrigen 
Truppen marschierte Michelsohn sogleich von St. Michel ab. Weil nun aber auch 
Schultz mit seinem Detachement, um Neuschlott zu decken, sich ganz bis nach 
Kaudnsalmy zurückzog, so ging Ilautenfcldt mit meinem Bataillon und hundert 
fünffzig Kosaken nach Jokas. das andere Mataillou blieb in St Michel. So sollte 
das eroberte Land gedeckt werden, was, wie es voraus zu sehen war, nicht von 
langer Dauer sein konnte. So dachte Kauteiifeldt gar nicht daraun, sich lange 
gegen den Feind zu vertheidigen , sondern seine Absicht war nur, sich bis nach 
Pummahi zur nissischen < irenze zuriiekzuziehn. Dieses Pummala ist ein Kirchspiel- 
dorft auf einer Halbinsel im Sayiua-See, nur durch einen schmalen Sund vom da- 
maligen russischen Finnland getrennt, auf dem halben Wege der Wassereommuni- 
cation von Wilmanstrand nach Xeuschlott. Wer es im Besitz liatte, der war auch 
Herr dieser Communication ,. daher uns auch dieser Ort sehr wichtig war, und es 
waehreud dieses ganzen Krieges blieb. Der Feind hatte die Absicht gehabt, hier 
eine kleine Festung anzulegen, um diese Wassen-ommunication zu hemmen ; als sich 
aber Michelsohn und Schultz vereinigten, ward der in Pummala stehende feindliche 
Posten von dem Corps des General Stedingk getrennt und der ( •cncralmajor von 
Knorring ward vom Grafen Mussiii Puschkin mit einem kleinen Detachement da- 
bhui geschickt, um diesen Posten aufzuheben. Schou war der General mit dem 
Commandeur den Postens — einem Major Hahn — in Unterhandlungen getreten, 
um den Posten einzunehmen : allein waehrend der Nacht hatte sich das ganze feind- 
liche Commando von mehr als dreyhundert Mann in aller Stille auf kleine Boete gesezt 
und war so dem (Jeneral entschlüpft, da es auf dem Sayma-See doch zum Stedingk - 
schen Cor]» kommen konnte und Knorring war sehr erstaunt, am andern Morgen 
das Nest leer zu finden: doch ward ein Magazin mit I^bcnamitteln und dreissig 
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na», alte eiserne Kanonen erbeutet, die für die zu erbauende Festung bestimmt waren. 
Als nun Kiiorring diesen Ort verlies», blieb bier der Oberster von Adlerberg mit 
dem zweyten Musquetier- Bataillon vom Wibnrgschen Regimentc zurück, und mit 
diesem wollte ltautenfeldt sieb vereinigen. 

Aclit Tage standen wir ganz rullig in Jokas; nun aber kam der Feind von 
Jörn» auf uns angerückt. ltautenfeldt sebieu sieb anfangs auch vertlieidigen zu 
wollen, wozu wir aueb eine ziemlich feste Position eingenommen hatten; als er 
aber am andern Morgen den Feind heranrücken sah, der freilich sehr viel staerker 
war als wir, so sank ihm der Muth und wir zogen uns auf dem Wege nach Pum- 
mala zurück. Auf halbem Wege dahinn begegnete uns Adlerberg mit seinem Ba- 
taillon. Nun glaubte ich, würde ltautenfeldt doch stehen bleiben ; aber er war nicht 
dazu zu bringen und war nicht eher zufrieden, als bis wir nach Pummala kamen, 
wohinu er auch Adlerberg mit sich nahm. Dadurch aber waren wir nun von St. 
Michel, also auch von dem dort stehenden Bataillon, aber auch von aller Communi- 
cation mit dem Corps des Generalen von Schultz abgeschnitten. So war denn die 
Sawolaxsehc Provinz, bis auf Pummala, wieder dem Feinde eingeräumt; denn auch 
das Bataillon in St. Michel musste sich bis Sumenemy zurückziehen und Schultz 
stand noch in ltaiuiasalmy. In Pummala inussten wir nun auf einer schon von 
Natur sehr festen Position sogleich an Verschanzungen arbeiten, da dieser Posten 
dem Feinde unmoeglich abgetreten werden konnte. Allein schon den zweyten Tag 
darauf bekam Itautcnfeldt vom Grafen Mussin Puschkin den ausdrücklichen Befehl, 
unverzüglich wieder vorzurücken, um mit dem Detachenient von Schultz wieder in 
Verbindung zu kommen; denn der Graf war aeusserst uuzufrieden damit, das« 
Kautenfeldt diese Verbindung aufgegeben hatte. 

Wir marschierten also von Pummala aus auf dem Wege nach Jokas zwey 
Meilcn vor bis zu der Stelle, wo der Weg nach Itandasalmy abbog, ltautenfeldt 
war nun dem General Schultz untergeordnet worden, von dem er jezt die weiteren 
Verlialtungsbcfchle erwarten sollte. Mit uns vereinigten sich auch zwey Compag- 
uien vom ltaesauschen Infanterie -Regiment, die uns . Schultz zuschickte und wir 
standen dabey in einer so guten Position, dass es dem Feinde wohl schwer ge- 
worden waere, uns von hier zu verdraengen. Kaum aller hatten wir unser Lager 
aufgeschlagen, so rückte er doch von Jokas auf uns an. Sogleich Hess ltautenfeldt 
die Zelte wieder abnehmen und Bchickte diese mit aller schweren Bagage nach 
Pummala zurück; wir aber inussten uns unter dem Gewehr in Schlachtordnung 
aufstellen. Allein der Feind wagte es nicht, uns anzugreiffeu und blieb jenseits 
eineB kleinen FlUsschens, das zwischen uns lag, stehen; denn die Brücke, um her- 
über zu kommen, war abgenommen und die Stelle ward noch von meinen vier 
Bataillons-Kanonen vertheidigt. In dieser I^age standen wir schon zwey Tage und 
zwey Naechtc, und unser General wusste sich zu nichts zu entschliessen. Dieses 
ging so weit, dass, als ich am Morgen des zweyten Tages ein kleines feindliches 
Commando, das mir auf meinen rechten Flügel gekommen war, angreiften und ver- 
treiben liess, und er durch das Scliiessen aus dem Schlaf geweckt wurde, ernstlich 
auf mich boese ward, indem er sagte: „es würde nur eine unverzeyhliche Tollkühn- 
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beit von KM «ein, wenn wir hier die Haeudel anfangen wollten." Diese Stimmung i7*». 
des Generalen aller erregte nicht allein bey mir, sondern auch beym ganzen De- 
tachement den groessten Unwillen: denn für den Soldaten ist nicht» peinlicher, als 
wenn er bey seinem Oommandeur Uncntschloescnheit bemerkt. Daher wagte ich 
es denn auch, ihm sehr freimüthig es vorzustellen, wie uothwendig es sey, zu einem 
Kntschluage zu kommen, entweder um den Feind auzugreiffen, wozu, wie ich glaubte, 
wir doch lünlaenglich stark waeren, oder wieder zurückzugehen. Kr sagte mir 
aber hierauf: ..das* er ohne Defehle vom General von Schultz nicht» unternehmen 
koeone: von ihm aber auf zwey seiner llapjiorte keine Antwort bekommen habe." 
„Nun" — erwiderte ich — „koennen Sie denn nicht zum Grafen schicken und 
»ich von ihm Befehle ausbitten." — sagte er — „das wlirde ich auch gerne 

thun, aber alles Sehreiben wird zu nichts fuhren, und ich habe Keinen, der dem 
Grafen die l-age, in der wir stehen, mündlich recht genau darstellen kann." Jezt 
bot ich mich dazu an, und war es nun, um mich los zu werden, oder aus irgend 
einer andern Ursache, aber er nahm meinen Vorschlag an. Also wie sein Kapport 
geschrieben war. eilte ich, theils reitend auf Kosakenpferden, theils auf finnischen 
zweyraedigen Karren mit Postpferden davon. In ohngefaehr 20 Stunden hatte ich 
einen Weg von zwei hundert Wersten abgelegt und fand den (Jrafen mit dem Haupt- 
quartier der Armee noch in Davidstadt. 

Der Koenig vou Schweden hatte sich, nach einem sehr blutigen Gefechte 
bey Ulla, wieder Uber die Grenze zurückgezogen, da sein Kndzweck, die Sawolax- 
schc Provinz zu befreien, groesstentheils gelungen war, und so hatten unsere Trup- 
jien wieder die vorige Stellung am Kymenfluss eingenommen. 

Als ich zum Grafen kam und er den Kapport von Kautcnfeldt gelesen hatte, 
sagte er mir: „dass der General beruffe sich mit mich, dass ich ihm mündlich die 
ganze Lage, in der er staende, berichten koenne." Nun stand ein Spieltisch mit 
Kreide vor mir, also nahm ich diese und zeichnete auf den Tisch die ganze Posi- 
tion hinn, in der wir und die Feinde standen. Das nun gefiel dem (Jrafen ausser- 
ordentlich wohl, und nun frtig er mich: „was ich dabey meyne?" Sehr treuherzig 
antwortete ich: „dass ich glaube, wir koennten den Feind wohl mit gutem Krfolg 
angreiften, nur koenne der General sich, ohne Befehl dazu zu bekommen, nicht 
entschliessen, dieses zu unternehmen." .lezt aber musste ich ihm auch sagen: wie 
ich denn glaube, dass der Feind angegriffen werden koeunte? 

Als ich ihm nun dieses erklaert hatte und mich verpflichtete, mit meinem 
Bataillon den Hauptangriff zu thun, umarmte er mich aufs freundlichste, lobte 
meinen Diensteiter und befahl, sogleich den Befehl an It&utenfeldt zu schreiben, 
dass er alles Moegliche thun solle, um den Feind zurückzuschlagen , und sich so 
die Verbindung mit dem Detachement des (ieneralen Selmltz zu erhalten. So 
wie ich diesen Befehl in Haciiden hatte, eilte ich auch wieder fort: allein ich fand 
Kauteufeldt schon in Pummala: denn ohne mich abzuwarten, hatte er sich zurück- 
gezogen und keinen Schuss mit dem Feinde gewechselt. Als er nun meinen mit- 
gebrachten Befehl gelesen hatte, sagte er: „nun sey es zu spaet: was er aber 
gethan habe, das sey auf Befehl des <;eiicral Schultz geschehen," wobey er sich 
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i7«>. sehr empfindlich darüber aeusserte, dass ich dem Grafen die Sache wohl ganz 
andere müsse vorgetragen haben, als es mir von ihm waere aufgetragen worden; 
was ich nur damit beantwortete: „dass ich glaube, meine Schuldigkeit gethan zu 
haben." Den Befehl vom Generalen Schultz hatte sich Kautcnfcldt dadurch be- 
wirkt, dass er ihm in seinen Rapports die Unmoegliehkeit vorstellte, sich in seiner 
Stellung behaupten zu koennen, wenn ihn der Keind angreiffen würde, worauf 
Stöbnitz also antwortete: „dass, wenn er*das glaube, so koeune er sich nach Pum- 
mala zurückziehen;" w«s er denn auch sogleich tbat. Durch diesen Rückzug aber 
ward gleich darauf Schultz vom Feinde angegriffen und genoethigt, bis nach Xeuschlott 
zurück zu gehen. 

Kinige Tage nach meiner Ankunft in Pummala kam der Oberster von 
Ahnrep dort an. hingeschickt vom Grafen, um Rautenfeldt abzulochen, da er mit 
seinem so übereilten Rückzug hoechst unzufrieden war und ihm schrieb: „er koenne 
zur Wiederherstellung seiner Gesundheit nach Wiburg reisen:" denn er hatte, als 
er unter t'ommando von Schultz gesezt wurde, aus Empfindlichkeit sich krank 
rapportirt. Der Oberster Adlerberg aber ward zum ersten Bataillon seines Regi- 
ments geschickt, das sich von St. Michel bis nach Sumenemy zurückgezogen hatte, 
weil er aelter im Dienste war als Ahnrep. Als nun dieser das Commando des 
Detachements übernahm, so stand der Feind nur eine Meile von uns entfernt. 
Unsere Position aber war durch ein enge» Defilee, das mit einem kleineu See. vor 
uns lag und einer Batterie von 8 Kanonen . so gut gedeckt, dass wir sehr ruhig 
einen Angriff des Feindes hier abwarten konnten: denn die Instruction, die Ahnrep 
bekommen hatte, ging nur darauf hinaus, den ihm anvertrauten Posten bis aufs 
Aeusserste zu vertheidigen. Unterdessen verlangte General von Schultz die zwey 
('ompagnien vom Kaesanschen Regiment, die wir noch bey uns hatten, zu sich zurück 
und so blieb bey Pummala nur mein Bataillon und das zweyte Bataillon des Wiburg- 
schen Regiments mit S Kanonen und 150 Kosaken. 

Die ersten Tage nach der Ankunft des Obersten Ahnrep wurden wir taeg- 
iich auf unseren Vorposten vom Feinde beunruhigt und da ich diese mit dem Ba- 
taillon sogleich unterstützen miisste, wobey es oft sehr heftige Scharmützel gab. so 
hatte ich taeglich zu thiin; doch verloren wir keinen Fuss breit Landes, und 
ich war so glücklich, den Feind mehrereniale mit ansehnlichem Verluste zurück- 
zuschlagen. 

d. b. Aupin. Kndlich aber w urden wir von «1er ganzen uns gegenüber stehenden Macht 



des Feindes angegriffen, wobey es uns sehr unerwartet kam, uns auch im Rücken 
angegriffen zu sehen. Der Feind war naenilich mit einem kleineu ('oinmando 
durch eine seichte Stelle des hinter uns liegenden Sundes vom Sayma-See auf 
unsere Seite gekommen und griff unsere auf dein Wege von Wilmanstrand nach 
Pummala stehenden kleinen Kosakeupiquets an. Von dieser seichten Stelle aber 
konnten wir nichts wissen, da auf der Charte, die wir von dieser Gegend harten, 
hier tiefe« Wasser angezeigt war, wodurch Ahnrep unsem Rücken ganz sicher glaubte. 

Nun aber inusste er zuerst zwey Compaguien vom Wiburgsehen Regiment 
mit 50 Kosaken diesen uns im Rücken gekommenen Feind entgegen schicken, selbst 
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aber ging er mit meinem Kataillon und den andern beyden (Kompagnien de» Wiburg- im 
sehen Regiments, nebst dem Reste der Koaaken, gegen den im« in der Fronte an- 
greiffenden Feind, der schon alle unsere Vorposten znrückgedraengt hatte und sich, 
so wie er uns sah, sogleich aufstellte, um unsern Angriff abzuwarten. Weil jedoch 
das (lefecht in iinserm Rücken mit den zwey dahinn abgeschickten Compagnien 
immer heftiger wurde, M ging Ahnrep mit den zwey Compagnien, die meinem 
Kataillon gefolgt waren, selbst nach dieser Seite, und so blieb ich mit meinem 
Kataillon allein gegen einen wohl dreymal staerkeren Feind stehen. Da ich nun 
aber bald es einsah, dass ich hier auf freiem Felde es mit dem Feinde nicht auf- 
nehmen konnte, so zog ich mich durch das hinter mir liegende Detilee zur Kat- 
terie, die dieses Detilee deckte, zurück: besetzte aber ilie Anhoehen auf meinen 
beyden Flügeln mit meinen besten Scharfschützen , denen ich es anempfahl, sich 
hinter Steine und Ccbüsche so zu verstecken, dass der Feind sie nicht zugleich zu 
sehen bekaeme, und so erwartete ich den mir folgenden Feind in der Katterie, wo 
mir nur B Kanonen übrig geblieben waren: denn zwey hatte Ahnrep mit sich ge- 
nommen. Dieser zeigte sich auch bald mir gegenüber, aber jenseits des kleinen 
Sees, der vor der Katterie lag und mit das Detilee bildete. Kr hatte eine An- 
hoehe eingenommen, von der er über den See mit seinen B Kononen meine Katterie 
beschoss: allein seine Kugeln erreichten die Katterie nicht, wogegen die meinigeii 
besser trafen, da meine 12 pfundigen Kanonen von groesserem Kalilier waren, als die 
seinige i. So dauerte diese Kanonade eine Zeit lang fort, ohne dass ich einen Manu 
dadurch verlor. Nun aber wollte der Feind über die Kerge. auf meine Flanken 
mir naeher kommen, ward jedoch von meinen braven Scharfschützen so gut em- 
pfangen, dass er sich eilig davon machte: auch schickte ich die braven Lieutenants 
von Albedyhl und Härder mit hundert Mann aus der Katterie den Scharfschützen 
zu Hülfe, worauf ich bald sah. wie der Feind, der c* wohl einsehen musste, dass 
er mich ans meiner festen Stellung nicht würde verdraeiu/en koennen, Anstalten 
zum Kückzu«: machte: daher ich mit allen meinen Crcnadieren und Kosaken unter 
einem lauten Hurrah aus der Katterie und von den Bergen auf ihn losstürzte, so, 
dass sein Rückzug zu einer vollkommenen Flucht wurde, weil er mich wahrschein- 
lich für staerker hielt, als ich es wirklieh war. da besonders die Kosaken, nach 
ihrer Art. vielen Laerm machten und auch einige ( Jefangene mir zuschleppten, .lezt 
kam auch Ahnrep zu mir zurück, sehr erfreut über das, was er sah. Kr hatte 
auch den uns im Rücken angreifenden Feind glücklich zurückgeschlagen und Hess 
ihn bis au den See verfolgen : ich aber ging nun mit meinen (Jrenadieren und Ko- 
saken dem Heinde nach bis an die Stelle, wo mein erster Vorposten gestanden 
hatte. Da es aber hier schon finstre Nacht wurde, so befahl Ahnrep, die vorige 
Vorposten kette wieder auszustellen und nach l'ummala zurückzukehren, worauf wir 
sehr zufrieden mit unserm Tagewerk nach unserm Lager zurückkamen: denn der 
Feind war ganz in seine vorige Position zurückgegangen. 

Siegreich ward also dieser Tag beendigt, der wohl mit sehr boesen Aus- 
sichten anfing und den wir vom Morgen um 7 bis S Uhr Abends im bestaendigen 
(jefecht zubrachten. Furchtbar war aber am Knde das Schauspiel, das uns"umt 
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17». gab, da wohl mehr als zwoelff zerstreut liegende finnische sogenannte Heymatlien 
in vollem Brande standen, die theils vom Feinde, theils von unseren Kosaken, 
groesstentheüs nur aus Unartigkeit, waren angezündet worden. Auf dem ganzen 
Wege, gegen fünff Werste, bis zum ersten Vorposten, lag es voll laichen, Ver- 
wundeten, todten und blessirten Pferden, zerstückelter Ammunition und dgl., so daas 
wir es deutlich sahen, mit welcher Eile der Feind das Schlachtfeld verlassen hatte. 
Die armen Kinwohner aber lieifeii, wehklagend um ihre brennenden Haeuser, um- 
her, beschaeftigt, ihr Hab und Gut aus den Flammen zu retten. Dieser Anblick 
verbitterte mir aber sehr die Freude Uber den erfoehtenen Sieg. Wir hatten an 
Todten einen Offizier und nur 12 Gemeine und drey Offiziere und gegen hundert 
Gemeine waren in beyden Bataillonen verwundet. Der feindliche Verlust niuss je- 
doch sehr viel groesser gewesen sein, wie es schon das Schlachtfeld bewies; denn 
der Feind musste sich weit mehr als wir dem Feuer aussetzen, da wir hinter 
unserer Batterie und hinter Bergen, Gebüschen und den grossen Steinen, wie man 
sie in Finnland findet, vielen Schutz hatten. Gefangene wurden nur gegen dreyssig 
Mann eingebracht. 

Kine lustige Scene hatten wir mehrere Offiziere noch den Abend nach dem 
Gefechte. Da wir den ganzen Tag fast nichts genossen hatten, so kamen wir 
auch mit sehr hungrigen Magen ins Lager zurück : allein unsere I .mite hatten uns 
nichts zum Kssen zubereitet, sagten uns über, dass bey dem alten Probst in Pum- 
mala ein grosses Abendessen bereitet sey. Also gingen Ahnrep, ich und einige 
Offiziere zu ihm hinn und wir meldeten uns als sehr hungrige Oaeste. Diese Mahl- 
zeit war aber gar nicht für uns, sondern für unsere Feinde zubereitet, weil der 
gute Alte und seine Hausgenossen sicher darauf rechneten , dass wir dem Feinde 
das Feld raeumen würden und sie also die schwedischen Offiziere — ihre l^anda- 
leute — bey sich bewirthen müssten , unter denen auch , wie es uns bekannt war, 
der Braeutigam von der Tochter des Hauses sich befand: da aber nun die Tafel 
für uns musste angerichtet werden, so belustigte es uns sehr, die verdrüsslichen 
Gesichter, besonders das des jungen Maedchens, zu sehen, die noch die Wirthinn 
machen musste und die wir auf allcrlcy Art aufzuheitern suchten. Der alte Probst 
alK-r benahm sich recht gut dabey, denn als wir ihn fragen: für wen diese grosse 
Mahlzeit bereitet sey? antwortete er: „natürlich für die Sieger," wofür er denn auch 
sehr freundlich von uns behandelt wurde. Auf Empfehlung des Obersten Ahnrep 
wurden für dieses Gefecht viele Offiziere unsers kleinen Detacheiuents vom (traten, 
als Ober-Befehlshaber der Armee, avancirt: der Oberster aber und ich erhielten von 
ihm nur eine grosse Danksagung und die Versicherung, dass er uns aufs Beste 
der Kay Rerinn anempfohlen habe: worauf aber nichts erfolgte, da sie wahrschein- 
lich das ganze (Jefecht nicht für so wichtig hielt, als es doch wirklich war, indem 
der Posten von Pummala die Wasser-Comrounication schlizte. 

Nachdem wir uns durch unsere gute Verteidigung beym Feinde sehr in 
Reepect gesezt hatten, lebten wir jezt ganz ruhig, was so weit ging, dass wir oft 
*uf den Vorposten mit den schwedischen Offizieren zusammen kamen , unter denen 
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wir sehr fein gebildete und gut unterrichtete Maenner fanden, die immer ihr Be- i7*a. 
dauern darüber aeusserten, dass ihr Koenig sieh in diesen Krieg eingelassen hatte. 

Das Detaehement deB Obersten von Ahnrep ward nun noch durch ein Ba- 
taillon vom Jelezkischen Infanterie -Regiment verstaerkt; auch bekam es noch ein 
paar Canon ierboete, die auf dem Sayma-See gute Dienste thaten. Da aber der 
Feind ruhig blieb, wir auch keine Veranlassung dazu fanden, die gegenseitige Kuhe 
zu 8toeren, so lebten wir nun ziemlich unthaethig so fort, welches Leben ich jedoch 
bald überdrüssig wurde und im October eine Reise nach Wiburg machte. Hier 
fand ich noch den (irafen Mussin Puschkin, der mir einen Urlaub auf ein paar 
Monatbe gab, um nach Livland zu reisen. Also kam ich wieder nach Pummala 
zurück, übergab das Commando des Bataillons dem Major Gulackow und reiste 
über Wiburg und St. Petersburg nach Kiga. 

St) war denn auch dieser zweyte Feldzug beendigt, ohne mir vielen Nutzen 
zu bringen, obgleich ich für das Gefecht bey Pummala wohl haette belohnt werden 
müssen: doch konnte ich nichts verlangen, da auch Ahnrep unbelohnt blieb. Weil 
aber die Kayserinn schon mit dem Grafen, so wie mit dem ganzen Feldzug nicht 
zufrieden war, so blieben auch alle seine Empfehlungen unberücksichtigt. Jedoch 
hatte ich von diesem Feldzuge den Vortlieil, gute Erfahrungen in meinem Stande 
als Soldat gemacht zu haben, die mir auch wohl für die Zukunft von vielem Nutzen 
gewesen sind. 

In Riga besorgte ich wieder einige (iesehaeftc mit den Glaenbigern meines 
Vaters, von denen einige wegen ausgebliebenen Zahlungen etwas unruhig geworden 
waren, verlebte einige Zeit sehr froh in dem Zirkel meiner lieben Verwandten und 
kam darauf über Holstfershoff und St. Petersburg zurück nach Wiburg, zum Haupt- 
quartier der Armee. 

Hier bekam ich die sehr traurige Nachricht von dem Tode meines aeltesten ne9 
Bruders, der in der Naehe von Cherson als Oberster des Schlüssel burgschen Regi- d ^ Dw 
ments, an einem hitzigen Gallenfiebcr sein kurzes lieben endigte. Seine Wittwe, 
die meinem Herzen noch immer so überaus theuer geblieben war, kehrte nun mit 
einem Sohn von nur einigen Monathcn nach J ,ivland zurück, da sie denn mit meiner 
Schwester Friederike nach St Petersburg und von dort auch mit meiner jüngsten 
Schwester Charlotte nach Holstfershoff kam, wo ich ihnen die Wohnung im grossen 
Hause besorgt hatte. 

Aber meine liebe Schwaegeriim hatte hier noch das Unglück, auch ihren 
kleinen Sohn zu verlieren, und so blieb ihr nur noch ihre Tochter Marie, die nach 
dem Tode der Uandraethinn von Sivers, welche schon vor einem Jahre gestorben 
war, bey der Frau von Brünner, der Schwester meiner Schwaegerinn , auf dem 
Gute Kustfer erzogen wurde, bis sie nun zur Mutter kam, und so lebten nun die 
drey Schwaegerinnen zusammen, um eine gemeinschaftliche imd um so viel wohl- 
feilere Wirthschaft mit einander zu liabeii. 

Der General en Cheff, Graf Iwan Petrowitsch Soltikow, hatte jezt die Ober- 1790. 
oefehlshaberstelle bey der Armee in Finnland bekommen, da er aich aber noch in 
St. Petersburg aufhielt, so commandierte jezt in «einer Abwesenheit der General- 
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1790. licutenant Baron von Igelstroehm die Armee. AI» ich mich nun bey ihm meldete, 
ho empfing er mich — als ein gewesener Freund meines Vater« — mit sehr vieler 
Güte und behielt mich in seinem Ktat als Dejour-Major, wodurch ich den übrigen 
Thcil des Wintere in dem neu angefangenen Jahre meine Zeit sehr vergnügt in 
Wiburg verlebte. 

Mit einem Plane zum bevorstehenden Feldzug ward ich vom General Igel- 
stroehm nach St. Petersburg zur Kayserilm geschickt, und meldete mich beym 
Grafen Besborodko, der nach Unterlegung meiner mitgebrachten Papiere mich mit 
einer Antwort der Monarchinn wieder zurückschickte. Bald nachher schickte mich 
Igelstroehm wieder zur Besichtigung einiger Posten an die Grenze, wo unter dem 
Commaudo des Obersten von Adlerberg einige Unordnungen vorgefallen waren, die 
ich untersuchen musste. 

Wenn er mich nun so brauchte, so erinnerte er sich immer an die Zeit, 
wo er einst, noch im siebenjaehrigen Kriege gegen Preussen, von meinem Vater 
auch als Dejour-Major gebraucht wurde, und so machte es ihm jezt viele Freude, 
mir das erwiedern zu koennen, was mein Vater damals für ihn gethan hatte, was 
auch in der Folge für mich von grossem Nutzen war. 

Schon im April, als noch alle Gewaesser gefroren waren, und man gar keine 
Feindseligkeiten erwartete, eröffnete der Feind dennoch den Feldzug damit, dass er 
den Oberstlieutenant Petrowitseh, der als (Vimmandeur eines .laeger-Bataillons einen 
Posten bey Pardakowsky an der Grenze commandirte, über das Eis im Sayma-See 
unerwartet angriff und ihn bis Sawetaipel zurückdraengte. Dadurch aber ward der 
(Jeneral von Igelstroehm bewogen, sein Hauptquartier von Wiburg nach Wilman- 
strand zu verlegen. Von hier schickte er mich nach Pummala zum Obersten von 
Ahnrep, weil er fürchtete, dass sein Detachement, eben so wie der Posten von Pe- 
trowitseh koennte überfallen werden; auch gab er mir verschiedene Auftraege, um 
die Communicatinu zwischen Wilmanstrand und Pummala zu sichern. Also über 
den noch gefrorenen See und über einige in diesem See gelegenen Inseln, wo ich 
die auf ihnen ausgestellten Posten berichtigte, kam ich nach Pummala, fand alier 
hier das Datachement de« braven Oliereten von Ahnrep im besten Vertheidiguiigs- 
stand, und er versicherte mich, dass nach allen Nachrichten, die er vom Feinde 
eingezogen hatte, es gar nicht zu erwarten sey, dass er würde angegriffen werden, 
daher ich auch nach Wilmanstrand zurückeilte, um den Generalen wegen dieses 
Detachements voellig zu beruhigen. 

Den Tag nach meiner Ankunft kam der General licutenant Prinz von An- 
halt- Bernburg-Schaumburg — ein Verwandter der Kayserinn — in WilmanstrHiul 
an. Kr hatte von der Monarchinn den Auftrag bekommen, den bey Pardakowsky 
in unserer Grenze eingedrungenen Feind, der sich dort festgesezt hatte, von da zu 
vertreiben. Zu diesem Endzweck waren auch schon mehrere Truppen in der Ge- 
gend von Sawetaipel zusammen gezogen, und der General von Igelstroehm be- 
1790 gleitete den Prinzen dahinn. Nachdem nun alle Anstalten gemacht waren, rückten 



1 Apra alle Truppen schon in der Nacht aus, um mit anbrechendem Morgen ihre Bestim- 
mungen zum Angriff des Feindes zu erreichen. Sie waren in vier ('olonnen ein- 
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getheilt. Die des rechten Flügels liestand au« drey Bataillonen von der Garde, im 
unter dem Generalmajor Baikow; die des linken Flügels bestand aus drey Batail- 
lonen des Ijeib-Grenadier-Kegiments unter dem (Generalmajor von Bergmann; die in 
der Mitte aus drey Bataillonen Musquetiere und einem Bataillon .Jaeger, alle mit 
ihren Kanonen und Kosaken. Bey dieser mittleren Colonne, «lie der ( «eneralmajor 
Sepaegin commandirte , befand sieh auch der Prinz, den der Ingenieur -(ieneral- 
Major von Suehtelen begleitete. Die vierte Colonne, aus ein paar Bataillonen 
.Jaeger und fUnffhundcrt Kosaken bestehend, unter dem Brigadier Meschereky, sollte 
auf einem Winterwege über den noch gefrornen Sayma-See, hinter der Colonne des 
(Seilenden von Bergmann, dem Feinde in den Kücken kommen. Alle aber hatten 
den ausdrücklichen Befehl, den Feind nicht eher anzugreiffen , als auf ein vom 
Prinzen gegebenes Signal, damit alle Angritte zu gleicher Zeit geschaehen. Allein 
llaikow, durch seinen Wegweiser irre geleitet, stiesB viel zu früh auf den Feind, 
und statt auf dem linken feindlichen Flügel herauszukommen, kam er fast gerade 
auf die groesstc Batterie des Feindes in der Mitte seiner Position. Um nun diesen 
Fehler gut zu machen, wollte er, als braver Mann, ohne das Signal vom Prinzen 
abzuwarten, die feindliche Batterie mit Sturm erobern, ward aber mit einer solchen 
Kartaetschensalve empfangen, dass er selbst und mehr als dreyssig Mann toedtlich 
verwundet und Viele noch blessirt wurden; so, dass die ganze Colonne stehen blieb; 
und da sich nicht gleich ein Anderer fand, um das Commaudo desselben zu Über- 
nehmen, 8(> wich diese Colonne weit zurück. Wie der Prinz die ersten Schüsse 
hoerte, eilte er mit der mittlem Colonne der Garde zu Hülfe: da er aber zuerst 
durch einen Wald und nachher über einen nicht ganz zugefrorenen Morast seinen 
Weg nehmen musste, so hielt ihn dieses lange- auf; als er daher im Angesicht des 
Feindes erschien, war die Ganlc-Colonne schon nicht mehr zu sehen ; so, dass nun- 
mehr das feindliche Feuer nur allein auf die mittlere Colonne gerichtet wurde. 

lk*r (reuend von Igelstroehm' bey dem ich mich aufhielt, ritt auf eine An- 
hoehe, um das Gefecht zu übersehen, da er hier doch nur als Zuschauer gegen- 
waertig war. Weil ich aller nicht so ganz unthactig bleiben wollte, so ritt ich gerade 
zum Prinzen, der mich schon kannte, und bat ihn, mich zu brauchen. Das nahm 
er auch sehr freundlich auf und schickte mich sogleich zurück, um einige Kanonen, 
die im Moraste waren stecken geblieben, herbeyzuschaffen , wozu ich nun einige 
hundert Mann aus der Colonne nahm, mit denen ich auch sehr bald so glücklich 
war, die Kanonen zur Colonne zu bringen. iJabey aber, als ich eben zum Prinzen 
zurückkam, ward mir mein Pferd erschossen; also musste ich nun zu Fusse das 
(iefecht mitmachen. .lezt aber waren von der Colonne dea linken Flügels zwey 
Com|Mgnicn Leib-Grenadiere, unter ( 'ommando des braven Majors Jerschow, so weit 
vorgedrungen, dass sie eine kleine feindliehe Batterie mit zwei Kanonen schon ein- 
genommen hatten, weil aber die Garden zurückgewichen waren, so blieb General 
Bergmann mit seiner Colonne stehen, statt dass er den Major Jerschow haette un- 
terstützen sollen, und schickte einen Offizier zum Prinzen, um zu fragen, was er 
ihm zu thun befehle. 
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IT». Waehrend desseu aber wurde Jerachow vom Feinde wieder zurückgedraengt, 

der auch seine verlorenen Kanonen ihm abnahm und die Batterie von neuem auf- 
stellte. Der von Bergmann abgeschickte Offizier bekam vom Prinzen den Befehl, 
daiH die Colonne sogleich den Angriff beginnen nollte; alleiu che er zu Bergmann 
kam, ward er erschossen, wodurch dieser immer stehen blieb und auf Befehl war- 
tete. Ho standen die Sachen, als ich dem Generalen Suchtelen ganz treuherzig es 
sagte: „dass vielleicht beyde Flügel-Colonnen eher wieder zum Angriff zu bringen 
sein wurden, wenn sie saehen, dass auch aus der mittleren Colonne ein Angriff ge- 
schehe." Das sagte nun Suchtelen dem Prinzen wieder, und dieser Hess mir so- 
gleich ein Commando von zwey Compagnien geben, um mich damit so viel als 
moeglich dem Feinde zu naehem: jedoch zeigte er mir eine kleine Anhoehe, bis 
zu der ich suchen sollte vorzudringen: hier aber befahl er mir zu warten, bis die 
Flügel-Colonnen wieder zum Angriff vorrücken würden, alsdann aber mit ihnen ge- 
meinschaftlich die feindliche Hauptbatterie anzugreiffen, da er mich alsdann schon 
mit der ganzen Colonne unterstützen würde. Ich marschirte also mit meinem klei- 
nen Commando unter einem beständigen feindlichen Kartactachenhagel , der mir 
viele l.eute nahm, bis zu der mir angewiesenen Anhoehe. wo ich auf halbem Wege 
den braven Artillerie-Ueutcnant von Fock fand mit zwey Kanonen, zu deren Be- 
deckung er eine Compagnie Jaeger bey sich hatte, mit denen ich mein Commando 
vereinigte und den Feind beschoss, der jenseits eines kleinen Fliisschens neben 
seinen drey Batterien aufgestellt war. Fock hatte aber schon viele Artilleristen 
verloren und ward bald auch leicht blcssirt, zugleich ward die ljifette der einen 
Kanone durch eine feindliche Kugel zerschmettert und auch von der andern ward 
ein Rad getroffen, so dass beyde unbrauchbar gemacht waren, daher Fock zurück 
zur (Kolonne ging, um den Generalen Suchtelen dieses zu melden. Ich aber wartete 
nun mit der groessten Ungeduld auf das Heranrücken der Flügel -Colonnen, die 
aber immer ausblieben. Waehrend dessen aber verlor ich immer mehr von meiner 
Mannschaft: doch schlug ich einen Ausfall des Feindes aus der Hauptbatterie zurück, 
der mich von der besetzten Anhoehe verdraengen wollte. Nun aber blieb mir auch 
kaum die Haelfte meiner Ijcutc und hier hatte ich einen Anblick, der mir unver- 
gesslich geblieben ist Kin braver Unteroffizier kam zu mir, um mir zu zeigen, 
wie ein feindliches Commando die Batterie verliess, um mich anzugreiffen. Indem 
er nuu ganz dicht neben mir mit der Hand hinnzeigte, traf ihn eine Kartaetschen- 
kugel in die Brust und todt fiel er zu meinen Füssen hinn. Kin Schauder über- 
fiel mich dabey und ich gestehe, dass ich Mühe hatte, mich zu erholen; denn so 
einen Menschen eben lebend, frisch und gesund, auf ein Mal aber als Leiche zu 
sehen und es sich zu denken, dass das Naemliche im naechsten Augenblick auch 
mit Dir geschehen kann, dass muss auch wohl den tapfersten Menschen erschüt- 
tern und gut, wenn er sich nur schnell wieder zu fassen weiss. Unterdessen wagte 
der Feind es nicht, mir dieses Mal imeher zu kommen, und wir lieschossen uns 
nun gegenseitig, ohne uns vielen Schaden zu thun: immer aber wurden die Flügel- 
Colonnen nicht sichtbar. Kndlich entschloss ich mich zum Prinzen zurückzugehen, 
dem ich es sagte, wie wenig mir von meiner Maunschaft noch geblieben sey. Ich 
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fand ihn aber ganz in Verzweiflung darüber, das» die Flügel-Colonncn nicht wieder iT9a 
erscheinen wollten, und so antwortete er mir: „ich uioegte nur mein Commando zu- 
rück zur Colonne bringen : jedoch die zwei demontirten Kanonen mitnehmen." Hier 
war es nun, als wenn eine geheime Ahnung in mir wirkte; denn ich sagte dem 
beym Prinzen angestellten Dejour-Major Karclay de Tolly — derselbe, der nachher 
Fürst und Feldmarschall geworden ist — „dass ich mich wohl zum Angriff, aber 
nicht zum Zurückweichen beym Prinzen gemeldet habe; daher moegte er doch nur 
eine Ordonnanz an den beym Commando zurückgebliebenen Cupitain von Essen 
schicken, um ihm den Rückzug anzubefehlen, den er wohl eben so gut als ich be- 
werkstelligen koenne." Barclay aber antwortete mir: „der Prinz würde es mir sehr 
übel nehmen, wenn ich nicht selbst seine Befehle ausführen wolle." Hierauf er- 
widerte ich: „nun, so mag es denn so sein!" und ging fort, um zum Commando 
hinzukommen, war aber nur einige Schritte von Hanlay entfernt, als eine Kar- 
taetschenkugel mich traf und ich zur Knie fiel; denn die Kugel war mir eine 
Hand breit über dem Knie durch die linke Hüfte durchgedrungen. Als nun Bar- 
clay dieses sah, schlug er die Haende vor die Augen und wollte zurückgehen, 
weil er glaubte, ich sey getoedtet; allein ich rieff ihm zu, dass ich noch lebe und 
er mich nicht moege liegen lassen. Sehr erfreut darüber, v erschaffte er mir vier Mann, 
die mich auf einen Mantel legteil und mich fort tragen. Jezt kam noch der gute 
Prinz zu mir, reichte mir die Hand und sagte: „Nun, mein lieber Herr Major, es 
thut mir leid um Sie: aber das ist ein Schicksal, dem wir alle unterworffen sind, 
doch soll es Ihr Schade nicht sein, ich werde gewiss für Sic sorgen." Hierauf ant- 
wortete ich: „mit mir hat es wohl nicht viel zu bedeuten, wenn sich Ew. Durchlaucht 
nur mehr schonen wollten, um sich nicht so den feindlichen Kugeln auszusetzen." 
Nun ward Mi fortgetragen, bis mir der General von Igelstroehm, der meinen Un- 
fall erfahren hatte, einen Wundarzt zuschickte. Dieser aber hatte kaum angefangen, 
mich zu verbanden, als ich das Gosckrey hoerte: der Prinz und sein Adjutant 
waeren beyde schwer verwundet. Sogleich schickte ich den Wundarzt von mir 
fort, dem Prinzen zur Hülfe, verband meine Blcssur selbst, so gut sichs thun Hess 
und ward nun nach einem Dorffc hingetragen, wo ich einen Schlitten bekam und 
weiter nach Sawctaipel gebracht wurde. Hier ward ich in einem kleinen Hause 
auf ein Strohlager gelegt, denn meine Hritschka war mit meinem Bettzeug in Wil- 
manstrand zuriickgebliel>en, und bald darauf brachte man auch den Adjutanten vom 
Prinzen, einen Herrn von Ritter aus Livland — mein sehr lieber Freund — der 
neben mir hingelegt wurde; aber erst nach einigen Stunden bekamen wir einen 
Art, der unsere Wunden verband. Hey mir war die Kugel durch die Hüfte ge- 
gangen, ohne den Knochen zu berühren, doch waren einige Sehneu stark verlezt. 
Da nun dieses dasselbe Hein war, das schon vor acht Jahren beym Springen über 
einen Stuhl so sehr gelitten hatte, so habe ich auch immer eine grosse Schwaeche 
darinn nachbchaltcn, die mir oft viel zu thun gemacht hat. Hey dem guten Ritter 
aber war die Kugel durch die Hrast, nahe unter dem Herzen durchgegangen. Kr 
fühlte auch gleich seinen Tod, nahm aber noch mit vieler Geistesgegenwart Ab- 
schied von mir, erinnerte sich noch aller seiner Freunde und Verwandten und starb 
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1790. als er kaum »usgeredet hatte. Dieser Tod und bald nachher die Nachricht vom 
Tode des Prinzen verschlimmerten meinen Zustand sehr. Die Kugel hatte ihm 
die Kniescheibe des linken Heines abgerissen und er haette koenneu gerettet wer- 
den, wenn man ihm gleich das Bein abgenommen haette, was aber erst gegen Abend 
geschah, wo er schon vom Blutverlust so sehr geschwaecht war, dass er die Operation 
nicht mehr Überstehen konnte. An ihm verlor unsere Armee einen ihrer besten 
Generale und die Kiiyseriim fühlte diesen Verlust sehr. Waere das Gefecht bey 
Pardakowsky glücklich ausgefallen, so würde er gewiss Oberbefehlsluiber der Armee 
in Finnland geworden sein, wozu er wohl zu uns geschickt wurde. Auch ich ver- 
lor durch seinen Tod sehr viel ; denn waere er leben geblieben, so haette er gewiss 
aufs Beste für mich gesorgt. 

Als der Prinz verwundet worden war, übernahm der General von Igel- 
stroehm das CVmimando der Truppen, mit denen er sich nach Sawctaipel zurück- 
zog, ohne dass er vom Feinde verfolgt wurde. Die vierte Colon ne war eben so 
stehen geblieben, wie die Colonne der Leib -Grenadiere und kam nach Sawctaipel 
zurück, ohne einen Schuss gethan zu haben, und so endigte sich dieses unglück- 
liche Gefecht, wobey wir an Todten, Verwundeten und Venn issten über 1 000 Mann 
verloren, worunter viele brave Offiziers waren. Die mittlere Colonne hatte am 
meisten gelitten, da sie am laengsten dem feindlichen Feuer ausgesezt gewesen 
war. Von meinem Commando kam, ausser den Verwundeten, auch nicht ein Mann 
zurück ; denn da der nacligebliebcnc Capitaiu von Essen keinen Befehl bekam, sich 
zurückzuziehen, so blieb er so lange stehen, bis er vom Feinde umzingelt und mit 
einigen 50 Mann in die Gefangenschaft kam. Der feindliche Verlust blieb uns 
unbekannt, doch muss er auch nicht gering gewesen sein, da wir nicht verfolgt 
wurden und der Feind wohl nur froh war, uns los geworden zu sein. 

Nach ein paar Tagen, die ich in Sawetaipel sehr schlecht zubrachte, kam 
meine Britschka an und nun liess ich mich nach Wilmanstrand bringen, wo auch 
bald der General von Igelstrochm hinkam. Hier lag ich über acht Tage und über- 
stand ein heftiges Wundtieber. Waehrend dessen nahm sich ein mir ganz fremder 
Mann sehr thaetig und liebevoll meiner an. Ks war ein Graf Golowkin, Capitain 
der Garde, ein Enkel des alten Grafen Golowkin, den mein Vater nach Sibirien 
gebracht hatte. Wie ich ihm für seine Sorgfalt dankte, erwiderte er: ,,er erfülle 
nur eine heilige Pflicht gegen mich, als den Sohn eines Vaters, der seinem Gross- 
vater so viele Liebe erwiesen hatte." So bleibt das Andenken edler Handlungen 
oft für Kinder und Kindeskinder unvergesslich, und ist wohl der schoenste Lohn, 
den man einerndten kann. Wie ich nun von Wilmanstrand weiter nach Wiburg 
reisen wollte, gab er mir zu dieser Reise seine eigene sehr bequeme Reisekalesche, 
mit der ich aber das Unglück liatte, dass beyro Herunterfahren eines sehr steilen 
Berges die vier Postpferde Reissaus nahmen und ich sehr arg umgeworfen wurde, 
wodurch meine Wunde sich wieder sehr verschlimmerte. In Wiburg aber hatten 
mir meine Freunde, besonders der gute Gouvernements-Proeureur von Brandt, schon 
ein gutes Quartier bereitet und mir einen guten Arzt verschafft, so, dass ich hier 
ganz ruhig meine Genesung abwarten konnte. Hierbey muss ich auch meines lieben 
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Vettere Baltbasar Berg gedenken, ein Sohn meine« jüngsten Vaterbrudere, damals it»o. 
Capitain beym Generalstabe, jezt Livlaendischer Landrath. Er und Brandt erhei- 
terten mir mein Krankenlager sehr, was mir immer eine sehr angenehme Zurüdk- 
erinnerung bleibt. Der Graf Soltikow, der noch sein Hauptquartier in Wiburg 
hatte, und der General von Igelstroehm, der auch dahinn kam, bezeigten sich wohl 
sehr gütig gegen mich und gaben mir die besten Versprechungen, das« sie mich 
der Kayserinn aufs Beste anempfehlen würden; weil diese Monarchhin aber für 
unglücklich abgelaufene Gefechte nie Belohnungen ertheilte, so halfen mir diese 
Empfehlungen zu nichts; aber als junger Mensch, dem noch so vieles bevorstand, 
troestete ich mich bald darüber, hatte ich doch als guter Soldat meine Pflicht 
treu erfüllt 

Waehrend meiner Krankheit ward mein Schwager Berg vom Capitain im 
Land-Cadetten-Corps als Oberstlieutenant zur Armee versezt und zum Coniniandeur 
des Jaeger - Bataillons ernannt, das der Oberstlieutenant Petrowitsch bey Parda- 
kowsky commandirte, nls er vom Feinde angegriffen wurde, und sich bis nach Sawc- 
taipcl zurückzog, für welchen Rückzug er einem Kriegsgericht übergeben war. Mit 
diesem Batnillon erwarb sich mein Schwager, bald darauf als er es empfangen 
hatte, den Georgenorden von der 4. Classc, für ein glückliches Gefecht bey Sawc- 
taipel, wo ein feindliches Coqis unter dem Geueral von Ahrmfeldt das Detache- 
ment des Generalmajor Chruschow angegriffen hatte und mit grossem Verlust bis 
Pardakowsky zurückgeschlagen wurde, was daher eine Genugthuung für das Ge- 
fecht unter dem Prinzen von Anhalt-Bernburg war, und so von der Kayserinn sehr 
hoch aufgenommen, auch Chruschow sehr belohnt ward. 

Als ich nun mit meiner Genesung so weit war, dass ich schon mit einer 
Krücke etwas herumgehen konnte, hatte ich die Freude, meine gute Schwester 
Eleonore bey mir zu sehen, die aus St Petersburg kam, um ihrem Manne mehr 
in der Naehc zu sein und mir jezt eine sehr liebe Gesellscbafterinn war. 

Schon dachte ich aber da rann, zur Armee zu gehen und mich beym Ge- 
neral von Igelstroehm zu melden, der ein Corps an der (Irenze beym Dorffe Kau- 
wala commandirte, als man mir die Nachricht brachte, dass ein Kabinetscourier 
durch Wiburg gegangen sey, der gesagt habe, dass er dem Generale von Igelstroehm 
den St. Andreas-Orden überbringe. Einem Generallieutenant den Andreas- Orden! 
das war eine nie geschehene Gnadenbezeigung und Keiner konnte es sich er- 
klaeren, wofür der General sich das koenne verdient gemacht haben; mir aber 
ward es sogleich klar, was geschehen sey, und so ging ich, so lahm ich auch 
war, zum Gouverneur, dem Gencrallieutenant von GUntzel, den ich darum bat, mir 
einen Pass auf Courierpferde zu geben, damit ich so schnell als moeglich zur Armee 
kommen koenne. Zwar suchte er anfangs mich von diesem Entschlüsse abzuhalten, 
weil er sah, wie schwer mir das Gehen noch ward; da ich aber mit meiner Bitte 
nicht nacbliess, so willigte er zulezt doch ein und am andern Morgen, noch vor 
Sonnenaufgang, war ich in Kauwala. Hier fand ich die Adjutanten des Generalen 
von Igelstroehm noch in den Betten, die sehr verwundert waren, mich zu sehen, 
mir aber sogleich erzaehlten, dass durch den Generalen der Friede mit Schweden 
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1790. geschlossen sey, und der Courier, der dem Generalen den Orden überbracht habe, 
auch die von der Kayserinn bestaetigte Friedens-Ratification gebracht haette; daher 
die Auswechselung der Fricdcnstractaten schon am naemlichen Tage statt haben 
würde. Also war meine Ahnung ganz richtig eingetroffen, was mir viele Freude 
machte. 

Diese Fricdcnsuntcrhandlung war von dem Generalen so geheimnissvoll ein- 
geleitet worden, dass Keiner bey der Armee etwas davon wusste. Selbst der Graf 
Soltikow. der sich jezt in Friedrichshamm aufhielt, hafte nicht eher etwas davon 
erfahren, als bis die ganze Sache abgemacht war. Den Anfang dazu machte Igel- 
sfroehm damit, dass er dem bey Sawetaipel blessirten Generalen von Ahrmfeldt — 
einem Lieblinge des Koenigs von Schweden — ein paar Kisten mit Apfelsinen 
und Citronen zuschickte, mit einem Briefe, in dem er ihn Iwt, „diese Kleinigkeit 
gefaelligst anzunehmen, um sich auf seinem Krankenlager damit zu erfrischen, da 
er wisse, dass man im schwedischen Finnland diese Früchte noch nicht bekommen 
koenne." Hierauf antwortete Ahrmfeldt sehr dankbar und aeusserte zugleich: „wie 
er nichts so sehr wünsche, als seinen Koenig mit der Kayserinn ausgesoehut zu 
sehen." So fing der Briefwechsel an, bis zulczt Ahrmfeldt an Igelstroehm schrieb: 
„das» wenn er von seiner Monarchinn die Vollmacht erhalten koenne, um die Fric- 
dens-Unterhandlungen einzuleiten, er von seinem Koenige den Auftrag habe, dieses 
Geschacft mit ihm anzufangen." Sogleich meldete Igelstroehm dieses der Kayserinn 
und erhielt nun mit den noethigen Instruktionen auch die Vollmacht, deu Frieden 
abzuschlicssen. 

Als ich zu Igelstroehm kam, freute er sich sehr, mich gesund wiederzusehen 
und frtig mich: „was mich so bald zu ihm geführt habe?" Ich antwortete: „dass 
ich gekommen waere, ihm zu dem erhaltenen Orden meinen Glückwunsch abzu- 
statten." I hechelnd erwiderte er: „nun wahrhaftig! Sie haben eine feine Nase ge- 
habt, so zur rechten Zeit gekommen zu sein." Wie ich das verstehen sollte, wusste 
ich mir nicht auszulegen, und erst auf den Abend ward es mir klar, 
ITSö Einige Stunden nachher bewirthete Igelstroehm den General Ahrmfeldt und 

9 ' A ° B mit ihm viele schwedische Generale und Staabs -Offiziere aus dem jenseits der 
Grenze stehenden schwedischen I>ager, unter mehreren an der Grenze aufgeschla- 
genen Zelten, mit einem so prachtvoll wie moeglich angerichteten Frühstücke, wobey 
die russischen Generale und die bey Igelstroehm angestellten Offiziere es sich sehr 
angelegen sein Hessen, die schwedischen Gaeste recht ehrenvoll aufzunehmen und 
ihnen besondere ihre Champagncrglaescr recht voll zu füllen. Hierauf ward wiederum 
die ganze nissische Generalitaet mit einigen Staabs -Offizieren, unter denen auch 
ich mich befand, und einigen Offizieren der Garde, aus dem bey Kauwala stehenden 
Corps, zum Mittagsessen bey Sr. Majestaet dem Koenige eingeladen, der selbst im 
Lager sich aufhielt Also nach ein Uhr ritt der General von Igelstroehm mit einem 
grossen Gefolge, in dem auch ich mit ritt, so gut sichs mit meinem blessirten 
Beine thun lies», hinüber, und ward vor dem Zelte des Koenigs von einem Hoff- 
marscliall und einigen Kammerherrn empfangen, die ihn beym Koenige einführten, 
mit dem ganzen Gefolge. Dieser stand vor einem Tische mit einem grossen Spiegel 
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und als wir hineintraten, ward ilim eben das Hemd umgelegt, was eine Nach- n«o. 
ahniung des früher am franzoesischen Hoffe üblich gewesenen Lever du roy sein 
sollte; hier aber, in einem Lager, unter lauter Soldaten, wohl sehr falsch angebracht 
war, wie denn dieser Koenig viele solcher Eigenheiten an sich hatte, die ihn aber 
nicht sehr beliebt bey seinen Unterthanen machten. Nachdem ihm nun noch mit 
vielen Cerenionien von mehreren Kammerherrn und Pagen verschiedene Kleidungs- 
stücke und zuletzt der Saebel, die Ordensbaender. Huth und Handschuhe überreicht 
wurden, so, dass er nun vollends angekleidet war, naehertc er sich dem General 
von Igelstroehm, sprach mit ihm einige franzoesische Worte und Hess sich darauf 
alle die mitgekommenen (»enerale und Staabs-Üftiziere vorstellen. Jezt wurden alle 
russischen Generale und Obersten zur Tafel des Koenigs, wir übrigen Offiziere 
aber zur Hoffmarschalls-Tafel geführt, die im andern Zelte gedeckt waren. Waeh- 
rend des Essens brachte der Hoffmarschall und darauf der Aclteste von uns Offi- 
ziere viele Toaste aus, unter Kanonenschüssen, Pauken und Trompeten, wobey die 
Adjutanten des Koenigs sehr gesehaeftig waren, uns die Glaeser nicht leer stehen 
zu lassen. 

Nachdem wir darauf mit Igelstroehm nach der Grenze zurückritten, stellten 
sich alle Truppen von russischer und schwedischer Seite unters Gewehr, und jezt 
geschah unter einem leicht gebauten kleinen Tempel die Auswechselung der Friedens- 
tractate, da denn der General von Igelstroehm und der General von Ahnnfeldt in der 
Mitte des Tempels zusammen kamen und sich dieselben überreichten, was bey allen 
Truppen, sowohl russischen als schwedischen, mit dreymal wiederholten Salven aus 
allen Kanonen und dem kleinen Gewehr begleitet würde, worauf ein Hurrah- und 
Vivat-Geschrey entstand, das kein Ende nehmen wollte; denn die Freude über diesen 
Frieden war unbeschreiblich, besonders bey den Schweden. Die alten schwedischen 
Generale gingen mit Freudenthraenen zu uns russischen Offizieren der Reihe nach 
umher, umarmten und küssten uns, dass uns die Wangen ganz nass wurden, und 
so umarmten sich Alle, die sich begegneten. Selbst die bey dem Tempel zur Wache 
stehenden russischen und schwedischen ( Jarde - Soldaten stellten ihre Gewehre in 
Pyramiden hin» und lieffen auf einander zu, um sich zu umarmen und sich mit 
Tabak zu traktiren. Auch wurden nun von Igelstroehm und Ahnnfeldt alle die 
Orden und reichen Geschenke ausgetheilt, die von beyderseitigen Hocffcn, denen 
gegeben waren, die an den Fricdensunterhandlungen gearbeitet hatten. 

Unter einem fortwaehrenden Hurrah! ward auch Igelstroehm, als Friedens- 
stifter, bey seiner Zurückkunft im russischen Lager von allen Truppen begrüsst, 
und mehr wie ein Mal versicherte er: „es waere der glücklichste Tag seines Le- 
bens!" Wer haette dieses auch nicht gerne geglaubt; denn was kann glücklicher 
sein, als Friede und Ruhe bey so vielen Millionen Menschen hergestellt zu haben? 
In der Geschichte wird dieser Friede gewoehnlich „der Friede von Werraela" ge- 
nannt, weil so das Dorff hiess, dass auf der schwedischen Grenze lag, Kauwala 
gegenüber. 

Den Abend, als schon Alles zur Ruhe gekommen war, Hess Igelstroehm 
mich zu sich raffen und trug mich: ob ich auch wohl eine Courier -Reise mit 
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1790. meinem blessirten Beine unternehmen koenne? Ohne es im geringsten zu ahnen, 
wozu er mich bestimmt hatte, antwortete ich : „ich wacre für ihn zu jedem Dienst 
bereit," und nun erst erfuhr ich, was er am Morgen, als ich zu ihm kam, mir 
hatte andeuten wollen; naehmlich, das» er mich envaehlt hatte, um die Friedens- 
Ratilication der Kayserinn zu tiberbringen. Das war mir denn auch keine geringe 
Ueberraschung und keine kleine Auszeichnung, da Alles glaubte, dass einer der 
Generale von der Garde dazu bestimmt waere; doch um so dankbarer uiusste ich 
es erkennen, was ich auch nicht genug dem Generalen beweisen konnte. Aber nun 
war ich auch sehr bald mit meinen Heise-Anstalten fertig und nach ein paar Stun- 
den eilte ich davon. 

Mit mir war aber noch der Collegenasaessor Cmder aus dem Reichs-Colle- 
gium, der als Secretair bey den FriedensunterliRiidlungen gedient hatte, und der 
mir jezt sehr zur Last war: denn er war ein kleines schwacchlichea Maennchen, 
der die Courier-Reise gar nicht vertragen konnte und Ah! und Weh! dabuy schrie. 
Dennoch w «r ieh nach 30 Stunden in Zarskoe-Selo, wo sich die Kayserinn aufhielt 
Hier fuhr ich gerade zum Grafen Bcsborodko, der, als er mich ankommen sali, 
von der Mittagstafel, an der er eben sass, aufgesprungen war und mir schon auf 
der Treppe entgegen kam, wo ich ihm, mit meinem Glückwünsche zum abgeschlos- 
senen Frieden, das in rothen Samnit und fiold praeehtig eingefasste Buch der 
schwedischen Ratification, vom Koenige unterschrieben, übergab, das er mit einer 
herzlichen Umarmung von mir empfing. Nun musste ich ihn mit Couder zur Ta- 
fel begleiten, musste mich neben ihn setzen und ihm Alles erzachlen, was bey der 
Auswechslung der Trnctaten vorgefallen war, wobey ihm das Lerer du Roy vom 
Koenige nm Resten gefiel, da er die Kayserinn sehr damit belustigen konnte; auch 
erkundigte er sich sehr genau nach meinem Rang und meiner Blessur und wo ich 
blessirt worden sey, da mich Igelstroehm, in seinem Briefe an ihn, sehr empfohlen 
hatte. Gleich nach dem Hasen musste ich mit Couder dem (irafen zur Kayserinn 
folgen. Vor ihrem Cabinet liess er uns stehen und ging mit der Ratification zur 
den u. Aus Kayserinn hinein. Nach einer Stunde kam er zurück und sagte uns: „die Kayse- 



rinn habe ihm den Auftrag gegeben, mir zum Oberslieutenunt und Couder zum 
Hoffrath zu gratnlireii: auch habe sie befohlen, da es eben ein Sonntag sey, andern 
sich zum Abend der ganze Hoff zur kleinen Cour" — wie man es nannte — 
„versammeln würde, uns alsdann erst ihr vorzustellen." Dieses that sie wohl, um 
es allgemeiner zu verbreiten, dass der Friede geschlossen sey, was für Alle eine 
sehr unerwartete frohe Nachricht war. Noch war der Graf ho gütig uns zu sagen, 
dass wir in seinem Hause bis Ü Uhr ausruhen moegten, alsdann aber fertig sein 
müssten, mit ihm am Hoffe zu erscheinen. Im Hause des finden fanden wir auch 
schon ein paar Zimmer bereitet, wo wir mit Chocolade und Thee bewirthet wur- 
den; auch standen da zwey Betten, die wir aber nicht einnahmen, da wir an kei- 
nen Schlaf denken konnten, zu sehr mit dem besehaeftigt, was uns bevorstand, bis 
ein Kammerdiener des (irafen kam, um uns die Haare in Ordnung zu bringen 
und uns beim Ankleiden zu helfen. Darauf kamen wir wieder zum < irafen, der 
nun mit uns durch den Garten nach dem Kayserlichen Fallast ging, wo wir in 




dem Vorzimmer zum Coursaale stehen blieben. Hier nun, ehe die Kayserinn aus 1*90. 
ihren Zimmern kam, versammelte sich der ganze Hoff um uns hemm. Alle um- 
armten und dankten HM für die mitgebrachte Friedensbotschaft Auch der General 
cn Cheff Nicolay Iwannowitsch Soltikow, Yice-Praesident de» Kriegs -Collegiums, 
kam zu mir, umarmte mich und sagte: „dass er, als ein gewesener Freund meines 
verstorbenen Vaters, sich sehr freue, seinen Sohu in einer so ehrenvollen I^age zu 
sehen, dass er mehreremal mich in den Relationen sehr gut empfohlen gefunden 
liabe, wie denn auch meine Mensur zu meiner Khre gereichte, daher es ihm be- 
sonders angenehm sey, mir zum Oberstlieutenant zu gratulieren, indem er schon 
den Befehl der Kayserinn darüber bekommen habe, den er auch unverzüglich dem 
Oberbefehlshaber der Armee, Grafen Soltikow, mittlteilen würde." Nun kam der 
Graf Besborodko und führte uns in den Coursaal ein, wo ich ihm sehr hinkend 
folgte, und wo viele Herren und Hamen vom Hoffe den Eintritt der Monarchimi 
erwarteten, uns aber mit sehr neugierigen Augen anschauten. Als nun die Kayse- 
rinn erschien, führte uns der Graf, zuerst mich und alsdann den Hoffrath Couder, 
zu ihr, da wir dann das Glück hatten, ihr die Hand zu küssen, worauff sie zu 
mir trat und mit einer unbeschreiblichen Freundlichkeit sich nach der Gesundheit 
des Generalen von Igelstroehm erkundigte, was ich sehr kurz beantwortete; nun 
aeusserte sie sich sehr gnaedig Uber meine Blessur und sagte mir dabey : „dass sie 
es sehr wünsche, dass diese Blessur, die nur viel Ehre mache, von keinen üblen 
Folgen für mich sein moege." Sehr dreiste antwortete ich: „die Blessur habe nicht 
viel zu bedeuten , da sie mich nicht abhalten würde, meiner Monarchimi noch wei- 
ter zu dienen." Ijiechelnd nickte sie mir ihren Beyfall zu und wandte sich nun 
zu Couder, mit ilem sie auch einige Worte sprach. Jezt nahm Besborodko mich 
und Couder an der Hand und brachte uns in das Vorzimmer vor dem Cabinete 
der Kayserinn. Hier standen schon ein paar Kammerdiener der Mouarchinn mit 
dem uns bestimmten Geschenke in Bereitschaft, die der Graf uns überreichte. Ich 
bekam eine reich mit Brillanten besetzte goldene Dose und 500 hollaendische Du- 
katen; Couder aber auch eine solche Dose mit 1000 Dukaten. Auf dem Medaillon 
meiner Dose war ein Telenmque abgebildet, dem Mentor den Tempel des Ruhmes 
zeigt, und der Kammerdiener versicherte mich, dass die Kayscrinn selbst diese 
Dose für mich gewaehlt habe. 

Noch drey Tage niusste ich in Zarskoe-Selo bleiben, wo ich taeglich beym 
(trafen Besborodko zu Mittage speiste und immer sehr freundlich aufgenommen 
ward. Wie oft habe ich mir nachher Vorwürfle, darüber gemacht, diese Zeit nicht 
besser benutzt zu haben ; besonders that es mir leid, dass ich es dem Grafen nicht 
gesagt hatte, dass ich ein Tauftjmthe der Kayserinn sey, was mir vielleicht sehr 
nützlich haette sein koennen. Allein ein dummes Ehrgefühl hielt mich davon ab, 
weil ich glaubte, es würde mir nur als eine kriechende Bctteley ausgelegt werden 
und dem wollte ich mich nicht aussetzen. Wenn ich es auch jezt recht überdenke, 
so war es wohl zu meinem Besten; denn haette ich noch mehr bekommen, als 
schon geschehen war, so haette ich leicht sehr llbermüthig werden koennen, und es 
haette mich gewiss nicht glücklicher gemacht, als ich es geworden bin. 




179a Mit einem sehr gnaedigen Schreiben von der Kayscrinn an den General von 

Igelstroehm, worinn sie ihm sehrieb, das» sie ihn nach St. Petersburg erwarte, um 
ihm noch mündlich ihren Dank abzustatten, ward ich vom Grafen abgefertigt. Ich 
fand Igelstroehm in Friedrichsharnm beym Grafen Soltikow und man kann es sich 
wohl denken, mit welchen gerührten Gefühlen ich ihm nochmals meine Dankbar- 
keit In-zeigte, was ihm viele Freude zu machen schien. Als ich darauf zum Gra- 
fen Soltikow kam, sagte er mir sogleich: „er habe aus dem Kricgs-Collegium schon 
den Befehl wegen meines Avancements bekommen, und gratulire mir recht sehr 
dazu, indem ich es mir wohl verdient gemacht habe:" auch frag er mich: „bey 
welchem Regiment« ich angestellt zu sein wünsche?" Da ich nun auf namentlichen 
Kaiserlichen Befehl avancirt war und auch als Uebercompletter doch meine (Jage 
nicht verlieren konnte, so blieb ich beym Karvschcn Regimente, das immer uuter 
des Obersten von Henckendorff seinem Commando stand, der mein aufrichtiger 
Freund war; allein Igelstroehm Hess mich nicht von sieh und ich musste bey ihm 
bleiben als Dejour-Obcrstlieuteuant, wobey er mir die Erlaubnis gab, bis zur 
Wiederherstellung meiner Gesundheit in Wiburg mich aufzuhalten, weil durch die 
gemachte Reise mein blcssirtes Rein tüchtig angeschwollen war und ich eines guten 
Arztes sehr bedurfte. Also kam ich wieder nach Wiburg, wo ich aber meine 
Schwester nicht wieder sah, Ua sie zum Manne nach Kawetaipel gereist war, unter- 
dessen mit meinen lieben Freunden dort die Zeit sehr angenehm verlebte. 

So hatte mir denn das Knde des Krieges meine Belohnung reichlich ver- 
schafft; und so entscheidet oft ein Augenblick das Schicksal des Menschen. Haette 
ich nicht den schnellen Kntschluss gefasst, nach Kauwala zu reisen, so waere ich 
vielleicht ganz unl>elohnt geblieben und haette wohl noch ein halbes Dutzend Jahre 
Major bleiben koennen. Deswegen ist es gewiss, dass Derjenige immer am besten 
sein Gliiek, besonders im Militair, machen wird, der jeden Zufall gut zu benutzen 
weiss und nicht darauf wartet, dass ihm die gebratenen Hühner ins Maul kommen, 
wie ich denn viele Menschen kenne, die sich in Unthaetigkeit nur ihrem Schicksal 
überlassen und sich nahher sehr Uber ihr L'nglück beklagen, obgleich sie es sich 
nur selbst durch Unthaetigkeit und Faulheit zugezogen haben. 
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VI. 

Bis zu meiner Heyrath. 



Mit meinen 500 Dukaten und meiner schoencn Dose dachte ich nur daran, nao. 
wie ich diesen Reichthum recht gut anwenden sollte; allein, wie man sehen wird, 
die Freude dauerte nicht lange; wie denn dergleichen leicht erworbene Scliaetze 
selten viel < «lüde bringen. Ein Major von Friescl, der der Kanzeley des Generalen 
von Igelstroehm vorstand, verleitete mich zum Spiel und in ein paar Stunden 
waren mehr als 50 Dukaten verspielt. Gegen hundert Dukaten gingen hinn, um 
meine kleinen .Schulden in Wiburg zu tilgen, mit meinen Freunden froh zu leben, 
und besonders den Arzt zu bezahlen, der dieses wohl verdient hatte. Mit dem 
Reste folgte ich nun nach drey Wochen dem General von Igelstroehm nach St 
Petersburg. Dieser war von der Kayserinn zum Grafen erhoben und zwar, da er 
selbst keine Kinder hatte, in der Art, dass seine Brüdersoehne diesen Titel fort- 
fuhren sollten; nachher beym Friedensfeste ward er noch General cn Cheff; der 
Koenig von Schweden aber hatte ihm beym Friedensschluss schon den Seraphinen- 
Orden mit mehreren kostbaren Geschenken gegeben. 

Weil ich nun in St Petersburg beym Grafen Igelstroehm gar nichts zu thun 
hatte, so machte ich eine kleine Reise nach dem Gute Kummolowa, in Ingermann- 
land, dem Brigadier von (»ersdorff, Stiefvater der Frau von Brandt, zugehoerig. 
Diese war mit ihrem Manne aus Wiburg dahinn gekommen. Um nun diese mir 
so lieben Freunde wiederzusehen, machte ich diese Fahrt, und ward waehrend acht 
Tage, die ich dort war, vom alten Brigadier und der ganzen Familie sehr freund- 
lich aufgenommen. Als nun aber alle diese lieben Menschen zum Winteraufenthalt 
nach St. Petersburg hinzogen, so begleitete ich sie noch auf dieser sehr vergnügt 
vollbrachten Reise. 

Die Feierlichkeiten des Friedensfestes, die mit vielem Aufwände vollzogen 
wurden, Hessen mich wieder eine sehr angenehme Zeit in der Residenz verleben; 
als aber der Graf Igelstroehm den Überbefehl Uber alle die in Livland, Kurland 
und an der polnischen Grenze stehenden Truppen erhielt, weil man einen Krieg 
mit Preussen erwartete, so schickte er mich nach Riga, um für ihn und scüi 
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1790. ganzes Gefolge die Quartiere zu besorgen, da er sein Hauptquartier hier zu 
nehmen gedachte. 

Ehe ich aber noch St. Petersburg verlies«, verkaufte ich unartiger Mensch 
meine schoene, mir von der Kayserinn geschenkte Dose. Ein Kammerdiener der 
Monarchinn nahm sie mir ab fiir 1200 Rubel in Gold: und ich war so leichtsinnig, 
mir dafür einen neumodischen zweysitzigen Wagen, ein paar schoene Wagenpferde 
und einen freien russischen Kutscher anzuschaffen, um mit dieser freilich sehr 
eleganten Equipage mich in Riga zu zeigen. Aber auch diese Ereude hatte bald 
ein Ende; denn nach sechs Wochen, die ich in Riga zubrachte, bekam ich vom 
Grafen den Befehl, mich bey meinem Regimente zu melden, weil er zum Gesandten 
nach Stockholm bestimmt war, und er mich also nicht laenger bey sich behalten 
konnte So wurden nun Wagen und Pferde verkauft und dafür eine Feld-Equipage 
angeschafft, die mir jezt noethiger war, aber auch nur aus einer guten Britschka 
und vier guten Pferden bestand, und von meinen schoenen Dukaten war fast nichts 
mehr nach. Weil ich aber durch eine starke Erkaeltung ein heftiges Fieber bekam, 
so war der Generallieutenant von Numsen, der jezt die Truppen in Livland com- 
mandirte, zu denen auch das Narvsche Regiment gehoerte, so gefaellig, mir zu er- 
lauben, bis zur Wiederherstellung meiner (»esundheit in Riga zu bleiben. Das aber 

1791. dauerte bis zum Ende des Jahres und erst zum neuen Jahre verliess ich Riga und 
kam nach Holstfcrslwff, wo icb (ieschaefte mit dem Arrendator, Major von Staden, 
abzumachen hatte. 

Hier nun hatte ich die Freude, meine geliebte Schwaegerinn — die Wittwe 
meines acltesten Bruders — wiederzusehen, und sogleich ward das Gefühl der 
waermsten Liebe wieder in mir erweckt. Sie war ja nun wieder frei und wie ich 
es mit kummervollem Herzen bemerkte, sie fühlte sich nicht glücklich. Ihr an- 
geerbtes Vermoegen war bis auf 2000 Rubel Silb. Mz. geschmolzen , da mein 
weitester Bruder schon 6000 Ruh. S. Mz. davon bekommen hatte. 

Nun aller waren noch von ihm so viele Schulden nachgeblieben, die alle auf 
sein Antheil aus der Holstfershoffschen Arrende angewiesen waren, dass ich ibr 
nur sehr wenig von der Arrendesumma auszahlen konnte. Sie sah sich also mit 
ihrer kleinen Tochter Marie in einer sehr beschraenkten [jjge, weil jedoch auch 
meine beyden Schwestern mit ihr auf Holstfershoff zusammen lebten, so konnten 
sie drey gemeinscliaftlich sich doch so ziemlich gut noch durchhelfen. Bey unserni 
Wiedersehen empfing sie mich wie einen geliebten Bruder, mit aller Herzlichkeit, 
ohne es zu ahnen, wie so sehr theuer sie meinem Herzen noch war, und da ich 
in ihrem Betragen gegen mich eine meiner Liebe bey weitem nicht entsprechende 
Gegenneigung zu finden glaubte, so wagte ich es auch nicht, mich ihr zu entdecken, 
daher ich auch mit diesem Wiedersehen gar nicht zufrieden sein konnte; und so 
iiberliess ich mich einem Trübsinn, der mir mein lieben sehr verbitterte, weil ich 
fest davon Uberzeugt war, in der Welt nie ein auf wahre Liebe gegründetes baeus- 
liches und eheliches Gllick zu finden. Untenlessen erlaubte sie mir doch in der 
Folge einen Briefwechsel mit ihr zu unterhalten, worinn ich nun auch mein ein- 



zigstes Glück fand. 
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Mit ihr und meinen beyden Schwestern sah ich noch auf Holstfershoff meine rm. 
geliebte Schwester Eleonore. Sie war aus Finland dahinn gekommen, weil ihr 
Mann das Jaeger- Bataillon, das er commandirte , dem Oberstlieutenant Petrowitsch 
wieder zurück geben musste, da dieser sich, in dem Uber ihn gehaltenen Kriegs- 
rechte, vollkommen rechtfertigte, und so das (Kommando des Bataillons wieder erhielt; 
wogegen nun mein Schwager ein andere» Jaeger-liataillon bekam, das in Weiss- 
Russland einquartiert war. Deswegen erwartete meine Schwester es jezt hier auf 
Holstfershoff, dass ihr Mann, nach Abgabe des einen Hamiltons, das andere in Em- 
pfang würde genommen haben, um ihm alsdann zu folgen. 

Nach Beendigung meiner Geschaeftc mit dem Major von Staden reiste ich 
mit sehr bekümmertem Herzen auf eigenen Pferden zu meinem Vetter Berg nach 
Kortenhoff. Weil nun das N'arvsche Regiment nur sieben Meilen von dort bey 
Marienhausen stand, so Uberredete mich mein guter Vetter, mein Quartier bey ihm 
zu nehmen. Wie ich mich daher beym jetzigen Obersten des Regiments von Müller 
meldete — denn Benckeudorff war beym Friedensfest Generalmajor geworden — 
so gab er mir auch gerne die Erlaubniss, mich auf Kortenhoff aufzuhalten, da doch 
beym Regimente für mich, als übercompletter Oberstlieutenant, nichts zu thun war. 
Ich lebte also nun so einige Wochen auf Kortcnhoff; allein mein Vetter war oft 
von Hause und blieb ich nun so in dieser Einsamkeit, so überliess ich mich einer 
trüben Schwermuth, die ganz unertraeglich war; auch kehrten die schon in Riga 
gehabten Eicberanfaelle wieder zurUck, wobey ich gar keine aerztliche HUlfe haben 
konnte;, daher verschaffte ich mir die Erlaubniss, beym Hauptquartier in Riga meine 
voellige Genesung abzuwarten, und so kam ich wieder dahinn, wo mich der (»cncral 
von Numsen auch sehr gUtig aufnahm. 

In Riga nun fand ich einen sehr guten Arzt — den Doktor Huhn — der 
mich nicht allein als Arzt, sondern als ein wahrer Freund behandelte. Er sah es 
bald ein, dass mein kraenklicher Zustand nur durch Gemüthsunruhe entstand, und 
so verordnete er mir, statt aller Medizin, ein gutes Reitpferd mir anzuschaffen und 
nur immer recht viele Bewegung zu machen, welche Mittel auch besser wirkten, 
als alle Arzeneyen. Aber auch einige selir liebevolle Briefe von meiner Sch wae- 
gerinn trugen viel dazu bey, mich vollends gesund zu machen. Zulezt kam noch 
mein lieber Bruder Burchard mit seiner jungen Frau nach Riga, und dieses frohe 
Wiedersehen Hess mich bald alle Krankheit vergessen. Er war aber immer noch Se- 
cond-Major und weil er bey der Cavallerie gar keine Aussichten hatte, bald zu avan- 
ciren, so war er zur Infanterie übergegangen und ward vom Kriegs-Collegiuui beym 
3. Ehstlaendischen Jaegcr-Bataillon angestellt, das mein Schwager commandirte, der 
jezt schon beym Bataillon sieh befand. Bey der Armee gegen die Türken hatte 
er wenig Glück gehabt; denn ob zwar er mehrere Gefechte mitgemacht hatte und 
zulezt noch beym Sturm von Ismail, als Dcjour-Major, im Gefolge des General- 
lieutenant« Paul Sergejewitsch Potemkiu diente, so hatte ihm dieses doch zu nichts 
gehöhten, weil er gleich darauf sehr krank befiel und man seinen Tod erwartete, 
daher auch in der Relation Uber den Sturm von ihm keine Erwaehnung geschehen 
war, er aber durch seine Krankheit nicht selbst für sich sorgen konnte. Waehrend 
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mi. des letzten Feldzuges hatte er in der Moldau, im Hause des Generallieutenants von 
Bock, seine Frau kennen gelernt. Sie war eine Cousine der Generalinn — eine 
Fraenlein von Dunker — und in seiner Krankheit, wo ihn der General zu sieh ins 
Haus nahm, hatte sie ihn so sorgfaeltig gepflegt, dass hiedurch auch seine Liebe 
zu ihr entstand, und diese Verbindung zu Stande kam. Als nun der General von 
Bock die Stelle als General-Proviantmeister der ganzen Armee erhielt, so begleitete 
mein Bruder ihn nach Abschluss des Friedens mit den Türken bis St. Petersburg, 
wo er, nach seiner Versetzung zu dem Bataillon, das unser Schwager commandirte, 
seine Hochzeit feyerte; alsdann aber mit seiner Frau die Heise Uber Holstfershoff 
und Riga nach Weiss-Kussland zum Bataillon machte, um uns Geschwister wieder- 
zusehen und die junge Frau mit • uns bekannt zu machen. Wie so sehr Vieles 
hatten wir uns von unsern Schicksalen zu erzaehlen, und wie viele Ursachen 
hatten wir, Gott dem Allmaechtigen! mit dem gerührtesten Gefühl dafür zu danken, 
uns aus so vielen Mühseligkeiten und Gefahren glücklich durchgeholffen zu haben. 
Daher waren auch die wenigen Tage, die wir nun mit einander zubrachten, eine 
sehr frohe Zeit, wie auch alle unsere lieben Verwandten in Riga den herzlichsten 
Antheil tlarann nahmen; doch mussten wir uns sehr bald wieder trennen, da mein 
Bruder nun weiter zum Bataillkm abreiste: ich aber mehrere Geschaefte auf Holst- 
fershoff zu besorgen hatte, von wo ich mich wieder beym Heginiente melden wollte, 
d. 6. Jttly. In Holstfershoff sah ich mich gezwungen, mit dem Major von Staden wegen 

der Arrende einen neuen Contract abzuschliessen ; denn ob zwar er nach dem vorigen 
Contract das Gut noch auf vier Jahre im Besitz behalten musste, so waren doch 
in diesem Contracte mehrere für uns fJeschwister sehr nachtheiligc Punkte; beson- 
ders der eine Punkt, wegen der Misswachs- Vergütigung, wodurch wir bestaendigen 
Abzügen von der Arrendcsumma ausgesetzt waren. Um also diesen Punkt ganz 
aufzuheben und gewiss zu wissen, was jeder Theil von uns (-teschwistern jachrlich 
bekommen koenne, entschloss ich mich schon dazu, von der Arrende jaehrlich tausend 
Hubel Silb. Mz. fallen zu lassen: daher wir nunmehr 5000 Kübel S. Mz., jedoch 
ohne alle Abzüge, bekommen sollten, wodurch nach Abzug aller Ausgaben für die 
Schulden unsers Vaters und die Zinsen an unsern Schwager auf jeden Theil gegen 
450 Hubel S. Mz. kamen. 

Hey diesem meinen Auffenthalt auf Holstfershoff war meine geliebte Sch wae- 
gerinn nicht gegen waertig, da sie meine Schwester Eleonore, die nach Dorpat ge- 
kommen war, waehrend ihres Wochenbettes pflegte, indem sie mit einer Tochter 
war entbunden worden, die den Namen Julie bekam; nachdem sie schon drey 
Soehne gehabt, von denen [aber nur der aelteste Paul noch lebte. Deswegen be- 
endigte ich meine Geschaefte mit Staden auch so schnell als moeglich und kam 
wieder nach Riga. Hier musste ich noch einige Wochen bleiben und reiste darauf 
zum Rcgimente, das jezt in Weiss -Russland, im Staedtchcn üsweja, stand. Auf 
dieser Reise kam ich aber zuerst zu meinem Schwager und meinem Bruder, die 
mit dem Jaeger- Bataillon ihre Quartiere in Wisehka hatten, wo ich auch schon 
meine Schwester Eleonore fand, die aus Dorpat einige Tage vor mir dort an- 
gekommen war. Nach ein paar sehr vergnügt zugebrachten Tagen kam ich 
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70 Werste von Wischka nach Oswcja. Hier beym Regimente blieb ich aber nur i79i. 
einige Wochen; denn der Generallieutenant von Miehelsohn, mein grosser Goenner, 
zu dessen Corps das Narvsche Regiment jezt gehoerte, war so gütig, mir einen 
Befehl zu geben, als sey ich von ihm in Dienstgeschacften nach Riga geschickt, 
wo ich so lange bleiben sollte, als es zur Besorgung dieser fieschaefte nocthig 
sein koennte, wodurch ich meine fiage immer beybehielt und nun wieder in Riga 
leben konnte, um meine Zeit angenehmer zuzubringen, als in dem kleinen Juden- 
neste Osweja. Solche Freyheiten hatten damals die Generale und Keiner wunderte 
sich darüber, wenn sie davon Gebrauch machten. 

In Riga blieb ich bis zu Ende des .Jahres und kam zum neuen Jahre nach im. 
Holstt'erehotT. Aber wie sehr verdross es mich, meine geliebte Schwaegerinn nicht 
dort zu finden. Sie war in Keval bey der Frau ihres Bruders Adolph, die dort 
in den Wochen lag, um sie zu pflegen. Daher wollte ich auch sogleich des andern 
Tages wieder zurückreisen und schon waren meine Pferde angespannt, als sie zu 
meiner unbeschreiblichen Freude in Ilolstfershoff ankam, denn durch den zwischen 
uns stattgehabten Briefwechsel erfuhr sie es, dass ich nach Ilolstfershoff kommen 
würde: sie hatte aber meinen Brief etwas spaet erhalten, da ich ihn nach Holst- 
fershoff geschickt hatte und sie ihn erst von dort zugeschickt bekam. 

Dieses glückliche Wiedersehen brachte bald alle unsere Gefühle für einander 
zur Sprache und tmvergesslich bleibt mir der Augenblick, als sie mich mit einer 
herzlichen Umarmung ihrer Gegenliebe versicherte und mir ihre Einwilligung zu 
unserer Verbindung gab. Nun waren sogleich alle hypochondrischen Grillen ver- 
scheucht und nur der Gedanke, ihr Leben, so viel es in meinen Kraeften stehen 
würde, zu erheitern, beschaeftigte mich jezt. 

Weil ich aber noch immer übercomplet beym Narvschen Regimente ange- 
stellt war, so stand ich immer in der Gefahr, vom Kriegs-Collcgium zu einem weit 
entlegenen Regimente complettirt zu werden, was mir, besonders jezt, gar nicht 
angenehm sein konnte. Um also dem zuvorzukommen, musstc ich nach St. Peters- 
burg reisen, wo ich suchen wollte, eine complctte Stelle bey einem nahe gelegenen 
Regimente zu bekommen, wozu ich auch vom General von Michelsohn die Erlau b- 
niss erhielt, und so reiste ich nach St. Petersburg, wobey meine liebe Braut mich 
mit ihrem Bruder August und seiner Frau bis Dorpat begleiteten , wo es jezt die 
Jahrmarktszeit war. Nach einigen Wochen, die ich hier sehr froh und zufrieden 
zubrachte, kam ich also nach St. Petersburg. 

Hier fand ich noch den Grafen Igelstroehra, der nicht nach Stockholm ge- 
kommen war, weil die Kayserinn ihn in Polen brauchen wollte, wie es auch bald 
geschah. Dieser nahm sich meiner sogleich an, um meinen Wunsch zu erfüllen. 
Auch der Graf Nicolay I wannewitsch Soltikow, noch Vice-Praesident vom Kriegs- 
Collegium, versprach es mir, dass, sobald nur eine Vacanz, meinem Wunsche ge- 
maess, sich eroeffnen würde, ich sie erhalten sollte, was er mir erlaubte in St. 
Petersburg abzuwarten. Allein bis zum Frühjahr wartete icli immer vergebens 
darauf, und mit meinem Misamuthe darüber stellten Bich auch meine schon in Riga 
gehabten FieberanfaelJe wieder ein. Dabey kam ich in die Hacnde eines Arztes, 
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1792. der mir meine Krankheit sehr gefoehrlich inachte und mich mit Arzeneyen iiber- 
ladete, wodurch mein Koerper immer mehr geschwaecht wurde , so, dass ich zulezt 
mein Zimmer gar nicht mehr verlassen konnte, und schon au allem (ilück für 
mich verzweifelte. In dieser traurigen I^age war es aber noch gut für mich, 
dass mein Bruder auch nach St Petersburg gekommen war, dessen liebevolles 
Zureden mich oft wieder erheiterte. Endlich, schon im April, kam ich zu dem 
glücklichen Entsehlnss, auf Anratben einiger meiner Freunde, den Doktor Rodgers 
— einen Englaender — zur Hülfe zu nehmen. Dieser erklaerte bald meine ganze 
Krankheit nur fiir einen hypochondrischen .Spleen, besonders veranlasst durch die 
viele Medizin, die ich gebraucht hatte. Kr Hess mich daher unverzüglich ein bes- 
seres und heiteres Quartier beziehen, da ich bisher, aus üeconomie, ein ]»aar dunkle 
Zimmer in einem kleinen Hoffe bewohnte :• verordnete mir taeglich auszugehen und 
nur so viel moeglich Bewegung zu machen, gab mir nichts als Chinatropfen in 
Portwein, und nach vier Wochen waren meine Fieberanfaelle verschwunden, und 
ich konnte schon vom Demuthschen Gasthoffe, wo ich jezt wohnte, bis zu meinem 
Bruder nach der Liteinoy, über drey Werste, zu Kusse hingehen. Nach sechs 
Wochen aber versicherte mich der brave Kodgers, ich koenne jezt nur ganz ruhig 
St. Petersburg verlassen und Hochzeit machen, wie er sich ausdrückte. 

Obgleich nun wegen meiner Complcttirung immer noch nichts geschehen 
war, so war ich jezt auch schon damit zufrieden, dass mir der <iraf Soltikow das 
Versprechen gab, dass ohne meine Einwilligung ich vom Xan sehen Hegimeute 
nicht solle versezt werden, was er befahl im Kriejfs-( Kollegium zu uotiren, aus dem 
ich noch einen Urlaub auf vier Monathe erhielt. Craf Igclstroehm war schon nach 
Polen gereist und konnte also nichts mehr fiir mich thun, daher ich auch im .luny 
St. Petersburg verliess, um nach Holstfershotf zu reisen. 

Mein guter Bruder ward, so lange ich in St. Petersburg war, zum Premier- 
Major avaneiit und durch die Vermittclung des (ieneral von Bock ward er bald 
darauf als < ieneral proviantmeisterlieutenant beym Proviantwesen angestellt, wodurch 
er den Hang als Obcrstlieutcnant bekam und so einigermassen dafür entschaedigt 
ward, dass er für seine Feldziige gegen die Türken nichts hatte erlangen koennen. 
Dergleichen Versetzungen waren damals leicht zu bewerkstelligen, da sie ganz vom 
Kriegs- Collegi um und somit vom Vice- Praesidcntcn abhingen. Jezt bekam mein 
Bruder den Posten beym Proviantwesen in Pollozk, wo er nun mit seiner Frau 
und seinem kleinen Sohne Carl, der in St. Petersburg geboren wurde, hinzog. 

Auf meiner Ueise fand ich meine liebe Braut in Lunia, bis wohinn sie mir 
entgegen gekommen war und sich hier bey ihrer sehr lieben Freundinn , der Ba- 
ronin von Nolcken, einer Tochter des verstorbenen Laiulraths (trafen Münnich, 
authielt. Unser glückliches Wiedersehen war wieder einer der schoeneu Sonnen- 
blicke meines Lebens und so kam ich in ihrer Gesellschaft in Holstferehotf an. 
Hier beschaeftigte ich mich sogleich damit, das kleine alte Wohnhaus so einzu- 
richten, um mit meiner zukünftigen Frau, die jezt in Kusekiill bey ihrem Bruder 
August lebte, und mit meinen beyden Schwestern dort wohnen zu koennen, weil 
ich in dem grossen Hause mit dem Arrendator nicht zusammen wolmen wollte. 
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So lange ich aber Oberstlieutenant waere, dachte ich hier zu bleiben, da ich, wenn UM. 
kein Krieg entstaende, immer hoffen konnte, mit Beibehaltung meiner Gage, ab- 
gelassen zu werden, was nicht viele Schwierigkeiten machte. 

Jezt allein auf Holstfershoff, da auch meine Schwestern nach Kuseküll hin- 
gezogen waren, hatte ich eine Stunde meines Lebens, die ich nie habe vergessen 
koennen. Nur mit dem frohen Gedanken an meine baldige Verbindung beschaef- 
tigt, ging ich eines Tages nach der kleinen Capelle, wo die Asche meiner theuren 
Aeltern ruhte. Hier warf ich mich hinn auf meine Knie und in einem inbrün- 
stigen Gebet zu Gott, dem Geber alles Guten! Uchte ich den Allmaechtigen an, meine 
Ehe EU segnen. Dabey bat ich die Geister der seligen Verklaerten, mich beym 
Throne des Allbarmherzigen zu unterstützen; ich bat sie, künftighinn die Schutz- 
engel meines l^ebens zu sein: mich stets auf den Wegen der Religion und der 
Tugend zu erhalten, und kraftvoll gestaerkt, mit frohen Hoffnungen, mit einem 
erleichterten und von hoher Freude durchglühten Herzen erhob ich mich. Ja, es 
war eine heilige Stunde! Ks war, als haette eine Stimme vom Himmel mir zuge- 
mffen: stehe auf, Du hast Gnade vor Deinem Gott gefundeu! Kr wird Deinen Glau- 
ben und Dein Gebet erhoeren! und wahrlich! so ist es geschehen! Das beste, 
edelste Weib hat mein Leben, waehrend einer Khe von 38 Jahren, mit der treuesten 
Liebe, mit unzaehliger Freude beglückt; ich bin Vater guter frommer Kinder ge- 
worden, von denen noch jezt meine drey Toechter mir so viele heitere Stunden 
machen, und hat Gott mir auch meine Soehne genommen, so weiss ich doch, sie 
gingen aus der Welt, als fromme gute Seelen, um in jenen seligen Sphaeren ihrer 
hoeheren Bestimmung würdig zu folgen, um glücklicher zu sein, als sie es hier 
auf der Knie werden konnten. Moege<4ott mich einst mit ihrer guten Mutter und 
mit ihnen wieder zusammenführen, um ihm ewig zu dienen, zu loben und zu preisen-. 
Ihm, der mir aus so vielen Gefahren und Trlibsnlen bis in mein jezt hohes Alter 
stets gnaedig und barmherzig durchgeholfen hat, der mich nie Mangel und Noth 
hat leiden lassen, der mich, besonders seit meiner Heyrath, immer auf der Bahn 
der Religion und eines festen Glaubens erhielt, welcher stets mein groesster und 
oft mein einzigster Trost gewesen ist! — O! meine guten Kinder! die Ihr dieses 
lesen werdet, moege doch das Beyspiel Kurer Aeltern Euch stete davon überzeugen, 
dass nicht Reichthum und Uebertluss das irdische Glück begründen, dass nur ein 
gutes und rechtlich durch wandeltet* lieben, mit dem festen Vertrauen auf Gottes 
Gnade und hoechste Liebe, und mit einer christlichen Ergebung und Genügsamkeit, 
wahrhaft dauerhaftes Glück gewaehren kann, dass Ruhm, Ehre und Gold nur Sei- 
fenblasen sind, die bald zerrinnen, wogegen stille haeusliche Freuden, Ruhe und 
Frieden im Herzen, wahres irdisches Glück für uns Menschen bereiten. 

Um nun mit meiner Schwaegerinn mich trauen zu lassen, musste ich mir 
aus dem Consistorium in Riga eine Dispensation verschaffen, für die ich an die 
Paistelsche Kirche fünfzig Rubel zu zahlen hatte, und nie ist wohl eine Ausgabe 
williger und mit mehrerer Freude gezahlt worden. 




VII. 

Bis zum Feldzuge gegen die Polen. 



1792. Als nun mein kleines Haeuschen in Holstfershoff eingerichtet war, ward ich 

bey meinem lieben Schwager August, an seinem Namenstage, auf Kuseküll, mit 
d. 16. July. meinem lieben Weibe durch den Pastor der Paistelschen Kirche — Leukteldt — 
getraut. Mehrere liebe Freunde und Verwandte aus der Nachbarschaft erfreuten 
uns dabey mit ihrer Gegenwart, die denn mit uns in herzlicher Kreude diesen für 
mich so glücklichen Tag feyerten. Mit ihr ward ich auch Vater ihrer kleinen 
Tochter Marie, die ich immer eben so geliebt habe, wie meine eigenen Kinder. 

Gleich den Tag nach der Trauung zog ich mit meinem guten Weibe nach 
Holstfershoff, und hier verlebte ich, mit ihr und meinen beyden Schwestern , in der 
öfteren Gesellscliaft unserer lieben Verwandten und Nachbarn den liest des Som- 
mers sehr froh und zufrieden — wohl die glücklichste Zeit meines Lebens. 

Im Herbste aber machte ich mit meiner Frau eine Heise nach dem Gute 
Sternhoff, zu der Geueralinn von Hocnnc — gelmrnen von Lilienfcldt — einer Ver- 
wandtinn und Jugendfreundinn meiner Frau. Zu gleicher Zeit kamen wir auch 
nach Ranzen zu ihrem Stiefbruder, dem damals verabschiedeten Obersten Friedrich 
von Sivers, der eine Schwester der Generalinn zur Frau hatte. In beyden Haeu- 
sern wurden wir sehr liebreich aufgenommen: zulezt aber überredete mein Schwager 
uns, mit ihm und seiner Frau eine Keise nach Pollozk zu machen, wo er Gc- 
schaefte mit meinem Hrtider wegen KornliefferimgeTi an die Krone, abmachen musate. 
Hiezu nun entschloss ich mich um so lieber, da die Zeit meines Urlaubs bald 
verflossen war und jezt das Narvsche Regiment in Wilna stand; denn von Pollozk 
wollte ich allein nach Wilna reisen, um mir wieder einen Urlaub zu verschaffen. 
Also kam ich mit meiner Frau noch auf einige Tage nach Holstfershoff, worauf 
wir wieder nach Ranzen reisten: von dort aber, mit meinem lieben Schwager und 
seiner Frau, in seinem viersitzigen Wagen zuerst nach Riga kamen. Hier blieben 
wir einen Tag und nach einem schoenen Austernschmausse bey meinem Vetter, 
dem Oberlandgerichts-Asscssor von Stiernhielm, der kürzlich meiue Cousine Annette 
Igelstroehm geheyrathet hatte, machten wir auf Postpferden eine sehr angenehme 
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Reise von dreyen Tagen bis nach Bollozk, wo wir meinen lieben Bruder und »eine lra. 
Frau nicht wenig überraschten, destomehr aber mit der groessten Freude und der 
herzlichsten Liebe empfangen wurden. Nun wollte ich weiter nach Wilna reisen; 
allein auf Zureden meines Bruders schickte ich mit einem Unteroffiziere, den er 
mir gab, einen Brief an den Obristen von Müller, in dem ich ihn darum bat, mir 
die Erlaubnis« zu geben, noch den Winter Uber bis zum kommenden Frühjahr in 
Livland zu bleiben, was er mir auch sogleich ohne alle Schwierigkeiten bewilligte, 
da es damals etwas ganz Oewoehnliches war, das* die Oberstlieutenants, die beym 
Rcgimente durchaus nichts zu thun hatten, wenn sie nicht abgetheilte Bataillons 
commandirten , sich auch nicht bey demselben aufhielten: und so, ohne mich von 
meinem lieben Weibe getrennt zu haben, konnte ich nun wieder mit ihr nach Liv- 
land zurückreisen. Waehrend dessen machte mein Schwager mit meinem Bruder 
eine Heise nach Mohilew, wo sie zusammen Oesehaefte abzumachen hatten, sehr 
bald aber zu uns nach l'olozk zurückkamen, worauf wir, so wie wir gekommen 
waren, so auch sehr vergnügt die RUekrcise bis nach lenzen "machten, von wo ich 
nun wieder nach Holstfershoff kam. 

Von Holstfershoff besuchte ich mit meiner Frau zum neuen .Fahre meinen 1788. 
Schwager Adolph auf dem Oute Sosar, und von dort machten wir mit ihm und 
seiner hübschen jungen Frau — eine gebonie Stegemann ans Riga — eine Reise 
zum .lahrmarkt nach Porpat, wo meine Frau so viele liebe Freundinnen hatte. 
Ich leichtsinniger Mensch versuchte wieder mein Glück im Spiel, aber bald war 
alles (ield, was von mir dazu bestimmt war, verloren, und so bekam ich wieder 
eine derbe Warnung auf die Zukunft, die jedoch nicht viel half, wie man es noch 
aus der Folge sehen wird ; unterdessen war es jezt doch gut, dass ich nicht mehr 
verspielte als das wenige, was ich dazu bestimmt hatte. 

Von Dorpat machte ich meine Rückreise nach Holstfershoff über Restfur, 
dem Oute meines Schwagers von Briinner. Bald darauf besuchte ich auch meinen 
Schwager von Stauden auf dem Gute Kerro, und so verging der Winter, da ich 
denn im Frühjahr mich wieder beym Regimente melden musste. 

Nachdem ich also mein liebes Weib auf Holstfershoff zurücklieft* , kam ich 
mit l'ostpferden über Riga nach l'olozk zu meinem guten Bruder. Hier versuchte 
ich es wieder so zu machen, als das vorigemal, und schickte auch einen Unter- 
offizier mit einem Brief an den Obersten von Müller, um einen Urlaub zu (^kom- 
men: allein er antwortete mir: „Diese* Mal müsse ich wohl selbst nach Wilna 
kommen, da der Graf Igelstroehm , der jezt die Armee in Bolen und Litthauen 
commandirte, sehr strenge darauf halte, dass alle Offiziere bey ihren Regimentern 
gegenwaertig waeren." Also reiste ich nach Wilna. Hier angekommen, schrieb 
ich nl>er sogleich einen Brief an den ( trafen Igelstroehm nach Warschau, in dem 
ich ihn sehr dringend dnrnm Iwt, mich zu beurlauben, um nach Livland zu reisen, 
wo meine Frau taeglich ihre Niederkunft erwarte, worauf der gute Graf so gUtig 
war, mir, damit ich meine Gage nicht verlieren koenne, statt eines Urlaubes einen 
Befehl zuzuschicken, dass ich von ihm mit besonders wichtigen Auftraegen nach 
Livland geschickt worden scy, wo ich so lange bleiben müsse, bis er mich zurück 
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1793. verlangen wlirde. Zugleich schickte er mir einen PasB auf Courierpferde, und so 
kam ich in dreyen Tagen von Wilna nach Holstfershoff zurliek. 
d. 6. Juijr. Bald darauf harte ich nun die unbeschreibliche Freude, mich als Vater eine» 

gesunden Knaben zu sehen, und mit dem gerührtesten Dankgefühl warf ich mich 
in die Arme meines guten Weibes, um mit ihr vereint (Jott zu danken, der uns 
durch dieses Kind so überaus glücklich gemacht hatte. In der Taufte, bey der 
mein lieber Schwager August die Pathenstelle übernahm, bekam der liebe Knabe 
den Namen Gotthard, nach seinem Aeltervater. 

Wird man es aber wohl glauben, dass nach allen vergeblichen Bemühungen, 
die ich schon bey der Kayserinn angewandt hatte, um meiner unwiderstehlichen 
Neigung für ein stilles aber thaetiges Landleben folgen zu koemicu, ich es doch 
noch ein Mal wagte, wieder einen neuen Versuch zu machen? Aber so sehr 
wünschte ich es damals, den Soldatenstand zu verlassen und Laiidmann zu werden, 
dass ich alle« Moegliche that, um diesen Wunsch zu erfüllen. Was mir aber neue 
Hoffnung dazu machte, war, dass derselbe Troschinsky, der mir vor acht Jahren 
so thaetig geholfen hatte, jezt als wirklicher Staatsrath selbst Staats-Sccrctair ge- 
worden war, wie Graf Besborodko damals diese Stelle bekleidete, also meine Bitt- 
schrift der Monarchinn auch selbst abgeben konnte. Nun aber wollte ich auch 
nicht mehr um den erbliehen Ik-sitz des Tüntes bitten, sondern wiederum nur um 
eine Verlaengerung des Besitzes noch auf zwoelff Jahre; denn da wir Geschwister 
es alsdann noch auf neunzehn Jahre würden gehabt haben, so glaubte ich, mir bey 
einer eigenen lkrwirthschaftung des Gutes wohl so viel zu erwerben, dass ich nach- 
her schon alle weitere Hülfe würde entbehren koennen: mein Bruder aber, nach 
19 Jaliren das Gut für sich bekommen koennte. Also mit Krlaubniss des Grafen 
Igelstroehm machte ich wieder die Reise nach St. Petersburg , wo ich auch so- 
gleich meine Bittschrift dem Staatsrath TroBchinsky überreichte, der sie auch sehr 
freundlieh annahm und mir versprach, sobald als moeglich der Kayserinn sie zu 
unterlegen, und so war ich denn voll guter Hoffnung: aber schon den dritten Tag 
kam er mit traurigem Gesichte heraus aus seinem Cabinct, um mir zu sagen: „Die 
Kayserinn glaube, dass, da wir (ieschwister das (Jut noch auf sieben Jahre im 
Besitz haetten, wir wohl mit der Verlaengerung warten koennten, blieben wir 
Brüder aber immer nur im Dienste, so würde uns das Gut nie genommen werden." 
Da nun diese Antwort so gleichlautend mit der war, die ich früher durch den 
Grafen Besborodko bekommen hatte, so sah ich es nun wohl ein, dass mir auf die 
Zukunft zu meinem Fortkommen keine andere Aussicht bleibe, als mich im Sol- 
datenstande fortzuhelfen. Also mit dem Vorsatz, nunmehr auch ganz nur für 
diesen Stand zu leben, verliess ich St. Petersburg und kam wieder nach Holst- 
ferehoff. 

i-JM. Hier fand ich meine Schwester Eleonore, die aus Litthaueu zu mir gekom- 

men war, um mich und meine Frau wiederzusehen. Meine jüngste Schwester 
Charlotte aber hatte waehrend meiner Abwesenheit eineu jungen Russen kennen 
gelernt, mit Namen Kaminsky, Lieutenant beym Kasanschen Cüraasier- Regiment, 
das in Fellin sein Staabquartier hatte, und ihm ihre Hand versprochen. Obwohl 
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ich nun wohl von dieser Verbindung nicht viel (»utes erwarten konnte, da Reyde HM. 
arm und von verschiedenen Religionen waren, so konnte ich mich denn doch nicht 
widersetzen, indem meine Schwester alt genug war, für sich sorgen zu koennen, 
und weil alle meine Vorstellungen nichts halfen, musste ich am Knde nur dafür 
sorgen, ihr wenigstens doch das Notwendigste zu ihrer Ausstattung anzuschaffen: 
worauf sie in der Regimentskirchc in Fcllin, im Ikysein des Obersten vom Regi- 
mentc — Landskoy — und einiger der naechsten Verwandten getraut wurden, ll - ^l* pril 
nachher aber noch ihre Hochzeit in Holstfershoff feyerten, da denn die jungen Ehe- 
leute ganz nach Kellin hinzogen. 

Nunmehr machte ich aber auch alle Anstalten dazu, um mit meiner Frau 
und meinen Kindern Holstfershoff zu verlassen und ziuu Regimente zu reisen. 

Allein waehrend ich hiemit beschaeftigt war, bekam ich die Nachricht von 
der in Polen und Litthauen ausgebrochenen Revolution, die den Grafen Igelstroehm 
gezwungen hatte, Warschau mit den russischen Truppen zu verlassen, was nicht 
ohne grossen Verlust geschah; auch die in Wilna stehenden Truppen und mit ihnen 
auch das Narvsche Regiment, hatten die Stadt raeumen müssen. Jezt also konnte 
meine Krau mir nicht mehr folgen: doch als ich von Holstfershoff abreiste, beglei- 
tete sie mich noch mit meiner Schwester Eleonore bis nach dem Gute Sagnitz, zu 
meinem Vetter von Ennes, wo meine Cousine, die Krau meines Vetters Berg von 
Kortenhoff, und Nichte des Herrn von Eimes, die kürzlich verheyrathet waren, sich 
jezt aufhielt, mit der meine Schwester einige Geachacfte abzumachen hatte. 

In Sagnitz blieb ich nur ein paar Tage, worauf ich nach einem sehr trau- 
rigen Abschied von meinem guten Weibe die weitere Reise auf eigenen Iferden 
bis nach Riga machte; denn ich hatte mir zu dieser Reise eine sehr gute Kalesche 
und vier sehr brave Pferde angeschafft, was damals nicht so theuer war, als es 
jezt sein würde. In Riga meldete ich mich sogleich beym General en Cheff und 
General -Gouverneur Küreten Repnin, der auch den Oberbefelü über alle die in 
Litthauen stehenden russischen Truppen bekommen liatte. Dieser sagte mir, dass 
ich zum Regimente nicht kommen koennte, da er nicht wisse, wo es jezt staende, 
weil alle Wege durch ganz Litthauen von den herumschweifenden Polen so un- 
sicher gemacht waeren, dass er gar keine Nachrichten bekommen koenne, wo sich 
die verschiedenen Corps befaenden ; daher ich schon so lange bey ihm bleiben müsse, 
bis er von der Lage der Truppen sichere Nachrichten einziehen würde. Nach mir 
kam auch der Oberster von Müller nach Riga, der auf Urlaub im Revalschen Gou- 
vernement gewesen war, und jezt so wie ich nicht zum Regimente kommen konnte. 

Weil ich nun glaubte, wohl noch lange in Riga bleiben zu müssen, so schrieb 
ich dieses an meine Krau, worauf ich noch die Freude hatte, sie sehr bald wieder- 
zusehen; denn das gute Weib hatte sich sogleich, nach Erhaltung meines Briefes, 
in Gesellschaft meiner Schwester Kaminsky, aufgemacht und kam nun zu mir nach 
Riga. Allein diese Freude dauerte nicht lange, da gleich des andern Tages der 
Fürst Repnin mir sagte: „dass ein Rataillon des Narvschen Regiments in dem 
Corps des Generallieutenants von Knorring in Nieswisch staende, wohinn ich ganz 
sicher über Pollozk und Minsk hinkommen koenne, um mich zugleich bey Knorring 
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im. zu melden, der «ein Hauptquartier auch in Nieswisch habe." Also musste ich mich 
wieder von meinem guten Weibe trennen, und so reisten wir an einem Tage von 
Riga aus: sie zurück nach Holstfershoff, ich aber nach Pollozk. 

Weil ich jedoch mit eigenen Pferden reiste, so kam ich erst nach sechs 
Lagen in Pollozk an, wo ich ein paar l äge bey meinem Bruder blieb und darauf 
über Tullotschin und Minsk erst nach vierzehn Tagen in Nieswisch war. Hier fand 
ich aber nur zwey Canipaguieii vom Narvschen Hegimente, die Übrigen waren beym 
Corps des Generalmajor Fürsten Nicolay Subow, das, so wie die Corps unter den 
Befehlen der Generale I^indskoy, Herrmann und Küret Zizianoff, unter dem Ober- 
befehle des Generallicutenants von Knorring stand, und mit den andern üorps, auf 
verschiedenen Wegen, nach der Gegend von Wilna hinmarscliirte. Der General 
von Knorring hielt sich aber beym Corps des General Landskoy auf, und so war 
ich nun sehr unentschlossen, was ich thun sollte. 

In Nieswisch kam ich indessen mit meinem Schwager Berg und meiner 
Schwester Eleonore zusammen. Das brave Weib hatte es gewagt, um nur den ge- 
liebten Mann wiederzusehen, der in Nieswisch am kalten Fieber krank lag, mit 
Postpferden von Sagnitz über Pleskow, Drissa und Minsk nach Nieswisch zu kom- 
men, waehrend ich mit meinen eigenen Pferden, auf Anrathen des Fürsten Itepnin, 
einen so grossen Umweg gemacht hatte. Durch seine Krankheit hatte mein Schwa- 
ger seinem Bataillon nicht folgen koennen , das beym Corps des General landskoy 
angestellt war. Auch fand ich in Nieswisch die Generalin von Knorring, die sich 
noch zu der Zeit, als in Polen Alles ruhig war, beym Manne aufgehalten hatte, und 
sehr freute ich mich, sie zu sehen, da sie und ihr Mann uns Geschwister nach dem 
Tode unsere Vaters so viele Liebe erwiesen hatten. 

Wie ich mich nun beym General -Gouverneur des IJtthauschen Gouverne- 
ments, dem General en Cheff Tutolmin, der sich in Nieswisch aufhielt, meldete, 
sagte er mir: „das wohl alle die Wege, um zu dem Corps des Fürsten Subow 
hinzukommen, durch herumstreifende polnische Truppen so unsicher wacren, dass er 
es mir nicht anrathen koenne, jezt noch dnhinn zu reisen und ich es abwarten 
müsse, bis die Wege sicherer würden gemacht sein. Also blieb ich noch einige 
Tage in Nieswisch; doch ward es mir zuletzt unertraeglich, so unthaetig da zusein, 
und ohne viel zu überlegen, fasste ich den Kntschluss, weiter zu reisen, um nur 
zum Kegimente zu kommen und nichts zu versaeumen; wobey ich jedoch auch 
erfahren hatte, dass von Nieswisch bis zu dem Corps unter den Befehlen des 
(«enend von Knorring viele kleine Posten von unsern Jaegem und Kosaken aus- 
gestellt waren, um die Commiinication zu erhalten, so, dass ich wohl hoffen konnte, 
von einem Posten zum andern schon durchzukommen. Mit mir reiste noch ein 
junger Offizier, aus dem Gefolge des Fürsten Subow, den ich zu nur in meine 
Kalesche nahm, weil man mir sagte, dass ich dem Fürsten Subow dadurch einen 
grossen Gefallen erzeigen koenntc. Nachdem wir nun den Tag hindurch von einem 
Posten zum andern gefahren waren, begegnete uns am Abend ein sehr spasshafter 
Vorfall, der auch seinen Platz hier finden mag. Nach Sonnen - Untergang sahen 
wir in der Ferne einen Trupp Heiter auf uns zukommen, die alle, wie es uns schien, 
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mit Piken bewaffnet, einen wilden polnischen Uesang sangen. Wir konnten uns "W. 
also nichts anderes denken, als dass ea eine feindliche Parthie sey, der wir nun 
in die Haende fallen miissten, wie es so vielen von unsern reisenden Offizieren ge- 
gangen war; denn uns gegen einen solchen Hauffen bewaffneter Menschen zu ver- 
teidigen, das konnten wir doch nicht unternehmen. Also ergaben wir uns in unser 
Schicksal und so kamen die Reiter immer naeher, was wir jedoch nicht ohne ein 
starkes Herzklopfen sehen konnten. Kndlich kamen sie an unsern Wagen und nun 
sahen wir, das« es nur Hauern waren, die von der Arbeit kamen, und die, statt 
der Piken, die wir zu sehen glaubten, nur Sensen, Harken nnd Heugabeln auf den 
Schultern trugen, da sie vom Heumachen jezt ganz lustig nach ihrem Dorffe zurück- 
kehrten, uns aber ganz freundlich begrüssten, und man kann es sich wohl denken, 
dass wir ihren Oruss eben so freundlich erwiderten; dabey sagten sie uns auf 
unsere Nachfrage, dass wir im naechsten, nur l : t Meile entlegenen Dorffe ein Com- 
tuando von Jnegern und Kosaken finden würden ; worauf wir auch mit sehr frohem 
Herzen und unter vielem Lachen über die gehabte Angst dieses Dorff erreichten, 
wo uns die Offiziere, die dort standen, versicherten, dass der Weg bis nach Smor- 
gony, wo das Corps des Fürsten Subow staende, ganz aicher waere, und des andern 
Tages kamen wir dort an. 




VIII. 

Feldzug gegen die Polen. 

1794. InSniorgony fand icli nun noch sechs (ompagnien vom Narvscben Regiments 

bey denen der Oberster von Müller auch schon angekommen war, da er auf Post- 
pferden die Reise gemacht hatte, und von Minsk Gelegenheit fand, um ganz sieber 
nach Smorgony zu kommen. Hier hoerte ich denn zu meinem Trost, dass bis jezt 
noch gar keine (Jefechte mit dem Feinde vorgefallen waren und ich also nichts 
versaeumt habe. 

Mit dem Corps des Fürsten Subow marschirten wir nunmehr einige Tage 
umher, ohne den Feind zu sehen, bis der (ieneral von Knorring das Corps von 
1794 Landskoy mit dem Subowschen Coq>s vereinigte und so gerade auf Wilna los- 
s. Jnlj gj n g Kinige Werste von der Stadt sahen wir den Feind vor uns, der uns, aus 
einer sehr festen Position, mit einer tüchtigen Kanonade empting: wogegen nun 
auch unsere Artillerie aufgestellt wurde, die den feindlichen (Jruss eben so er- 
widerte. Wachrend dessen aber schickte Knorring den Obersten Decw vom Tam- 
bowsehen Infanterie -Regimente, mit diesem Regimente und einem Jaeger-Rataillon, 
um den linken Flügel der feindlichen Stellung anzugraffen; allein Deew, dem es 
mehr um Raub und Plünderung zu thun war, nahm seinen Weg, als sey es durch 
Verirrung geschehen, hinter der feindlichen Stellung gerade anf die Stadt zu, wo 
er in die Yorstaedte eindrang und rauben und plündern liess, wobey viele Haeuser 
in Rrand geriethen. Als nun Knorring dieses sah, so gab er dem Obersten Ka- 
rawajew vom St. Petersburgsehen (irenadicr-Regiment den Auftrag, mit einem Ra- 
taillon von seinem Regimente, einem Iktaillon vom Pleskowschen Regimente und 
vier Compagnien vom Xarvschen Regimente das auszuführen, was er dem Obersten 
Deew aufgetragen hatte. Oer Oherster von Müller erhielt also den Refehl, diese 
vier Compagnien, unter Commando eines guten Staabs-( )ftiziers, dem Obersten Ka- 
rawajew zuzuschicken. Dieser Staabs- Offizier konnte nun kein anderer sein als 
ich, wie es Knorring auch wohl gemeynt hatte. Aber Müller wollte nicht zurück- 
bleiben und ging selbst mit. Er war jedoch aelter im Dienst als Karawajew und 
konnte also nicht unter dessen Commando stehen. Als nun beyde Obersten zu- 
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Rammen kamen, entstand dadurch eine neue Unordnung, da nun jeder von ihnen 
Minen abgesonderten Weg und ging, um die feindlichen Batterien zu attaqtiiren. 
Auch ich wollte nicht bey den nachbleibenden zwey Compagnien bleiben, um nicht 
ein müssiger Zuschauer bey dem Gefechte zu sein: also ging auch ich mit, weil 
aber Müller an der Spitze der Colonne sich befand, so musste ich sie schliessen; 
so kamen wir in ein schmales Thal, wo die zwey Wege zur feindlichen Position 
führten. Karawajew ging mit seinen zwey Bataillons den zur linken und Müller 
den zur rechten Seite. Dieser kam auf den linken Flügel der feindlichen Stellung 
und der einen Batterie heraus, wogegen der andere gerade auf die andere Batterie 
zuging. Als wir nun unter einem tüchtigen Kugelregen die Anhoehen, auf denen 
der Feind stand, hcranstiegen , kam Müller zu mir und sagte, dass er einiges mit 
Karawajew sprechen wollte, daher ich nur die vier (,'oinpagnicn weiter führen 
inoegte; als ich aber auf dem Wege war, um an die Spitze der Colonne zu ge- 
langen, so kamen mir schon die ersten Züge entgegengestürzt, da sie, als schon die 
Anhoehe fast erstiegen war, ihren braven Capitain — von Harpe — der an ilirer 
Spitze ging, verloren, indem er schwer blessirt wurde und mit ihm noch einige 
dreyssig Mann Gemeine. Nur mit vieler Mühe brachte ich die Colonne unten im 
Thar wieder in Ordnung und stieg mit ihr die Anhoehe hinauf, wo aber mehrere 
Offiziere und Soldaten theils getoedtet, theils verwundet wurden; daher die ganze 
(Kolonne abermals zurückstürzte und ich selbst mit fortgerissen ward. Unten im 
Thal aber versammelte ich die Leute nochmals, da ich denn endlich die mit einem 
kleinen Oestraeuch bewachsene Anhoehe erstieg, wo indessen der Feind schon die 
Batterien verlassen hatte und im vollen Kückzuge auf dem Wege nach der Stadt 
forteilte; denn der brave Karawajew hatte auch die vor ihm liegende Anhoehe er- 
stürmt, ward aber schwer blessirt und nun kam Müller in seine Stelle, der die 
Colonne wieder in Ordnung zu bringen suchte. Wold haette sich der Feind nicht 
sobald zurückgezogen, wenn nicht der Oberstlieutenant von Saken — derselbe, der 
als Feldmarschall gestorben ist — mit zwey Bataillonen Jaeger seinen rechten 
Klügel attaquirt haette; so aber sah er sieh von drey Seiten angegriffen und konnte 
nun sich nicht laenger halten. Müller, als er das Commando in Stelle von Kara- 
wajew übernahm, Hess bey sich auf der Trommel den „CöVipi" schlagen, um die 
Ixute zu sammeln, die sich sehr zerstreut hatten. Dieses geschah aber einige 
hundert Schritte hinter mir, der ich um so viel naeher auf dem Wege zur Stadt 
auf der Anhoehe herausgekommen war, daher ich auch gerne den Feind sogleich 
verfolgt haette; allein dadurch, dass Müller bey sich die Trommel rühren Hess, 
verliessen mich auch viele meiner Leute und gingen zu ihni, so, dass ich nicht 
hundert Mann nachbehielt, mit denen ich nichts thun konnte, was mich nicht wenig 
verdross. Wie nun aber Müller und Saken sich vereinigten, so kamen sie zu 
mir, da denn Alles dem Feinde nacheilte, der indessen schon einen zu grossen Vor- 
sprung gewonnen hatte, als dass wir ihn einholen konnten, und so kam er noch 
zeitig genug zur Stadt, um Bich in derselben zu versammeln und die Thorc zu 
sperren. Jezt kamen alle Truppen von beyden Corps bis auf die Anhoehen vor 
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im. der Stadt zusammen, wo aber nicht« mehr zu thun war, da es auch schon Nacht 
ward und gegen die Mauern der Stadt jezt nichts zu unternehmen war. 

Beym Heranateigen der Anhoehe hatte ich einen Schuss vorne durch die 
Hutspitze bekommen, der, wenn die Kugel nur einen halben Zoll niedriger ge- 
gangen waere, meinem Leben ein Ende haettc machen müssen. Ich hoerte e* 
wohl , wie die Kugel über meutern Kopf pfiff, aber in dem Getümmel hatte ich 
weiter nicht gedacht darann. Allein ein Major von Baggo, der mich oben auf der 
Anhoehe zuerst nah, machte mich darauf aufmerksam, und wie *•> sehr musstc ich 
Gott dafür danken, mich hier so geschützt zu haben. Ich habe diesen durchgeschos- 
senen Hut lange gehabt, doch ist er mir verloreu gegangen, was mir wohl sehr 
leid gethan hat, da ein solches Andenken es wohl verdiente, aufbewahrt zu werden. 

Als wir nun die Nacht auf der Anhoehe um die Stadt uns gelagert hatten, 
sahen wir bald ein furchtbares Schauspiel vor uns; denn fast in allen um der 
Stadt liegenden Voretaedten brannte es; auch ein Kloster und selbst einige Haeuser 
in der Stadt standen in vollen Mammen. Dies geschah durch die vielen, von 
unserer Artillerie aus acht und vierzig Kanonen abgeschossenen Itrandkugcln : alx-r 
auch durch die Verheerungen, die von dem Detachemcnt des Obersten Dcew 
waren angerichtet worden. Die hoch auflodernden Flammen machten die Nacht 
so hell, das» man die feinste Schrift dabey lesen konnte. Hierzu kam bey der 
fortwaehrendeu Kanouade das Jammergeselirey der unglücklichen Einwohner in den 
Voretaedten, das Krachen und Einstürzen vieler Mauern, das (Jeheul der Hunde, 
das Brüllen des herumlaufenden Viehes und endlich das frohe Toben unserer Truppen, 
die ihre Freude bey diesem schrecklichen Schauspiel hatten. Das Alles konnte 
wohl das Herz zusammenpressen, und so bleibt mir auch diese furchtbare Nacht 
unvergesslich. 

Der fieneral von Knorring hoffte von einer Stunde zur andern, dass der 
Feind sieh ergeben oder doch die Stadt raeumen würde, wozu ihm noch mehrere 
Ausgaenge blieben, aber die Sonne ging auf und immer blieben uns die Thon- 
verschlossen. Es wurden l'arbtmentairs abgeschickt, um den Feind zur Ucbergahc 
aufzufordern ; allein die Antwort war: „er würde sich bis aufs Aeusserete verthri- 
digen." Nun wollte der (ieneral ihn und die Einwohner der Stadt durch An- 
stalten zu einem Sturme schrecken, daher verschiedene Colonnen gegen die Thore 
abgeschickt wurden. Ich war mit den <*> Compagnien vom Narvschen Kegiiueiitc. 
die ich jezt commandirte , weil Müller sich krank rapportirt hatte, in der (Vdonne, 
die der Brigadier von Henningsen gegen den Osterbrama — das heilige Thor — 
anführte, und schon war durch ein paar Kanonen, die der brave Artillerie- Lieute- 
nant Tntschkow bis ganz nahe ans Thor brachte, dieses Thor halb aufgesprengt, 
schon machten wir uns fertig, unter einem Hagel von feindlichen Kugeln, die von 
der Mauer herabgeschossen wurden, durch das Thor in die Stadt einzudringen, als 
Benningsen von Knorring den Ikfehl bekam, sich zurückzuziehen; denn — wie 
ich es schon gesagt habe — man wollte den Feind nur schrecken, um die l.'ebcr- 
gabe der Stadt zu erzwingen; aber einen wirklichen Sturm durfte Knorring nicht 
unternehmen, da er von der Kayserinn den geheimen Befehl bekommen liatte, die 
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Stadt so viel moeglich zu schonen. Waeren wir aber stürmend hineingedrungen, *<> vh. 
waere es fürchterlich hergegangen, da unsere Soldaten nur wüthend davon sprachen, 
wie sie sich dafür raecheu wollten, dass sie beym Ausbruch der Revolution so 
schimpflich die Stallt verlassen mussten . wobey besonders das Narvsche Regiment 
viel verlor. Murrend und u nd gingen sie daher jezt auch zurück, und konnten 
diese Schonung der Stadt nicht begreiffeii. die sie deswegen einen Verrath des < Je- 
neralen nannten. 

Alle die ausmarschierten Truppen kehrten also auf die Anhoehen vor der 
Stadt zurück. Hier aber fehlte es nicht allein an Rrod und I Lebensmitteln, sondern 
besondere an Waisser, da die beydeu kleinen Brunnen, die wir fanden, für alle die 
Menschen und Pferde bey weitem nicht Wasser genug geben konnten. Hiezu kam 
noch die Nachricht, dass ein feindliches Corps von 120(1(1 Mann im Anmarsch se\, 
um die Stadt zu befreien. Wir zogen uns also bis auf eine Meile zurück, wo wir 
beym Dorffe Nemaesche uns in einer sehr guten Position lagerten. Der Feind aber 
folgte uns sogleich nach und nahm seine früher gehabte Stellung wieder ein, deren 
Eroberung uns doch so vieles Blut gekostet hatte: denn viele brave Offiziere und 
über 1000 Mann an Todten und Blessirten gingen dabey verloren. L'nter denen an 
ihren Wunden < testorbeneu waren besonders die Obersten Karawajew und Deew 
und der Oberstiieutenant Batuschkow. Die beydeu Letzten wurden bey den An- 
stalten zum Sturm blessirt. l>er feindliche Verlust soll auch nicht viel geringer 
gewesen sein: wir aber hatten nur eiue Kanone erbeutet und einige hundert Mann 
zu Gefangenen gemacht. 

Kndlich zog Ki n irring auch die Corps von Hermann und Zizianow an sich, d. m, Juij 
und nun ward der Feind wieder attaquirt. Hiezu machteu drey Corps einen Flau- U9i - 
kenmarech vom linken Flügel, um den Feind auf seinem rechten Flügel anzu- 
greiffen, wo er am staerksten war. Das Corps von Hermann al>er griff den Feind 
in der Position an, aus der wir ihn vor drey Wochen vertrieben hatten : jedoch war 
dieses nur ein falscher Angriff, um den wahren Angriff auf den rechten feindlichen 
Flügel zu masquiereu. Hier erstürmte der Fürst Zizianow an der Spitze seines Gre- 
nadienwjw mit ausgezeichneter Tapferkeit eine feindliche Barteric von 1 2 Kanonen 
und dieses entschied sogleich den Sieg; denn so wie dieses geschehen war, zog 
sich der Feind auf allen Punkten in groesster Unordnung zurück, bekam aber 
diesesmal nicht die Zeit, sich in die Stadt zu werfte und musste auf dem Wege 
nach Grodno sich zurückziehen , da wir jezt viele Cavallerie hatten , die ihn bald 
einholte, wobey ein furchtbares Gemetzel entstand, da ganze feindliche Colonuen 
zur Erde niedergemetzelt wurden; denn unsere Mannschaft war so erbittert, dass sie 
gar keinen Pardon gab; besondere zeichnete sich das Isumsche leichte (^avallerie- 
Regimeut dabey aus, das der Brigadier von Benniiigsen commandirte. Wir erbeu- 
teten vier und zwanzig Kanonen, zwoelff auf der von Zizianow erstürmten Bat- 
terie, und zwoelff, die durch das Jaeger- Bataillon des Oberstlieutcnant» von Essen 
sich von der Stadt abgeschnitten sahen, und auf dem Wege dahin liegen blieben. 



So ward das ganze feindliche Corps, das jezt viel staerker war, als vor 
drey Wochen, theils niedergehauen, theüs zerstreut, wobey unsere Cavallerie und 
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nw. unsere Jaeger eine reiche Beute machten. Ich hatte bey diesem Gefechte das Un- 
glück, in die Arriergarde zu kommen, weil bey dem Flankenmarsch, den wir mach- 
ten, der Genera] von Knorring befürchtete, dass der Feind Bich zwischen uns und 
dem Corps des Generalen Hermann hineindraengcn koennte, da mehrere kleine 
Wege aus der Stadt und von der feindlichen Position den von uns genommenen 
Weg durchschnitten. Es konnten daher diese Wege nicht unbesetzt bleiben und so 
ward ich mit den sechs Compagnien vom Narvschen Hegimentc — denn der Oberster 
von Müller war noch immer krank — mit drey Kscadrons Husaren und mit sechs 
Kanonen zur Bedeckung dieser Wege zurückgelassen, auf denen der Feind sich 
aber gar nicht zeigte, und ich also nicht zum Gefechte kam, was mir sehr aerger- 
lich war, da nachher viele Belohnungen für diesen Sieg ausgetheilt wurden, an 
denen ich keinen Theil nehmen konnte. Knorring bekam den Georgen-Orden von 
der 2. Classe, Fürst Zizianow und Benningsen den Georgen-Orden von der 3. Classe, 
der Oberstlieutenant von Essen, der mit der Sieges -Nachricht zur Kayscrüin ge- 
schickt wurde, ward zum Obersten ernannt und bekam den Georgen-Orden von der 
4. Classe u. s. w. 

Weil aber auch jezt noch die Stadt, selbst mit den wenigen Truppen, die 
»ich doch hineingetlüchtet hatten, ihre Thore verschlossen hielt, so ward sie bis zur 
Nacht aus mehr denn sechzig Kanonen beschossen. Da aber auch das nicht helfen 
wollte, so beschloss nun der General von Knorring, sie am andern Morgen zu er- 
stürmen, wie es ihm jezt auch war vorgeschrieben worden; daher auch alle die 
Truppiii, die dazu bestimmt waren, die noethigen Befehle bekamen, wie sie sich 
zu verhalten haetten. So hatte auch ich einen solchen Befehl erhalten, und als 
enilllich die Kanonade ein Ende nahm, hüllte ich mich in meinen Mantel ein, warf 
mich bey meinen sechs Compagnien auf ein Bund Stroh und schlief fest ein. Kaum 
aber graute der Morgen, so ward ich von einigen meiner Freunde sehr ungestüm 
geweckt, so, dass ich aufsprang und glaubte mich zum Sturm verspaetet zu haben, 
ward aber herzlich ausgelacht, indem mir mein Vetter Balthasar Berg — Dejonr- 
Major beym General von Knorring — erzaehlte, dass aus der Stadt eine Deputa- 
1791 tion der Einwohner bey Knorring gewesen sey und ihm die Schlüssel der Thore 
■ A " p - rt ' überbracht habe, daher wir in einigen Stunden unseru Einzug nach der Stadt 
halten würden. Dies geschah denn auch mit vielem Hurrabgeschrey ; nur fanden 
wir die meisten und besten Haeuser leer, da viele der Einwohner mit den in der 
Nacht herausmarschierten polnischen Truppen geflüchtet waren, weil ihnen der Weg 
nach Kowno über die Wilia noch offen blieb und sie die Rache unserer Truppen 
fürchteten, indem sie es jezt wohl fühlen mussten, wie viel sie gegen uns ver- 
schuldet hatten. 

Gleich nach uimerm Einzug ward ich vom General von Knorring zum Com- 
mandanten der Stadt ernannt: ein zwar ehrenvoller, aber auch gefahrvoller und 
mühevoller Posten ; denn noch waren doch viele der Einwohner sehr feindselig gegen 
uns gestimmt; alsdann waren die von ihren Eigentümern verlassenen Haeuser, die 
Kramlaeden, viele Magazine, Speicher, Keller u. s. w. vor Raub und Plünderung zu 
sichern, was keine leichte Aufgabe war, da unsere Soldaten es nur für Verraetherey 
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hielten, das« man so milde und schonend mit Menschen verfahre, die doch den i:n». 
rassischen Trappen beym Ausbruch der Revolution so vielen Schaden zugefügt 
hatten. Allein durch viele ausgestellte Wachen, durch viele in den Haeusern ver- 
theilte Sauvegarden, durch immerwaehrend ausgeschickte Patrouillen und endlich 
durch unablaessige Thaetigkeit bey Tag und bey Nacht, gelang es mir, mit den 
Offizieren, die mir von allen Corps gegeben wurden, die Ruhe und Ordnung so gnt 
zu erhalten, das* auch nicht ein einziges Haus geplündert, verbrannt und sehr be- 
schaedigt ward. Kein einziger Mord, kein Diebstahl, ja selbst keine grobe Be- 
leidigung der Einwohner ist waehrend der ganzen Zeit, dass ich diesen Oomman- 
dantenposten verwaltete, vorgefallen. Hierdurch geschah es denn, das« alle aus ihren 
Wohnungen gefluchteten Einwohner sich nach und nach wieder einfanden, die, wie 
verscheuchte Voegel, zu ihren Nestern zurückkehrten. Alle bekamen aus meinen 
Haenden ihr Eigenthnm unangetastet zurück, die oft ihren Augen nicht trauten, 
wenn sie sich so wieder in dem Besitze ihrer Güter sahen. Dadurch hatte ich 
aber auch die Freude und den Lohn, vielen Dank einzuemdten , und ich koennte 
viele Seiten davon voll schreiben, wenn ich Alles das beschreiben wollte, was ich 
bey meinem Posten zu thun hatte, und was ich dabey für theils laechcrlichen, thcils 
nehr ernsthaften, theils traurigen Scenen mit beywohnte. Das aber nun gehoert weiter 
nicht hierher und so mag es unterbleiben. Als nun der Feind sich immer weiter 
von Wilna entfernte und zulezt von Suworow auch Warschau eingenommen wurde, 
so war auch die allgemeine Ruhe voellig hergestellt und nun begann mit ihr ein 
überaus frohes und lustiges Leben. 

Nachdem wir schon mehrere Monate Wilna im Besitz hatten, kam der 
Fürst Repnin, der noch immer alle in Utthauen stehenden Truppen commandirtc, 
aus Grodno, wo er sich jezt aufhtelt, zu uns; aber wie sehr erstaunte ich, ihn sehr 
mürrisch und zurückhaltend gegen mich zu sehen, da ich doch glaubte, nur Beyfall 
und Dank von ihm einzuemdten. Aber die Ursache dieses seltsamen Betragens 
ward mir bald klar. Man hatte ihm naemlich glauben gemacht, dass ich mir bey meinem 
Posten grosse Schaetzc erworben haette, weil man es sich nicht vorstellen konnte, 
dass ich so ohne allen Eigennutz dem Posten vorstehen koenne, und Viele, die in 
des Fürsten Gefolge waren, mich darum beneideten. Hiezu kam noch, dass der 
Fürst auch mit dem Generalen von Knorring gar nicht zufrieden war. weil dieser 
bey verschiedenen Gelegenheiten, besonders bey der Einnahme der Stadt, seine Be- 
richte darüber gerade an die Kayserinn machte, da er doch unteji seinen Befehlen 
stand. Auch ich war von Knorring zum Oommendanten ernannt worden, ohne des 
Fürsten Genehmigung. Noch hatte man dem Fürsten es hinterbracht, dass auch 
Knorring und alle Offiziere aus seinem Gefolge Iwy der Einnahme und jetzigen 
Verwaltung der Stadt sich viel erworben haetten : daher er eigentlich auch nur 
deswegen nach Wilna kam, weil er glaubte, hier recht viele Klagen sowohl über 
den Generalen , als auch über mich zu hoeren und dadurch Gelegenheit l>ekommen 
würde, uns Bcyde unserer Stellen zu entsetzen. Aber zu seiner Verwunderung und 
wider das Erwarten iX'rer, die ihm die Verleumdungen hinterbracht hatten, hoerte 
er nichts als Dank und die vollkommenste Zufriedenheit: so. dass er Wilna ver- 

14« 
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\-m lassen musste. ohne etwa« gegen uns ausgerichtet zu haben: daher er zulezt auch 
viel artiger gegen uns» ward und bey «einer Abreise «ehr freundlich Abschied von 
uns nahm. 

Hey der erfolgten Theilung von Polen musste ganz Litthauen der Kayseritm 
den Hiildigungs-Kid leisten. Hiezu nun ward der ganze in Wilna versammelte Adel 
vom General von Knorring nach der St. .Johanniskirche hingeführt: den Magistrat 
und die Bürgerschaft der Stadt versammelte ich dagegen in der Kirche des heiligen 
Casimir, wo nun Alle den Kid leisteten. Zwar zeigten sich hie und da wohl 
manche widerspenstige Gesichter, jedoch nur auf einen Wink von mir hoben alle 
Anwesende sogleich die zwey Finger in die Hoehe, der Kid ward verlesen, die 
Schrift ward vom Magistrat und den angesehensten Bürgern der Stadt unterschrieben, 
und so ward die Sache abgemacht. Kinige Tage nachher ward ich auch vom Ge- 
nend von Knorring nach der Kreisstadt Smorgony geschickt, wo ich den ganzen 
Adel des Kreises und die Bürgerschaft der Stadt gleichfalls zum Kide führte, wo- 
bey ein paar Compagnien Jaeger und ein paar Kanonen vor der Kirche, mit fünf- 
zig Mann Kosaken, Alles in guter Ordnung erhielten, 
il lo'^'tir W aehrend meines Aufenthaltes in Wilna ward mein Weib in Kusekiill von 

einer Tochter glücklich entbunden, die in der Taufe nach meiner Mutter den Kamen 
Kleonore bekam. Mit der ersten Schlittenbahn aber schickte ich einen Offizier — 
den Coraet Weber — der mit zu den Offizien gehoerte. die mir zur Krlialtung 
der Ordnung bey meinem Posten gegeben waren, nach Holstfershoff, um das theure 
Weib abzuholen, wonach mir auch bald die Kreude ward, sie mit ihrer kleinen 
Maria und meinem Sohn Gotthard bey mir zu sehen: die jüngst geborne Tochter 
Kleonore blieb indessen bei der Cousine meiner Frau, «1er Frau von Huck auf 
Kersel, zurück. 

i?9r.. Noch einige Monate nach der Ankunft meiner Frau blieb ich in Wilna bey 

meinem Posten. Kndlieh al>er ward ich denn «loch es überdrüssig, mich bestaen- 
digen Unannehmlichkeiten mit dem Fürsten Repnin ausgesezt zu sehen, der mich 
inehreremals noch im Verdachte hatte, dass ich mir Sehaetze sammle, und mir 
durch einige Befehle, die er mir zuschickte, dieses sehr zu verstehen gab. indem er 
mir den ltath ertheilte, sehr vorsichtig bey Verwaltung meines Postens zu sein, um 
mich nicht grosser V erantwortlichkeit auszusetzen. Deswegen antwortete ich ihm, 
«lass ich ihn baete, mich von meinem Posten zu befreien: zugleich aber auch 88 
aufs Genaueste untersuchen zu lassen, wie ich den Posten verwaltet habe, um mich 
über alle Verleumdungen, die man ihm vielleicht von mir hinterbracht habe, voll- 
kommen zu rechtfertigen. Hierauf nun bekam ich die Antwort: „dass er es dem 
General von Knorring aufgetragen habe, in meiner Stelle einen andern zu ernennen, 
dass aber eine Untersuchung meines Verhaltens gar nicht noethig waere, da nie 
eine foermliche Klage über mich bey ihm eingangen sey; er sich auch von mei- 
nem rechtlichen Betragen voellig überzeugt habe." Ks war also, wie man deutlich 
sah, nur eine Intrigue, um mich von meinem Posten zu verdraengen. Als ich 
nun für diese gütige Aeussenmg beym Fürsten bedankte, bat ich zugleich 
:inen Urlaub auf drey Monate, um nach Livland zu reisen; auch bat ich 
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dämm, durch Keine Fürsprache beym KriegH-Collegium, vom Narvschen itegimente iwu. 
zum St. Petersburgischen Grenadier-Regiment versezt ssu werden, da dort die com- 
plette Oberatlieiitenants- Stelle vacant geworden 8ey. Diese« Regiment stand aber 
jezt unter dem Commando des Obersten von hissen, mit dem ich zusammen zu 
dienen wünschte. Auch hierauf erhielt ich vom Fürsten die in sehr artigen Worten 
abgefasste Antwort: „dass er mir mit vielem Vergnügen den Pass zu dem ge- 
wünschten Urlaub Herschicke, wegen meiner Versetzung zum St. Petersburgischen 
Ucgimente aber eine Vorstellung ans Kriegs-Uolleginm gemacht habe." So war ich 
denn von dem mir schon sehr zur Last fallenden Commendantcnposten befreit; denn 
die so starke KiiH|uarticriuig von vielen verschiedenen Commandos. die vielen Ge- 
nerale mit ihrem Gefolge, die vielen Offiziere vom Proviantwesen und vom Com- 
missariat, die I lospitaeler, die Wachen, die bestaendigen Paraden, die unaufhoerliche 
Aufsicht, die man immer auf die Kinwohner haben musste, von denen es viele un- 
ruhige Koepfe gab; dabey die grosse Verantwortlichkeit Ijey der kleinsten Unord- 
nung und endlich die l'nannchmlichkeiten mit dem Fürsten Repnin hatten mir den 
Posten schon sehr verhasst gemacht. 

In meiner Stelle ernannte nun der General von Knorring einen Major von 
Srrvk: ala-r dieser behielt den Posten nur eine kurze Zeit,- da bald darauf vom 
Fürsten ein Gorodnitechi in Stelle eines (Ymuucndanten angestellt wurde, und dieses 
war ein Offizier aus des Fürsten Gefolge, also auch mehr nach den Wünschen 
Derer, die den Fürsten umgaben. 

Selbst der General Knorring blieb nicht lange in Wilna, da auch er der 
lntriguen beym Fürsten überdrüssig wurde und ebenfalls Urlaub nahm. 

Als ich meinen Posten abgab, kam der ganze Magistrat der Stadt zu mir, 
um mir im Namen der Bürgerschaft die Dankbarkeit zu bezeigen, die sie mir 
schuldig waeren. und es musste mir viele Freude machen, zu sehen, wie aufrichtig 
dieser Dank war. Gleich darauf ging ich selbst nach dem Kathhause und ersuchte 
den Magistrat darum, es bekannt zu machen, dass ich meinen Posten abgegeben 
habe, und deswegen, wenn Jemand über mich zu klagen oder sonst eine Anforderung 
an mich zu machen glaube, er sich unverzüglich bey mir melden moege, um be- 
friedigt zu werden. Aber einstimmig versicherten Alle: „das koenne gar nicht sein, 
da sie nie eine Klage gehoert haetten, und sie sich nur mit der dankbarsten Liebe 
an mich zurückerinnern würden." 

.Jezt nahm ich mit meiner Frau Abschied von dem würdigen General von 
Knorring und seiner lieben Gemahliun, die sehr bald nach der Einnahme von Wilna 
aus Nieswisch zum Manne kam, dankte ihm herzlich für alle mir erwiesene Ge- 
fälligkeiten, und mit der Beruhigung, nach besten Kraeften meine Pflicht erfüllt 
zu haben, verlies* ich Wilna. 




IX. 

Bis zum Tode der Kayserinn Catharina der n. und der 
Thronbesteigung des Kaysers Paul's des L 



1796 Meine Heise, besonder« bis Riga, die ich mit Frau und Kindern auf eigenen 

5 M * erx - Pferden machte, war • ausnehmend beschwerlich. Aller Schnee war abgegangen und 
alle Gewaes8cr oeffneten sich . so dass icli einmal, mit einem Wegweiser, über eine 
Werste durchs ausgetretene Wasser fahren musste, das oft Uber die Achsen meines 
Wagens und meiner Kalesche, ging. Als ich aber endlich mit vieler Noth über 
Poneweschc und Hansk, bis in die Vorstadt von Kiga, die an der Strasse nach 
Mietau liegt, ankam, brach das Eis an der Düna und da sich das Wasser sogleich 
mit ungeheueren Kismassen weit über die Uffer des Flusses ergoss. so hatte ich 
kaum noch so viel Zeit, mich mit meiner kleinen Familie in einem auf einer An- 
koche gelegenen Hause eines ftewürzkraciners zu retten, der mir wohl ein kleines, 
enges Stübchen einraeumte, das ich aber auch sehr theuer bezahlen musste. Fürch- 
terlich war nun der Anblick, der vor uns lag, da wir die ganze Uebcrschwemmung 
aus nnsern Fenstern vor Augen hatten. Die Stadt mit ihren Festung« werken war 
wie eine Insel in einem grossen See anzusehen. Viele Haeuser um! mit ihnen 
viele auf den Daeehern sitzende und um Hülfe schreyende Menschen: mehrere 
Staelle voll Pferden und Vieh wurden von den Eisschollen und Finthen mit fort- 
gerissen und Keiner konnte hier retten: denn durch das Eis war nicht durchzu- 
kommen. Indessen blieben doch auch viele der fortgeschwemmten Haeuser zwischen 
den Daemmen bey den Magazinen und Waarenlagcrn stehen, wodurch sich doch 
die meisten der Unglücklichen gerettet sahen: es gingen aber auch viele Haeuser 
fort, bis nach Dllnaniündc und der liolderaa. Das Wasser stieg so hoch, das, waere 
es nur noch um zwey Fuss hoeher gestiegen, so waere es über die Festungswadle 
in die Stadt eingedrungen und alsdann waere der Schade unennesslieh gewesen, 
der ohnehinn schon nicht zu berechnen, war. 

Drcy Tage hindurch konnte ich das Haus, in dem ich mich geflüchtet hatte, 
nicht verlassen und nur mit vieler Mühe und grossen Unkosten konnte ich end- 
lich mit meinem guten Weibe und meinen Kindern und meiner Equipage auf 
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grossen Boeten zur Stadt Ubergesezt werden, da jezt der Fluss vom Eise ao Eiern- JW6. 
lieh gereinigt war. In Riga aber bey meinem Schwager Berg und meiner lieben 
Schwester Eleonore ruhte ich nun einige Tage recht gut ans. Er hatte schon seit 
einem halben Jahre seinen Abschied genommen und erwartete es jezt, in Riga eine 
Anstellung zu erhalten, wie er denn auch bald den Posten ab) Gouvernements- 
Procureur bekam. Von Riga kam ich mit meiner kleinen Familie gauz glücklich 
in Holstfershoft an, aber mit sehr leerem Beutel; denn die Reise liatte mir viel 
gekostet und der Commandantenposten hatte mir nichts eingetragen: obgleich sich 
wohl Gelegenheit genug dazu fand, um sich was zu erwerben, wozu ich aber thcils 
zu dumm, tlieils zu ehrlich war. 

Da die Arreudejahre , auf die der Major von Staden das Gut Holstfershoft 
von mir bekommen hatte, verflossen waren, so übergab ich es jezt auf sechs Jahre 
dem Arrendator Schlossmann, einem sehr rechtlichen Mann, der in der Folge das 
(tut Uber dreyasig .Jahre in Arrende gehabt hat; ein Beweis seiner Rechtschaffen- 
heit. Jezt bekam er es für eine jaehrliche Arrendesumma von 500Ü Rubel Silb. 
Mz. und 1000 Rub. B. Ass., wobey ich auch wohl noch den Arrende -Contract in 
mehreren Punkten sehr viel vorteilhafter für uns Geschwister abgeschlossen liatte, 
als es der vorige mit Staden war. Besonders angenehm war es mir aber noch, 
gleich einen baaren Vorschlug von 8000 Rubel Silb. Mz. zu bekommen, mit dem 
ich die Schuld an meinen Schwager Berg ganz tilgte, und seit dieser Zeit, bey 
meinen haeuBlichen Geschafften, weit ruhiger sein konnte; auch hatten wir Ge- 
schwister nunmehr eine groeasere und bestimmtere Einnahme. 

Allein die Zeit meines Auffenthalts auf Holstfershoft* ward mir und noch 
mehr meiner Frau sehr verkümmert; denn alle unsere Kinder bekamen die Masern, 
wodurch wir uns auch fast gar nicht vom Hause entfernen konnten. Als nun aber 
die drey Monate memes Urlaubs bald verflossen waren, musstc ich wieder zum 
Regiments Diese Reise machte ich jedoch allein, indem meine Frau mit den Kin- 
dern auf Holstfershoft zurückblieb, und so kam ich Uber Riga und Kowno nach nw 
Grodno zum Fürsten Repnin, da dort auch ohnweit der Stadt das St. Pctcrsburgsche <>• ML 
Grenadier-Regiment im I.ager stand, bey dem ich nun glaubte, als completter Oberst- 
lieutenant angestellt zu sein; allein zu meinem grossen Verdrius war ein Graf 
Stackelberg mir zuvorgekommen und hatte die Stelle erhalten; ich aber war nur 
als übercomplett zu diesem Regimente versezt. Wie ich nun zum Fürsten kam, 
entschuldigte er sich damit, dass seine Vorstellung wegen meiner Complettirung zu 
spaet beym Kriegs-Collegium angekommen sey: „aber" — fügte er hinzu — „ich 
• habe ihnen schon eine complette Stelle bey einem andern Regimente bestimmt, wie 
es mir vom Kriegs-CJollegium überlassen worden ist." Diese Stelle aber war beym 
Hostowschen Infanterie - Regimente , das in Minsk stand. Weil nun ein mir ganz 
unbekannter Mann dieses Regiment commandirte, auch der Ort, wo es einquartiert 
war, mir nicht gefiel, so sagte ich dem Fürsten: „dass ich lieber übercomplett 
beym St. Petersburgschen Regiment bleiben wolle, als zu dem Rostowschen über- 
zugchen!" Er antwortete mir aber: „das koenne er nicht zugeben, weil er vom 
Kriegs-Collegium den ausdrücklichen Befehl bekommen habe, alle completten Stellen 
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i7i». zu besetzen:" allein als er es »ah, wie hoechst unangenehm mir diene» war, nahm 
er mich in sein Cabinet, zeigte mir hier da« Verzeichnis» aller eompletten Stellen 
in seiner Armee und forderte mich auf, mir selbst die Stelle zu waehlen , die ich 
mir wünsche. Da ich nun in diesem Verzeichniss unter Andern auch das Tam- 
bowsehc Infanterie - Regiment fand, da» jezt der Brigadier Butkewitsch. ein »ehr 
guter Bekannter von mir, commandirte und das bey Wilna im Uiger stand, so 
waehlte ich dieses Regiment, worauf ich auch sogleich bey ilem*ell>en ange- 
stellt wurde. 

So musste ich denn meinen lieben Freund, den Obersten von Ivsseu, wieder 
verlassen, mit dem ich nur einige Tage im l*ager zubrachte: ward aber dafür auf» 
Freundlichste in Wilna von dem guten Butkewitsch empfangen. Kr vertrat damals 
dort die Stelle des Gouverneuren, und gleich bey unserer ersten Unterredung sagte 
er mir: „er freue sich um so mehr, mich beym Regimeiite zu sehen, weil er auf 
den Herbst gesonnen sey, nach St. Petersburg zu reisen und wohl einige Monate 
abwesend sein würde, da er alsdann mir das Uomuiando des Regiments waehrend 
meiner Abwesenheit anvertrauen koenne." Daraus nun sah ich, dass es mir wohl 
nicht moeglich sein würde . mein liebes Weib von Holstfershotf selbst abzuholen, 
wie es mein Vorhaben war, als ich sie verlies«, was ich ihr sogleich meldete und 
sie bat, jezt schon die Reise allein zu mir zu machen, und zwar mit der Rost 
über Riga und Kowno, welche Strasse sehr gut und vollkommen sicher war. 

Nachdem ich mich einige Tage in Wilna aufgehalten hatte, kam ich zum 
Regimcnte ins l^ger bey Alt-Troeky, l."> Werste von Wilna. Ich fand dassell>e 
aber in allem Betracht »ehr vernachlaessigt : denn da Butkewitseh früher immer 
bey der Cavallerie gedient hatte, und nur zur Infanterie tiliergegaii^en war. um 
schneller General zu werden, so war ihm auch der Infanterie- Dienst ganz fremd, 
wie er denn auch viel zu traege war, um sich viel mit dem Dienste abzugeben. 
Der vorige (Kommandeur des Regiments alier — Oberster Deew. der unter Wilna 
sein lieben verlor — war ein sehr eigennütziger Mann gewesen, der mir seinen 
Beutel zu flilleu suchte, ohne viel für das Regiment zu thun. Also bekam ich 
hier für Vieles zu sorgen: besonders da eine baldige lnspectiou dem Regimeiite 
bevorstand, wie mir Butkewitsch dieses auch ankündigte. Nach vier Wochen kam 
indessen derselbe zum Regimeiite, da der Generalmajor Tormassow die Stelle als 
Gouverneur in Wilna, wie auch »las Conimando der Truppen in und um der Stadt 
bekommen hatte: doch gab er sieh mit dem Kxerciren des Regiments wenig ab, 
was er mir ganz iilwrliess und nur davon sprach, wie er bald nach St. Petersburg 
reisen müsste; daher ward ich sehr erfreut durch die Ankuuft meines guten Weibes, 
die nicht saeumte, bald nach Kmpfang meines Briefes von Itolstfershott' abzureisen. 
Sie hatte unsere Tochter Marie und unseni Sohn Gotthard mitgebracht; aber die 
kleine FJeonore war wieder in Kemel bey der Cousine Bock zurückgeblieben , da 
diese liebe Freundinn, die selbst keine Kinder hatte, sie mit Freuden aufnahm; 
wie sie denn auch in der Folge, viele Jahre hindurch, Mutterstelle bey dem liehen 
Kinde aufs Liebevollste vertrat. Jezt bezog meine Frau nahe vom l^ager in Alt- 
Trocky ein kleines Quartier: »o, dass ich sehr oft bey ihr sein konnte und sehr 
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glücklich dabey war. Allein da» Regiment blieb liier nicht lange stehen, denn 1795. 
nachdem der (ieneral Tomiasaow die Revue Uber dasselbe gehalten hatte, musste 
es bey Willi« das Lager beziehen, wo wieder der Fürst Repniii eR sich vorstellen 
licss, »ehr zufrieden mit demselben war und es darauf sieben Meilen von Wilna, 
auf dem Wege nach Kowno, in die Winterquartiere schickte. Hey diesen Ins|iec- 
tionen hatte ich wohl das Beate getlian und ermltete auch vielen Dank von den 
Herren Oiieralen, besonders aber auch vom Hrigadier Hutkewitsch ein, der es gerne 
gestand, das* er im Dienste der Infanterie ganz unerfahren sey. 

In den Winterquartieren nahm ich meine Wohnung auf dem (Jute Millegang, 
nahe vom Stacdtchen Schischmor, bey einem alten Kdelmami Stravinsky, der aber 
als Wittwer und vom Schlage auf der einen Seite ganz gelaehmt. nicht aus seinem 
Zimmer kam. Dennoch lebte ich hier mit meinem lieben Wellie ganz zufrieden 
und glücklich: denn wir waren uns scllwt ja genug, doch hatte meine Krau au 
einigen guten ( »ftizicrfraucii vom Hegimeute auch ganz allgenehmc < iesellschaftc- 
rinneu. Mutkcwitseh hatte sein (Quartier ganz in unserer Naehe und als ein sehr 
gutniiithiger, für uns aber ausnehmend gefaclliger Mann, lebten wir mit ihm in einer 
wahren und freundschaftlichen Kinigkeit. Von seiner Heise nach St. Petersburg 
ward er dadurch abgehalten, dass der (icneral Tonnassow ihm zuvorgekommen 
war und einen Urlaub erhielt, daher er wieder die Stelle als liouverneur in Wilna 
vorstellen musste, woilureh ich aber nun das Comniaudo des Regiments bekam. 

In Millegang ward mein gutes Weib wieder Mutter eines gesunden Knaben. <i 1. Octbr. 
den Mutkcwitseh zur Taufe hielt, in der er die Namen (Iregor Alexander bekam: 
den ersten nach mir und den zweyten nach dem Hrigadier. Den Prediger hatte ich 
dazu aus Wilna abholen lassen und die andern Tauffnatheu waren Offiziere vom 
Regimentc. 

liegen das Kmle des .Jahres bekam das Regiment den Refehl, die Wachen 
in Wilna zu halten, also musste ich mit demselben dahinn marschieren. Hier mm 
ward mir vom Magistrate aus alter Anhaenglichkeit sogleich ein sehr bequemes 
Quartier angewiesen, wo ich denn mit Frau und Kindern, nur beschaeffigt mit it-jb. 
meinen So I d a teil d i c us t c , die Winterzeit sehr zufrieden und angenehm verlebte, da 
es an allerlev Lustbarkeiten nicht fehlte und leb mit meiner Frau mehrere gute 
Freunde und Freundinnen dort hatten, die uns viele liebe bezeigten. Unter diesen 
war besonders der Professor von der Akademie Loben wein mit seiner Frau. Kr 
war als wahrer Freund mein Hausarzt, der uns bey unsern Kindern viele Hülfe 
leistete. Schon als ( onimendant hatte ich ihn sehr lieb gewonnen und seine Freund- 
schaft ist mir stets unvergesslieh geblieben. 

Im Frühjahre kam der l icneral Tonnassow nach Wilna zurück und alle 
Truppen unter seinem Rcfchl mussten uugcwoelmlich frühe das Lager beziehen. 
So stand das Tambowsehc mit dem Revalschen Infanterie-Regiment, mit den X und u«6 
4. Khsflaeiidisthen Jaegerbataillons und einer Batterie von 12 Kanonen nahe bey J 10 - M »i- 
der Stadt im Lager. Durch dieses frühe Lager bey einer sehr ungünstigen W it- 
terung hatten wir viele Kranke und auch bekam ich ein kaltes Fieber, das gegen 
vier Wochen anhielt, waehrend dessen ich aber in der Stadt in meinem Quartier 
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179«. midi aufhielt und von meiner guten Krau tiiul dem lieben l^ibenwein sehr gut 



Als mm mein Fieber mieli verlassen hatte und ich wieder HM l-ager zog, 
machte meine Frau mit der Professorin (»benwein eine Reise nacli dem llade 
bey Baldohn in Kurland, weil unsere Cousine, die Frau von Hock, mit unserer 
kleinen Kleonore dahinn gekommen war, um das Bad zu brauchen, und also die 
Mutter die Freude haben konnte, ihr geliebtes Kind wiederzusehen. Nach ein paar 
Wochen aber kam sie zurück und ich mit l^ubeiiweiu und meinem lieben N etter 
Hurchard Berg, jezt Major beym Kevalschen Regimcntc. fuhren ihnen entgegen bis 
Schirwcnty, einem damals dem Kaufinanne Friebes zugehoerigen (Jute, wo wir bey 
ihm und seiner jungen hübschen Frau eine sehr freundliche Aufnahme fanden und 
ein paar Tage ausnehmend vergnügt zubrachten. Solcher Zeiten erinnert man sich 
immer gerne. 

* 

Zu Knde August ward das Regiment dem < ieneraleu Tormassow vorgestellt, 
bey welcher (!elegenheit es einige von mir erlernte Manoeuvers sehr gut ausführte, 
die mir vielen Beyfall erworben, wobey Tormassow sich besonders artig gegen mich 
bezeigte, da er es wohl wusste, wie viel ich zur Verbesserung des Regiments bey- 
getragen hatte. Nach der Musterung gab Butkewitsch in dem schoen aufgeputzten 
und illuminirteu l^iger einen grossen Ball und so war Alles ganz vortrefflich, wenn 
gleich die innere Wirthsehaft im Uegimente, um die ich mich nicht viel bek lim inerte, 
nicht viel taugte, da der gute Butkewitsch wenig daran dachte, sie zu verbessern: 
auch zu gut lebte, um für dieselbe gehoerig sorgen zu koennen. 

Mahl darauf zog das Regiment in die um die Stadt angewiesenen Winter- 
quartiere, und weil ich glaubte, auf dem Uinde wohlfeiler leben zu koennen, als in 
der Stadt, so nahm ich mein Quartier auf einem kleinen, nur eine halbe Meile von 
Wilna entfernten Vollwerk, das dem Dominikaner-Kloster zugehoerte, wo ich eine 
recht freundliche Wohnung bekam. Hesonders war die ganze umliegende «legend 
sehr reizend: so dass ich oft mit meinem lieben Weibe und meinen Kindern, auch 
wohl mit einigen (Diesten aus der Stadt, auf die schoen belaubten Anhochen rings 
umher, von denen man die schoensteii Aussichten vor sich hatte, und in die nahe 
gelegenen (inerten, die angenehmsten Spazicrgacnge machen konnte, woIh'v eine 
Schale mit einer guten sauren Milch und eine Tasse Thee, oft nur mit einem Stücke 
schwarzen Mrodes, in freier l.uft genossen, uns besser schmeckten, als die aus- 
erlesensten S|teiseii. So verging uns dieser Herbst auch ganz angenehm, bis eine 
für ganz Russland hoechst wichtige Epoche diese Freuden in tiefe Trauer ver- 
wandelte. 

WW Dieses wichtige Krcigniss war der unerwartete Tod unserer erhabenen Kay- 

NoU " seriiin Catharina der II. Der Fürst Repnin war von (irodno nach Wilna gekom- 
men, um in ganz Litthaueu die neue Statthalterschafts-Uegierung einzuführen, deren 
llauptsitz in Wilna sein sollte, zu welcher Feyerlichkeit grosse Anstalten ge- 
macht wurden. Deswegen kam ich auch mit meiner Frau zur Stadt, niusste aber 
zu meinem nicht geringen Schreiken hoeren, dass der Fürst in der Nacht einen 



gepflegt wujde. 
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Courier aus St. Pelertlwig bekommen habe, nach denen Ankunft et sogleich in t7M 
groesstcr Kile dabinii abgereist waere. Da« war nun für Viele ein nicht zu locsen- ,0 - N 
des Racthscl und Alle zerbrachen sich den Kopf darüber, was wohl die Ursache 
zu dieser Heimeilen Abreise des Fürsten sein koenute. Mir aller ahnte es sogleich, 
was vorgefallen sey, daher ich auch so erschrak; doch erat als ich mit meiner 
Frau aus der Stadt war, um zurück nach unserm Quartier zu fahren, sagte ich es 
ihr, dass wohl unsere Kayserinu nicht mehr lebte, und uns also grosse Veraende- 
rungeu lievorstacndcii. Den Tag darauf wies es sich auch schon aus, wie richtig 
meine Ahnung gewesen war, da das Regiment den Hofeld erhielt, sich in der Stadt 
zu versammeln, um dem neuen Kayser Paul den L zu huldigen. 




X. 



Bis zum Tode des Kaysers Paul des I. und der Thron- 
besteigung des Kaysers Alexander des I. 



Zum Huldigungs- Eide für den neuen Kayser niusste sich nun in Wilna Alles 
vom Militä r bey der nissischen Kirelie einfinden, wogegen der Adel und die Civil- 
lieaiiiteii in der St. Johanniskirche, die Bürgerschaft mit dem Magistrat aber in der 
St. L'asimirkirche zusammen kamen. Die (JetÜhle aller Anwesenden bey dieser 
Eeyerlichkeit waren min wohl sehr verschieden , theils sehr traurig, theils al>er 
auch von guten Erwartungen belebt: doch im Allgemeinen ward da» Andenken der 
verstorbenen Kayserinn mit der aufrichtigsten Trauer verehrt, wie eine so glor- 
reiebe Hegierung es wobl gewiss verdiente. Auch ich tüblte mit tiefem Schmerze 
den grossen Verlust, den das ganze Heicli erlitt: da aber der neue Kayser als 
(Jrossfiirst meinem Vater und aueb uns Kindern wegen unserer Versorgung so viele 
gute Versprechungen gegeben hatte, so war es wohl aneh sehr natürlich, dass ich 
mir nunmehr mit den besten Hoffnungen schmeichelte: dennoch sagte mir ein 
dunkles Vorgefühl, tlass ich mich auch wohl sehr taeuschen koenntc. 

Als der Kayser die Regierung antrat, war mein Bruder eben in St. Peters- 
burg, wo er es mocglich machen wollte, vom Proviantwesen wieder zur Armee ver- 
sezt zu werden, wozu er auch schon die besten Versprechungen erhalten hatte. Hey 
dem Posten in Pollozk hatte er, - "statt sieh etwas zu erwerben, nur Schulden sich 
gemacht, weil er immer zu rechtlich dachte, um sieh auf unerlaubten Wegen zu 
bereichern. Da ich es nun wusste, das« er in St. Petersburg war, so schrieb ich 
au ihn und forderte ihn auf, den neuen Kayser durch eine Bittschrift au uns zu 

erinnern; denn ich scllwt konnte nicht nach St. Petersburg kommen, weil es sei 

bey «1er ganzen Armee aufs strengste untersagt war, ohne ausdrückliche Erlaub- 
niss des Kaysers einen l'rlaub zu ertheilen: wie man sich aber diese Erlaubniss 
zu erbitten habe, das war noch sehr unbekannt. .Mein Binder hatte es nun erfahren, 
dass man Bittschriften an den Kayser in ein zum Empfang derselben eingerich- 
tetes- verschlossenes Behaeltniss, das sich in einem der Vorzimmer des Kaysers be- 
fand, hineinlegen koenne, und war dieses geschehen, so unisste man sich beym 
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Staats-Seeretair, dem wirklichen Staatsrathe Neledensky melden, um die Antwort zu 1796. 
erhalten. Also hatte auch mein Bruder seine Bittschrift in dieses Behaeltniss 
hineingelegt, und den Kayser darum gebeten, uns Geschwister das Out Holstfers- 
hoff erblich zu verleihen, worauf er sich nach einigen Tagen bei Neledensky mel- 
dete. Dieser zeigte ihm auch sogleich das Buch, in dem kurze Auszüge aller ein- 
gegangenen Bittschriften standen, wo er denn auch seine Bittschrift mit angezeigt 
fand. Nun aber hatte der Kayser neben jeden Auszug eigenhaendig seine Reso- 
lution beygesezt, entweder mit kurzen Worten oder auch nur durch einen Gedanken- 
strich. Einen solchen Strich fand nun mein Bruder auch neben dem Auszuge seiner 
Bittschrift, und da er sich dieses nicht zu erklaeren wusste, so sagte ihm Nele- 
densky : das waere ein sehr gutes Zeichen, indem es so viel bedeute, dass sich der 
Kayser seine Resolution noch vorbehalte, was ihm alle Hoffnung gebe, die Erfül- 
lung seiner Wünsche zu erlangen. Aber dabey blieb es und bald darauf ward 
meinem Bruder seine Versetzung zur Armee ganz abgeschlagen, da der Kayser 
dergleichen Versetzungen gar nicht mehr erlaube. So bekam er nun den Befehl, 
den Posten beym Proviantwesen in Reval zu verwalten, wohinn er auch sogleich 
abreisen musste. Jezt aber wagten wir Brüder es auch nicht mehr, weitere Ce- 
suche beym Kayser zu thun, und mussten es ruhig abwarten, ob er sich unserer 
erinnern würde, was aber nicht geschah. So verdunkelten sich denn auch die 
Lichtstrahlen unserer schoenen Hoffnungen und mit bekümmerten Herzen sahen wir 
der Zukunft entgegen. 

Der Brigadier Butkewitsch ward vom Gencrallieutenant Grafen llumaenzow, 
der in Abwesenheit des Fürsten Hepnin seine Stelle vertrat, mit den Huldigungs- 
eyden nach St. Betersburg geschickt, und so behielt ich das Commando des Regi- 
ments. Nun aber bekam die ganze Armee einen ganz neuen Etat, nach welchem 
alle Regimenter sogleich neu formirt werden mussten, was mir nun viel zu thun 
gab. Dabey Ijckam jedes Regiment einen Genen] zum Cheff und zum Cheff des 
Tambowscheu Regiments war der Geiierallieutenant Fürst Lubomirsky ernannt, ein 
Pole, der nie in der Armee gedient hatte, sich aber seinen Rang dadurch erwarb, 
dass er mit dem Fürsten Potemkin einen grossen Ciitertausch machte, bey welchem 
er einen grossen Theil seines Vennoegens verlor, dafür aber zum Generallieutenant 
ernannt wurde. Weil er aber auch mit auf der Liste der (ienerale in der Armee 
stand, so musste er — wohl oder übel — Cheff eines Regiments werden, so wenig 
er auch Lust und Tauglichkeit dazu liatte. 

Noch war ich damit beschaeftigt . das Regiment nach dem neuen Ktat zu i"97. 
formiren, als Butkewitsch — jezt Regiments -Commandern- — aus St. Petersburg 
zurückkam, und uns die neue l'nifform für das Regiment mitbrachte, wie der Fürst 
Lubomirsky sie gewaehlt liatte, da jeder Cheff die Erlaubniss bekam, die Kragen, 
Rabatten und Aufschlaege auf der übrigens grünen l'niftbrm ohne Rabatten nach 
seinem Geschmack zu waehlen. Nun hatte aber der Fürst den sonderbaren Einfall 
gehabt, dazu eine ganz bizarre Farbe sich auszusuchen — die „couleur de chameair 
genannt wurde — eine haessliche gelbbraune Farbe, welche auf dem, nach dem 
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»797 alten preussischen Zuschnitte geformten Hocke, ganz laeclierlicli erschien, dennoch 
vom Kayser bestaetigt wurde. 

Wie Ricli nun Hutkewitscli in dieser l'nifform zum erstenmal zeigte, mit 
grossen Stiilphandscluihen, mit einem grossen von breiten goldenen Tre-ssen besezten 
Federhute, mit gelb- ledernen Pantalons, grossen bottes fortes und einen tüchtigen 
Kohrstock, so plazten ich und alle Offiziere laut aus mit Lachen, und er hatte 
.Mühe uns zu überzeugen , dass es wirklich mit dieser Kleidung ernstlich gemeynt 
Hey, doch gab er uns den Hefehl, uns nur ungesacumt auch nach diesem Muster 
zu kleiden, wozu er auch das Tuch zu den Kragen, Aufsehlaegeii und Wabarten 
schon mitgebracht hatte, weil wir es sonst nicht haetten bekommen koenuen, da es 
selbst in St. Petersburg nur in einein einzigen Magazin zu finden war. Haid nach 
Hutkewitscli kam auch der Fürst Lnbomirsky in Wilna an, und gleich bey dei- 
chten Unterredung mit ihm ward es mir klar, wie ganz unwissend und unerfahren 
er im Militairdiciistc scy. Kr sprach nur viel davon, wie er gesonnen wacre, recht 
viel für das Regiment zu thun, wozu er auch wohl reich genug war: aber am Knde 
zeigte es sieh aus, dass er, als ein arger < Seizhals. dem Hegimentc nur mehr scha- 
dete als nüzte. 

i;07 In dieser verhaengniss vollen Zeit ward mein gutes Weib auf dem kleinen 

d. i9..i»Lnij Dominikaner Yollwcrk, das wir bewohnten, glücklich von einer Tochter entbunden: 
aber schon den Tag darauf bekam der Fürst Lnbomirsky den Hefehl, mit dem Re- 
gimentc nach den vom Kayser bestimmten Winterquartieren zu marschieren, welche 
beym Staedtchcn Plungiany in Samogiticn demselben angewiesen waren, gegen 250 
Werste von Wilna. Der Fürst schickte mitten in der Nacht einen Roten nach 
mir, damit ich unverzüglich zu ihm kommen moege, wodurch meine kranke Frau 
nicht wenig erschreckt wurde, da wir nicht wissen konnten, was das zu bedeuten 
habe, und so musste ich bey einer sehr tinstern Xacht und einer sehr schlechten 
Witterung die halbe Meile bis zur Stadt fahren. Wie ich mm zu ihm kam, zeigte 
er mir den erhalteneu Refehl und sehr aengstlich frug er mich: ,.oh auch wohl das 
Regiment im Stande scy, zu marschieren?" denn er hatte schon einiges von der 
leichtsinnigen Wirtschaft des Rrigadieren Hutkewitscli gehoert, besonders dass es 
sehr dem Regimentc an Pferden fehlte. Sehr verdrüssüch darüber, zur Heantwor- 
tung einer solchen Frage, so zur unrechten Zeit die Fahrt zur Stadt gemacht zu 
haben, antwortete ich: „dass es wohl für einen Soldaten keine Frage waere, ob er 
marschieren wolle oder nicht: haette also das Regiment Hefehl zum Marsch, so 
müsse es fort, daher ich auch nur seinen Hefehl erwarten würde, wenn das Regi- 
ment ausrücken solle." Mit diesen Worten empfahl ich mich und eilte zu meinem 
kranken Weibe zurück, da ich es wohl wusste, dass Hutkewitscli schon Mittel 
linden würde, die noethigen Pferde anzuschaffen , wozu er reich genug war, und 
dazu war noch Zeit genng, da das Regiment erat nach dreyeu Tagen auszurücken 
brauchte. Aber dem lieben Weibe hatte der Schrecken nicht geschadet, wie sie 
denn immer bey »o vielen boeseu Kreignissen meines Lebens nie den Muth ver- 
lor und sich in Allem Hehr bald zu finden wusste. Jezt war es indessen not- 
wendig, unser neugcboriu» Kind so bald als moeglich tauffen zu lassen, was denn 



Digitized by Google 



115) 



tuet) am folgenden Tage geschah. Der lutherische Prediger in Wilna verrichtete 
die Taufte, und die junge Fürstin I -ubomirsky , die ihrem Vater aus St. Feten- 
burg gefolgt war, ein liebenswürdiges junges Maedchen, war ihre Tautfpathinn, wo- 
bey nocfa mehrere gute Freunde und Freundinnen aus der Stadt und vom Regi- 
mente gegenwaertig waren. Nach ihrer Mutter bekam sie den Namen Dorothee. 
Wir A eltem und ihre Geschwister haben sie immer Dascha genannt, nach dem 
russischen Namen, und so ist ihr derselbe geblieben. 

(«leieh den Tag nach der Taufte musstu ich mit dem Regimente abmar- 
schieren, und so blieb mein gutes Weib mit unscrii Kindern auf dem kleinen Do- 
minikaner Voll werke noch im Nette liegend zurück. Der Marsch des Regiments, 
der unter einein andern Cheff in drey Wochen haette koennen abgelegt sein, ver- 
zoegerte sich durch die sonderbaren und thoerichten Hinrichtungen des Fürsten bis 
auf sechs Wochen, da das Regiment keine Marschroute bekommen hatte, und er es 
also nach seiner Inline konnte marschieren lassen: so hatte er das Regiiucirt in 
drey Colon neu eiivgetheilt, von denen er die erste, Hutkewitsch die zweyte und ich 
die dritte commandirte; wobey er uns, weil es noch im Winter war, so kleine 
Tagesmaersehe machen lies«, dass wir nur sehr laugsam und erst im Maerz in der 
Gegend von Plungauy ankamen. Hier kam ich mit meiner Coni|tagnic — denn 
jeder Stabs-Offizier war nach dem neuen Ktat Cheff einer Compagnie — nach dem 
Staedtchen Plotelly, wo mir die Quartiere angewiesen waren: da aber in diesem 
kleinen elenden Judcnneste kein ordentliches Haus zu finden war, in dem ich mit 
Krau und Kinder haette wohnen koennen, so nahm ich mein Quartier in dem nahe 
liegenden Dorfl'e Naziany, wo ich auf dem Vollwerk eine ziemlich bequeme Woh- 
nung fand. 

Hier hatte ich die Freude, nach ein paar Wochen meine liebe Frau mit 
unsern Kindern ganz gesund und glücklich wieder bey mir zu sehen. Heyin Re- 
gimente aber hatte ich mich krank rapportirt , theils weil ich wirklich au leichten 
rheumatischen Schmerzen litt, theils aber auch, weil ich nicht mit dem Cbcrt zu- 
sammen kommen wollte, dessen Thorheiteu unaussprechlich waren. 

Haid aber bekam das Regiment ein neues Kriegsregleinent, nach welchem 
das ganze bisherige Kxereiren voellig veraendert war. Da nun Hutkewitsch sieh 
um nichts bekümmerte, ich aber nach ihm der Aelteste im Regimente war, so musste 
ich befürchten, mit zur Verantwortung gezogen zu werden, wenn ich jezt noch 
uiithaetig bliebe. Also kam ich zum Fürsten nach Plungauy und stellte es ihm 
vor, wie nothwendig es scy, das Kxereiren nach dem neuen Kriegs-Reglement ein- 
zuführen, was ich übernehmen wolle: aber er war so eigensinnig, mir dieses durch- 
aus nicht zu erlauben, indem er sagte: ..dass wir noch Zeit genug dazu haben 
würden." Fm aber durch diesen einfaeltigen Kigensinn nicht mit zu leiden, über- 
gab ich dem Hrigadier Hutkewitsch, als Hegiments-Commandcur, einen schriftlichen 
Wapport, in dem ich ihn benachrichtigte: „wie ich es für meine PHicht gehalten 
haette, das neue Kxereiren, nach dem Kriegs- Reglement, beym Regimente einzu- 
führen, wozu ich mir vom Cheff die Krlaubniss ausgebeten habe, die er mir aber 
nicht habe ertheilen wollen, weil er meyne, dass dazu noch Zeit genug waere. 
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1797. Wenn also dadurch der Wille des Monarchen nicht erfüllt würde, so koenue ich 
nicht verantwortlich dafür sein." Mit diesem Rapporte wumte nun Rutkewituch 
nicht« Resseres zu thun, als ihn dem Fürsten Repnin, der sich wieder als Ober- 
befehlshaber der Armee in Litthauen aufhielt, vorzustellen: aber ehe noch etwas 
darauf erfolgte, ward Rutkewitsch zum (ieneralmajor avancirt und zum Cheff des 
Novogorodsehen Infanterie -Regiments ernannt. Nun gab er das Regiment, dessen 
innere Wirthschaft er bisher immer unter seiner Verantwortlichkeit gehabt hatte, 
dem Fürsten Lubomirsky vollends ab und reiste fort nach N'ovgorod, wo sein Re- 
giment stand. Wie indessen diese Abgabe geschah, davon wusste weder ich noch 
sonst einer im Regimentc etwas zu sagen: denn die beyden Herren hatten die 
ganze Sache im Geheimen unter sich abgemacht, und, als es geschehen war, kam 
Rutkewitsch aus dem Zimmer, in dem sie sich \ erschlossen hatten, heraus, um mir 
und allen anwesenden Offizieren die vom Fürsten unterschriebene Quittung vorzu- 
zeigen, dass derselbe das Regiment vollkommen in aller Ordnung empfangen habe, 
womit ich auch ganz zufrieden sein konnte, da ich nunmehr für nichts zu verant- 
worten hatte und der Fürst reich genug dazu war, um das mir wohl bekannte 
Fehlende und Schadhafte zu ersetzen. 

Haid darauf aber erschien der bey der Parolle abgegebne Kaiserliche Re- 
fehl, „dass der (l.-I,. Füret Lubomirsky verabschiedet, in seiner Stelle aber der 
(ieneralmajor von Foerster zum Cheff des Tambowschen Regiments ernannt worden 
sey." Sei ward denn das Regiment von diesem unsinnigen .Menschen befreit, von 
dessen Albernheiten ich noch Vieles sagen koennte, was aber weiter hierher nicht 
gehoert. Mein Rapport an Rutkewitsch hatte wohl viel dazu lieygctrageu, dass er 
so unerwartet verabschiedet wurde: doch auch ohne dem hatte der Fürst Repuin 
alle seine thoerigten Handlungen erfahren und sie dem Kayser berichtet, der die 
Sache nach seiner Art kurz entschied. Lubomirsky aber suchte seinen Verdruss, 
so viel moeglich, unter dem Mantel der < ileichgültigkeit zu verbergen,, immer mit 
seinem lveichthum prahlend, der ihn wohl über so etwas hinwegsezte. 

Oer Oenerul von Foerster hatte als Oberster das Rollozkische Infanterie- 
Regiment commaudirt, das in Rollozk stand, ward aber jezt durch Krankheit da- 
von abgehalten zu uns zu kommen. Nun haette wohl Lubomirsky mir das Re- 
giment sogleich abgeben müssen; allein er entschuldigte sich damit, dass in der 
Ukase vom Kriegs-Collegium, wegen Abgabe des Regiments, ausdrücklich gesezt 
sey, das Regiment dem Oeneral von Foerster abzugeben, also würde er auch diesen 
erwarten. Weil er aber als Verabschiedeter das Regiment doch jezt nicht weiter 
commaudireu konnte, so gab ich den Refehl, dass ich das Comuiaudo übernehme 
und nunmehr nur meine Refehle zu l>efolgen waeren. worauf ich auch ungesaeumt, 
80 gut sichs thun Hess, das Kxerciren nach dem neuen Kriegs -Reglement einzu- 
führen suchte, was aber sehr schwer war, da die Ik-schrcibung in vielen Stücken 
sich sehr mangelhaft auswies. 

Nun aller kam aus der Oarde ein Capitaiu von Kohl, zum Rcgimente ab- 
geschickt, um das neue Kxerciren anzuweisen, wie dergleichen Kxercirmeister in 
der ganzen Armee herumgeschickt waren. Daher nahm ich bey Korzany, ein paar 
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Meilen von Plungany, wo eine grosse schoene Flüche sich befand, das Regiment 1797. 
zusammen und liess mir Alles anzeigen, was mir zu wissen noethig war; nur eilte 
der Herr von Kohl mit seinen Anweisungen so sehr, dass es nicht moeglich sein 
konnte, Alles in so kurzer Zeit einzustudieren; besonders da er sich gar nicht 
darauf einlassen wollte, mir etwas Schriftliches darüber nachzulassen und doch war 
so Vieles, was guuz vom Kriegs-Reglement abwich. Aber auch die besten schrift- 
lichen Anweisungen haetteti mir nicht helfen koennen, da beym Kaiser fast taeglich 
und bey jeder Wachparade Neuerungen eingeführt wurden, von denen wir in der 
Armee erst sehr spaet Nachrichten erhalten konnten. 

Acht Tage nach dem Capitain von Kohl kam der Kürst Iiepnin nach Plun- 
gany, um die Inspectionsniusterung über das Regiment zu halten. Ho wie er aus 
dem Wagen stieg und ins Zimmer trat, frug er mich in Gegenwart des Fürsten 
Lubomirsky, „ob ich schon das Regiment empfangen habe?" Wie ich ihm nun 
sagte« „dass der Fürst es mir nicht habe abgeben wollen," so erwiderte er: „nun 
so befehle ich, es sogleich in Fmpfaug zu nehmen und mir darüber zu rapportiren," 
auch befahl er seinem Adjutanten, den liefchl an mich darüber zu schreiben. Lu- 
ltomirsky wollte nun wohl Hinwendungen machen: allein Repnin liess ihn nicht zu 
Worte kommen, und sagte ihm: „da er das Regiment nicht mehr commaudire, so 
müsse er es auch dem aeltesteu Staabsoffizier abgeben, das wa'ere so der Dienst." 
Mir aber gab er noch den Refehl, ihm auf den folgenden Tag das Regiment vor- 
zustellen. Also am andern Morgen war die Musterung, und ob zwar das Regiment 
noch dieses Jahr fast gar nicht zusammen, in einer Fronte, war exercirt worden, 
so ging doch Alles so gut, dass Repnin vollkommen zufrieden war, und Lubomirsky 
selbst mit Krstaunen es ansah, da er es noch nie so gesehen hatte, denn in Kor- 
zany war er nicht gewesen. Nach der Revue nnisste ich dem Fürsten Repnin 
noch eine Wachparade, nach dem neuen vom Capitain von Kohl ausgelcrnten 
Kxercice, vorstellen, womit er noch zufriedener sich besagte. Auch bekam ich noch 
dureli eine schriftliche Ordre eine sehr schmeichelhafte Danksagung für mich und 
alle Staab- und über - Offiziere. Allein mit der Inspection der innern Wirtschaft 
des Regiments wollte er sich gar in nichts einlassen, und sagte mir nur in Oegeo- 
wart von Lubomirsky und allen Offizieren, „dass er diese InsiR-ction nicht eher 
halten wolle, als bis das Regiment vom Fürsten Lubomirsky voellig würde abgegeben 
sein und ich moegte dafür sorgen, dass dieses sobald als moeglich geschaehe." 
Wie er sich nun in den Wagen sezte, um weiter nach Polangen zu reisen zum 
dritten Jacger-Regimeiit, commandirt vom Oberstlieiitenant Rarclay de Tolly, so lie- 
glcitete ich ihn noch zu Pferde bis ans dem Staedtchcn, wo er mir beym Abschied- 
nehmeu sehr freundlich sagte: „dass es ihm angenehm sein würde, mich in Po- 
langen wiederzusehen/ 1 Da mm Harclay mein sehr guter Freund war, so folgte ich 
dieser gütigen Kinladuug sehr gerne und kam also dahinn. Hier aber hatte ich 
die sehr unerwartete Freude, mein liebes Weib mit meiner Schwester Kleonore 
wiederzusehen: denn meine Schwester war, waehrend ich mit dem Capitain von 
Kohl in Korzany zu thun hatte, aus Riga nach Naziany gekommen» um meine 
Frau zu besuchen, und als sie nun wieder nach Riga zurückreiste, so begleitete 
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1797. meine Frau sie noch bis Polangen zu ihrer gemeinschaftlichen Freundinn, der 
Oberstlieutenantinn Barclay. Wer von uns Allen dachte damals wohl darann, diese 
liebe Freiindinn dereinst als Feldmareehallinn und FUrstimi zu sehen. 

Der Füret Repnin war mit Barclay seinem Regimente auch sehr zufrieden 
und als er von Polangen weiter reiste, kehrte ich nach Plungany zurück, wo ich 
nun aufs eifrigste damit beschaeftigt war, das Regiment zu empfangen. Weil ich 
mich jezt aber von Plungany nicht mehr entfernen konnte, so kam meine Frau mit 
unsern Kindem auch dahinn. 

Nachdem ich nun beym Kegimente Alles genau untersucht hatte, machte ich 
über alles Fehlende und Schadhafte ein sehr genaues Verzeichnis« , das ich dem 
Fürsten Lulmmirsky übergab: allein ohne darauf zu achten, verliess er das Re- 
giment, wovon ich ihn auch nicht abhalten konnte, doch machte ich darüber so- 
gleich meinen Rapport an den Fürsten Repnin, und das hat ihm in der Folge sehr 
viel gekostet, was nachher dem General von Foerster sehr zu »Statten kam. Dieser 
kam nun in Plungany an, und als ich ihm über den Empfang des Regiments und 
über das, WM er von Lubomirsky zu fordern hatte, meinen Rapport abgab, er da- 
bey sah. in welchem guten Zustande das Regiment sich befand, war er so sehr mit 
Allem zufrieden, dass er mir auch auf die Zukunft die innere Wirthschaft des Re- 
giments ganz überliess und es sich nur vorbehielt, monatliche Rap|>orts von mir 
darüber zu erhalten, was demi doch nicht so ganz ohne Vortheile für mich war, 
was ich aber auch sehr brauchte, da ich immer alle Offiziere, die sich beym Staabe 
de« Regiments aufhielten und selbst oft auch den (»eneral, als einen unverhey- 
ratheten Mann, bey mir bewirthen musste. Es war indessen dieser neue Cheff ein 
guter, lieber Mensch: nur hatte er des Abends sein Olas Punsch zu gerne, worinn 
wir nicht übereinstimmten. 

1797 Anfangs < tetober wurde ich durch einen Kayserlichen bey der Parolle ab- 
1 ° rtbr gegebenen Befehl zum Obersten und zugleich zum Regimcnts-Commandeur ernannt, 

wodurch ich mich nun um so mehr des Regiments annehmen musste, was mir 
freilich oft viele Sorgen machte; mir aller auch die Oenugthuung gewaehrte, die 
Liebe und das Zutrauen aller meiner Untergebenen sehr zu gewinnen; so, dass 
17% Offiziere und Gemeine mich nicht andere nannten, als den Vater des Regiments. 
Mein groesstes Glück aber bestand doch nur immer in meinen haeuslichen Freuden, 
die mir mein gutes Weib stets zu bereiten wusste; doch war für uns der Anfang 
»les neuen .Jahres eine sehr traurige Zeit, da unsere liebe Tochter Marie so krank 
befiel, dass wir sie schon am Rande des Grabes sahen. Aber Gott hat geholfen 

1798 und alle Leiden waren bald vergessen! Im Frühjahr machte meine Frau aber mit 
Mam - den Kindern eine Reise nach Livland, wo sie bey ihrem Rrtider auf Euseküll 

glücklich mit einer Tochter entbunden wurde, die in der Taufe den Namen Caro- 
line bekam. Bald darauf erhielt ich dagegen die midi sehr erschütternde Nach- 
richt von dem mir so unerwarteten Tode meines jüngsten, von uns Aelteni wohl 
nur zu sehr geliebten Sohnes Gregor, der l»ey den Faehigkeiten , die er schon als 
Kind durch ^inen sehr lebhaften (»eist zu erkennen geb, uns die schoeiistcn Hoff- 
nungen machte. Selbst der General von Foerster und alle Offiziere des Regiments, 
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die den Knaben so sehr geliebt hatten, weinten mit mir Uber diesen schmerzlichen im 
Verlust und immer ist sein Andenken mir und seiner Mutter unvergeßlich ge- 
blielam. Seine Leiche ruht neben den Saergen seiner Grossaeltern auf Holstfers- 
hoff. Als ein Kugel Gottes ging er zu jenen seligen Sphaeren hinüber und Gott 
lasse uns Aeltern ihn dort wiederfinden! 

Nach einer Abwesenheit von acht Wochen kam mein liebes Weib mit 
unsern Kindern Marie, Gotthard und Dorothee wieder zu mir nach Plungany zu- 
rück: unsere beyden Toechter, Kleonore und Caroline, waren aber, die erste auf 
Kerfel l>ey ihrer lieben Pflegemutter, die andere auf Eusekiill zurückgeblieben, wo 
die Scliwaegerimi meines Schwagers August — eine Fraeulein von Clodt — die 
Pflege dieses lieben Kindes iil>ernahm. 

Hey diesem Wiedersehen mit meiner guten Krau kamen wir in keine ge- 
ringe Gefahr. Ich war ihr bis nach dem Staed teilen Telsche vier Meilen ent- 
gegen gekommen, und als ich ihr hier begegnete, sezte ich mich zu ihr in den 
Wagen. Kbe wir aber nach Plungany kamen, überraschte uns eine sehr dunkle 
Nacht, und wir wurden in einem grossen schwer bepackten vicrsitzigeii Wagen, 
mit allen Kindern und einer Waerterinn , aufs furchtbarste in einem Graben' uni- 
gewortfen, so, daß Alles drunter und drüber lag. Indessen kamen uns denn doch 
aus dem schon nahe gelegenen Plungany eine Menge Soldaten zur Hülfe, die den 
Wagen wieder in die Hoehe brachten, aus dem ich schon mit vieler Mühe Krau 
und Kinder durch den einen Kutschensclilag herausgehoben hatte. Wir gross alter 
war nun meine Freude und wie so sehr dankte ich Gott, dem AHmaechtigen! als 
ich fand, dass wir Alle noch so ziemlich unbescliaedigt davon gekommen waren, was 
wir wohl für ein Wunder ausehen konnten; daher dieser Vorfall auch seinen Platz 
hier verdient, als ein Beweis, wie oft uns Menschen Gottes Lielie unser Leben schüzt. 

Die ganze Armee hatte wieder einen neuen Ktat bekommen, nach welchem das 
Regiment abermals umformirt werden musste, da in der Regierung, unter der wir jezt 
lebten, so viele Neuerungen vorfielen, dass einem nur immer angst und bange da- 1798 
bey wurde. Gleich darauf bekam der ( lieft" den Befehl, mit dem Regimcnte marsch- den 1 
fertig zu sein, was mich jedoch wenig beunruhigte, da ich waehrend des verflos- 
senen Winters durch eine gute Occonomie binlaenglich dafür gesorgt hatte, Alles 
im Ucgimetite in die beste Ordnung zu bringen. Allein der Befehl zum Augmarsch 
blieb lange aus. Waehrend dessen ward der Kürst Kcpnin vom Kayser nach 
Berlin geschickt und in seiner Abwesenheit war der Generalmajor von Sacken zum 
Insjiektor der Litthanischen Inspektion ernannt (welcher Name jezt jedem Corps 
der Armee gegeben war), zu der auch das Tanibowsclie Regiment gehoerte. Von 
Sacken kam uns auch bald der Befehl, das Regiment zum Kxercircn zusammen- 
zuziehen und nach einigen Wochen kam er sellwt nach Korzany, wo er die Mu- 
steruugs-lnspektiou hielt, und Alles uutadelliatt fand, wie er es auch 'dem Kayser 
rap|K»rrirte. Zu dieser Musterung besuchte mich der mit seinem Regimeiite — 
das Dneprowsche Infanterie- Regiment — in Liebau stehende Generalmajor von 
Essen. Da wir drey nun, Sacken, Kssen und ich, immer gute Freunde mit ein- 
ander waren, so gab uns diese Zusammenkunft ein |>aai sehr froh zugebrachte 
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i7f*. Tage, «nd mein gut«» Weib, das bey mir war, hatte reichlich gesorgt, uns gut zu 
bewirtlien. 

Nach der Musterung bezog das Regiment ganz ruhig die früher innege- 
habten Quartiere. Kaum aber war dieses geschehen, so kam der Befehl, in 24 Stun- 
den auszurücken und nach Brcscz Litowsk zu marschieren. Auf diesem Marsche 
über Kowno, Meretsch und Grodno begleitete mich auch mein liebes Weib mit 
unsern Kindern, und nach sechs Wochen kamen wir bey Brescz an, wo das Re- 
giment ohnweit der »Stadt in Cantonnirungsquartiere verlegt wurde. Hier erst er- 
fuhren wir, dass das Regiment bestimmt war, in dem Corps unter dem Generalen 
der Infanterie von Rosenberg über die Grenze' CT marschieren, da dieses Corps 
den Oesterreichern als Iiülfstruppen gegen die Franzosen dienen sollte, wozu wir 
uns also einrichten mussten, und mein braves Weib war auch sogleich dazu ent- 
schlossen, mich zu begleiten. 
17!W Allein zu diesem Feldzuge war ich vom Schicksale nicht bestimmt: denn 

d 11Aup hoechst unerwartet bekam ich vom General-Adjutanten des Kaysers, Grafen Lieven, 
den Refehl: „dass ich laut eines Kaiserlichen bey der Rarollc abgegebenen Be- 
fehles zum Generalmajor avancirt sey, und dass es der Wille des Kaysers waere, 
mich sobald als moeglieh in Gatschina bey sich zu sehen!, da er mich zum ('lieft* 
eines neu zu formirenden Musquetier- Regiments, das meinen Namen fuhren würde, 
ernannt hak 1 , welches Regiment in der Gouveniemcnfsstadt Kostroma formirt 
werden sollte." Das waren nun doch, wahrlich! vollwichtige Worte für mich. 
Nicht volle Hl Monate war ich ( )bcrstcr gewesen, hatte es auch also gar nicht 
erwartet, so bald General zu werden, und nun sollte ich meinen Rosten als Re- 
giments -Commandeur abgeben, mich als General equipiren, eine so weite Reise 
machen, mich dem Kayser vorstellen, bey dieser strengen Regierung ein so ver- 
antwortliches Geschaeft, wie es die Forminmg eines neuen Regiments ist, aus- 
führen, und endlich Frau und Kinder auf ganz Ungewisse Zeit verlassen. Nun 
kam hinzu noch, dass mein blessirtes Bein, durch die Beschwerden des Marsches, 
so stark angeschwollen war, dass ich kaum <relien konnte. S» wird man mir es 
denn wohl glauben, das mir dieses schnelle Avancement gar keine Freude machte, 
. und ich anfangs, wenn ich so alles überdachte, was mir bevorstand , es gar nicht 
für moeglieh hielt, es gehoerig zu l>ewerkstclligeii und alle Unkosten dabey zu 
bestreiten. Dennoch hat mir Gottes Gnade geholfen; denn zu ihm nahm ich meine 
Zuflacht und er vcrlacsst den glaeubig Betenden nie, was ich oft genug in meinem 
lA-beu erfahren habe. 

Ks sollten zur Ycrgniesserung der Armee sechs Musquetier-, zwey (Küras- 
sier-, zwei Dragoner- und zwey I Iiisaren - Regimenter neu formirt werden, wozu 
eine grosse Recrtitirung im ganzen Reiche ausgesehriel>en war. Daher entstand 
denn auch dieses grosse Avancement, dass auch mich treffen musste. Unterdessen 
war dabey nichts anderes zu thun. als mutbig das Werk anzugreiffen. Meine Re- 
gimentsgesehaefte waren bald beendigt und ich behielt noch eine kleine Summe 
Geld übrig, aber das Schwerste war. mich von Frau und Kindern zu trennen, 
auch alles Noethige für sie anzuschaffen, damit sie mir folgen koennen; doch auch 
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dieses war bald geschehen nnd nachdem ich in Rrescz vom Generalen Rosenberg 1798, 
meine Abfertigung erhielt, vom Cheffe des Regiments und von allen Offizieren, 
die mich mit vielen dankbaren Segenswünschen begleiteten, Abschied genommen 
harte, warf ich mich in die Arme meines theuren Weibes, umarmte alle meine Kin- 
der, empfahl mich und sie der allbarmherzigen Obhut des Allmaechtigcn, und so 
eilte ich drey Tage nach dem erhaltenen Refehl, ungeachtet meines immer noch 
geschwollenen Heines, in einer leichten, kleinen Hritschka mit Postpferden davon; 
denn meine eigenen acht Pferde hatte ich meiner Frau nachgelassen, meine zwey 
Reitpferde aber sehr gut verkauft. 

In ein paar Tagen war ich in Wilna. Hier fand ich auf der Post ein mich 
erwartendes Schreiben vom General der Infanterie von Lamb, Vice - Praesident des 
Kriegs -Collcgiums, der auf lkfehl des Grossfii raten Alexander mir die Nachricht 
gab, „dass die Uninorm meines neu zu formirenden Regiments, dunkelgrün, ohne 
Rabatten, mit weisstuchenem Kragen und Aufschlaegen, weissen Knoepfen, vorne 
in zwey Reihen, gelber Weste und gelben Hosen, sein solle, was mir deswegen zu 
wissen gegeben würde, um mich schon in dieser Uniffonn dem Kayser in Gatschina 
vorzustellen." Wieder keine kleine Aufgabe, um nach dieser Besehreibung mich 
gehoerig zu kleiden, und so kam ich nach Riga zu meinem Schwager Berg, mit 
dessen Hülfe und einem guten Schneider ich mich in die neue Unitform kleidete 1798 
und darauf Uber St. Petersburg nach Gatschina kam. Den Nachmittag um vier d ' Ä 
Uhr war ich dort und nachdem ich mit vieler Mühe ein kleines Zimmer zum 
Unterkommen gefunden hatte, glaubte ich nun hier bis zum andern Morgen recht 
gut ausruhen zu koennen; allein ich hatte kaum mein kleines Quartier bezogen, so 
erschien schon eine Ordonnanz vom Commandanten — Generalmajor Swetschin — 
um mir zu sngen, dass ich sogleich mich bey ihm einfinden müsse. So schwer 
es mir nun auch mit meinem immer noch geschwollenen Reine wurde, so musste 
ich mich doch in aller Kile ankleiden und nach dem Kayserlichen Schlösse hin- 
gehen. Hier liegegnete mir schon auf der Treppe der Commandant und gleich 
darauf kam auch der Grossfürat Constantin Pawlowitsch, der die Stelle des Kriegs- 
Gouverneura von Gatschina vertrat. Herde untersuchten meine Kleidung sehr 
genau; ob ich auch nach der Form gekleidet sey, und nachdem sie Alles in guter 
Ordnung fanden, Hinten sie mir nur einige flüchtige Fragen, worauf mich derGross- 
füret sogleich in die Vorzimmer des Kaysers brachte, mich hier warten Hess und 
selbst zum Kayser hineinging. Nun fand ich dort den (icncral- Adjutanten Grafen 
Lieven, der mich schon kannte. Dieser belehrte mich jezt, was ich zu thmi habe, 
wenn ich mich dem Kayser vorstellen würde, worauf auch schon der Orossfiirst 
herauskam und mir befahl, ihm zum Kayser zu folgen, wo er mich allein in das 
Kayserliclu- Cabinet eintreten Hess. In einer ziemlich alten Uniffonn, den Degen 
an der Seite, mit grossen Stiilphandschuhcn, grossem mit Tressen besetzen Feder- 
hute, den Stock in der Hand, so stand nun der kleine .Mann vor mir in der Mitte 
des Zimmers. Wie Graf hieven es mir gelehrt hatte, so machte ich ihm mm beym 
Kintritt an der Thüre mein erstes, tiefes Compliment, darauf ein paar Schritte 
weifer mein zweites, nahm Stock. Stülphandsehula' und den mit silbernen Tressen 




126 



im besetzten Federhut in die linke Hand und ging jezt auf ihn zu, um mich auf ein 
Knie niederzulassen und ihm die Hand zu küssen, allein »ehr freundlich lieas er 
es dazu nicht kommen und sagte auf Deutsch : „nicht wahr, Herr General ! wir sind 
schon alte Bekannte?" Ich antwortete: „vor mehreren Jaliren habe ich wohl das 
Glück gehabt. Kw. Kayserlichen Majestaet mich vorzustellen, da hoechst dieselben 
immer so viele (Jnade für meinen Vater gehabt habeu." Nun trug er weiter: „sind 
Sic nicht ein Sohn des verstorbenen General en Chcffs von Berg?" — „Ja, Ew. Maje- 
staet! ich bin der jüngste seiner Soelme." „Also wusste ich es doch," erwiderte er, 
„dass wir uns schon kennen; denn ich habe Ihren Vater immer sehr geschaezt und 
geliebt und wurde mir auch stets ein Vergnügen daraus machen, für seine Kinder 
zu sorgen." Gerührt von dieser Gnade, wollte ich wieder niederknien; aber er lies» 
es nicht zu und nun kam ein grosses Kxamen wegen meiner Dienste, meiner Feld- 
züge u. s. w. Zufrieden mit meinen Antworten, sagte er mir nun: „dass er mich 
erwaehlt habe, ein neues Regiment zu formiren, wozu er schon die noethigeu Offi- 
ziere und die Anzahl der Gemeinen bestimmt habe; „jedoch", fügte er hinzu, „Sie 
koennen sich noch eiuige Ihrer Bekannten mit dazu erwaehlen und ihre Kamen nur 
meinem Adjutanten Lieven aufgeben." Jezt kam noch ein langes Gespraech wegen 
des Corps des Generalen Hosenberg — alsdann über die jiolnische Nation — wie 
wenig ihr zu trauen waere u. s. w., wobey er so zutraulich wurde, dass ich es 
beynahe vergas«, dass ich mit dem Kayser sprach und daher alle seine Fragen 
sehr freimüthig beantwortete, womit er sehr zufrieden zu sein schien. Auf einmal 
stellte er sich aber wieder in Positur mitten im Zimmer und ich sah, dass es Zeit 
sey, mich zu entfernen, daher ich mich abermals mit drey tiefen Bücklingen zurück- 
zog. Diese lange Unterredung machte nun, dass mich alle die in den Vorzimmern 
stehenden Herren mit \ielen Complinienten empfingen und sehr neugierig waren, 
etwas von meinem Gespraech zu erfahren : aber ich suchte nur so schnell als moeg- 
lich mich von ihnen los zu machen, und eilte herzlich froh nach meinem Quartier, 
um ausruhen zu koennen. 

Auffallend war es mir, alle die Herren am Hoffe in groesster Oalla, in 
Schuhen und seidenen Strümpfen zu sehen, und nun erst erfuhr ich, dass es der 
Geburtstag des Kaysera sey, was ich ganz vergessen hatte. Deswegen versammelte 
sich auch Alles zum Ball. lX;r Kayser war selbst schon in Schuhen gekleidet 
gewesen, hatte sich aber wieder umgekleidet, um mich zu empfangen, waraus man 
sehen kann, wie dieser Monarch an kleinlichen Formalitaeten hing. 

So sehr ich nun wohl mit meiner Aufnahme zufrieden sein konnte, so wenig 
konnte ich begreiffeu. wozu ich da war: denn über die Fomiirung des neuen Re- 
giments hatte der Kayser doch nur sehr wenig gesprochen, und vom Grafen hieven 
bekam ich nur ein kurzes Verzeichniss der zum RegimeutL- bestimmten Offiziere — 
das hallte Complett eines Regiments — dazu waren mir nur 12 Unteroffiziere und 
hundert zwanzig Mann alter Soldaten vom Alt-Iugermaudaendscheii Musquetier- 
Regiment. das in Kostroma stand, hinzugegeben. Damit nun sollte ein Regiment 
von 12 Compagnien und über 2000 Manu stark fonnirt werden, wozu mehr als 
1700 Rekruten bestimmt waren. Das konnte denn wohl keine angenehme Aus- 
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sicht filr mich Bein, und als ich es dem Grafen Licven sagte, das» der Kayser es 1798. 
mir erlaubt habe, ihm die Namen der Offiziere aufzugeben, die ich mir noch zum 
Kegimente zu haben wünsche, so liess er sich wohl diese Liste von mir geben; 
allein dabey ist ea auch geblieben, weil alle diese Offiziere schon mit dem Rosen- 
bergschen Corps über die Grenze marschiert waren und der Kayser sie von dort 
nicht wieder zurück wollte kommen lassen. Lieven sagte mir nur noch: ich müsse 
auf den folgenden Tag zur Wachparade mich einfinden, womit sich unser Ge- 
spracch endigte. 

Was mich bey dieser Zusammenkunft mit dem Kayser am meisten betrübte 
war, dass er so kurz davon abbrach , als das Gespraech auf meinen Vater kam. 
und dass er sich gar nicht nach den Unistaenden erkundigte, in denen wir Kinder 
nachgeblieben waren; denn so haette ich doch Gelegenheit gehabt, wegen des Be- 
sitzes von Holstfershoff ihm etwas zu sagen: nun aber war dieser so günstige 
Augenblick verloren gegangen, ohne dass ich ihn besser für mich und meine Ge- 
schwister benutzen konnte. Daraus sah ich denn auch, wie wohl alle unsere Hoff- 
nungen, um zu dem erblichen Hesitz des Gutes zu gelangen, mit denen wir uns 
immer geschmeichelt hatten, verschwinden müssten, was mir eine sehr unruhige 
und schlaflose Nacht zuzog. 

Den andern Morgen war ich, wie mir Graf Lieven es auch anempfohlen 
hatte, schon um sieben Uhr in den Vorzimmern des Kaysers. Als er nun durch- 
ging, um sich zu einem Spazierritte zu Pferde zu setzen, wie er es fast alle Mor- 
gen zu thuu pflegte, so machte auch ich ihm, mit allen dort anwesenden Generalen, 
meine Verbeugung, die er sehr freundlich erwiederte und es mir zu erkennen gab, 
dass er mich wohl bemerkt habe; doch sprach er weder mit mir, noch mit den 
andern Generalen. Nun machte ich noch den beyden Grossfürsteu Alexander und 
Constantin meine Aufwartung, lieyde aber waren so mit der Wachparade, die am 
heutigen Tage sollte gegeben werden, beschaeftigt, dass sie nur einige flüchtige 
Fragen au mich thaten, ohne sich in ein Gespraech einzulassen. Darauf kam ich 
gegen zehn Uhr, mit allen in Gatschina befindlichen Generalen, unter denen ich 
viele gute Bekannte fand, zur Parade, auf dem Schlossplatze, bey der der Kayser 
mich bald erschien und sie eine lange Zeit exerciren liess, wie es schien, um uns 
neuangekommeneu Generalen das neue Kxercice recht anschaulich zu zeigen: denn 
ea waren hier schon mehrere von denen, die auch so wie ich, neue Regimenter 
formiren sollten. Dabey nun sah er sich oft nach uns um, und es war spasshaft 
anzusehen, wie gravitaetisch wir alle hinter ihm her in einem Fuss marschierten 
und mit unsern Stoccken den Takt dazu schlugen, wie er es auch tliat. Als nun 
endlich das Exerciren ein Ende hatte, stellte sich der Kayser vor die Mitte der 
Parade und ich ward — sehr unerwartet und unvorbereitet — vom Grossfürsten 
Constantin beym Namen geruffen. Als ich mm auf ihn zuging, gab er mir, ohne 
mir etwas zu sagen, nur einen Wink, mich dem Kayser zu naehern. Ich glaubte 
also, der Kayser wolle mit mir sprechen, daher ich mich vor ihn hinnstellte: aber 
etwas vcrdrüsslich , sagte er mir nur: ..wir kenneu uns ja schon, Herr General," 
worauf er mir ein Zeichen gab, wieder zurückzugehen. Als ich nun hier zu den 
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17U8. Übrigen Generalen zurückkam, sagte mir der Generallieutenaut Lindencr — ein, 
wie ich wusste, beym Kayser viel geltender Mann — den ich schon früher ge- 
kannt hatte, „das wacre ja eine Pracseutation gewesen, und ich haette vor dem 
Monarchen zum Handkuss niederknieen müssen." Aergerlich darül>er, antwortete 
ich so laut, dass der uns ganz nahe Stehende Kayser es wohl hoeren musste: „ich 
kaeme von der Armee und waere mit diesem Ceremonicll nicht bekannt, da ich 
aber schon den Abend vorher das Glück gehabt habe, mich dem Kayser vorzu- 
stellen, so haette ich es nicht wissen koennen , dass ich hier wieder müsse vor- 
gestellt werden, was man mir haette sagen koennen." Sehr ersehrocken über diese 
dreiste Sprache, suchte Lindencr sich nur von mir zu entfernen; der Kayser schien 
indessen gar nicht ungehalten darüber zu sein. 

Nach der Waehparadc versammelte sieh nun Alles im Tlironzimmcr. Hier, 
im Bcyscin des Kayser», verlas nun der Grossfiirst Constnntin, als Militair- Gou- 
verneur, mit sehr lauter Stimme, den bey der Parolle abgegebenen Kaiserlichen 
Befeld für diesen Tag und viele Adjutanten der Generale und Regimenter waren 
beschaeftigt, auf Tabletten mit Hleystift diese Befehle nachzuschreiben. Hierher 
musste ich mm die Genauigkeit und das gute Gedaeehtniss des Kaysers bewun- 
dern; denn wenn der G rossflirrt beym Ablesen einen Namen falsch aussprach oder 
auch nur ein Wort ausliess, so wusste er ihn gleich zurecht zu weisen, indem er 
den falsch ausgesprochenen Namen oder das ausgelassene Wort sehr deutlich her- 
sagte. Gewiss für einen mit so vielen verschiedenen und wichtigen Geschaeften 
überhaeuften Monarchen etwas ganz Ausserordentliches: aber auch wieder ein Be- 
weis, wie sehr ihn solche militärische Kleinigkeiten beschäftigen konnten. 

Den andern Morgen sah ich wieder den Kayser zu Pferde steigen und ward 
auch von ihm sehr gut bemerkt. Da ich aber mm gar kein Vergnügen darann 
fand, mich mit meinem lahmen Beine hier am Hoffe sn lange aufzuhalten, so trug 
ich den Grafen Lieven: „ob ich hier noch noethig waere und ob ich nicht koennte 
abgefertigt werden? 11 Seine Antwort war: „dass ich mich deswegen an den Gross- 
fürsten Constantin zu wenden habe." Also ging ich zu diesem hiun und sagte 
ihm: „dass ich abzureisen und mich beym Kayser zu beurlauben wünsche." Sehr 
verdrüsslich antwortete er mir: „dass ich mich nur an den dejourirendeu General- 
Adjutanten wenden koennte," und so kam ich wieder zum Grafen Lieven, um ihm 
die Antwort des Grossfürsten mitzutheilen, worüber er anfangs sehr verwundert 
war: doch glaubte er bald die Ursache davon zu errathen. Der Grossfiirst war 
naemlich erst seit einigen Tagen zum Militair- Gouverneur von Gatscliina ernannt 
worden und hatte es für seine Pflicht gehalten, die ankommenden und abreisenden 
Militairpersoneii lwy der Wachparade dem Kayser vorzustellen, was früher das 
Geschaeft des General- Adjutanten gewesen war. Weil er al>er nun mit mir das 
Versehen beging, es mir nicht ordentlich zu sagen, dass er mich vorstellen würde 
und wie ich mich dabey zu benehmen habe, so veruiutliete nun Lieven, es müsse 
ihm wohl verboten worden sein, weiterhinn die Vorstellungen zu übernehmen, und 
so war ich vielleicht wohl die unschuldige Ursache, dass der Grossfürst einen har- 
ten Verweis mag bekommen haben. Da nun Lieven diesen Tag dejour war, so 
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ward ich auch nach der Wachparade von ihm dem Kayscr vorgestellt und wusste i<9B 
nun schon, was ich dahey zu thun hatte. Ich hat aher Lieven, ehe es dazu kam, 
mir die Erlaubnis» zu verschaffen, einige Tage in St. Petersburg zu verweilen, um 
mein krankes Hein etwa« herzustellen. Als ich daher mit aller Ceremonie vor- 
gestellt wurde und niederknien wollte, erlaubte der Kayser mir dieses nicht, sondern 
umarmte mich sehr freundlich und sagte: „wie ich hoere, so wollen Sie schon reisen 
und sich in St. Petersburg einige Tage aufhalten?" Ich antwortete: „dass ich nur 
deswegen gezwungen waere, um diese Gnade zu bitten, weil mein geschwollenes, 
blessirtes Hein mir nicht erlauben würde, weiter zu reisen." Hierauf erwiederte 
er: „das haengt ganz von Ihnen ab. Sie koennen in St. Petersburg bleiben, so 
lange Sie wollen , übrigens wünsche ich Ihnen eine recht glückliche Heise." So 
war ich denn abgefertigt und eilte nun fortzukommen, sehr froh, Alles überstanden 
zu haben. 

Ich bin bey dieser Krzaehlung von meinem Auffenthalt beym Kayser etwas 
weitlacuftig gewesen; da sie aber ein Hcytrag ist zur Charakteristik dieses so 
orginellen Monarchen, so glaube ich, dass sie für Jeden, der dieses liest, nicht 
ohne Interesse sein wird. 

In St Petersburg blieb ich fünff Tage und obzwar es mit meinem kranken 
Heine nicht viel besser geworden war, so reiste ich doch weiter, um nur so bald 
als moeglich das Ziel meiner Heise zu erreichen, und so kam ich über Twer, Ug- i?» 
litsch und Jaroslaw nach Kostroma. Auf dieser Reise kam ich, zwischen Uglitsch d 4 ««tob«, 
und Jaroslaw. in der Nacht nach einem Dorffe, wo die Postpferde gewechselt 
werden mussten. Wachrend dieses geschah, ging ich in ein Hauernhaus, um mich 
zu erwaermen. Hier aber überfiel mich eine solche Ohnmacht, wahrscheinlich durch 
die Hitze in dem kleinen, engen Stübchen, dass meine beyden Denschicks, die mich 
begleiteteu, mich schon für todt hielten. Nun war aber das Sonderbare dabey, dass 
ohnerachtet ich kein Glied an meinem Koerper in Bewegung bringen konnte, so 
blieb ich doch bey vollem Bewusstscyn, und noch jezt erinnere ich es mich sehr 
deutlich, wie ich in dieser halben Stunde, die dieser Zufall dauerte, meine inn- 
brünstigen Gebete zu Gott schickte, um, wenn ich sterben sollte, Krau und Kinder 
seiner barmherzigen Fürsorge zu empfehlen und meine Seele seiner Gnade zu über- 
geben. Also so entkraeftet und abgestorben mein Koerper auch war, so war doch 
mein Geist noch bey seiner vollen Kraft, um vollkommen gut zu denken, was mir 
auch immer ein grosser Beweiss dafür geblieben ist, wie Kocrj>cr und Seele durch- 
aus nicht ein Wesen, sondern zwey sehr verschiedene Wesen sind; denn konnte das 
eine Wesen thaetig und wirksam bleiben, so lange das andere ganz unthaetig und 
voellig abgestorben war, so konnten sie auch Beyde keine Einheit sein, was wohl 
für unsere zukünftige Bestimmung von grosser Wichtigkeit ist Endlich kamen 
aber doch meine Leute auf den klugen (Jedankeu, mich hinaus ins Freie zu tragen, 
und hier erholte ich mich sehr bald, so dass ich am anbrechenden Morgen schon 
weiter reisen konnte. 

Durch diese gemachte grosse Heise hatte sich mein geschwollenes Hein 
sehr verschlimmert, daher ich auch, uacb meiner Ankunft in Kostroma, die ersten 
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im vierzehn Tagt; fast gar nicht aus meinem Quartier kam. Dieses war anfangs in 
dem Hanse eines reichen Leinwandfabrikanten mit Namen Strigalew. Da nun dieser 
alte Mann von der Sekte der Rosskolnicks, oder, wie sie sich selbst nennen, der 
Altglacubigcn — Prnpont.pn,M — war, die, wie bekannt, keinen Tabak leiden, so 
erschrak er sehr, als meine Pfeiffe hereingetragen wurde; aber ich wollte ihn nicht 
kraenken und rauchte also nie im Zimmer, sondern draussen auf der Treppe, wo- 
durch der Alte mich so lieh gewann, das« es mir noch in der Folge, wie man 
es erfahren wird, von grossem Nutzen gewesen ist. Für jezt bat er mich, gleich 
am andern Tage mich mit ihm in den Wagen zu setzen, und alle Hacuner, die 
nur in der Stadt zu vermiethen oder zu verkaufen waeren, zu besehen, um mir 
eines auszusuchen. Wie ich aber nun von mehreren Haeusern, die wir besahen, 
das wohlfeilste aussuchte, da es bequem und für mich gross genug war, so stieg 
auch seine Dankbarkeit aufs hoeebste. Nicht allein dass er es auf der Stelle 
kaufte, sondern er Hess es ausmeubliren, und schon den andern Tag konnte ich es 
beziehen. 

In Kostroma ward ich sehr freundlich und gut aufgenommen, besonders 
erwies« sich der Gouverneur, der wirkliche Staatsrath Kotschetow, sehr zuvorkom- 
mend gegen mich. Das Alt-Ingermanlaendische Musquctier- Regiment war in der 
Stadt einquartiert, dessen t'heff der Generalmajor Tschemodanow war. Alle die 
bey meinem neu zu formirenden Regimcnte angestellten Staabs- Offiziere und Über- 
offiziere kamen nun nach und nach auch bey mir an, und es freute mich sehr, unter 
ihnen gut gebildete und mehrere alte erfahrene Diener zu finden, die mir wohl sehr 
nothwendig waren. Insonderheit war dieses der Fall mit dem Obersten Nasimow, 
der auch auf meine Vorstellung Regiments - Commandeur ward. Allein das ganze 
Commando von 12 Unteroffizieren und 120 Gemeinen vom Alt-Ingermanlaendischen 
Regimcnte war so schlecht und untauglich, dass ich es sogleich dem Cheff des 
Regiments zurückschickte, der sich denn doch gezwungen sah, mir bessere I^cutc 
zu geben. Und nun, mit diesem kleinen Anfange, sollte das ganze Regiment 
formirt werden. Gewiss keine kleine Aufgabe. Unterdessen fing ich damit an, 
dass ich selbst in Kostroma gegen 900 Mann Rekruten empfing, lauter wohlaus- 
sehende, aber auch sehr junge Leute, die schwer an die Beschwerden des Dienstes 
zu gewochnen waren: auch die mir aus dem Jaroslawschen Gouvernement zuge- 
schickten I^eute waren nichts schlechter. Aber mit diesen über 1700 Menschen 
musste nun das Regiment gebildet werden, wozu nicht allein Soldaten, sondern 
auch Unteroffiziere, Trommelschlaeger, Pfeiffer, Musikanten, Schneider, Schuster, 
Schlosser, Stellmacher, Schmiede, Feldscher, Fuhrleute u. s. w. noethig waren, die 
doch bey einem ltegimentc unentbehrlich sind. Dabey musste das ganze Fuhr- 
wesen, was damals bey den Regimentern sehr ansehnlich war, und der ganze An- 
spann für mehr als 200 Pferde neu angeschafft werden, wozu mir nur die nach 
dem Etat bestimmten, sehr geringen Gelder vom Kriegs-Commissariate abgelassen 
wurden, obgleich Alles wohl das Doppelte kostete, so wie auch Vieles bey der 
Ammunition der Soldaten, der Musikanten Kleidung und ihrer Instrumente an- 
geschafft werden musste, was für die nach dem Etat festgesetzten Preise gar nicht 




131 



angeschafft werden konnte. So war es denn wohl natürlich, dass ich bey allen im 
Sorgen viele schlaflose Naechtc zubrachte. Nur die Ockononiie bey der Furage 
für die Pferde, die ich gleich so bekam, als waeren alle Pferde wirklich gegen- 
waertig, da doch kaum der achte Theil in dem ersten Tcrtial des Jahn» gekauft 
worden, machte es moeglich Alles zu bestreiten: doch musste es auch sehr genau 
berechnet werden, und jezt war mir die Erfahrung, die ich schon beym Tambow- 
schen Regimente gemacht hatte, von grossem Nutzen. Aber auch der Gouverneur 
Kotschetow half mir sehr; denn durch ihn bekam ich unter den Kckruten aus den 
Stacdten viele gute Handwerker, die ich so sehr brauchte; doch Alles hier zu er- 
zachlen, wie ich es moeglich machte, das Regiment in Ordnung zu bringen, das 
waere nur zu weitlaeuftig ; kurz, ich ward schneller damit fertig, als ich es mir 
anfangs vorstellte. 

Nach vier Wochen meines Aufenthalts in Kostroma, hatte ich die unbe- 
schreibliche Freude, mein liebes Weib, die so treue und liebevolle Gefaehrtinn 
meines Lebens, gesund und wohl mit unsern Kindern, Marie, Gotthard und Do- 
rothec, bei mir zu sehen, und das war wieder einer der schoensten Augenblicke 
meines Lebens; denn eine grosse, sehr beschwerliche Heise, auf eigenen Pferden, 
hatte sie abgelegt und zwar von Bresc, über Wilna, Kiga, Kusekiill, Walk, Ples- 
kow, Nowgorod, Uglitsch und Jaroslaw, gegen 150(1 Werste, bey einer unfreund- 
lichen Witterung, wo sie nur in Wilna und Kusekiill einige Tage ausruhte. 

Aber diese grosse Veraendenmg meines l^ebens kostete mir auch vieles 
Geld, so dass ich mich gezwungen sah, auch das Ijczte von dem Vermoegen 
meiner Frau, die 200« Rubel Silb. Mz., die bey meinem Schwager Peter von Heim- 
thal sich befanden, einzuziehen, was mir vielen Kummer machte: doch konnte ich 
mir nicht anders helfen. 

Um indessen für die Zukunft zu sorgen, iiberschickte ich mit der Post eine i?99- 
Bittschrift an den Kayscr, in der ich ihn an die Gnade erinnerte, die er immer 
für meinen Vater gehabt liabe und darum bat, uns. seinen Kindern, den Besitz des 
Gutes Holstfershoff. das wir nur noch auf zwey Jahre behielten, wieder zu ver- 
laeugcrn, ohne die Jahre zu bestimmen, wobey ich mich mit der Hoffnung 
schmeichelte, dass er, eingedenk seiner Versprechungen, das Gut uns wohl noch 
erblich verleihen würde. Allein nach einiger Zeit bekam ich aus dem Kamera! 
hoff in Riga die Nachricht, dass uns das Gut wieder auf zwoelf Jahre ohne Ar- 
rendezahlung — also bis 1813 gegeben sey, und so verschwanden abermals 
alle die schoenen Erwartungen, die ich mir gedacht hatte; unterdessen hatte ich 
doch die Gcnugthuung, mir und meinen Geschwistern den liesitz des Gutes jezt 
schon auf 24 Jahre verschafft zu haben. 

Das Leben in Kostroma war übrigens für mich und meine Frau sehr an- 
genehm; denn wir lebten mit den besten Familien der Stadt in sehr freundschaft- 
lichem Umgänge, und sahen uns wirklich von ihnen geliebt. Auch hatte ich viele 
gute Offiziere im Regimente, die unsere raegliche Gesellschafter waren, so, der 
Oberster Nasimow, ein Major Baron Budberg u. s. w., daher haben wir uns immer 
mit Vergnügen dieser Zeit erinnert. 
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1799. Im April bekam ich mit einem namentlichen Befehl vom Kayscr die neuen 

Fahnen füre Regiment, ftir jedes Bataillon Musquetier fünft" Fahnen, da jede Com- 
pagnie eine Fahne erhielt Die beiden Grenadier-Compagnien blieben aber ohne. 
Nun mussten jedoch diese Fahnen eingeweyht werden, und es war mir eine grosse 
Freude das Regiment schon in den Stand gesezt zu haben, dass ich es in der 
vollstaendigsten Parade ausführen konnte, um ausser der Stadt diese Feycrlichkoit 
zu veranstalten. Der alte chnvUrdigc Frzbisehoff von Kostroma übernahm es selbst, 
die Einweihung zu vollziehen, wodurch denn auch diese Ceremonie grosses Auf- 
sehen in der ganzen Stadt erregte. Auf einer grossen Flaeche stellte ich das Re- 
giment in ein Quarrec auf, in dessen Mitte der Frzbisehoff mit einer sehr zahl- 
reichen Geistlichkeit, der Gouverneur, der Vice-Goiiverncur, alle Civil-Beamten, alle 
Offiziere des Regiments, viele Personen vom Adel und der Kaufmannschaft sich 
versammelten; da denn der Frzbisehoff nach gehaltener Messe mit dem Weih- 
wasser herumging: zuerst die Fahnen und nachher mich und alle Offiziere nebst 
allen Gemeinen reichlich besprengte; worauf das Regiment eine drcymal wieder- 
holte Salve, aus den ganz neuen Gewehren, abfeuerte, und nach einem dreymaligen 
Hurrah! marschierte ich mit demselben durch die Hauptstrassen der Stadt bis zu 
meinem Quartier, wo die 10 Fahnen aufgestellt wurden. Dieses aber mit gegen 
1800 jungen Rekruten, mit vielen jungen Offizieren und Unteroffizieren in so 
kurzer Zeit auszuführen, war gewiss keine Kleinigkeit. Ich hatte dabey schon 
eine ganz gute Musik, gute Trommelschlaeger und Pfeiffer: kurz Alles, was nur 
zur Fronte eines gut eingerichteten Regiments gehoert, und auch beym Fuhrwesen 
fehlte nicht viel mehr: so dass alle Zuschauer nicht wenig darüber erstaunten. 
Nach geschehener Ceremonie gab ich dem Frzbisehoff, der vornehmsten Geistlich- 
keit, dem Gouverneur, dem Vice -Gouverneur, mit den angesehensten Civilbeamten, 
einigen Personen von der sehr reichen Kaufmannschaft und allen Offizieren des 
Regiments ein grosses Mittagsmahl, wodurch also dieser Tag so feycrlieh als moeg- 
lich zugebracht wurde. 

De* i. M»y Rald nachher brachte mir mein gutes Weib eine Tochter zur Welt, die in 

"S9. d cr Taufe die Namen Natalie Helene bekam. Den ersten Namen nach einer sehr 
liebenswürdigen Frau, einer Fürstinn Gortschakow, die eine der besten Freundinnen 
meiner Frau in Kostroma geworden war und auch das liebe Kind zur Taufe hielt; 
den andern Namen bekam sie aber nach der aeltesten Schwester meiner Frau, der 
Frau von Briimmer. Die Taufhandlung verrichtete ein eben aus Saratow nach 
Kostroma hingekommener lutherischer Prediger, dessen Namen ich aber leider ver- 
gessen habe. 

Bisher hatten nur die neuformirten Regimenter die Namen ihrer Cheffs ge- 
führt, so wie das von mir formirte Regiment IIojjkt. Feiiepajii-Maiopa Bepra l ro 
hiess; nun aber befahl der Kayser, dass auch alle die andern Regimenter in der 
ganzen Armee nach ihren Cheffs benannt werden sollten. Da aber diese Cheffs 
so oft gewechselt wurden und man an die früheren Namen, die zum Theil noch 
von Peter dem Grossen herstammten, zu sehr gewochnt war, so veranlasste dieses 
viele Irrungen und Missverstaendnisse, weswegen auch der Kayser Alexander in 
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der Folge diese Einrichtung wieder aufhob, da denn das von mir formirte 1799. 
Regiment den Namen des Ukrainischen bekommen hat, wie es auch jezt noch 
Bich nennt 

Das Alt-Ingermanlaendische Regiment war bald nach meiner Ankunft in 
Kostroma fortmarschiert, daher mein Regiment die einzigste Einquartierung in der 
Stadt war, und da dasselbe erst seit so kurzer Zeit ganz fonuirt ward, so rechnete 
ich auch sehr gewiss darauf, wenigstens bis zum künftigen Jahre hier stehen zu 
bleiben; darum war es mir nicht wenig unerwartet, vom Kayser selbst den Befehl 
zu bekommen, marschfertig zu sein, um nach Erhaltung des zweyten Refehls so- 
gleich auszumarschieren, und diesen Befehl bekam ich nach sechs Wochen, wobey 
ich noch mehr erstaunte, da mir ein Marsch von mehr als 1500 Werste bestimmt 
war, bis zur Stadt Nowogrudek im Wilnaischen Gouvernement. Die beyden Grenadier- 
Compagnien musste ich unter dem Commando des Major Baron von Budberg voraus 
abfertigen, um sich in Jaroslaw mit den Grenadier- Conipagnicn des gleichfalls neu 
(tankten Regiments vom Generalmajor Leutncr zu vereinigen, das auch nach 
Litthaucn beordert war. 

Einen so weiten Marsch mit so vielen jungen Leuten zu machen, die noch 
wenig an die Beschwerden des Dienstes gewoehnt waren, das konnte mir wohl i r w 
nichts Gutes versprechen, und mit trliben Ahnungen rückte ich von Kostroma aus. d - 17 - JoJ '- 
Der Gouverneur mit vielen Einwohnern der Stadt begleitete das Regiment bis an 
das Uffer der Wolga, wo es auf grossen Bocten musste Ubergesetzt werden. Hier 
war nun der Abschied sehr traurig; denn die Einwohner waren mit dem Regimente 
sehr zufrieden gewesen und hatten es sehr lieb gewonnen; auch waren so viele 
junge Leute aus dem Kostromschcn Adel und der Bürgerschaft bey demselben an- 
gestellt, die sich jezt von ihren Verwandten trennen mussten, was denn viele 
Thraenen kostete, und ich hatte Mühe, diese Begleitungen, die mir schon hoechst 
lacatig wurden, los zu werden. 

Mein theures Weib mit meinen vier Kindern blieb bey mir, und so kam ich 
nach einem Marsche von fünf Tagen bis zum Dorffe Welikoe Selo, 25 Werste 
vor Rostow. Hier ward ich in der Nacht sehr ungestüm durch einen Feldjaeger 
geweckt, und damals waren diese Kaiserlichen Couriere sehr gefUrchtete Menschen, 
da sie oft mit harten, despotischen Machtsprüchen kamen, dass man sie gar nicht 
gerne sah, daher auch meine Frau keinen geringen Schrecken dabey hatte; als ich 
aber den Befehl des Kaysers las, wieder mit dem Regimente nach Kostroma zu- 
rückzugehen, so machte das eine unbeschreibliche Freude und ein Jubeln ohne 
Ende. So ward ich aoeh jauchzend in Kostroma empfangen. 

Aber die Freude dauerte nicht lange; denn noch waren nicht alle Regiments- 
Equipagen zur Stadt Uber die Wolga herübergesezt, als schon wieder ein Feld- 
jaeger mir den Befehl brachte, sogleich von Kostroma über Waesnia, Smolensk 
und Minsk nach* Nowogrudek zu marschieren , und nun kann man sichs denken, 
wie im Regimente und in der Stadt Alles wieder in die groesste Trauer versezt 
wurde. Auch mir musste wohl dieser unerwartete Befehl aensseret unangenehm 
sein ; denn schon hatte ich es auf dem gemachten kurzen Marsche erfahren , wie 
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1799. wenig meine jungen Rekruten die Beschwerden des Marsche» aushalten konnten, 
da sie ihre ganze Ammunition auf sich tragen musaten, weil es aufs strengste 
untersagt war, Schicsspferdc aus dem Lande dazu zu nehmen, wie wir uns früher 
auf Macrschen damit aushalfen und es dem Soldaten dadurch sehr erleichterten. 
Nun waren aber auch beym Fuhrwesen so viele junge, noch wenig eingefahrene 
Pferde, die vor den schweren Ucgimentswageti durch diu auch noch ungeübten 
Fuhrleute sehr gelitten hatten, so dass schon jezt auf dem kurzen Marsche ein 

1799 Dutzend Pferde ganz ruinirt wurden, was mir denn auch wohl nicht viel (iutes 
d.a.Augun. t - jr (lie z u k un tt versprechen konnte, und so trat ich mit sehr bekümmertem Herzen 
diesen al>ernialigcn Marsch an. So kam ich nach Rostow. Hier hatte ich einen 
neuen Kummer; denn ich bekam den Befehl, dass mein guter Regiments - Com- 
mandeur Nasimow nach Odessa commandirt sey, um dort mit einem Grenadier- 
Bataillon, das nach der Insel Korffn bestimmt war. eingeschifft zu werden. 
Sonderbar war es, dass ich kurz vorher, ehe ich diese Nachricht bekam, beym 
Nachmittagsschlaf einen Traum hatte, als sey ich in einer Schlacht blessirt worden 
und als wollten die Aerzte mir die rechte Hand abnehmen, was ich durchaus 
nicht zulassen wollte. Indem ich nun nach dem Schlafe meiner Frau diesen 
Traum erzaehlte, so kommt der Regiments -Adjutant und bringt mir den besagten 
Befehl. Nun war wirklich dieser Nasimow bey Formining des Regiments meine 
rechte Hand gewesen, da er mir in Allem so treu und gut geholfen hatte und nun 
musste ich ihn verlieren, daher habe ich auch diesen Traum nie vergessen koennen: 
denn besonders jezt auf meinem boesen Marsche verlor ich eine grosse Hülfe. So 
trennten wir uns auch mit sehr traurigem Herzen, weil auch er mich liebte und 
sich nicht viele Freude bey seinem neuen Commando versprechen konnte. Wir 
haben uns nachher auch nicht wiedergesehen. 

Nun marschierte ich immer weiter und kam so auch nach dem Staedtchen 
Troyzi mit dem dabei befindlichen berühmten Kloster Troyzi Sergejew, bO Werste 
vor Moskau. Hier hatte ich einen Rasttag, und da hier in der Naehe der bekannte 
Metropolit Piaton wohnte, so fuhr ich mit einigen Offizieren hinn, um ihm meine 
Aufwartung zu maehen. Allein er nahm mich nicht an, Hess mir aber sagen, dass 
er den folgenden Tag, der das Fest von Maria Verkündigung war, in der grossen 
Kirche des Klosters selbst den Gottesdienst halten müsse, und es ihm lieb sein 

1799 würde, mich und die Offiziere vom Reginiente dort zu sehen. Nachdem ich also 
<J. «.August , |lit allcn yffi z i eren «Jen Tag darauf in der Kirche der Messe mit beygewohnt 
hatte, ging der Metropolit hinauf ins Kloster nach seinen Zimmern und gab mir 
ein Zeichen, dass ich ihm folgen moegte. Hier war es nun wirklich rührend an- 
zusehen, wie sich das Volk an ihn draengte, um ihm die Hand oder auch nur die 
Kleider zu küssen und seinen Segen zu erhalten, so dass er sich von zwey 
Diakonen durch den Hoff musste unterstützen lassen, um nicht umzufallen, wobey 
viele Mütter ihm ihre jüngst geboruen Kinder zubrachten, um sie« einzusegnen. In 
seiuen Zimmern bewirthete er nun mich und die Offiziere mit einem grossen auf 
lauter Silber angerichteten Frühstücke, wobey er das schoene Weissbrod mit seinen 
Haenden zerbrach und mir und jedem Offiziere sehr freundlich ein Stück über- 




reichte, da wir es denn nicht unterliessen , ihm die Hand dafür zu küssen. Nach rm 
dieser kleinen Ceremonie unterhielt er sich mit nns auf eine sehr angenehme Art, 
so, dass wir Alle ganz entzückt von seinem leutseligen Betragen, ihn erst nach 
einer Stunde verliessen. Nur er und ich sassen dnbey, aber viele Geistliche im 
prachtvollsten Ornate standen mit den Offizieren um uns herum und lauschten mit 
gespannter Neugierde auf jedes seiner Worte. Als ich nun nach meinem Quartier 
zurückkam, schickte er an meine Frau, die er, wie er es mir sagte, sehr gut mit 
mehreren Offiziersfrauen in der Kirche bemerkt hatte, einige Koerbe voll der 
schoensten Früchte, Ananasse, Aprikosen, Pfirsiche, Melonen und Arbusen, die in 
seinen gnissen Treybereien schon reif geworden waren. Darauf erlaubte er uns 
die kostbare Schatzkammer des überaus reichen Klosters zu besehen, wo wir voll 
Krstauneu die Menge von Edelsteinen, acchten Perlen, Gold und Silber bewundern 
mussten, wie sie wohl so angehaeuft an keinem Orte in der ganzen Welt nicht 
anzutreffen ist. Aber ach! was helfen alle diese Schactze, die so ungenuzt da- 
liegen, statt dass so viele hunderttausende armer Menschen glücklich durch sie ge- 
macht werden koennten. Dieses waren denn auch die Gedanken, die mich bey 
diesem Anblicke beschaeftigten. 

Von Troyzi marschierte ich um Moskau in einer Entfernung von 1 2 Wersten 
vorbey, über Woskresensk, Swenigorod, Moschaisk, Waesma, Smolensk, Orscha und 
Minsk bis Nowogrudek, zuletzt bey einer sehr unfreundlichen Herbstwitterung, und 1TM 
so dauerte dieser Marsch Uber zehn Wochen, ehe ich das Ende erreichte. Hier ita 11 0et 
nun sah ich mit Kumtner und Sorgen, wie viel mein beym Ausmarsch wirklich 
schoencs Regiment gelitten hatte. So hatte ich einige hundert Kranke beym Re- 
giment^ und Uberhaupt waren alle die jungen Rekruten von diesem Marsche so an- 
gegriffen, dass nur »ehr wenig voellig Gesunde unter ihnen Bich befanden. Ich 
hatte Uber fünffzig von meinen jungen Regimentspferden verloren. Diese mussten 
durch gemiethete Pferde ersezt werden, was mir sehr viel kostete, und so kam ich 
mit ganz ausgeleertem Beutel in Nowogrudek an. Hier ward mir ein halb zer- 
stoertes ehemaliges Jesuiten -Kloster zur Wohnung angewiesen, wo ich mit Frau 
und Kinder nur einige wenige Zimmer bewohnen konnte. Was mir aber immer 
die schwersten Sorgen machte, war die Menge kranker Offiziere und Soldaten beym 
Rcgimente, die ich in dem elenden Staedtchen nur in kleinen, sehr schlechten Haeu- 
sem unterbringen konnte. Hierzu kam, selbst fiir die Gesunden, die schlechte Kost 
bey den litthauischen Hauern auf dem I^ande, wo ßie einquartiert waren ; denn diese 
bestand meistentheils aus Milchspeisen, die meinen jungen Russen, nur an Tschy 
und Kwas gewohnt, gar nicht gut thaten. Nun musste noch eine damals in ganz 
Litthauen grassirende Krankheit — die Grippe — hinzukommen, wodurch sich 
auch die Kranken immer mehr vermehrten. Ich hatte nur einen Arzt, einen noch 
jungen, unerfahrenen Mann, der sich wohl alle Mühe bey seinen Patienten gab, 
aber bey der Menge derselben nicht viel ausrichten konnte und zulezt selbst durch 
seinen Tod das Opfer seiner Anstrengungen ward. Zwar nahm ich noch den 
Kreisarzt Oberg zu Hülfe und Hess es an nichts fehlen, was ich nur zur guten 
Verpflegung der Kranken hcrbeyzuschaffen im Stande war; allein das Alles wollte 




136 



1799 nicht viel helfen, bis ich endlich selbst durch die taeglichen Besuche in den vielen 
kleinen I^azarethen an einem sehr schweren Nervenfieber erkrankte, das mich dem 
Tode sehr nahe brachte. Nur der guten Fürsorge des guten Kreisarztes, besonders 
aber wohl der so sehr liebevollen Pflege meines treuen Weibes hatte ich es zu 
verdanken, dass ich davon kam; denn nicht allein beym Regimente, sondern auch 
von den Einwohnern des Staedtchens und der Umgegend starben sehr Viele an 
derselben Krankheit 

Gleich als ich es sah, wie sich die Kranken im Regimente immer mehr 
vermehrten, machte ich darüber dem General der Infanterie Easey — der in Wilna 
stand und das Corps commandirte, zu dem auch mein Regiment gehoerte — einen 
sehr umstaendlichen Rapport, in dem ich zugleich darum bat, es aufs (Genaueste 
untersuchen zu lassen, was die Ursachen dieser immer mehr zunehmenden Krank- 
heiten waeren; allein es dauerte lange, ehe etwas darauf erfolgte, Endlich, als ich 
schon im staerksten Fieber lag, kam der Inspektor der Wilnaschen medizinischen 
Facultact — Hofrath Kngholm — nach Nowogrudek, um diese Untersuchung an- 
zustellen, fand aber auch keine andern Ursachen als dieselben, die ich hier schon 
angeführt habe, wobey er mir die Gerechtigkeit widerfahren Hess, dass von meiner 
Seite alles Moegliche geschehen scy, um dem Uebel abzuhelfen, und so rapportirte 
er es auch dem Generalen I^asey, meinem alten Goenner, als ich beym Uglitschen 
Regimente Capitainsdienste that. Daher war ich ganz ruhig dabey, indem ich es 
gewiss erwartete, dass der gute l^asey dieses Alles auch dem Kayser melden 
würde. Das al>er hatte er nicht gethan und dadurch war die Folge davon für 
mich sehr unglücklich. 

Noch hatte ich mich von meiner gehabten Krankheit nicht ganz erholt, als 

leoo. ich vom Kayser wieder den Befehl erhielt, marschfertig zu sein, und zwar so, 
dass, wenn ich zum 15. Januar keinen andern Befehl bekaeme, ich mit dem Regi- 
mente zurück nach Kostroma marschieren sollte. Also nach Allem, was das Re- 
giment schon gelitten hatte, sollte es nun im strengsten Winter abermals einen so 
grossen und beschwerlichen Marsch machen. Das war denn wohl wieder ein über- 
aus boeses Schicksal für mich. Aber dabey war nichts Besseres zu thun, als 
muthig das Werk anzugreiffen. Die fehlenden 5<)' Pferde wurden sogleich an- 
geschafft, alle Regimentswagen und eigene Equipagen wurden auf Schlitten gesezt 
und das ganze Fuhrwesen mit dem ganzen Anspann so gut wie moeglich aus- 
gebessert u. s. w. Immer machten mir aber die vielen Kranken die grocssten Sorgen, 
von denen ich doch keinen Mann zurücklassen konnte, da das Regiment sich so 
weit entfernte, und das kostete mir sehr viel, um sie gehoerig fortzuschaffen. 

Da ich nun bis zum 15. Januar keine Avciteren Befehle erhielt, so versam- 

iroo meltc ich das Regiment im Staedtchen Mir und marschierte von dort aus, mit un- 
4. t«. Jwiuar. zaehlichen Schwierigkeiten und Beschwerden kaempfend, wie man sich das wohl 
leicht denken kann. So kam ich über Minsk und Smolcnsk bis nach Waesma. 
Hier liess ich mir von der Post die Petersburger Zeitung bringen, und nun musste 
ich zu meinem hoechsten Erstaunen es lesen, dass ein Generalmajor Backlanowsky 
zum Cheff meines Regiments ernannt war; was jedoch mit mir geschehen sei, davon 
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war nichts crwachnt; doch konnte ich mir mein Schicksal schon ungefaehr denken, iboo. 
da ich es wusste, dass die Namen der aus dem Dienste ausgeschlossenen, nicht in 
die Zeitungen kamen, nur konnte ich es nicht begreiffen, womit ich mir mein Un- 
glück zugezogen habe. Deswegen ging ich selbst auf die Post, um dieses zu er- 
fahren, und hoerte hier vom Postmeister: ich sey für die vielen, in meinem Rcgi- 
mente, Gestorbenen aus dem Dienste ausgeschlossen. Was mir tum bey diesem 
harten Schicksale die groessten Sorgen machte, war die Abgabe des von dem 
Marsche wiederum so sehr gelittenen Regiments. Das erste was ich daher that, 
war, an den Arrendator Schlossinann nach I lolstfershoff zu schreiben, dass er mir 
ho bald als moeglich auf meinen A titheil aus der Arrendesummc einen Vorschuss 
von G000 Rubel R. Ass. verschaffen moege, um sie mir nach Kostromn hinzu- 
schicken, da Alles fiir mich jezt nur darauf beruhe, das Regiment schnell abzugeben, 
um midi alsdann vor dem Kayser zu rechtfertigen. Der General Racklanowsky 
war Oberster im Fersensehen Regiment gewesen, das sich um diese Zeit in Kng- 
land befand, daher er auch nicht sobald zum Regiment« kommen konnte; mithinn 
rmisstc ich es erwarten, das Regiment dem aeltesten Staabs- Offizier abgeben zn 
müssen. Dieses aber war Oberstlieutenant Putimzow, ein dummer, eigensinniger 
Mensch, den Keiner im Rcginiente leiden konnte, der auch auf mich sehr boese 
war, weil ich, als Xasimow das Regiment verliess, nicht ihn, sondern den jüngern 
Oberstlieutenant Sawrikin zum Regiments -Commandeur vorgestellt hatte, worüber 
indessen die Kntschcidung noch nicht herausgekommen war. Von diesem Menschen 
konnte ich also nicht viel Gutes erwarten, und das machte meine I^age um so 
schwieliger. Da ich aber den Refehl zur Abgabe noch nicht bekommen hatte, so 
behielt ich noch immer das Cotnmando desselben und marschierte Uber Klin, Dnu- 
triew, Pereslaw, Salesky, bis nach dem Staedtchcn Petrowsky. Hier erst bekam 
ich vom General der Cavallerie, Grafen Iwan Petrowitsch Soltikow, der in Moskau 
das Corps commandirte, zu dem auch mein gewesenes Regiment gehoerte, den Re- 
fchl, „dasselbe dem aeltestcn Staabs-Oftizier abzugeben, weil ich, laut eines bey der 
Parolle abgegebenen Kayserliehen Refeldes vom 7. Februar, aus dem Dienste aus- 
geschlossen sey und einem Kriegsgericht übergeben wacre." Dieser Parollbefehl 
aber lautete in russischer Sprache also: ,,lVHepajn.-Maiopb Cept-h 3a Hcficpe;i;ctiie 
jKueii. noeiuy y liero, GjXfVH na Mint ct. IIojikomi., noKasatio rb Mu mIh-huu 
yMepumx't. 18i* '»uoirbin. pa,\oni.ixi. ( inK.iioncTcn U3"t CiiyacfiM ii oTChuaeTra kl cyAV 
in, reHcpa.rt.-AyAHTOpinTi»." Das also war der I-ohn für alle Sorgen, Mühen, Be- 
schwerden und schweren Ausgaben, die ich bey der Formirung des netten Regi- 
ments gehabt hatte. Kaum wollte ich ineinen Augen trauen, als ich dieses las: 
denn dieser tyrannische Refeld enthielt durchaus ganz falsche Angaben: zuerst die, dass 
das Regiment sich immer auf einer Stelle befunden habe und zweytens die, dass 
ISO Menschen gestorben waeren, da es nur ohngefaehr gegen 150 Menschen waren, 
die bey mir starben; die uebrigen waren bjy den Grcnadier-Coinpagiiien, die unter 
dem Major Rudberg bey Wilna standen, gestorben, und dass ich für die Kranken 
gehoerig gesorgt hatte, das konnte das ganze Regiment bezeugen; so wie dieses 
auch durch den Rapport des Inspektors Knghjlm an den General I^isey war be- 
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1800. zeugt worden. Daher konnte ich mich leicht damit trocsten, dass ich mich wohl 
gewiss vor dem Kriegsgericht würde rechtfertigen koenncn und so ging ich mnthig 
meinem Schicksale entgegen; nur begleitete ich das Regiment noch bis Kostroma, 
um es foermlich abzugeben, was auf dem Marsche nicht geschehen konnte. 

Noch war es mir bey meinem Unglück ein grosser Trost, dass mein gutes 
Weib dabey so heiter blieb, als sey nichts geschehen; auch war es mir eine grosse 
Freude so viele Liebe und Anhacnglichkeit bey allen Offizieren und Gemeinen des 
Regiments zu finden, die Alle mir ihre Theilnahme zu beweisen suchten. Als ich 
nun in Kostroma ankam, erwartete ich es, bey meinem boesen Schicksale manchen 
Kraenkungen ausgesetzt zu sein; statt dessen aber war ich kaum angekommen, als 
sich alle meine Bekannte bey mir einfanden, um mir ihre Dienste anzubieten. Ein 
Edelmann, Susin, der einen Sohn als Offizier im Regimente hatte, raeumte mir sein 
Haus zur Wohnung ein, und die Kauflcutc der Stadt brachten mir ihr Rrod und 
Salz, wie sie es nur fiir sehr angesehene Personen zu thun pflegten, und als ich 
ihnen sagte, dass ich dieses Geschenk, das in mehreren Pud Zucker, in Kaffee, 
Thee und Rum bestand, nicht annehmen koenne, da ich das Regiment nicht mehr 
commandiere, so antworteten sie mir: „thut nichts, Vaterchen! nimm es immer an: 
es ist noch für die Zeit, die Du früher bey uns gewesen bist und für die wir Dir 
noch so vielen Dank schuldig sind." Nur mit dem Oberstlieutenant Putimzow 
konnte ich wegen Abgabe des Regiments nicht fertig werden. Deswegen sah ich 
mich gezwungen, dem Grafen Soltikow einen Bericht darüber abzustatten, in welcher 
Lage das Regiment sich befaende, und wie ich gesonnen sey, es abzugeben. Der 
Graf, der mich noch von der Zeit herkannte, als ich den Krieg gegen die Schweden 
mitmachte, und sehr theilnehmend mein unglückliches Schicksal bedauerte, Rchickte 
sogleich den Befehl an Putimzow, entweder sich unverzüglich mit mir so aus- 
einander zu setzen, wie ich mich dazu erboten habe; oder wenn er das nicht wolle, 
das Commando sogleich dem Oberstlieutcnant Sawrikin abzugeben. Dieses bewog 
nun den Putimzow endlich, das Regiment zu empfangen, wie ich es abzugeben ver- 
sprochen hatte, und wie alle Offiziere vom Regimente es für sehr billig und an- 
nehmbar fanden, da ich sie Alle zu Zeugen dabei aufforderte. 

Um aber diese Abgabe zu beendigen, musstc ich Uber 4000 Rubel zuzahlen. 
Nun hatte mir wohl der Arrendator Schlossmanii auf meinen Brief aus Waesma 
sogleich geantwortet, dass er mir die verlangten 6000 Rubel in einigen Wochen 
sicher zuschicken würde; allein darauf wollte ich nicht warten und suchte nun das 
Geld in Kostroma aufzunehmen. Einige Herren vom Adel erboten sich auch, mir 
das Geld zu verschaffen; da ich aber hoerte, dass sie es erst durch eine Subscrip- 
tion einsammeln wollten, so verbat ich mir dieses recht sehr und sagte ihnen, „dass 
ich es wohl hoffe von der Kaufmannschaft zu bekommen." Sie lachten aber dar- 
über, indem sie meynten: „ich müsse diese Menschen schlecht kennen, um das von 
ihnen zu erwarten." Unterdessen ging ich doch zu dem alten Strigalew, meinem 
Wirthc, wie ich das erstemal nach Kostroma hinkam. Als ich ihm nun sagte, was 
ich von ihm wolle, schloss er mir sein Schreihepult auf und zeigte mir ungefaehr 
gegen 1000 Rubel, indem er versicherte, das waerc Alles, was er an baareniGeldc 
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jezt im Hause haette. Da ich nun dieses so aufnahm, als wolle er mir nicht 18OQ. 
helfen, so ging ich sehr missmuthig von ihm fort, hatte auch eine sehr unruhige 
Nacht, weil ich doch nun nicht recht wusste, wo ich das Geld hernehmen würde. 
Noch aber lag ich den andern Morgen im Bette, als man mir den alten Strigalew 
anmeldete, der mich zu sprechen wünsche. Sehr neugierig, zu wissen, was er mir 
sagen würde, kam ich heraus, und mit sehr heiterm Gesichte kündigte er nur an, 
dass er bereits die 4000 Kübel für mich aufgebracht habe und sie mir in ein paar 
Standen bringen würde, Aufs freudigste dadurch überrascht, konnte ich nicht ge- 
nug ihm meine Dankbarkeit zu erkennen geben, und als er mir das Geld brachte, 
stellte ich ihm einen Wechsel auf sechs Wochen aus. Denselben Tag war ich zu 
Mittage beym Gouverneur Kotschetow. Hier frug mich der Vice -Gouverneur — 
Staatsrath Wlassow — „ob der alte Strigalew bey mir gewesen waere -" 1 Wie ich 
nun dieses bejahte und es ihm sagte, dass mir der Alte das mir noethige Geld 
verschafft habe, so er/aehlte er mir, „dass derselbe den Tag vorher bey ihm im 
Kameralhoff gewesen waere und für 6000 Rubel Waaren verpfaendet habe, um die 
4000 Rubel baarcs Geld zu bekommen, die er ihm auch gerne habe auszahlen 
lassen, da er es ihm gesagt haette, dass das Geld für mich sey." Diese etile That 
kann ich wohl nie vergessen und freue mich jedesmal, wenn ich Gelegenheit habe 
sie zu erzaehlen, da sie auch ein Beweiss ist, wie erwiesene Gefaclligkeiten selten 
unbelohnt bleiben und welch ein edler Sinn noch unter den alten Russen herrscht. 

Mein theures Weib entschloss sich nun, das Geld von Schlossniann in Kost- 
roma abzuwarten, am den alten Strigalew zu bezahlen und alsdann erst mir nach 
St. Petersburg zu folgen. Nachdem ich also mit Putimzow die Abgabe des Regi- 
ments berichtigt nnd darüber die Quittung in Hacnden hatte , ging ich zur Wacht- 
parade und sagte hier an einige Offiziere vom Regimente, dass ich von Allen, die 
mich liebten, Abschied zu nehmen wünsche, da ich aber selbst nicht Alle besuchen 
koenne, so würde es mir lieb sein, sie auf ein FrühatUck bey mir zu sehen, um 
ihnen noch das letzte I. ehe wohl zu sagen. Kaum war ich nun wieder in meinem 
Quartier, so sah ich auch das ganze Corps Staabs- und Ober-Offiziere bey mir ver- 
sammelt. Zu diesen lieben Gaesten gesellten sich aber noch viele gute Bekannte 
aus der Stadt, und mein gutes Weib gab Alles her, was sie nur aufbringen konnte, 
um Alle zu bewirthen, wie sie es so oft auf den mitgemachten Maerschen und auch 
bey andern Gelegenheiten zu thun gewohnt war. Nun aber übergaben mir — sehr 
unerwartet — alle Offiziere eine vom Major Cbaritonow sehr gut abgefasste und 
von Allen unterschriebene Schrift, in der sie es „als vor Gott und ihrem Monarchen 
aufs feyerlichste bezeugten, dass ich immer alles Moegliche, selbst mit Aufopferung 
meines eigenen Vermocgcns, zum Besten des Regiments, besonders aber zur Ver- 
pflegung der Kranken und zur Schonung des gemeinen Mannes gethan habe, und 
sie es daher flu* ihre Pflicht hielten, dieses zu bezeugen und mir dadurch ihre voll- 
kommenste Dankbarkeit zu erkennen zu geben; so wie sie auch das bezeugen 
müsaten, dass bey den bey den Bataillonen, die ich unter Commando gehabt habe, 
statt 189 nur 1-18 Mann gestorben waeren." Diese Schrift konnte ich nur mit 

18« 
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i8oo dem gerührtes! .n Dankgefühl empfangen, und sie hat mir nachher beym Kriegs- 
gericht sehr gute Dienste geleistet 

Als ich nun von Allen Abschied nehmen wollte, baten mich die beyden 
Oberstlieutenants Sawrikin und Hudberg im Namen des sacmmtliehen Offiziers-Corps, 
mit meiner Frau auf den folgenden Tag noch ein Frühstück von demselben anzu- 
nehmen. Diese Kinladung war zu schmeichelhaft, um sie nicht anzunehmen; aber 
sehr Uberraschend war es uns, zu diesem Frühstück, in dem Quartier des Oberst- 
lieutenants Sawrikin, der eine sehr liebenswürdige Frau hatte, alle Zimmer voll 
Herren und Damen aus der Stadt zu sehen. Grosse Tafeln waren zur Hewirthung 
der vielen Gaeste bereitet, und ich mit meiner Frau, wir wurden mit Musik und 
einem Hurrah! empfangen. Nachdem ich nun in dieser angenehmen Gesellschaft 
fast den ganzen Tag zubrachte, musstc ich denn doch endlich Abschied nehmen, 
und selten ist mir in meinem Leben eine Stunde so rührend gewesen als diese. 
Alle draengten sich in meine Arme, viele mit Thraenen in den Augen; alle Offi- 
ziere versicherten einmuthig, mich wie ihren Vater geliebt zu haben, und so unter 
tausend Segenswünschen entriss ich mich diesem Zirkel guter Menschen. Als ich 
aber nach meinem Quartier kam, fand ich dort noch den Oberstlieutenant Putimzow, 
der auch gekommen war Abschied von mir zu nehmen, und mich bat, doch nicht 
boesc auf ihn zu sein. 

Den andern Morgen, nachdem ich mit schwerem Herzen von Frau und Kin- 
der Abschied genommen hatte, und an das Uffer der Wolga kam, um mich über- 
setzen zu lassen, kam mir mein gutes Weib mit unsern Kindern noch nachgeeilt, 
mit ihnen aber auch die Obcrstlicutenants Sawrikin und Budberg, die nochmals im 
Auftrage aller Offiziere vom Regiment mir ihre Dankbarkeit bezeugten, wobei auch 
viele Unteroffiziere und Gemeine mir ihr Lebewohl zurieffen. Hier nun umarmte 
ich zum leztenmal noch Frau ur.d Kinder, so wie alle lieben Freunde, die mit ihr 

ifoo waren, stieg in das Boot und stand so lange aufrecht in demselben, als ich sie nur 
<-: 18. April, noch sehen konnte, da wir uns denn fleissig mit unsern Tüchern noch den Abschied 



zuwinkten. Solche Scenen bleiben unvergeßlich und sind ein Beweiss, dass auch 
trübe Stunden des Lebens oft noch Freuden der Liebe bringen koennen. 

Ueber Jaroslaw, Uglitsch und Nowgorod, naehertc ich mich nach dreyen 
Tagen dem grossen Thore vor St. Petersburg, und ward auch nicht sehr angenehm 
damit überrascht, dass mir der wachhabende Offizier einen Unteroffizier auf den 
Bock sezte, der mich gerade zum Commendantcn ins Kayserliche Palais bringen 
musstc; daher ich es erwartete, wohl auf irgend eine Wachstube zu kommen, wie 
viele Generale damals dieses Schicksal hatten. Mit diesen traurigen Gedanken 
meldete ich mich also beym Commendantcn — Generallieutenant Swetschin — der- 
selbe, der auch als Commcndant in Gatechina mich empfing. Er war auch jezt 
sehr artig gegen mich und bezeugte mir seine herzliche Theilnahmc an meinem 
unglücklichen Schicksale; dabey sagte er mir auf meine Befragung: „ich koenne 
nur jezt mein Quartier nehmen, wo ich wolle, moegte aber am andern Morgen 
wieder zu ihm kommen, weil er am Abende dem Kayser meine Ankunft melden 
würde." Nun dachte ich, was heute nicht geschehen ist, kann wohl morgen ge- 
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Bchehcn. Als ich aber de» folgenden Tage» wieder zum Commendanten kam, so iöoo. 
sagte er mir sogleich mit vieler Freundlichkeit: „dass der Kayscr die Gnade ge- 
habt habe, zu erlauben, dass ich mir nach Willkiihr ein Quartier waehlcn koenne, 
nur moegte ich ihm anzeigen, wo ich wohnen würde." Da ich nun im Üemuthschen 
Gasthoffe abgestiegen war, so wollte ich auch da bleiben, was ich ihm zur Antwort 
gab, und nun schon mit erleichtertem Herzen noch zum Generallieutenant Fürst 
Salagow, dem General -Auditeur ging, um auch bey ihm mich zu melden. Dieser 
war ein alter guter bekannter von mir, der auch, als ich ihm mein ganzes Unglück 
erzaehlt hatte, mich seiner herzlichen Theilnahme versicherte und mich ermunterte, 
guten Muth zu fassen, da das Kriegsgericht mich gewiss freisprechen müsse, 
wenn, wie er nicht darann zweifle, Alles sich so ausweisen würde, wie ich es ihm 
gesagt habe. Nun gab er mir noch einen seiner besten Auditenre, um meine Sache 
zu führen, der mir auch eine grosse Hülfe gewesen ist. Auch von meinem alten 
üoenner, dem Militair-Gouveractir von St. Petersburg, Generalen der Cavallerie 
Grafen von der Pallien ward ich sehr freundlich aufgenommen, und weil ich in 
einem blauen Ueberrock vor ihm erschien, da ich nicht wusste, was für eine Klei- 
dung ich tragen sollte, so sagte er mir: „ich sei Ii vlaendischer Edelmann und müsse 
also auch demgemaess gekleidet sein:" Also Hess ich mir eine livlacndfcche Adcls- 
Unifform machen, mit der ich mich zeigte, wenn ich aus dem Hause ging. Jezt 
schon sehr beruhigt, schrieb ich das Alles an meine Frau nach Kostroma, um auch 
sie zu beruhigen, aber das brave Weib war immer ruhiger gewesen als ich selbst, 
und so bekam ich alle Posttagc Nachrichten von ihr. 

Nach ein paar Tagen ward ich nach dem Ordonanzhaus vor das über mich 
angesezte Kriegsgericht beruffen. Der Praesident desselben war der Generalmajor 
Golinsky, ein sehr artiger Mann, angestellt bey der Garde -Infanterie. Ich musste 
nun zuerst den Eyd leisten, Alles der Wahrheit gemacss anzuzeigen, alsdann nach 
der Form mehrere Fragen beantworten, bis man auf die Frage kam: „womit ich 
mich wegen der vielen im Regiment« Gestorbenen rechtfertigen koenne?" Jezt 
übergab ich dem Kriegsgericht eine Schrift, in der Alles weitlaeuftig gesagt war, 
was ich nur zu meiner Rechtfertigung sagen konnte, wovou ich schon hinlaenglich 
Erwaehnung gethan habe und es also hier nicht zu wiederholen brauche. Nur das 
muss ich hinzufügen, dass das Zeugniss aller Offiziere des Regiments, das ich der 
Schrill beygelegt hatte, einen grossen Eindruck auf alle Mitglieder des Gerichts 
machte; unterdessen mussten nun Erkundigungen von allen den Personen, die ich 
in meiner Schrift benannt und auf deren Zeugniss ich mich beruften hatte, ein- 
gezogen werden, wie z. B. vom General Lasey, vom Inspektor Engholm, vom 
Kreisarzt Oberg, vom Nowogrudschen Gorodnitschi, von allen Gouverneurs der ver- 
schiedenen Gouvernements, durch die ich marschiert war und die Alle mir hatten 
helfen müssen, um für die Kranken zu sorgen u. s. w., und so lange auf alle diese 
Erkundigungen nicht alle Antworten da waren, konnte auch nichts entschieden werden. 
Da aber das Gericht es nun wohl einsah, dass es mich würde freisprechen müssen, 
so war es nur über die Art uneinig, wie dieses geschehen koenne, um nicht gegen 
den Kayser zu handelu; so wie aber der Fürst Salagow meine Reehtfertigungssehrift 
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ist», gelesen hatte, so sagte er mir gleich : „das Kriegsgericht müsse mich für unschuldig 
— HenHHHtiä — erklaeren, was ich jezt nur ruhig abwarten koenne." 

So lebte ich nun ganz ruhig fort; waehreud dessen aber erfuhr ich denn 
doch, wie ich zu meinem Unglück gekommen war. Der Kayser hatte sich beym 
eingetretenen neuen Jahre das Verzeichniss aller in der Armee Gestorbenen vom 
ganzen vergangenen Jahre geben lassen, und da er nun die grosse Anzahl derselben 
sah, so verlangte er zu wissen, welches Regiment die groesste Zahl an Todten 
gehabt habe. Nun nannte man ihm die Regimenter, die über der Grenze in Italien 
waren; aber hiermit nicht zufrieden, verlangte er da» Regiment zu wissen, das im 
Reiche geblieben sey und doch die meisten Todten gehabt habe. Also musste 
durchaus ein Schuldiger gefunden werden, und so traf mich dieses unglückliche 
1xk)8, obgleich der Unterschied gegen die anderen neu formirten Regimenter nur 
sehr geringe war ; allein diese Regimenter hatten keinen so grossen Marsch gemacht 
als das nieinige, und waren auch nicht nach einer so ungesunden Gegend gekommen, 
wie es damals die Gegend von Nowogrudek war, was ich auch in meiner Ver- 
teidigungsschrift erwaehnt hatte und was mir in der Folge sehr nützlich ward. 

Mein liebes Weib hatte in Kostroma nach einigen Wochen, weit eher als 
sie es erwartete, von Schlossmann die 0000 Rubel bekommen und bezahlte nun 
sogleich den alten Strigalcw; dabey frug sie ihn, wsb sie ihm an Zinsen zahlen 
sollte, aber darüber ward der Alte ernstlich boese und sagte ihr: „Kreuzige Dich, 
Mütterchen! bin ich denn ein Jude? Ich liebe Deinen Mann und desswegen gab 
ich ihm das Geld, nicht aber, um etwas darauf zu gewinnen." Mit einer so edlen 
Uneigennützigkeit hatte dieser gute Mensch mir doch einen sehr grossen Dienst 
geleistet, daher mir auch sein Andenken unvergesslich bleibt. Key der Abreise meiner 
lieben Frau aus Kostroma kamen noch alle Offiziere des Regiments und viele gute 
Rekannte aus der Stadt zu ihr, um Abschied zu nehmen, denn sie hatten sie Alle 
sehr lieb gewonnen. So hatte ich denn die Freude, sie nach einer Zeit von nicht 
vollen 5 Wochen gesund und wohl wiederzusehen, worauf wir nun mit unsern 
Kindern ein ganz stilles Leben führten, von einem Tage zum andern die Ent- 
scheidung meines Schicksals erwartend. Wir hatten dabey nur einen Redienten und 
eine Magd, da ich alle meine gehabten Denschicks und mit ihnen auch einen sehr 
guten Koch verloren hatte. Jezt aber, um nicht das Essen aus dem Gasthoffe so 
theuer zu bezahlen, machte meine Frau selbst die Koechinn in einem kleinen rus- 
sischen Ofen, den ich im Domestiquenzimmer hatte, und wahrlich die paar Speisen, 
die sie mir kochte, schmeckten mir besser, als alles, was nur der beste Koch mir 
haette zubereiten koennen; denn treue Liebe hatte diese Speisen gewürzt, und so 
machte es uns eine wahre Freude, so zu leben, wobey wir auch oft manchen guten 
Freund bewirtheten. So Imbun wir uns denn auch mit wahrer Freude an diese 
Zeit immer zurückerinnert. 

Waehrend dessen kam der Arrendator Schlossmann nach St. Petersburg, 
1800 und wir schlössen wegen der Arrende von Holstfershoff einen neuen Contract ab, 
d8n20 Ju °y- laut welchem ich ihm das Gut wieder auf 12 Jahre, von 1801 bis 1813, zur 
Arrende übergab für eine jaehrlicbe Arrendesumma von 6500 Rubel Silb. Mz. Die 
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Schulden meines seligen Vaters hatte ich nun ganz getilgt, und so blieb uns Ge- ist». 
schwi8tern die Arrende ganz frei, in der wir uns nun theilen konnten. 

Endlich endigte sich nach mehr als 4 Monaten das Uber mich gehaltene 
.Kriegsrecht, und ich ward für vollkommen schuldlos anerkannt; wozu hauptsaech- Den 4. Aug. 
lieh die Mcynung — jantuic — des Fürsten Salagow, die Herren des Gerichts be- 
stimmte, der auch dieses Urtheil bestaetigte, wie man dasselbe noch unter meinen 
Papieren finden kann. 

Nach diesem Urtheile konnte ich es doch wohl gewiss erwarten, dass der 
Kayser mir auch jezt Alles das ersetzen würde, was ich durch diesen ungerechten 
Machtspruch eingebiisst hatte. Aber was geschah. Der Staats-Secretair Neledinsky 
bringt ihm das Urtheil, er fraegt, wie es aufgefallen scy? und als ihm Neledinsky 
sagt: ich scy für schuldlos anerkannt, so sagt er nichts mehr, als: „nun gut, so 
mag es dabey bleiben." Jezt wartet Neledinsky, dass er doch noch etwas hinzu- 
fügen wird, da aber das nicht geschah, so schrieb er an das Kriegs-Collegium: 
„der Kayser habe befohlen, die Sache wegen den Generalmajors Rerg beyzuleigen." 
Auf Russisch heisst es: „Tocyunpi. HiincpaTopi. yKasa-n. inno-ti! ra «rro Tain> Kart 
rciicpajri^Maiopi, Dcpn. no eyay ot.-a3a.icjt hcbiihhmmi» to ai.10 ero ocTaBtcn»." 

Ich ward jezt vom Kriegs-Collegium aufgefordert, vor demselben zu er- jsoo 
scheinen. Als ich nun hinkam, sass der alte Vice - Pracsidcnt General Lamb, mitd.3i.Angnat 
noch 12 Generalen, den Mitgliedern des Collegiums, an einem grossen mit rothem 
Tuch bedeckten Gerichtstische. Kr Hess sich nun das Urtheil des Kriegsgerichts 
geben, las nur das Ende desselben vor, darauf auch das Schreiben von Neledinsky 
und nun sagte er mir: „Dieses, Herr General, gereicht Ihnen zu Ihrer Ehre," auf 
Russisch: „Cic Fociiojiuit lY'Hcpaxt. ntyncim. a.ih «iccth Bnuicii". Hierauf aber 
antwortete ich: „dass ich mich wohl für diese seine gütige Aeusserung recht sehr 
bedanke; jedoch mitsstc ich es sagen, dass, waere ich für schuldlos crklaert, so er- 
warte ich auch von der Gerechtigkeit des Monarchen, dass derselbe mir Alles das 
ersetzen würde, was ich durch mein unschuldig erlittenes Unglück eingebüsst habe." 
Erschrocken Uber diese dreiste Sprache, rieff mir der alte Lamb zu: „ob ich nicht 
saehe, dass ich vor dem Gerichtsapicgel staende," worauf ich antwortete: „dassache 
ich wohl und er koenne meine Worte zu Protokoll nehmen lassen; auch wüsste 
ich es, dass der Kayser die Macht habe, mir sogleich den Kopf vor die Küsse zu 
legen; wolle er aber gerecht gegen mich sein, so würde er das thun, was ich be- 
reits ausgesprochen haette." Jezt sprang er mit allen Generalen von seinem Sitze 
auf, und einige von ihnen, die meine Rekannte und Kreunde waren, baten mich 
sehr, mich zu beruhigen, wobey sie mir versicherten, dass, wenn ich jezt nur an 
den Kayser schreiben wolle, ich auch gewiss von ihm Alles das erlangen würde, 
was ich mir nur wünsche. Das schien mir denn auch so zu sein, und so kam 
ich nach Hause, wo ich sogleich in deutscher Sprache einen Brief an den Kayser 
schrieb, in dem ich darum bat, mich, da ich vom Kriegsgericht vollkommen ge- 
rechtfertigt sey, wieder bey der Armee anzustellen, mir mein voriges Regiment 
zurück zu geben und mich für den Verlust, den ich erlitten habe, zu entschaedigen. 
Diesen Urief gab ich, wie es damals oft geschah, auf die Post, musste aber bald 




141 



i8oo. darauf in der Zeitung eine Ankündigung vom Staats-Secretair's Briskom lesen, wo 
es hiess: „auf die Bittschrift des Generalmajor von B*rg ;m Se. Majestact dem 
Kayser ist keine Resolution erfolgt." Nachher aber erfuhr ich, das» der Kayser 
meine Bittsc hrift wohl gar nicht mag gesehen haben, da Mriskom schon ein für allemal 
den Befehl bekommen hatte, alle Bittschriften der aus dem Dienste Ausgeschlossenen, 
deren es jezt so Viele gab, in dieser Art zu lieaiitworten. Nun ward mir noch 
gerathen, mich an den Grossfiirsten Alexander zu wenden, da dieser beym Vater 
viel auszurichten vermoege; allein ich bekam auf meinen an ihn geschriebenen 
Brief gar keine Antwort; und so mussfc ich nun daran denken, mir auf irgend 
eine andere Art fortzuhelfen. Da erwachte dann in mir wieder meine Neigung 
fürs I^indlebcn, und so wünschte ich ein kleines Gut in Livland zur Arrende zu 
bekommen. Nun traf es sich, das» der Arrcndator Schlossmann wieder nach 
St Petersburg kam, weil ihm vom Genera] von Wrangel, Commendanten in Wiburg 
ein paar Kronsgüter, — Alt- und Neu-Kawelecht im Dorpatsehcn Kreise — die er 
vom Kayser auf 12 Jahre bekommen hatte, zur Arrende waren angetragen wor- 
den; und von diesen Gütern wollte er mir nun eins abtreten. Kr machte deswegen 
auch die Reise nach Wiburg, wo er mit Wrangel den Contract wirklich abschloss, 
der im künftigen May seinen Anfang nehmen sollte, bis zu welcher Zeit ich mir 
nun alles das anzuschaffen gedachte, was ich zur Bewirtschaftung des Gutes 
noethig hatte, und so lange wollte ich mich in Dorpat aufhalten; daher ich nun 
auch alle Anstalten zu meiner Abreise von St. Petersburg machte. 

Ehe es aber zu dieser Reis« kam, musste ich noch eine, sehr traurige Be- 
gebenheit erleben. Mein guter Schwager, der < iouverneiuents-Proctireur von Berg, 
kam mit seinem Sohne, einem Knaben von 12 Jahren, nach St. Petersburg, wo er 
auch im Demuthschcii Gasthoffe , in dem ich wohnte, sein Quartier nahm. Aber 
wie erschrak ich, als ich ihn sah ; denn abgezehrt und hoeehst ermattet, brachte ich 
ihn auf sein Zimmer, und hier sagte er mir, dass er schon seit einiger Zeit sehr 
an einer kranken Brust leide; dennoch haetten ihn seine Gcsehaefte dazu gezwun- 
gen, diese Reise zu unternehmen, da er so Vieh» mit dem General-Proeureur — 
Pürsten Oboljaminnw — abzumachen habe, was er nur mündlich ausrichten koenne. 
Auch Hess er sich nicht davon abhalten, so krank er auch war, gleich am folgenden 
Tage zum Pürsten hinnzufahren. Iiier aber iil>crtiel ihn eine so starke Ohnmacht, 
dass er halbtodt zu mir zurückgebracht wurde. Zwar verschaffte ich ihm den 
besten Arzt in St Petersburg — den Staatsrath Weikhardt allein dieser sagte 
es mir sogleich: er sey nicht zu retten, da seine Krankheit der hoechstc ( irad der 
Schwindsucht waere. So sah ich denn auch seine Kraefte immer mehr hinsinken; 
doch hoffte ich noch, ihn nach Livland zurück zu bringen, damit er in den Armen 
seines lieben Weibes sterben koenne, wie er es jezt selbst so sehnlichst wünschte. 
Deswegen schrieb ich an meine Schwester, dass sie uns von Riga bis Dorpat ent- 
gegen kommen moegte. Aber es ward immer schlechter mit ihm, und nach einigen 
Tagen lag er todt in meinen Armen. Noch einige Minuten vor seinem Ende ver- 
sicherte er mich, ihm sey viel besser und er hoffe gewiss noch mit mir die Reise 
nach Livland machen zu koennen; weil er aber nun glaubte, auf der reihten Seite 
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besser zu liegen als auf der linken, so bat er mich, ihm dazu zu verhelfen, denn nwo. 
er fühlte sich schon zu matt, um sich umzuwenden. Indem ich nun mit einem 
Bedienten bemüht war, dieses zu thun, so sank sein Kopf auf die Brust und er 
that nur noch die lezten Athemzüge. Hier nun ward es mir recht offenbar, wie 
auch bey aller Unwirksamkeit des Koerpcrs der Geist oder die Seele des Menschen 
doch noch fortwirken und durch Gedanken thaetig sein koennen: denn, weil ich 
seinen Zustand nur für eine Ohnmacht hielt, so brachte ich ihm ein Flacschchen 
mit flüchtigem Salz unter diu Nase. Hierdurch etwas ermuntert, doch schon mit 
gebrochenen Augen, sah ich, wie er mir mit der Hand, die er am Munde hielt, 
noch einige matte Winke gal», die es mir sagen sollten, dass ich ihn nur ruhig 
moege sterben lassen, wobey er mir noch einen Abschiedskuss mit der Hand zu- 
warft, Also so ganz abgestorben und unwirksam sein Kocrper auch schon war. 
so war doch der ( Seist in ihm noch so lela-ndig und wirksam, dass er sich noch 
den Gedanken denken konnte, wie er nicht mehr zu retten sey und er Abschied 
von mir nehmen müsse. So ist mir denn auch dieser Tod, wie der Tod meines 
Vaters, immer ein Beweis davon, dass Koerper und Seele nicht ein Wesen sind, 
sondern gewiss zwey abgesonderte sehr verschiedenartige Wesen sein müssen, wie 
ich ein Mehrere« darüber in meinem Buche: „Gedanken über die Bestimmung des 
Menschen" geschrieben habe. 

In demselben Augenblicke als er gestorben war, trat meine Frau mit seinem 
Sohne ins Zimmer, wo ich mich bisher allein bey ihm befand, und nun hatten wir 
viel zu thun. um den armen Jungen zu troesten. .Jezt musste ich auch das traurige 
Beerdigungsgcsehaeft ül>ernehmen. Nur im Beisein einiger Freunde sprach der 
Prediger den Segen über die Leiche, und ich mit meiner Frau und dem Sohne 
wir begleiteten den Sarg nach dem Kirchhofe der St. I'etri - Kirche , wo ich die 
Grabstaefte mit einem Stein von tinnlaendischem Marmor bedeckte, auf dem die 
Innschrift seines Namens mit seinem Gcburts- und Sterbetage angezeigt ward. 

Nachdem dieses geschehen war und ich mit Herrn Schlossmann, der noch in 
St. Petersburg zuriickblieb, Alles wegen der zu übernehmenden Arrende des Gutes 
Ncu-Kawclecht abgemacht hatte, reiste ich endlich mit Frau und Kindern und mit D8ol * ,B ** L 
meinem Neffen Paul nach Livlnnd ab, um mich ganz der Landwirtschaft zu 
widmen, was mir recht viele Freude machte. 

In Dorpal fanden wir schon meine gute Schwester, die sogleich nach Kr- 
haltiing meines Briefes abgereist war. Aeusserst traurig war nun der Augenblick, 
wie sie uns ohne den Mann, nur mit dem Sohne ankommen sah. Ihr Schwager war 
von Kortenhoff auch nach I)or|»at gekommen und vereinigte sich nun mit uns, um 
die arme Frau zu troesten; auch unsere liebe Cousine, die Baronin Nolcken nebst 
mehreren lieben Freundinnen untcrstüzten uns dabey, so dass wir sie nach einigen 
Tagen doch einigermasseu beruhigt sahen. Jezt wollte ich noch mit meinem Vetter 
eine Reise nach Riga machen , um dort die Angelegenheiten meiner Schwester 
in Ordnung zu bringen, da sie selbst durchaus nicht mehr dahinn zurückreisen 
wollte, aber ich bekam ein starke« kaltes Fieber, das mehrere Wochen anhielt, 
und so musste mein Vetter die Geschaefte in Riga allein übernehmen. Meine Frau 
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leoo. aber mit meiner Schwester und meinen Kindern, sowie auch mit meinem Neffen 
Paul machten eine Reise nach Kusekiill und ITeiinthal, kamen jedoch nach acht Tagen 
wieder zu mir nach Dorpat zurück, da meine Frau die lleise nur deswegen unternahm, 
um meiner Schwester bey ihrem Kummer eine kleine Zerstreuung zu verschaffen. 

Kaum hatte mich das Fieber verlassen, als ich von Schlossmann die Nach- 
richt erhielt, dass der Kayser am 6. November eine Ukase habe bekannt machen 
lassen, durch die es Allen aus dem Dienste Ausgeschlossenen und Verabschiedeten 
erlaubt worden sey, nach St. Petersburg zu kommen, um nach Beschaffenheit der 
Umstaende wieder bey der Armee angestellt zu werden. Mir aber war es gar 
nicht darum zu thun, diesem Aufgebot zu folgen, da mir der Vorsatz, Landwirth 
zu werden, viel zu angenehm war, um ihn aufzugeben. Allein alle meine Freunde 
bestürmten mich so lange mit ihren Zureden, dass ich endlich doch nachgab und 
mit dem verabschiedeten Generalmajor von Kmme, der sich auch in l)or|)at auf- 
hielt, nach St. Petersburg abreiste. 

Noch an demselben Abende als wir ankamen Hess der Commeudant — 
jezt ein Oberster der Garde mit Namen Jepifanow — uns durch einen Platz- 
Adjutanten ankündigen, dass wir den andern Morgen um 8 Uhr nach dem Ordonuanz- 
hauae kommen moegten, um unsere Wünsche aufzugeben. Als wir nun dahinu 
kamen, legte man uns ein Platt Papier vor, worauf wir schreiben sollten, warum 
wir gekommen waeren. Ich schrieb: „dass, gerechtfertigt von dem Uber mich ge- 
haltenen Kriegsgerichte, ich gekommen sey, um mich laut der Ukase vom 0. No- 
vember zu melden." Als wir darauf zum Coramendanten gingen, so bat er uns, 
um zehn Uhr wieder zu kommen. Jezt gingen wir noch zum General -Adjutanten 
Grafen Licven. Dieser sagte uns gleich, wir koenuten uns nur darauf gefasst 
machen, noch am naemlichen Tage wieder im Dienst angestellt zu sein und dem 
Kayser vorgestellt zu werden. Wir kamen nun wieder zum Conimendanten , wo 
wir noch mehrere angekommene Generale und Staabs- Offiziere fanden, die auch 
ihr Schicksal erwarteten. So wie nun der Commendant vom Kayser zurückkam, 
so kam er zuerst zu Kmme und mir mit einem grossen Glückwunsch, da wir 
wieder im Dienst angestellt waren : Kmme bey der Garde und ich bey der Armee. 
Auch einigen von denen, die mit uns da standen, sagte er es, dass sie wieder im 
Dienste aufgenommen waeren, doch waren auch einige da, die den Bescheid be- 
kamen, nicht angenommen zu sein, daher sie die Residenz unverzüglich verlassen 
miissten, und man kann es sich denken, mit welchen trüben Gesichtern sie das 
Zimmer verliessen, da mehrere von ihnen aus weiter Ferne gekommen waren und 
diese Reisen so umsonst gemacht hatten. 

Sonderbar aber entscheiden oft Kleinigkeiten die wichtigsten Schicksale der 
Menschen; denn als ich mit Emme bey der ersten Wache vor St Petersburg an- 
kam, sehrieb der wachhabende Offizier zuerst den Namen Emmes auf, weil er vor 
mir in die Wachtstube trat. So ward nun auch die Liste der Angekomineuen 
vom Uomniendantcn dem Kayser übergeben, obgleich ich aelter im Dienste war 
als Kmme. Nun frug der Kayser, als er den Namen von Emme liest, den Grafeu 
Lieven: „wo eine vacante Generalmajore-Stelle waereV" hieven antwortete: „bey der 
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Garde 1 ', und so schreibt der Kayser neben Emme seinen Namen: „angestellt bey laoo 
der Garde." Wie nun die Reihe an mich kommt, so fraegt er wieder: „ob nicht 
noch eine Stelle vacant waere?" und als Lieven dieses verneint, so schreibt er: 
„angestellt bey der Armee." So entging ich es, zur Garde zu kommen, was mir 
gar nicht angenehm haette sein koennen, da der Dienst bey der Garde sehr viel 
kostbarer und beschwerlicher war, als bey der Armee. Emme wurde auch nach 
kurzer Zeit und nachdem er viele Unkosten gehabt hatte, für ein kleines Versehen 
wieder verabschiedet, wie es auch mir haette geschehen koennen. Aber so war 
der Dienst in dieser boesen Zeit : Keiner konnte auch bey allem Diensteifer gewiss 
sein, seinen Posten lange zu behalten. An demselben Tage, wo uns der Commen- 
dant unser Schicksal ankündigte, wurden wir nun nach der Wachrparade in den 
imicrn Zimmern des Kaysers vom < irossfürsten Alexander — der die Gnaden- 
ukasc beym Vater bewirkt hatte, wozu vielleicht auch mein Brief mag etwas bei- 
getragen haben — dem Monarchen vorgestellt An Emme sagte er: „Ich habe Sie 1900 
bey der Garde angestellt und wünsche, dass Sie damit zufrieden sein moegen." dcn lt 1 
Mir aber: „Sie, Herr General, sind fürs erste bey der Armee angestellt, weil keine 
Vacanz für Sie da war: doch die erste, die entstehen wird, soll die Ihrige sein." 
Hiiikniend musste ich mich noch für diese (inade bedanken, die mir im Grunde 
selir gleichgültig sein musste, da sie mir keinen grossen Vortheil brachte und ich 
nur wieder neuen Unkosten ausgesezt ward. Der Graf Lieven sagte mir: „ich 
würde gewiss sehr bald als Chelf eines Regiments angestellt sein" und schon den 
dritten Tag darauf als der Kayser zur Wachrparade herauskam und mich unter 
den andern ihn erwartenden Generalen stehen sah, kam er auf mich zu und sagte: 
„Nun, Herr General, Sic sind von mir zum Cheff eines Grenadier-Regiments ernannt 
und ich hoffe, Sie werden mit mir zufrieden sein, da es eines der besten Regi- 
menter in der Armee ist** Als ich nun wieder niederknien wollte, wie man es 
bey solchen Gelegenheiten immer thun musste, so licss er es nicht geschehen; er 
umarmte mich und sagte mir noch: „ja, Sie bekommen ein schoenes Regiment; es 
jst das Malorossische Grenadier-Regiment, dessen Cheff früher der Feldmarschall 
Graf Rumaenzow gewesen ist" Darauf befahl er mir, ihm zur Wachtparade zu 
folgen. Hier musste ich mich gleich hinter ihn stellen, da er denn Vieles mit mir 
sprach; er zeigte mir mehrere Soldaten in der Parade, die aus meinem jetzigen 
Regimente zur Garde waren genommen worden: er sagte mir, dass der General- 
lieutenant Radt Cheff dieses Regiments gewesen waere, von dem ich es empfangen 
würde; dass es sehr gute Quartiere in Vollhynien beym Staedtchen Ostrog habe: 
dass es fast ganz aus Malorossianern bestaeude, die nur 15 Jahre zu dienen 
brauchten u. fl. w. Dadurch wollte er nun wohl allen Anwesenden zeigen, wie er 
mich wieder in Gnaden angenommen hatte, auch ward ich nach der Parade von 
allen meinen Bekannten mit Glückwünschen bewillkommt Jezt musste ich mir 
wieder statt der Annee-Unifform, die ich mir erst seit einigen Tagen hatte machen 
lassen, die Unifform meines neuen Regiments anschaffen, nachmlich dunkelgrün mit 
hellblauen Rabatten, Kragen und Aufochlaegcn, gelben Knoepfen, weisser Weste und 
weissen Hosen. In dieser Unifform ward ich nun vom Grossfürsten Alexander dem 
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leoo. Kayser zum Abschied vorgestellt. So wie er aus seinem Cabinct trat, kam er so- 
gleich auf mich zu und sagte sehr freundlich : „nun, Herr General, Sie wollen schon 
reisen?" Ich antwortete: „dass ich es für meine Pflicht halte, zu eilen, um sobald 
als moeglich zum Keginiente zu kommen. 11 — ..Ja", erwiderte er, „das ist auch 
recht gut, und ich wünsche Ihnen eine recht glückliche Keise." So also war ich 
abgefertigt, und nachdem ich mir nur noch einen Bedienten verschafft hatte, da ich 
leoo den, der mit mir war, meiner Krau lassen musste, reiste ich noch denselben Abend 
d. ao. NoThr. an dem Tage, da ich vom Kayser Abschied nahm, ans St. Petersburg und war 
nach 30 Stunden in Dorpat bey meiner Kran, die aber nicht sehr erfreut war Uber 
die Nachrichten, die ich ihr brachte, da ich mich jezt so weit entfernen musste, 
ohne es bestimmen zu koeunen, wenn wir uns wiedersehen würden, und mitnehmen 
konnte ich sie doch nicht, da es im Spaetherbst war, wo alle Wege und die Witterung 
es unmoeglich machten. 

Als ich St Petersburg verliess, war ich nun wohl nicht ganz mit mir zu- 
frieden, dass ich nicht gesucht hatte, mir für das so unschuldig erfahrene Unglück 
vom Kayaer eine Kntachaedigung zu verschaffen: aber ich glaubte, dadurch wohl 
Alles bey ihm wieder zu verderben, und das wollte ich denn doch nicht wagen, 
also verspartc ich es mir bis auf eine bessere Gelegenheit; denn die liebe Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft, die verlaesst uns Menschen nie. 

Nur einen Tag konnte ich in Dorpat bey meiner Frau bleiben, und so, nach 
einem sehr traurigen Abschied von ihr und unsern Kindern, warff ich mich, be- 
gleitet von dem in St. Petersburg angenommenen Uedienten, in eine kleine leichte 
Britechka und eilte meiner neuen Bestimmung zu. Mein Trost war es nur, dass 
ich mein gutes Weib, die jezt wieder auf Holstfershoff leben wollte, in der Um- 
gebung ihrer lieben Verwandten zurückliess, mit denen sie doch den. bevorstehenden 
Winter ganz angenehm zubringen konnte, und zum Sommer hoffte ich, sie wohl 
wieder zu sehen. 

i8oo Meine Keise von mehr als 12HO Werste ging über Pleskow, Disna, Glu- 

«l 20. Detbr. bocka, Minsk, Nieswisch, Pinsk und Lubaschcwa nach Ostrog. Aber erst nach 
drey Wochen kam ieli hier an; denn in meinem ganzen Leben habe ich keine un- 
angenehmere Keise gemacht Durch den aeusserst schlechten Weg auf gefrorner 
Erde musste meine kleine Britschka unaufhocrlich ausgebessert werden. Meiu 
Bedienter war ein schlechter Mensch, ein Krzsaeuffer, der mir auch zidezt so unaus- 
stehlich wurde, dass ich ihn in (Ünlnx-ka zurückJiess und lieber die weitere Keise 
allein fortsezte. Nun aber zwischen (iluboeka und Minsk hatte ich das Unglück, 
dass bey einer sehr dunkeln Nacht die Yorderaxe ati meiner Britschka zerbrach, 
wobey ich nur einen kaum zwanzigjaehrigen Jungen zum Postillon hatte. Diesen 
musste ich nun nach einem über eine halbe Meile entlegenen Dorffe fortschicken, 
um mir Hülfe zu verschaffen. Jezt al>er blieb ich in einer sehr wüsten liegend 
auf freiem Felde im Dunkeln ganz allein nach, mit den drey nachgebliebenen I'ost- 
pferden, wobey ich rund um mich herum das Geheul einer grossen Anzahl Woelffe 
hoerte, die alle Augenblicke kommen konnten, um die Pferde anzufallen, da denn 
auch wohl mein I^-bcn in grosser Gefahr stand. In dieser peinlichen l^age hatte 
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ich aber doch noch einen Spass, der mich sehr zum Lachen brachte. Ich hoerte in ieoo. 
der Ferne mit dem Geheul der Woelffe auch viele Menschenstimmen hinter mir, 
die mir aber immer nacher kamen: also musste ich ljefürchten, dass wenn dieBc 
Menschen midi allein in meiner hülflosen Ijige sehen wlirden, sie mich leicht aus- 
plündern moechten. Ich hatte wohl eine geladene Flinte, geladene Pistolen, Saebel 
und Degen bey mir: aber was konnte mir das gegen so viele Menschen helfen. 
Unterdessen waere es doch noch übler gewesen, wenn sie mich sitzend in meiner 
Kritschka gefunden haetten. Also sprang ich hinaus, zog meinen grossen Saebel, 
nahm die Pistolen in den Gürtel und so ging ich einige Schritte den Menschen 
entgegen, die ich, als sie mir ganz nahe waren, mit starker Stimme anrieff, stehen 
zu bleiben und mir zu helfen. Aber es waren sechs Juden, die mehr vor mir er- 
schraken, als ich mich vor ihnen gefürchtet hatte, und mit einem Au weh! auf 
ihre Pferde loshieben, um mir nur aus den Augen zu kommen, da ich denn wieder 
allein blieb: aber doch sehr froh, dass die Sache so laecherlich sich endigte. Jezt 
musste ich jedoch wobl noch gegen eine Stunde l»eyin Coneert der Woelfc auf 
meinen kleinen Postillon warten, der mir indessen vier gute Bauern mit einem 
guten Schlitten brachte, die das Vordergestell der Britschka auf den Schlitten sezten 
und mich so nach ihrem Dorffe hinschleppten, wo denn mit vielen Unkosten und 
Zeitverlust eine neue Achse gemacht wurde, die aber doch bis Ostrog sehr gut 
aushiclt. Nun kam ich nach Minsk, wo ich beym Rostowschen Infanterie-Regimente, 
das dort stand, einen guten Bekannten, den Obersten von Taubert mit seiner lieben 
Frau wiedersah, die mich sehr freundschaftlich aufnahmen, mir einen guten Be- 
dienten verschafften, da ich denn bis Ostrog meine Reise noch so ziemlich gut 
ablegte. 

In Ostrog fand ich nun das Staabquartier meines Regiments, das jezt statt 
das Malorossische , das Bergsche Grenadier- Regiment hiess, und sehr weitlaeuftig 
auf dem Lande, aber auch in sehr guten Quartieren verlegt war. Ks war auch 
wirklich, wie der Kayser es gerühmt hatte, ein schoenes Regiment, von lauter 
Malorossianern oder sogenannten OAiio^nopubi, die von den alten Kleinrussischei) 
Kosaken abstammten, zusammengesezt, ein, wie bekannt, schoener Menschenstamm; 
dabey hatte es ein gutes Corps Offiziere, die mich mit Freuden empfingen, weil sie 
mit ihrem vorigen Cheff — dem (Tenerallieutenant Radt — einem gebornen Schweizer, 
nicht sehr zufrieden gewesen waren. Oer Empfang des Regiments machte anfangs 
wohl einige Schwierigkeiten, da Radt ein etwas geiziger Mann war, doch wurden 
wir bald genug einig und konnten gegenseitig zufrieden sein. Es war für mich 
doch ein sehr unangenehmer Umstand, dass das Regiment den Befehl bekommen 
hatte, marschfertig zu sein, wodurch ich nun meiner Frau gar keine recht bestimmte 
Nachricht geben konnte, wenn und wie wir uns wiedersehen würden, da ich es 
nicht wusste, wohinn das Regiment marschieren sollte. 

Grosse Unkosten hatte mir aber diese neue Veraendening meiner l^age ge- 
macht, wozu ich das uoethige Geld immer von Schlossmann aufnehmen musste, da- 
durch indessen meine Schuld an ihn sehr vergroesserte, was mir wohl viele Sorgen 
machte; doch Gott der AUbarmherzige hat geholfen und so sey es vergessen. 
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1800. Obgleich ich nun wohl bcym Empfange des Regiments gegen Radt so billig 

wie moeglich war, so musste er mir doch einige tausend Rubel auszahlen, und da 
er nicht alles Geld baar zahlen wollte, so hatte ich (Telegenheit, mir von ihm ein 
gutes Reitpferd, eine gute Kalesche und vier Wagenpferdc anzuschaffen, die ich 
statt baaren Oeldes annahm und so wieder etwas equipirt war. Zugleich bekam 
ich auch einige gute Denschicks, die bei Radt gedient hatten, wodurch ich denn 
wieder etwas in Ordnung kam. 

Radt verliess das Regiment und ich war nun aufs Eifrigste damit beschaef- 
tigt, dasselbe zum bevorstehenden Marsche in besten Stand zu setzen, wie ich denn 
mit solchen Geschaeften ziemlich bekannt geworden war. Dabey hatte ich sehr 
gute Gehülfen, als den Obersten Tschirkow, der die beyden Grenadicr-Conipagnien 
commandirte, den Obersten Denissjew, Regiments-Commandeur und auch Comman- 
1801 deur des I. Fiiselier- Bataillons, und den Oberstlieutenant Newerowky, Commandeur 

d. 9. Januar, des 2. Füselier - Bataillons. Bald aber bekam ich vom Kayser den Befehl, das 
Regiment auf sechs Wochen zum Kxerciren zusammen zu ziehen und nach Yerlautf 
dieser Zeit mit dcmsell>en nach Moskau zu marschieren. Das war nun wohl zu 
dieser Winterjahreszeit abermals eine garnicht angenehme Nachricht. Mit dem 
Exerciren konnte nicht viel geschehen, da der Schnee auf den Feldern noch so hoch 
lag, dasB das Regiment durchaus nicht konnte herausgeführt werden; also be- 
schraenkte sich dasselbe nur auf Wachfparaden und kleine Abtheilungen: doch hatte 
ich dabey das Vergnügen, zu sehen, wie gut die Leute einexercirt waren. Auch 
ward in diesem Winter das ganze Regiment neu gekleidet, was mir sehr lieb war, 
da ich erwarten musste, dasselbe wohl in Moskau dem Kayser vorzustellen, weil 
nicht mein Regiment allein, sondern auch alle die Regimenter, die in Volhynien 
standen, nach Moskau marschieren sollten, wo also wohl der Kayser sie sehen wolle; 
womit aber auch andere Zwecke verbunden waren, von denen man Bich schon sehr 
trübe Vorstellungen machte. 

d. 2i. Febr. Nachdem also die sechswoechentliche Exercirzeit beendigt war, musste ich 

ausmarschieren und kam über Korez, Schitoniir, Radomisl bis nach Bjelgorod, 20 
Werste vor Kiew. Hier kam mir der Inspektor der Ukrainischen Inspcction, zu 
leoi der mein Regiment gehoerte, der General der Infanterie Fensen, entgegen und liess 

d. 13. M»ort sich das Regiment vorstellen; wobey er so sehr zufrieden mit demselben war, dass 
er versicherte, es sey das schoenste Regiment der ganzen Inspektion, und so mir 
und dem ganzen Offiziercorps seinen Dank bezeigte. Nach dieser Revue marschierte 
ich nun nach Kiew. Aller mit mir marschierten noch auf demselben Wege das 
Grodnoschc Husaren-Regiment, jezt nach seinem Cheff, dem Generallieutenant Bauer 
benannt, und drey Musquetier-Rcgimenter. Weil nun diese vor mir marschirten, so 
machte mir das bey der schlechten Jahreszeit viele Unannehmlichkeiten. So musste 
ich drey Tage in Kiew verweilen, weil diese Regimenter nicht so bald über den 
Dnicperstrom Ubergcsezt werden konnten, der sich weit Uber seine Uffer ergossen 
hatte. Waehrend dessen aber hatte ich doch Gelegenheit, die Merkwürdigkeiten 
der Stadt zu sehen ; besonders das alte Petscherskische Kloster in der Festung mit 
den unter denselben befindlichen unterirdischen Gacngen, Hoehlen, Capellen und 
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Grabmaelern : ein wahre» tabyrinth, aus dem man sich ohne einen Führer nicht isoi. 
herausfinden koennte. Allein von dem Hauch und Qualm der vielen Lichter und 
Lampen, die hier brennen, ist Alles so schwarz und schmutzig, dass man eben 
nicht sehr erbaut wird bey dem Anblicke der vielen Heiligen, die einem hier in 
ihren Saergen als ausgetrocknete Mumien gezeigt werden. Durch sie ist indessen 
das Kloster eines der reichsten im Russischen Reiche und soll ausserordentlich viel 
Schaetze an Gold, Silber, Edelsteinen und aechten Perlen liesitzen. 

Als ich endlich mit dem Regimente auch Uber den Dnieper iibergesezt 
werden konnte, marschierte ich vorher mit demselben in voller Parade zuerst durch 
die Stadt und alsdann durch die Festung bis zum Lüfter de« Stromes, was mir 
viele Freude machte, da das wirklich schoene Regiment, das ein sehr gut ein- 
geübtes Chor Musikanten hatte und ganz neu gekleidet war, vieles Aufsehen bey 
allen Zuschauern erregte, die es nicht genug bewundern konnten. So musste auch, 
wie der General Fensch, so auch der alte Commeudant von Kiew — Genend- 
lieutenant Maassc — der das Regiment begleitete, es eingestehen, dass er bey der 
Armee nie ein seboeneres Infanterie-Regiment gesehen habe. 

Bey Fortsetzung des Marsches kam ich nun nach der Stadt Koseletz. 1801 
Hier fand ich den mit seinem Regimente — das vormalige Narvsche Infanterie- d 20 ' 
Regiment — vor mir marschierenden Gencrallieutenant Rothgoff, der mich abwartete. 
Da er sein Quartier in Zaslaw hatte, als ich in Ostrog mich aufhielt, so waren 
wir oft mit einander zusammen gekommen und hatten Bekanntschaft gemacht: doch 
war er mir eben kein sehr angenehmer Gesellschafter, da er den Trunk zu sehr 
liebte und man ihn selten nicht betrunken sah. So kam er auch jezt taumelnd mir 
entgegen, nahm mich unter den Arm, brachte mich nach einem Nebenzimmer und 
hier erzaehlte er mir, der Kayser Paul sey gestorben und der neue Kayser 
Alexander habe den Thron bestiegen, wobey er wie ein Kind weinte, da er ein 
grosser Verehrer des Kaysers Paul war, der ihm auch viel (iutes gethan hatte, 
weil seine Matter immer bey der Kayserilm Marie als Ilebemnme diente. Laechelnd 
hoerte ich ihn an und glaubte, er haette das Alles getraeumt, allein nun sagte er 
mir, er habe selbst den Feldjaegcr gesprochen, der diese Nachricht nach Kiew 
braechte. Ich Hess «daher deu Gorodnitschi von Koseletz ruffen und trug ihn, ob 
am Morgen ein Feldjaeger durch die Stadt gereist sey, worauf er mir dasselbe 
sagte, was ich schon von Rothgoff gehoert hatte, indem er hinzufügte, dass der 
Feldjaeger auch gar kein Geheimnis« daraus gemacht habe, da er schon das Manifest 
des neuen Kaysers nach Kiew braechte, damit alle Truppen und Einwohner den 
Huldigunggeid leisten koennten. Dieser Feldjaeger hatte es auch schon Jedem, der 
es wissen wollte, crzaehlt, dass der Kayser Paul in der Nacht vom 11. auf den 
12. Maerz ploetzlich an einem Schlagfluss gestorben sey und der neue Kayser unter 
vielem Jubel aller Truppen und aller Einwohner der Residenz die Regierung an- 
getreten habe. Nun war auch bey mir im Regimente grosse Freude. Alles was 
sich begegnete wünschte sich Glück, da man wohl gewiss jezt einer besseren 
Regierung entgegen sehen konnte, und so war vielleicht Keiner froher als ich; 
denn von der Zusammenkunft in Moskau war nicht viel Gutes zu erwarten. 
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XI. 

Bis zum ersten Feldzuge gegen die Franzosen. 



1801. Sch* in am folgenden Tage nach meiner Ankunft in Koseletz bekam ich vom 

Oeneralen Fensen da« Manifest des neuen Kaisers Alexander und den Ilefehl. mit 
dem Reginiente den Huldigungseyd zu leisten. Also einen Tagemarsch weiter 
von Koselctz, in dem grossen Dorffe Nosowka, stellte ich das Regiment in ein 
Quarree, lies» das Manifest vorlesen und nun sprach Alles mit emporgehobenen 
zwey Fingern und mit sichtbarem Entzücken die Worte des voni Regiments-Rfafleii 
abgelesenen Kydea nach. Darauf aber erschallte ein Hurrah! das meine begeisterten 
Offiziere und Soldaten nicht oft genug wiederholen konnten: denn die im Manifest 
geaeusserten Versprechungen des neuen Kaysers, dass er ganz nach dem Ikyspiele 
seiner immer noch allgemein verehrten Oossmutter Catharina der II. regieren 
wolle, erfüllten Aller Herzen mit den frohesten llotfnimgen auf eine bessere Zu- 
kunft. In den Augen Aller glacnztcn die Thracucn der Rührung und hoher 
Freude, und nie ist wohl der 'Tod eine« Monarchen und die Thronbesteigung seines 
Nachfolgers mit groesserem Jubel gefeiert worden, als dieses im ganzen Reiche 
geschah. 

Von Nosowka marschierte ich noch bis Njeschin — Htonm. — ein 
hübsches Staedtchen, grocsstentheils von (»riechen bewohnt, die sich der türkischen 
1901 Regierung entzogen hallen. Hier bekam ich, so wie alle die andern Cheffs der 
> Mtm auf dem Marsehe nach Moskau befindlichen Regimenter, den Befehl, nach den 
vorigen Standquartieren zurUekzumarschieren, was nun wieder eine neue Freude für 
das Regiment, aller auch fiir mich war. Ich lies» demnach das Regiment noch 
einige Tage in Njeschin ausruhen und kam darauf wieder nach Nosowka. In 
diesem grossen Dorffe von mehr denn KWO Haeiisern, bewohnt von lauter Malo- 
rossiauero, 0>woaBopn.M, die sehr wohlhaliend sind, ward mein Regiment besonders 
gut aufgenommen, da dasselbe auch so viele solcher Malorossianer hatte, von denen 
einige sogar hier ihre Verwandten fanden, und so blieb ich dort eine ganze Woche 
stehen, bis alle die mir nachgefolgten Regimenter, die jezt auch umkehrten und 
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also nunmehr vor mir auf einem Wege marschierten , bei Kiew Uber den Dnieper 
waren, der noch seine. Uffer weit überspülte, worauf auch ich nach Kiew kam. 

Aus Kiew schrieb ich an meine Krau alles, was sich mit mir zugetragen 
hatte und wie ich nunmehr gewiss hoffe, sie sobald als moeglich in Ostrog bey 
mir zu sehen, wozu ich ihr eine Reiseroute zuschickte, um auf Postpferden die 
Heise zu machen. Darauf marschierte ich nun weiter über Bischewa, Brusilowka, 
Polonna und Slaonty nach Ostrog, wo ich das Regiment in der umliegenden Gegend 
in sehr ausgedehnte Quartiere verlegte. 

In Ostrog war ich nur ein |>aar Wochen, als mir die unbeschreibliche 
Freude ward, mein theures liebe-s Weib mit unsern Kindern Gotthard, Dorothee 
und Natalie dort ankommen zu sehen. Die brave Kran hatte sich sogleich, als sie 
meinen Brief aus Kiew bekam, aufgemacht und kam nun ül>er Riga, Wilna. Nies- 
wisch, Pinsk und Lnbaschewa zu mir, auf welcher grossen Heise sie nur einen 
einzigen, sehr jungen Bedienten und zwey Aufwaerteriimen mit sich nahm. Ihre 
Tochter Marie hatte sie mit meiner Schwester Eleonore nach St. Petersburg ge- 
schickt, wo sie durch die freundschaftliche Kiirsorge unserer lieben Verwandtinn, 
der Gcneralinn von Roenne, jezt am Hoffe bey den Crossfürstinncn angestellt, der 
Gnade unserer verwittweten Kayserinn Maria Keodrowna iibergel>en wurde, die 
ihre Taufmutter war und die sie jezt im Catherinenstifte als ihre eigene Pension- 
nairinn aufnehmen Hess, wodurch nun dieses liebe Kind einen viel besseren Erzug 
bekam, als es bey uns Aeltern haettc geschehen koennen. Unsen- Toeehter Eleonore 
und die kleine Caroline blieben aber die erste aut Kerfel bey unserer lieben Cousine 
Bock, und die andere auf Euseküll bey dem Kraeulein von Clodt zurück, wo sie 
sehr liebevoll aufgenommen wurden. 

Nun verlebte ich denn wieder nach einer recht boesen Zeit mit meiner 
kleinen Kamilie ein sehr ruhiges, zufriedenes Leben, bemühte mich, mein Regiment 
immer mehr zu verbessern, sah mich von allen meinen Untergebenen wahrhaft ge- 
liebt und unterhielt auch mit einigen guten Nachbarn einen ganz freundschaftlichen 
Umgang, da sie mit dem Heginiente sehr zufrieden waren. 

Jezt erschien vom Kavser die sehr weise Verordnung, das* alle Regimenter 
in der Armee wieder ihre vorigen Benennungen annehmen sollten, daher das Meinige 
den Namen des Malorossischen Grenadier-Regiments wieder bekam. In der Kolge 
hat es aber den Namen des ( irenadier- Regiments des (irafen Rumaenzow bekommen, 
da dieser es formirte. Waehrend des Sommers kam der General Keusch zur 
Inspektionsmustenmg und bezeugte mir und dem ' Regiment« wieder seine ganz 
besondere Zufriedenheit in einem mit sehr schmeichelhaften Worten abgegebenen 
Inspektion*befehl, und wirklich war dieses nicht unverdient, wie ich das wohl nach 
ho mancher gemachten Erfahrung selbst sehr gut beurtheilen konnte. 

Darauf kam eine neue Eintheilung und Verlegung der ganzen Armee heraus, 
nach welcher mein Wegiment in der Inspektion unter dein Commando des Gencral- 
lieutenants Fürsten Alexey Gortschakow zu stehen kam, die jedoch den Namen 
der Ukrainischen beybehielt. 1 >abey waren meinem Regimente- seine Standquartiere 
in und um das Staedtchen Zaslaw angewiesen. Diese Ins|>ektiou nun, so wie die 
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isoi. Dnesfrowsche und Brcscscbe kamen unter die Ober- Inspektion de» Grossfürsten 
und Ce»arewit»ch Constantin Pawlowitsch , der mir auch den Befehl zuschickte, in 
Abwesenheit des Fürsten Gortschakow, der auf Urlaub war, meine Kapport* an 
ihn abzuschicken. Von ihm bekam ich auch bald den Befehl, das» der Krbprinz 
von Baden, Bruder unserer jezigen Kayserinn Klisabeth, vom Kayser zum Chetf 
de» Malorossiseheu Grenadier- Regiments, ich alier zum Commandcur desselben er- 
nannt sey. Diese« war nun wohl eine grosse Auszeichnung fürs Regiment und 
ein Beweiss, was für eine gute Idee der Kayser von diesem Regimeute habe; 
aber es half ihm zu nichts und sezte das Corps Offiziere nur in unnütze Unkosten, 
da sie jezt auf den Kragen und Aufecldaegen der UnitTorm von Gold gestickte 
Knopfloecher tragen mussten, wie es für alle Regimenter bestimmt war, die Prinzen 
zu Cbefts hatten. 

L'ebrigens blieb meine Lage ganz unveraendert. Ich überschickte nur 
meinem Herrn Cheff dann und wann meine Rap|H>rte von dem Zustande des Re- 
giments sowohl in russischer als auch deutscher Sprache nach Carlsruhe, musste 
hübsch viel Postpartal bezahlen, bekam aber dafür grosse Danksagungen und su 
waren unsere Geschaffte mit einander beendigt. 

N'un bekam ich den Befehl, das Regiment nach den neu angewiesenen so- 
isni genannten Winterquartieren überzuführen. Da jedoch Zaslaw von Ostrog nur einige 
d. 10. Angint. 30 Werste entfernt ist, so war dieses Itald geschehen und ich bekam noch bessere 
Quartiere, als ich sie gehabt hatte. Nach Ostrog kam jezt das Ix'ib-Cürassicr- 
Rcgimcnt der Kayserinn .Maria Feodrowna, dessen Commandcur — Generalmajor 
.Jessipow --- ein guter Freund von mir war; auch meine Frau fand in der < ieneralinn 
Jessipow eine recht liebe Freundinn, daher uns diese Nachbarschaft sehr angenehm 
ward und wir besuchten uns recht oft. 

Nach sechs Wochen, die ich in Zaslaw zubrachte, kam ein Adjutant des 
Grossfürsten Constantin — der Oberster Graf Miinnich — zum Regimente, um 
demselben das neu eingeführte Kxercicc zu zeigen. Dieser liebe Mann, der jezt 
schon lange todt ist. war ein Urenkel meines ( J rossonkels . des Feldmarschalls 
Grafen Miinnich, also ein Verwandter von mir, mithinn mir auch ein sehr an- 
genehmer (fast, der seinen Auftrag aufs Beste erfüllte; nur blieb er nicht lange, 
weil, wie er es auch dem Grossfürsten rapportierte, das Regiment schon so gut 
einexerciert war, dass er nicht viel dabey zu thun fand: denn ich hatte von dem 
neuen Kxercicc schon hinlaeiigliche Nachrichten erhalten, um es vor seiner Ankunft 
einzuführen. 

i«02. Mit dem neuen Jahn trat der Fürst < iortschakow das ('ominando seiner 

lnspektion an, nahm aber sein Hauptquartier in Kiew und kam erst im Frühjahre 
zu mir nach Zaslaw. Anfangs benahm er sich etwas stolz und unfreundlich gegen 
mich, da eben durch seinen Stolz einige Missverstaendnisse zwischen uiib entstanden. 
Als er aber mich und das Regiment genauer kennen lernte, musste er es doch 
eingestehen, dass es das beste Regiment seiner Inspektion sey, weswegen er nun 
auch sein Hauptquartier nach Zaslaw verlegte, wo wir jezt sehr einig und gut mit 
einander lebten. 
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Mein liebes Weib ward in dieser Zeit von einem gesunden Knaben glück- '*» 
lieh entbunden. Zu seiner Taufe erbat ich mir aus Niemirow den lutherischen den * Febr 
Pastor des Volhynischen (iouvernements, mit Namen Itoeasner, den ich abholen 
Hess. Der Kürst Gortsehakow hielt ihn zur Taufe, in der er nach meinem Vater 
den Namen Magnus bekam, doch haben wir Aeltern und auch seine Geschwister 
ihn immer Max genannt, als eine Abkürzung des russischen Namens MaKcmti.. 
l>er (ieneral Jcssipow mit seiner Krau, die Obersten Tschirkow und Denissjew 
mit vielen Offizieren vom Regimente waren die andern Taufzeugen, und wir feyerten 
diesen sehr frohen Tag mit vieler Kreude; denn wie konnten wir das ahnen, was 
uns mit diesem lieben Kinde bevorstand. 

Der alte Kürst Sanguschko, Krbherr von Zaslaw. kam jezt mit seiner ganzen 
Kamilie von seinen Gütern im damaligen Herzogthum Warschau dort an. Kr war 
verabschiedeter russischer Generallieutenant, ein Rang, den er noch von der Kay- 
serinn Catharina der 11. erhalten hatte und nur seinem Keichthum verdankte; denn 
man schaezte seine jachrlichen Kinnahmcn auf mehr als 40,000 Dukaten, liey 
alle dem war er doch ein hoechst unglücklicher Mann, da er den schwarzen Staar 
auf beyden Augen hatte. Krüher hatte er gut gelebt, aber auch nur durch seine 
Augen die Freuden eines sinnlichen Lebens genossen, indem er nur den Umgang 
mit hübschen Krauen und in seiner Liebhaben?}' für Pferde sein Vergnügen fand, 
sonst aber weder Musik, noch Lecture, noch eine angenehme Unterhaltung zu 
schaetzen witsstc. folglich jezt wo er nur hierinn seinen Lebensgenuss haette finden 
koennen, ein sehr trauriges Leben zubrachte. So machte denn auch seine, Ankunft 
in Zaslaw nicht viele Kreude. Seine Gemahlinn war eine alte geizige Krau, auch 
für einen gesellschaftlichen Umgang wenig gebildet. Die beyden Soehne hatten 
nur Sinn für Jagd imd Pferde. Die einzige Tochter aber war noch ein sehr junges, 
eben auch nicht sehr hübsches oder geistreiches Maedchcn, und so war denn das 
ganze Haus weder für mich noch für meine Krau ein sehr angenehmer Auffenthalt, 
so dass wir auch nur selten hinkamen. 

Durch den Pastor lloessner, einen Ik-kannten des Professors Uosenmüller in 
Leipzig, ward mir für meinen Sohn Gotthard ein Uhrer verschafft, den mir der 
Verwalter der Zaslawschcn Oütcr. der nach 1 Leipzig gereist war, mitbrachte. Dieser 
Mann, mit Namen Reichel, versprach anfangs viel Gutes, doch bald zeigte es sich, 
dass es nur ein leichtsinniger Mensch war, der zu dem Amte eines Lehrers gar 
nicht taugte, daher ich zulezt froh sein konnte, ihn los zu wenlen. Nun aber nahm 
ich einen verabschiedeten Major Couder zu mir ins Haus — einen Kmdcr des 
Hoffraths Couder, der mit mir die Kriedensratitication mit Schweden der Kayserinn 
Catharina Uberbrachte — bey dem mein Sohn, besonders in der franzoesischeii 
Sprache, guten Unterricht bekam, und diesen guten Menschen habe ich mehrere 
Jahre hindurch bey mir gehabt. 

Auf den Sommer dieses Jahres musste das Regiment auf sechs Wochen 
ins I^ger ziehen. Als ich nun mit aller Ceremonie dasselbe bezog, so machte ich 
vorher einige kleine Manoeuvres mit dem Regimente, die dem Kürsten Gortschakow, 
der dabev zugegen war, so wohl gefielen, dass er in seiner ganzen Inspektion ein 

20« 
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1««. Circularechreiben herumschickte, in dem er da» Regiment als Muster fiir alle anderen 
Regimenter anempfahl, und als icli nach sechs Wochen ihm das Regiment wieder 
zur Insjjektionsmusterung vorstellte, war er abermals so sehr zufrieden, das« er 
wiederum mir eine grosse schriftliche Danksagung und der ganzen Inspektion eine 
Bekanntmachung zuschickte, wie sich das Malorossische Regiment vor allen Andern 
besonders auszeiclinc; auch berichtete er dieses dem Grossfursten Constantin, wo- 
durch ich auch eine Danksagung von ihm und selbst vom Kayscr erhielt 

Haid darauf bekam der Fürst Gortsehakow die Nachricht, dass der Gross- 
1802 fürst selbst nach Zaslaw kommen wolle, wozu alle die Regimenter der Ukrainischen 
3- s<>|n, Injektion hier zusammengezogen wurden, und sehr bald kam er auch bey uns au. 
Als aeltester General bey der Inspektion nach dem Fürsten Gortsehakow musste 
ich gleich den ersten Tag dejourirender General sein und bey Abgabe der l'arolle 
bekam ich vom Grossfürstcn den Befehl, auf den folgenden Tag alle Regimenter 
zur Inspektionsmusterung ausrücken zu lassen. Schon bey dieser Musterung bezeigte 
sich der Grossfürst ausnehmend gütig gegen mich, aber den andern Tag bey den 
sogenannten Schul- Manoeuvrcs war er so sehr zufrieden, dass er inehrcremal sein 
Kravo! und xopomo! dem Regimcnte zurieff, zulezt aber utuannte er mich vor der 
Fronte und sagte mit sehr erhobener Stimme, so dass Viele im Regimente es hucren 
konnten: „rBapjüa mriero nponiin. Ikcb!" gewiss das groesste IjuI>, was er mir 
geben konnte. Auch nachher, als sich alle Generale und Staabsoftiziere bey ihm 
versammelten, wiederholte er es, „dass die Garde das nicht haette leisten koennen, 
was das Regiment geleistet habe." Nach diesen Musterungen manoeuvrirte der 
Grossfürst noch ein paar Tage hindurch mit dem ganzen Corps und blieb immer 
gleich zufrieden; denn auch die andern Regimenter waren nicht schlecht, doch gab 
er immer dem meinigen den Vorzug. Ueberhaupt war er aber auch die ganze Zeit 
seines Aufenthalts in Zaslaw sehr vergnügt. Am lezten Tage, nachdem alle 
Manoeuvrcs beendigt waren, nahm er vor der Fronte meines Regiments eine Trommel, 
auf der er mehrere Schlacge mit grosser Fertigkeit ausführte, worüber sich meine 
Soldaten nicht genug freuen konnten. Dieses sollte nun ein Reweis seiner ganz 
beaonderu Zufriedenheit mit dem Regimente sein und zugleich eine grosse Aus- 
zeichnung. Zulezt rietf er den Leuten noch seinen Abschied zu und nochmals seineu 
Dank; auch Hess er den Gemeinen zu einem Rubel und ein Glas Rranntwein auf 
den Mann austheilen, wogegen die anderen Regimenter nur den Rranntwein allein 
bekamen. 

Ich habe diese Zufriedenheit des Grossfürstcn mit mir und dem Regimente 
hier so ausführlich crzaehlt, weil sie in der Folge vielen Kinfluss auf mein Schick- 
sal gehabt hat und demselben eine wohl sehr günstige Wendung gab, da ich 
ztüczt dadurch den Commendantenposten in Reval bekam und so in ein viel 
zufriedeneres Leben versezt wurde. 

Noch muss ich eines Vorfalls erwaehnen, der mir unvergesslich geblieben 
ist und an den ich nachher bey der Thronbesteigung des Kaysers Nicolay so sehr 
erinnert worden bin. l>er G rossfüret hatte sich auf einem Balle bey der Fürstinn 
SanguBchko ein Glas mit Gefrorenem geben lassen und war dabey vom Tanz sehr 
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erhitzt. Krschrocken darüber trat ich zu ihm und bat ihn aufs dringendste, das 1»». 
(»las wegzugeben. Indem er nun dieses that, fragte er mieli laechelnd: „was ea 
denn für ein grosses Unglück gewesen waere, wenn er das Glas geleert haette?" 
Darauf sagte ich: „wie koennte wohl ein russischer Untcrthan es gleichgültig an- 
sehen, ihn so auf seine Gesundheit losstürmen zu lassen!" — „Nun", — erwie- 
derte er, — „und warum nicht V" Jetzt antwortete ich: „Gott lasse unseni 
Kayser lange leben! nach ihm aber sind Ew. Kayserliche Hoheit die ganze Hoff- 
nung des Reichs, und diese inuss nicht durch ein elendes (Sias Gefrorenes unter- 
gehen." — „Was" — sagte er — „glaubst Du, dass ich jemals Kayser werden 
will? Nein, da» wird nie geschehen!" — auf Russisch: „Mto tm xyMacmi> mto h 
xoiy 6biTb Uapcin»? ntn, HHKor*i ne 6y;ry!" So hat er denn auch Wort gehalten, 
als er beim Tode des Bruders, dem Throne entsagte: ein Beweis, wie fest schon 
damals dieser Vorsatz war. 

Die ganze Zeit hindurch, die der Grossfürst in Zaslaw zubrachte, mussteu 
alle Generale der lnspektion und auch einige der aeltesten Staabsofliziere, taeglich 
zu Mittage bey ihm speisen. Dadurch lernte er mehrere von den lästeren kennen, 
Wodurch auch einige von meinem Kegimente nachher sehr ihr Glück machten, wie 
der Oberster Tschirkow und der Oberstlieutenant Newerowsky, die er schon beym 
Fxercireu sehr bemerkt hatte, was ich noch in der Folge zu erzaehlen Gelegenheit 
haben werde. 

Den lezten Abend vor der Abreise des Grossfürsten von Zaslaw, gaben 
saemmtliche Generale ihm noch einen Ball in meinem Quartiere, wo ich und der 
General .Jessipow die Wirthe, unsere Frauen aber die Wirthiimen waren. Fr war 
dabey sehr vergnügt, tanzte einige Polonaisen ; entfernte sich jedoch schon vor dem 
Abendessen, nachdem er ein Glas Ungarwein auf das Wohl der ganzen Gesellschaft 
ausgeleert hatte. Desto ljeaser Hessen es sich indessen seine Adjutanten schmecken 
und so dauerte die lustige Wirtschaft bis zum andern Morgen. 

Den folgenden Tag, vor der Abreise, sagte der Grossfiirst: „er habe eine 
sehr angenehme Zeit in Zaslaw zugebracht und würde es gewiss dem Kayser be- 
richten, in welchem guten Zustande er die ganze Inspektion gefunden habe." Bald 
nachher bekam ich auch vom Kayser ein sehr gnaediges Danksagungs-Rcscript; 
doch gestehe ich, dass ich wohl mehr erwartete; weil man aber mit Gortschakow 
nieht sehr zufrieden war und ihm nichts geben wollte, so blieb auch ich un belohnt 

Alle Generale, so auch ich, wir begleiteten nun noch den GrossfUrstcn bis 
nach Dubno, wo die Brescsche Inspektion zusammengezogen war, die der General- 
lieutenant Graf Langeroii eomimindirte. Auch hier bezeigte sich immer der Gross- 
fiirst sehr gütig gegen mich; und bey den Manoeuvers, wo ich neben ihm ritt, 
brauchte er mich einigemal dazu, um einigt: Unordnungen zu verbessern, wobey er 
sagte: „das sind keine solchen Regimenter wie das Deinige." 

Von Dubno machte der Grosstürst, in Begleitung des ihm vom Roemischen 
Kayser Franz dem 11. entgegengeschickten Gencralfeldzeugmcistcr, Fürsten Esterhazy, 
eine Reise nach Wien ; ich aber kam mit dem Fürsten Gortschakow nach Zaslaw 
zurück, wo dieser mit seiner Gemahlinn noch einige Wochen verweilte, darauf aber 
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1802. zum Winter nach Kiew und von dort nach Moskau reiste: auch nicht mehr zur 
Inspektion zurück kam, da er einen Urlaub auf ein Jahr erhielt. 

Als der Grossfürst die Rückreise von Wien machte, kam er wieder nach 
Zaslaw, wo er aber so sehr eilte, dass er gar nicht aus der Kalesche stieg und 
nur so lange blieb, als die Pferde gewechselt wurden, dabey aber einige sehr freund- 
liche Worte mit mir sprach. Ich hatte ihm vier von meinen Regimentspferden 
vorspannen lassen und als er sah, dass die Pferde etwas mtithig wurden, frug er 
den Kutscher, als dieser sich auf den Hock setzte: „ob er auch zu fahren ver- 
stände ?" — „Nun" — antwortete der Kerl — „wenn ich das nicht verstaende, so 
haette man mich wohl nicht hierher gesezr", was dem Grossfürsten so sehr gefiel, 
dass er ihm nach glücklich abgelegter Fahrt, einen Dukaten zum Trinkgeld 
geben liess. 

!*»• Am Anfange des eingetretenen neuen Jahres, bekam ich vom Grossfürsten 

den mir sehr unangenehmen Auftrag, mit zwey Staabs-Oftizieren meines Regiments, 
nach Schitomir zu reisen, zur Untersuchung eines von einem Major des dort stellen- 
den leichten polnischen Ca vallcrie- Regiments, an einem Stadtbewohner verübten 
Mordes. Also musste ich mit dem < >bersten Tschirkow und den Major Michcew, 
die ich mir dazu erwaehlt hatte, die Reise dahinn machen, wo ich zehn Tage blieb; 
und am Knde wicss es sich aus, dass der Major ganz unschuldig war, worüber 
ich dem Grossfürsten meinen Rapport abstattete und eine sehr gütige Danksagung 
dafür bekam. 

D«n9.Maerz. Im Krühjahr ward mein gutes Weib mit ihrem lezten Kinde, einem sehr 

gesunden Knaben, glücklich entbunden; und überzeugt von der Gewogenheit des 
Grossfürstcn, schrieb ich an ihn und bat bey diesem Kinde die Wathenstelle zu 
Übernehmen, um ihn in seinem Namen durch den General Jessipow zur Taufe 
halten zu lassen und ihm den Namen Constantin zu geben: aber noch ehe ich 
hierauf eine Antwort bekam, ward ich von ihm beordert, abermals eine Untersuchung 
beym 8. Jaeger-Regiment anzustellen, wo einigt 1 Offiziere, über ihren Cheff Obersten 
Laptjew — geklagt hatten, als habe er einen Offizier ganz unschuldig mit einem 
harten Arrest bestraft. Das Regiment stand beym Staedtchen K isselin hinter Luzk, 
wo ich also hinreisen musste und von dort noch 50 Werste weiter nach Uubomla, 
um die Sache genauer zu untersuchen ; da ich denn zulezt den Obersten voellig 
rechtfertigte, indem er ganz nach den Gesetzen der Subordination gehandelt hatte: 
wofür ich mir wieder die vollkommenste Zufriedenheit des Grossfürsten erwarb. 

So sehr unangenehm mir auch diese Auftraege waren, so konnten sie mir 
doch sehr schmeichelhaft sein, da die Regimenter, bey denen diese Untersuchungen 
angestellt wurden, gar nicht zu der Ins|iektion gehoerten, bey der ich mich befand, 
sondern zur Rreseschen Inspektion, wo doch mehrere andere aeltere Generale waren, 
die dazu haetten gebraucht werden koennen. Dieses konnte mir also auch ein lie- 
weis sein von dem Zutrauen, das der Grossfiirst zu mir hatte; auch ward ich 
nachher von dem Kayser selbst zu einer noch wichtigeren Untersuchung gebraucht. 

Als der Fürst Gortschakow den Urlaub bekam, ward in seiner Stelle der 
Generallieutenant Fürst Wolchowsky zum Inspektor der Ukrainischen Inspektion 
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ernannt, was mir wohl nicht »ehr angenehm sein konnte, da ich in der lezten Zeit isos. 
mit dem Fürsten Gortschakow sehr freundschaftlich gelebt hatte: ich auch diesen 
Fürsten Wolchowsky gar nicht kannte, der in Kiew blieb und von dort die 
lnspektion kommandirte: doch überzeugt von dem guten Zustande meines Regiments 
konnte ich auch diesen neuen Kommandeur ruhig erwarten. 

iJerGrossfiirst beantwortete meine Bitte wegen der Pathenstelle bey meinem iso3 
Sohne mit vieler (Mite, und so vertrat denn der (Jeneral Jessipow seine Stelle bey den 5 M 'y 
der Taufe, die der Gouveroementspastor des Yolhynisehen Gouvernements mit Na- 
men Kühl, verrichtete und in der dieser liebe Knabe den Namen Konstantin bekam. 

I->er Kayser verstaerkte jezt die Armee mit 1(1 neuen Musquetier- und sechs 
neuen Kavallerie-Regimentern, wozu ich von meinem Regiment« die ganze Fiiselier- 
Kompagnie des Major Christofowitsch, zur Formirung des Poilolschcn Regiments 
al>gelK'.n musste. Dadurch aber verlor ich einen sehr guten Staabsoflizier und viele 
sehoene Leute, die sich mit vieler Trauer vom Regimente trennten. Kurz vorher 
hatte mir der Kayser, auf Kmpfehhmg des Grossfiirsten, auch den Obersten Tschir- 
kow genommen, der zum Generalmajor avaneirte und zum Ins|iector von drey neu 
zu formirenden See-Regimentern ernannt wurde, die in Kronstadt sich formirten und 
für die Flotte bestimmt waren. 

Auf den Sommer bekam ich den He fehl mit dem Regimente nach dem 
Staedtehen Machnowka zu marschieren, 150 Werste von Zaslaw, um dort mit dem 
Kiewschen Grcnadier-Regimente. das aus Kiew dahinn kommen sollte, ein Lager 
zur sechs woechentlichen Kxercirzeit zu beziehen und diese Brigade zu comman- 
diren. Also marschierte ich dahinn, kam aber nach einer traurigen Gegend, wo es 
besonders an Holz so mangelte, dass statt desselben nur Stroh und Mist gebraucht 
werden musste. Jedoch waren nun hier zwey sehoene Regimenter beysammen, mit denen 
ich viel manoeuvrirte, und vielen Beyfall von den mich aus «ler Nachbarschaft be- 
suchenden Generalen einerndtete, besonders ward ich hier sehr gut mit dem Ge- 
neralmajor Grafen Witgenstcin bekannt, fjheff eines Regiments Husaren, was in der 
Folge mir sehr nützlich ward, 

Einige Tage nach meinem Ausmarsch aus Zaslaw, hatte meine gute Frau isu» 
das Unglück, unseren kleinen Konstantin sterben zu sehen, der als ein gesundes 10. Juny. 
Kind zur Welt kam, aber durch Unvorsichtigkeit der Amme, die ein Aergerniss 
gehabt, und sich die ungesunde Milch nicht abgezapft hatte, sein junges iA-ben ver- 
lor; was uns Aeltern wohl vielen Kummer machte; und nur der Trost blieb uns, 
dass er jezt ein Kugel mehr im Himmel war. Um nun das gute Weib nicht 
allein ihrem Schmerze zu überlassen, beredete ich sie dazu auch nach Machnowka 
mit imsern luu'hgeblicbcncn Kindern hinzukommen, wo ich ihr in der Naehe des 
Lagers ein kleines, aber sehr hübsch gelegenes Haus zur Wohnung verschaffte und 
so sehr oft mit ihr zusammen kommen konnte. 

Nach Verlauf der sechs Wochen, kam der Fürst Wolchowsky zur Inspek- 
tionsmustemng zu mir: aber wohl nie hat ein Chetf seine Pflicht pünktlicher und pein- 
licher erfüllt, als er es that; denn bei der Musterung stand da« Regiment über 
sechs Stunden unter dem Gewehr, weil er jeden Mann einzeln besichtigte und 
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1803. befrag: alwr so verdrießlich dieses auch war. so diente es doch um so mehr zu 
meiner vollkommensten Zufriedenheit, da der Fürst am Ende es eingestehen musste, 
noch nie ein Regiment in einer solchen Ordnung gefunden zu haben. Dagegen 
hatte das Kiewsche Regiment nicht so das Glück, dem Fürsten zu gefallen, wo 
auch wirklich Vieles verabsaeumt war, weil der Cheff — Generalmajor Passek 
— ■ mehr für sein Vergnügen als für das Beste des Regiments sorgte. Nach den 
Inspektinnsmusterungeu. machte ich mit der ganzen Brigade einige Manocuvers, die 
sehr gut ausgeführt wurden: und nun war der Fürst so sehr zufrieden gestellt, dass 
er mir ein wcitlaeuftiges Bclobiingssehrciben überreichte ; auch den Großfürsten in 
seinem Bericht, die ganz vorzügliche Ordnung meines Regiments bezeugte; daher 
ich auch mit dem Regimente, in einem Kayserlichen Parollbefehl. eine sehr ausge- 
zeichnete Danksagung bekam, 
•et« Noch im Heysein des Fürsten Wolehowsky und in Gegenwart des Orat'cn 

38 J uly. Witgenstein, so wie einiger niulerer Generale, hob ich mit allen Ocremonien das 
Lager auf, was allgemeinen Beyfall fand. Darauf kam ich nach einem Marsche 
von acht Tagen nach Zashtw zurück, wo ich das Regiment wieder in sehr gcraeu- 
mige Winterquartiere verlegte. 

Rald nachher bekam ich vom Grossfürsten in einer Ordre die Anzeige, dass 
der Fürst W olehowskv zum Befehlshaber des in Grusicn stehenden Corps ernannt 
scy: in seiner Stelle aber der Generallieutenant und Commandeur iles Ismailowschen 
Garde-Regiments Maloutin . zum Insfiektor der Ukrainischen Inspektion bestimmt 
waere: und so harte ich wieder einen neuen Commandern - bekommen. 

Mein guter Bruder war noch zur Zeit der Regierung des Kaysers Faul, als 
Kriegsrath beym Proviantwescn, mit den russischen Truppen unter dem Oeneral- 
lieutenant Hermann, von Reval zu Wasser zuerst nach England und nachher nach 
Holland gegangen: als aber diese Expedition sieh so unglücklich endigte, kam er 
unter dem Generallieutenant von Kssen, mit den Truppen, nach der Insel Guernsey 
und von dort auch auf kurze Zeit nach London: von wo er, schon nach dem Re- 
gierungsantritte des Kaysers Alexander, wieder zu Wasser nach Reval zurück- 
kehrte. Hierauf kam er nach St. Petersburg und war so glücklich in der Suite 
des Kaysers beym Quartiermeister-Ftat. als Oberster angestellt zu werden. 

Von ihm erhielt ich jezt die traurige Nachricht des Todes meiner jüngsten 
Schwester Kaminsky. Mit ihrem Manne und sieben Kindern, war sie nach St. Pe- 
tersburg gekommen, weil der Mann seinen Posten als Gorodnitschi in Petrasawodsk 
verloren hatte, und eine andere Anstellung zu erlangen suchte. Von den Kindern 
war gleich nach ihrer Ankunft in St. Petersburg eines gestorben: also blieben noch 
drey Soehne und drei Toeehter. Da nun der Vater ausser Stande war. diese Kin- 
der zu versorgen, so nahm mein Bruder den Sohn Magnus und die Tochter Kleo- 
nore zu sich, die aber Beyde bald darauf starben. Meine Sehwest* r Eleonore, die 
immer in Dorpat lebte, nahm den aeltesten Sohn Nicolay und die aclteste Tochter 
Dorothee: meine Schwester Friederike aber, die in Holsffcrshoff sieh aufhielt, nahm 
den zweyten Sohn Friedrich und die Tochter Sophie. Der leichtsinnige Vater 
war bey dem Tode seiner Frau nicht zugegen und so musste mein Bruder das 
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Begraebniss besorgen, und alle Kinder zu stich in« Huiih nehmen, bis Hie zu meinen isu; 
Schwestern konnten geschickt werden: denn der Vater bekümmerte sich nicht mehr 
um sie und hat auch in der Folge nicht viel an sie gedacht, da er bald darauf 
wieder heyrathete und zulczt in Olnnetz gestorben ist. Viel hat meine arme 
Schwester in ihrer traurigen Khe gelitten: aber sie ertrug ihre Leiden mit christ- 
licher Deiuuth und Geduld, da sie sich selbst dieses Unglück zugezogen hatte. 

Den Herbat und Winter dieses Jahres, verlebte ich mit Krau und Kinder 
ganz ruhig beym Hegimente in Zaslaw, ohne »las etwas vorgefallen waere, das hier 
eine Krwaehnuug verdiente. 

Im Frühjahr des neuen Jahres bekam ich vom Urossfürsten den Befehl, ta*. 
das* ich vom Kayser zum Fracscs eines Kriegsgerichts ernannt sey, über den 
( 'lieft' des achten Jaeger-Regimcnts — deti < »bersten I^aptjew — bey dem ich schon 
einmal wegen einer Untersuchung gewesen war. und das (Kommando des Regi- 
ments, waehrend meiner Abwesenheit, dem aeltesten Staabsoftizier übertragen sollte. 
Sehr unangenehm war mir wohl dieser Auftrag: doch war dabey nichts anders zu 
thun, als mich des Zutrauens des Monarchen würdig zu beweisen: also reiste ich 
nach Kisselin und hier beschaeftigte ich mich gegen fünf Wochen mit diesem 
Kriegsrechte, wovon die Beschreibung hier zu weitlaeutig und unnütz waere. Zu- 
lezt musste* der Oberster frei gesprochen werden, und ich hatte die ( Jenugthuung, 
dass sowohl der Kayser. als auch der (»rossfürst. mit diesem 1'rtheil vollkommen 
zufrieden waren. 

Nach meiner Zurückkunft zum Regimentc musste ich mit demselben zur ism 
scchswoechentlichen Exercierzeit bey Zaslaw ins l^ager ziehen. Als nun diese Zeit lf *- J,lB J r - 
verflossen war. bezog das Regiment ganz ruhig wieder die vorigen Winterquartiere. 
Unterdessen hatte ich aber doch den Refehl bekommen marschfertig zu sein, und 
im Herbst ward ich beordert, das Regiment unter Zaslaw in ('nntonirungsquartiere 
zusammen zu ziehen. Auch die in meiner Nachbarschaft stehenden Regimenter, 
das Tschernigowselie Dragoner- und das Asowschc Musqucticr-Regiment kamen 
nach Zaslaw. ohne dass wir es recht wussten. was dieses Zusammenziehen der 
Trappen für einen Endzweck habe; doch ich bekam bald die Nachricht, dass der 
(irossfürst wieder zu uns kommen wolle. 

In dieser Zeit l>ekam meine Frau ein Schreiben von der Generali» von Rocune 
— jezt Staatadame am Hoffe — worin» diese liebe Verwa»dtin» ihr die Nachricht gab. 
„dass die Kayscrin» Mutter unsere Tochter Marie, die — wie ich es schon erwaehnt habe, 
— im Cathcrincnstift erzogen wurde, erwachlt habe, um die Grossfiirstinn Maria l'aw- 
lowna, welche mit dem Erbprinzen von Sachsen- Weimar war vermaehlt worden, als Ge- 
sellschaftsfraculein nach Weimar zu begleiten ; wozu jedoch die Kayserinn unsere aelter- 
liche Einwilligung zu haben wünsche ; auch habe die Kayserinn in der Hoffnung, dass 
wir unsere Einwilligung nicht versagen würden, sogleich 1500 Rubel dazu angewiesen, 
um ihr die noethige Garderobe anzuschaffen. — Was konnten wir A eitern nun 
wohl Besseres dabey thun, als die unserm Kinde erwiesene Gnade aufs dankbarste 
zu erkennen? — Bey dem Briefe, den meine Frau als Antwort schrieb, legte ich 
noch einige hundert Rubel zum Taschengeld für das liebe Kind mit bey; und so 
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i*m empfahlen wir sie der anhebenden Fürsorge den Allmaechfigcn ; worauf wir auch 
bald die Meldung bekamen, das« nie mit der GroHsflirstinn durch Dorpat und Riga 
gereist sey, wo die gütige Fürstinn sie mit vieler Liebe und Auszeichnung behan- 
delt habe. Weiterhinn t>ekamen wir auch von dem lieben Kinde schon aus Wei- 
mar die Nachricht von ihrer glücklichen Ankunft dasellmt. und wie glücklich und 
zufrieden sie sich bey der lieben Fürstinn befaende. 

Als nun der Grossfürst nach Zaslaw kam, war er wohl wieder sehr gütig 
gegen mich; dennoch ging es mir nicht ganz so glücklich als das erste Mal. Die 
Ursache war eine aus Neid gespielte Intriguc gegen mich, durch die ein Adjutant 
des Grossfiirsten — Deatlow — dem Asowschen Regimente den Vorzug vor dem 
meinigen verschaffen wollte. Mit diesem Deatlow hatte ich vor der Ankunft des 
(irossfursten eine unangenehme Seen« gehabt: denn als er das Regiment exerciren 
sah, sagte er mir mit einem sehr anmassenden Tone: „Der Schritt im Regiment»- 
sey viel zu schnell und ich müsse das aendern, bevor der Gnmsfurst kaeme," aber 
ich antwortete ihm: .,ich haette den ganzen Sommer das Regiment mit diesem 
Schritte exercirt und so würde ich es auch dem Grossfiirsten vorstellen, dem ich 
nur verantwortlich ilafür zu sein brauche." l>as nahm er mir nun sehr iil>el und 
als der Grossfürst nach Zaslaw kam, hatte es dieser Deatlow zu veranstalten ge- 
wusst, das« das Asowsehe Regiment früher vorgestellt wurde als das meinige. 
Dieses Regiment aber hatte einen sehr langsamen Schritt angenommen, dennoch 
war der (Jrossfürst sehr zufrieden damit, da es übrigens gut cinexercirt war. Wie 
nun mein Regiment zur Vorstellung kam und sich in Marsch sezte, so ring der 
(Jrossfürst sogleich damit an, den Takt zu schlagen und seine Adjutanten be- 
mühten sich, die Trommelschlaeger und Musikanten irre zu machen, wodurch das 
Regiment natürlich in Unordnung kam. Allein ich ritt sogleich auf den Gross- 
fürsten zu und war so dreist ihm zu sagen: „dass ich ihm in dieser Art das Re- 
giment iimnoeglich vorstellen koenne: denn wollen Kw. Kayserliehc Hoheit jeat 
bei der Revue den Schritt aendern, so koenne das Regiment auch nicht in Ordnung 
bleiben, weil ich es den ganzen Sommer hindurch mit diesem Schritt exercirt habe, 
der übrigens ganz nach der Verordnung des Kriegs-Reglement waere." - Hier- 
auf erwiederte er ohne boese zu werden: „nun mache es wie Du willst." „Also," 
sagte ich, „erlauben Sie, dass ich Ihnen das Regiment so vorstelle, wie es von mir 
ist einexercirt worden, und finden Kw. Kayserliche. Hoheit etwas nicht recht, so 
kann das nachher bald geaendert werden." Ganz freundlich rieff er mir ein 
xopomo! zu, und nun hielt ich das Regiment an, richtete es von neuem, bat die 
Herren Adjutanten auf Hefe hl des Grossfiirsteii sich zu entfernen, ritt laengst der 
Fronte, sprach den Leuten Muth zu, befahl den Trommclschlacgcrn und Musikanten 
so zu schlagen und zu spielen, wie es früher geschehen sey; und nun sezte ich 
das Regiment wieder in Marsch, worauf ich mit allen drey Hataillouen, in einer 
Fronte, zuerst mit langsamem und nachher mit schnellem Sehritt, Uber eine Werste 
es marschieren Hess, ohne dass nur ein Zug aus seiner Ordnung kam; so. dass 
als ich es anhielt, alle Bataillone, wie auf der Schnur gerichtet waren. Das machte 
nun dem Grossfiirsten so viele Freude, dass er zu mir kam und mir seine Zu- 
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friedenheit mit den gütigsten Worten zu erkennen gab. das Regiment aber mit 1*0«. 
einem drcymaligen xopoiuo pefaTa begriisste. Unterdessen harten es die Adju- 
tanten ihm doch in den Kopf gesezt, das» der Schritt zu schnell sey und er sagte 
mir: ,jn den Schritt musst Do aber doch aendern," worauf ich nichts mehr ant- 
wortete als: „wie Ew. Kayserliehen Hoheit es befehlen, so wird es geschehen." 
Als er nun nach der Musterung mit dem Generallieutenant von Essen — jezt (Je- • 
ncral-Gouverneur vom Volhynischen und Podolisehen Gouvernement — meinem 
alten Freunde zusammen kam, sagte er ihm: „c'est un beau regiment: mais cVst 
ilommage qu'il a change le pas.'- Hierauf fragte Ksse» : „et eomment Monseigneur" 
und der (irossfürst antwortete: „le pas est trop rapide" — ..Ali! •.Monseigneur!" 
— enviederte Ehwo — „c'est un beau defaut!" was aber der Grossfürst nicht 
sehr freundlich aufnahm und nicht weiter davon sprach. Als mm den Tag nach- 
her bey den Mancouvers mit dem ganzen Corps das Regiment sich immer vor- 
züglich auszeichnete und nicht aus seiner Ordnung kam. sagte mir der O rossfürst: 
..llpaiuii na M.ineBpan. JOOfM tdoh ranu!" worauf ich antwortete: „A hto ;kc. Hanic 
Bmiwctbü. Toro to.m.ko Ii ny;KHO," was er ganz gut aufnahm. Jezt aber machte 
es mir vielen Spass den Yerdruss des Adjutanten Deatlow dabei zu sehen: denn 
von seinem angepriesenen Asowschen Ueginieutc war nicht mehr die Rede; beson- 
ders da es noch bey dem Manoeuvers mehrere Fehler machte, die den ( Srosstürsten 
sehr aergerten. Beym Abschiede, als der (irossfiirst gleich nach den Manoeuvers 
Zaslaw verliess und nach Dubno reiste, dankte er mir nochmals mit einer sehr 
freundlichen Umarmung; auch hatte er mich dem Kayscr so gut empfohlen, dass 
ich wieder ein sehr gnaediges Danksagungs-Rescript erhielt und im Kayserliehen 
I'arollbefehl stand: „dass ich mir durch die gute Ordnung des Regiments die Zu- 
friedenheit des Monarchen vorzüglich verdient gemacht halte." Noch erhielt das 
Regiment vom < irossfilrsten eine sehr ausgezeichnete Danksagung und jeder Ge- 
meine bekam einen Rubel und eine dop|>clte Portion Brandtwein. 

Mit dem < Jrossfiirsteii war aber auch der Inspektor der Ukrainisches In- 
spektion — General Maloutin — angekommen. Dieser hielt nach der Abreise 
des (irosafürsten noch die Inspektionsmusterung über das Regiment und war so 
zufrieden, dass er beym Mittagsmahl, bey dem ich noch mehrere Generale bey mir 
hatte, sich einen tüchtigen Rausch antrank: denn es ward so viel Champagner und 
Fngarwein getrunken, dass sich alle meine (Wieste zur Ruhe legen mussten, und 
wir erst am andern Morgen dem Grossfiirsten nach Dublin folgten. 

Schon bey der Krzaehlung des ersten Besuchs vom ( Jmssfürsteu in Zaslaw, 
habe ich es unterlassen zu erzaehlen. und muss es hier nachholen, wodurch ich 
mir besonders die Gewogenheit des (irossfilrsten erwarb. Ich hatte naemlich ein 
Sclrarff-Sehiitzen-Gefecht, nach dem Heyspiel der franzoesisclien Tirailleurs. einge- 
führt: d. Ii. es waren bei jeder Compagnie 24 Manu ausgesuchter I /eilte, die sich 
beym Selüessen nach dem Ziel auszeichneten, dazu bestimmt beim Manoeuvriren, 
eine doppelte Kette vor der Front zu bilden, um sowohl beym Attaquiren als 
auch beym Retiriren die Manoeuvers zu decken : wobei sie durch Signale auf der 
Trommel geleitet wurden und von jeder ('ompagnie war ein Offizier, ein Unter- 
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ihm. offizier und ein Trommelaehlaegcr dazu bestimmt, nach den Signalen die l>eute in 
Ordnung zu erhalten. Dieses hatte nun den (Jrossfüreteu so »ehr gefallen, das« er 
ea bey allen Regimentern seiner Inspektion einführen Hess; auch war dieses die 
Veranlassung dazu, dass er, als er das Regiment zum ersten mal sah, sich zulezt 
die Signale vortrommcln lies», und sie selbst naehtrommelte, wie ich es schon er- 
• zaehlt habe. Nachher wurden dergleichen Seharff-Schützen — OptiKM — bey 
der gauzen Armee gebraucht, ohne dass man es wusste, wo das herkam. 

Ich hatte den (irosstlirsten gebeten mir einen Urlaub zu verschaffen, um 
nach Kivland reisen zu koennen, was er mir auch sogleich versprach und so gütig 
war, mich einzuladen nach St Petersburg zu kommen, um dieUarden zu sehen, die 
jezt unter seinen Hefehlen standen. Was mich aber zu dieser Reise besonders be- 
wog, waren einige (Jeschaefte mit dem Arrendator Schlossinann : hauptsaechlich 
aber wollte ich für den besseren Krzug meines Sohnes (Sotthaid sorgen, der nun 
schon in die .Fahre kam, wo er einen guten gründliehen Unterricht hoechst noethig 
hatte, den er doch von mir und vom Major Couder nicht erhalten konnte. Alan 
iibersehicktc ich dem (Jrossfürsten meine Bittschrift um einen Urlaub auf ein paar 

lau Monate, und als ich diesen erhielt, übergab ich das ( Kommando des Regiments dem 

24. i><>«- obersten Denissjcw und reiste mit Krau und Kindern von Zaslaw ab. 

W». Nach einer Heise von 14 Tagen kam ich im neuen .Jahre über VVilna und 

Riga nach Euscküll zu meinem lieben Schwager August, liier hatte ich die Freude 
meine Tochter Kleonore zu sehen , die durch die liebreiche Fürsorge ihrer IUege- 
mnttcr, ein sehr wohlgebildetes munteres Maedchen geworden war. Meine jüngste 
Tochter Caroline war aber schon vor einigen Monaten uns A eitern entrissen, wor- 
den und starb auf Kusekilll bey der Fraeulein von Clodt, die diesen Verlust gar 
nicht verschmerzen konnte; wie denn auch die Mutter und ich es schwer fühlten. 

Den Tag nach meiner Ankunft in Kusckiill kamen auch meine beyden 
Schwestern, Friederike und Kleonore, dahinn; die U-ztere war, um mich und meine 
Krau wiederzusehen , aus Itorpnt nach Holstfershoff gekommen und brachte mir 
einen Hrief von meinem Rinder aus St. Petersburg mit. Diener sehrieb mir: „er 
habe aus Reval einen Rrief vom ( Jeneralmajor Newerowsky — derselbe der früher 
als Obcrstlieutenant unter mir diente, und jezt Cheff des dritten See- Regiments war 
erhalten, in welchem er ihn davon benachrichtigte, dass der Commendant in 
Reval — ( Jeneralmajor (Jraf Tiesen hausen seinen Abschied nehmen wolle: uml 
da es ihm bekannt sey, wie ich mir immer diesen Posten gewünscht habe, so habe 
er ihn gebeten, weil er meinen jetzigen Auffenthalt nicht kenne, da ich auf Urlaub 
waere, mir diese Nachricht so schnell als moeglieh zukommen zu lassen." Sogleich 
als ich dieses gelesen hatte, war auch der Kntschluss bey mir gefasst, unverzüg- 
lich nach St. Petersburg abzureisen, was ich auch den folgenden Tag ausführte. Mein 
guter Hruder hatte schon für mich ein kleines Quartier neben dem seinigen auf Was- 
siliy Ostrow gemiethet, wodurch ich mm la-staeiulig mit ihm zusammen sein konnte. 
Meinen Sohn (iotthard hatte ich mit mir genommen, um ihn im Pagencorps abzugeben, 
was aber in der Kolge unterblieb. Der < irossfiirst empfing mich sehr gütig und 
übernahm es selbst, mich dem Kayser vorzustellen, wie es auch denselben Tag ge- 
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Hcliah und ausnehmend gnaedig ward ich auch hier empfangen. Nun aher rousste ist», 
icli regelmaessig alle Tage heym Grossfürsten |und auf den Wachtparaden sein: 
80 wie ich sehr oft das Kxercieren der Garden in den Excreicrhaeusern mit an- 
seilen musste; wodurch ich fast taeglieh immer sehr ermüdet zu meinem Mittags- 
esseu kam. entweder bey meinem Prüder oder hey einem unserer vielen Freunde: 
oder auch bei der Generalinn von Kock, die damals als Wittwe in St. Peters- 
burg lebte. 

So wie ich in St Petersburg ankam, erfuhr ich es vom Grafen Lieven, der. 
auch so wie beym Kayser Paul, immer noch als Oeueraladjutant und Oheff der 
Militair-Kanzelev. beim Kayser diente, dass der Graf Tieseiihausen wirklich um 
seinen Abschied gebeten habe und ihn auch wohl erhalten würde; wie denn auch 
bald der Parollbcfehl darüber erschien. Also ging ich nun sogleich zum (»ross- 
fürsten und bat ihn sehr dringend darum, mich dem Kayser zum < "ommeudanteu- 
posten in lteval zu empfehlen: aber er lachte mich nur aus. indem er sagte: „das 
wacre wohl gar keine Stelle für mich, der ich wohl dem Kayser in der Armee 
noethiger waere." Unterdessen liess ich nicht nach, bis er mir zuletzt doch ver- 
sprach, dem Kayser es voranstellen. Nun traf es sich, sonderbar genug, dass am 
riaemlichen Tage, den Abend in der Krimitage bey Hotfe auf dem kleinen Theater, 
zu dem auch ich eingeladen war, die französische Oper le Prisonnier gegeben 
wurde, in welcher ein alter ( omuicudant vorkommt. Wie nun der Grosstürst mit 
dem Kayser ins Theater kam. hatte er mich unter den anderen (Jeneraleii be- 
merkt; und als der ('omuiendaut auf der Hiihne erschien, sah ich, wie er sehr an- 
gelegentlich mit dem Kayser sprach und zulezt sich bey ihm bedankte. Nun suchte 
er mich mit den Augen auf und gab mir mit der Hand einen Wink, um mir zu er- 
kennen zu geben, dass er mit dem Kayser wegen meiner gesprochen habe und 
dass er das Versprechen erhalten hatte, dass mein Wunsch erfüllt werden sollte. 
So mussteu mehren: l'nistaciide zusammen kommen, um mir diesen Posten zu ver- 
schaffen, wie ich ihn in der Folge bekam und viele glückliche Jahn durch ihn 
verlebte. Als mich nun am folgenden Tage der Grossfüret bey sich sah, sagte er 
es mir sogleich, dass der Kayser es ihm gewiss versprochen habe, meinen Wunsch 
zu erfüllen, was ich mit dem gerührtesteii I>anke erkennen musste und mich herz- 
lich darüber freute, wohl nicht, wie ich es gesteheu muss, so sehr für mich, als 
für mein gutes Woib, der das Soldateuleben gar nicht mehr gefallen wollte. Wie 
ich aber darauf zum Grafen Ueven kam und es ihm sagte, was ich für ein Ver- 
sprechen erhalten hatte, so sagte er mir: „der Kayser würde mich gewiss sehr un- 
gern aus der Armee verlieren, daher ich nur nicht so ganz sicher auf dieses Ver- 
sprechen mich verlassen koenne." Die Wahrheit aber war die, dam er diesen 
Posten einem anderen zugedacht hatte und es ihm daher gar nicht angenehm war, 
dass der Grossfürst sich meiner annahm: doch glaubte er wohl noch es aeudern 
zu koenuen, und da er den Kayser nicht an die Besetzung des Postens erinnerte, 
so kam auch der liofehl deswegen nicht heraus. So vergingen mehrere Wochen 
und ich wartete immer vergeblieh darauf, dass der Parolibefehl erscheinen würde. 
Da das aber nicht geschah, so bat ich zulezt den < irossfüreten mich wieder zum 
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1805. llcginicnte rariickreisen zu lassen, weil ich saehe, da«» ich doch den Posten wohl 
nicht erhalten solle. Dm nahm er aber sehr übel auf, indem er sagte: „was der 
Kayser einmal versprochen habe, das halte er gewiss; also miisste ich die Knt- 
seheidung schon einmal abwarten." So nun wartete ich wieder ein |»iar Wochen 
und obgleich der Kayser mich bey Wachparaden und beym Kxerciren der Truppen 
oft sehr gut l>emerkte, so verging doch ein Tag nach dem andern, ohne dass etwas 
für midi geschah. Betrug ich mich aber darüber beym Grafen hieven, so sagte 
er: „dass er es mir schon gesagt habe, nicht so sicher darauf zu rechnen, und dass 
der Kayser wohl andere Absichten mit mir habe: doeh sey der Posten noch unbe- 
suzt, und nur ein Oberster der (iarde — Markow — sey zum stellvertretenden 
< 'ommendiuiten ernannt. 

Da nun endlich die Zeit meines Urlaubs verHossen war, so sagte ich dieses 
dem Grossfürsten und bat ihn mich zum Abschiede dem Kayser vorzustellen. Nun 
ging er zum Kayser und Itcfahl mir, ihn in dem Vorzimmer zu des Kaysers Ca- 
binet abzuwarten, liier kam er bald heraus, um mir zu sag«»: „der Kayser wolle, 
dass ich noch auf den folgenden Tag bey einem Kxerciren eines Bataillons des 
Semenow sehen Gardc-Uegiments gegen waertig sein moege, also müsse ich das nicht 
versaeinnen." Wie ich nun bey diesem Kxereice es sah, dass beym Schiesseu ein 
neues Ansehlagen der Gewehre statt fand: — denn bisher hatten wir die Kolben 
der Flinte auf den halben Mann angeschlagen: hier aber wurden sie an die Wange 
angelegt, wie dieses auch in früheren Zeiten so geschah — da ging ich zumGross- 
fiirstcn und frag ihn: „wie er es denn nun bei seinen Inspektious damit wolle ge- 
halten haben?" und er antwortete mir: „lhi'iero y iinci. oho orraHCTca 110 iipeatb- 
ncsiy." Indem er mir aber dies sagte, kam der Kayser auf uns zugeritten und 
trug mich: „was glauben Sie, General! welche Art anzuschlagen — npiiK.ia.xonaTti « 
— ist die bester* Diese unerwartete Krage sezte mich anfangs etwas in Verlegen- 
heit, da ich eben erfahren hatte, wie der Grossfürst die vom Kayser eingeführte 
Art nicht für gut fand: doch fasste ich mich sogleich und antwortete : „die Art des 
Anschlagens au die Wange kocuiic nur alsdann besser sein, wenn der Soldat tla- 
rann gewoehnt waerc gut zu zielen und nach dem Ziele zu schicssen, sonst würden 
alle Kugeln nur über die Koepfe in die Luft gehen." i lieber dachte ich an meine 
Scharfschützen, die sehr oft nach dem Ziele schiessen miissten. Meine Antwort 
schien dem Kayser recht gut gefallen zu haben; denn er entfiederte: „da haben 
Sie vollkommen recht, das muss freilich auch geschehen." .Jczt aber that er mir 
noch mehrere Fragen über meine geleisteten Dienste, meine Blessur, von der der 
Grossfürst ihm wohl etwas gesagt hatte u. s. w. Zulezt sagte er mit seiner ge- 
woehnlichen Freundlichkeit: „Sie sind mir immer, General! so gut empfohlen wor- 
den, dass es mir stets ein Vergnügen sein wird, für Sie zu sorgen." Daraus sah 
ich nun wohl, dass diese Gnade nur darauf hinaus ging, mich bey der Armee zu 
behaltcu. Dabey war also nichts Anderes zu thuii, als sich in sein Schicksal zu 
finden, und so ging ich des andern Tages wieder zum ( Jrossfursten und sagte ihm, 
dass ich durchaus reisen müsse, indem ich zu nuthw endig beym Hegimente waere; 
daher ich ihm nochmals baete. mich dem Kayser zum Abschiede vorzustellen. 
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Dieses that er «leim aueh gleich nach der Waehtparade. Dabey Bchieu es, als wolle 
«ler Kayser mir etw as sagen, was er jedoch unterdrückte und mir nur sehr freund- 
lich eine recht glückliche Reise wünschte. Nun kam ich noch zum (irossfürsten, 
der mir beym Abschiede sagte: „er sehe mm wohl, dass der Kayser mich noch in 
der Armee brauchen wolle: unterdessen würde er sein ihm gegebene» Versprechen 
gewiss mit der Zeit erfüllen,'* und so entliess er mich mit einer sehr gnnedigen ,t,>n S M »«»- 
Umarmung, worauf ich von 8t. Petersburg abreiste. Wie ich nachher zmn Regi- 
raente kam, so war in der ganzen Armee schon der Befehl angekommen: „die 
Kolben der (Je wehre an die Wange anzuschlagen; aber auch die Soldaten oefterer 
nach dem Ziele schiessen zu lassen. 1 ' Daraus sah ich, das« der Kayser das nicht 
vergessen hatte, was ich ihm sagte. 

l T m meinen Sohn im Pagencorps abzugehen, dazu verlor ich bald alle Lust, 
nachdem ich mich genauer nach dem Krzug in diesem Corps erkundigt hatte. Da- 
gegen machte mir der Professor Pnrrot, von der Doerptschen Universitaet, der sich 
Mi dieser Zeit in St. Petersburg aufhielt, eine so gute Schilderung von dem Zu- 
stande des bey der Universitaet ltefindlicheu (üymnasiums, dass ich beschloss, ihn 
lieber in Dorpat zu lassen, indem mir Parrot auch versprach, dort aufs Reste für 
ihn zu sorgen. Als ich daher auf meiner Reise nach Dorpat kam, wo ich bey 
meiner lieben Schwester Kleonore wohnte, suchte ich sogleich mich mit mehreren 
Professoren von der l'nivcrsitaet bekannt zu machen. Diese versprachen es mir 
denn auch für meinen Sohn Alles zu tb.HH, was ihm noethig sein knemitc. und so 
ward er nach einem kurzen Kxamen beym Gymnasium als Secundaner angestellt. 
Mein lieber Vetter — der Staatsrath von Sriernhielm und seine liebe Frau, die 
jezt in Dorpat lebten, erboten sich, ihn in ihrem Hause aufzunehmen, um mit ihren 
beyden Soehnea den Unterricht zu bekommen; und so glaubte ich Alles für ihn 
gethau zu haben, um ihn dereinst als einen gut gebildeten Manu dem Reiche dienen 
zu sehen; doch so gut sollte es mir nicht werden. Die aufgeblühte Kiios|r- fiel 
von ihrem Stamme ohne Früchte zu tragen, und stets mit wchmuths vollem Herzen 
muss ich mich seiner erinnern. Nachdem ich den lieben Jungen meinen lieben 
Verwandten abgegeben und voll schoenen Hoffnungen ihn verlassen hatte, kam ich 
zu meinem lieben Weibe nach Holstfershoff. 

Hey meinem Aufenthalte in St. Peterburg, suchte ich sogleich als ich hin- 
kam, der Kayserinn Mutter vorgestellt zu werden ; weil sie aber iinpacsslich war. 
so konnte es nicht gleich geschehen und erst in den lezteu Tagen, die ich in 
St. Petersburg mich aufhielt, konnte ich dazu kommen. Nun hatte ich es wohl dem 
Hoftmarschall gesagt, wie ich es wünsche der Kayserinn meine alleruiiterthaenigste 
Dankbarkeit zu bezeugen, für alle (inade, die sie für meine Tochter gehabt habe, 
als dieselbe mit. der Orossfürstin Marie nach Weimar gereist sey, und er versprach 
es mir gewiss, der Kayscrinn es zu unterlegen : als es nun aber zur Vorstellung 
kam, waren so viele Personen da, die sich vorstellen Hessen, dass es der Kayserinn 
nicht moeglich ward, mit einem Jedem viel zu sprechen; und so hatte ich keine 
(»elegenhcit, ihr meinen Dank abzustatten. Unterdessen konnte ich es doch gewiss 
sein, dass sie ea wusRte, warum ich da war; denn ich war einige Tage vorher 
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19-k'.. I«y der Direktorinn des (Jatherinenstifts — der Staatsraethinn von Rreitkopf • - 
gewesen, der ich es sagte, wie sehr dankbar wir Aeltern zeitlebens dieOnade der 
Kayserinn für unser Kind erkennen müssten: und auch sie versprach der Kayserinn 
das Alles wiederzusagen: dabey aber war diese gute Frau unerschoepflich in I»bes- 
erhebungen über das Hein; Kind, und versicherte mich, nie eine bessere Schülerinn 
im Stifte gehabt zu haben, die, sich auch nur durch ihre musterhafte Aufführung es 
verdient gemacht habe, von der tirossfürstin zu ihrer Begleitung gewaehlt zu werden. 
Auch die liebe (Jeneralinn von Koenne gab mir das sichere Versprechen, der Kay- 
serinn meine tiefgefühlte Dankbarkeit zu unterlegen; auch konnte sie nicht genug 
das gute, bescheidene und liebenswürdige Betragen der lieben Marie mir anriihmen. 
So konnte ich denn mein liela-s Weib, wegen des zukünftigen Schicksals dieses von 
ihr sehr geliebten Kindes, vollkommen beruhigen. 
ni. In Holsrferslmff blieb ich nur einen Tag: denn da mir meine gute Krau bey der 

d.U. Maro, schlechten Jahreszeit unmocglich folgen konnte, so innsste ich sie zurücklassen: 
doch versprach sie mir im .May gewiss zu folgen. Nun kam ich über Riga. Wilna, 

d. LM.Maerz.slonim und Kowno nach Zaslaw zurück, hatte ala-r eine überaus beschwerliche 
Heise gemacht, ward indessen mm vom ganzen Regimente mit der lebhaftesten 
Freude empfangen, da die Offiziere durch mein langes Ausbleiben schon alle Hoff- 
nung aufgegeben haften, mich wiederzusehen. 

Bald ilarauf erhielt ich von meiner Frau die traurige Nachricht von dem 
Tode meines Neffen Paul, des einzigen Sohnes meiner guten Schwester Klennore. 
Fr starb in (ioettingen als Student bey der Universitaet, so wie der Vater, auch 
an der Schwindsucht: wodurch die Mutter ihre schnellsten Hoffnungen verloren sah. 
da sie sich immer damit geschmeichelt hatte, in ihm die Stütze ihres Alters zu fin- 
den. Nun blieb ihr nur noch ihre Tochter Julie als einzige Freude. 

Fleissig mit meinem Kegimente l>cschaeftigt, verlebte ich die Zeit, bis mir 
d. 19. Nay das (ililek ward mein geliebtes Weib wiederzusehen, die nach einer recht glück- 
»ichen Heise, gesund und froh bey mir ankam und mir unsere Tocchter Dorothec 
und Natalie mit unsenn Sohne Max mitbrachte. So war ich wieder ganz glücklich 
und dachte nicht weiter an den ('ommendantenposten, obgleich derselbe immer noch 
imbesezt blieb. Auf den Sommer Ijekam ich den Befehl, die beyden Regimenter, 
das meinige und das Asowsehc zusammen zu nehmen und mit ihnen ein l>ager 
unter Zaslaw zu beziehen. Dieses geschah denn auch mit allen dabey üblichen 
( 'eremonien, in (iegenwart des (ienerallicutenants Bauer, Cheff des Pawlogradschen 
Husaren-Regiments, Jas in Ihibur stand, dem es vom (irossfürsten aufgetragen war, 
dabey zugegen zu sein, in Stelle des Inspektors, der aus St. Petersburg sich nicht 
entfernen konnte: und er liezeigte mir mit den schmeichelhaftesten Worten seine 
vollkommenste Zufriedenheit, wie er es auch dem < JrossfUrsten rapportirte. Auch 
kam der Generallieutenant Graf I^augeron, der die Brcscsche Inspektion cnmman- 
dirte, zu mir, um über das Asowsche Regiment die Inspektions-Musterung zu halten, 
da dieses Regiment zu seiner Inspektion gehoerte. Ich musste ihm mit meinem 
Regimente einige Scharfschützen-Gefechte zeigen, um sie auch in seiner Inspektion 
einzuführen, und dieses machte ihm viele Freude: wie denn, seilet der gemeine 
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Soldat diese Gefechte sehr gerne hat, weil er sich dabey freier bewegen und sein i&js 
Gewehr besser gebrauchen kann. 

Da das Regiment immer noch den Befehl hatte marschfertig zu sein, so 
kam es mir auch nicht unerwartet, als ich den Befehl erhielt, mit beyden Regi- 
mentern, nach der Gegend von Kalterburg zu marschieren und dort Gantoninmgs- 
quartiere zu beziehen. Dieser Hefehl lies« es mir schon vermuthen, dass die au 
der Grenze versammelten Truppen gegen die Franzosen bestimmt waeren, wie auch 
die politischen Aussichten dieses anzeigten ; daher richtete ich mich schon darnach 
ein und marschierte so vonZaslaw fort, wobey auch Krau und Kinder mich beglei- den 26 Joly 
teten, so wie der Major Couder, der noch bey mir war. 

Vierzehn Tage stand ich mit der mir untergeordneten Brigade in Katter- 
bürg und nun erfuhr ich, dass unser Kayser eine Armee von 40000 Mann, unter 
dem Commando des Generalen der Intantcrie Golenischew Kutossow, dem Kayser 
von Oesterreich gegen die Franzosen zur Hülfe schicke. Zugleich ward mir vom 
( ienerallieutenant von Essen, Cheff des Tsrhernigmvschen Dragoner-Regiments, der 
Befehl zugesandt, dass mein Regiment unter seinen Befehlen, bey der 2. Colonne 
der Armee angestellt sey und ich nach Radziwilow marschieren solle, wo sich die 
ganze Colonne versammeln würde. In Radziwilow fand ich mit Essen auch den 
General-Adjutanten des Kaysers Baron von Winzingerode, der vom Kayser den 
Auftrag hatte, dem Marsche der Truppen Uber die Grenze mit beyzuwohnen, um 
darauf zu sehen, dass dieses in gehoeriger Ordnung geschaehe, da Kutusow sich 
noch in St. Petersburg befand. Alle schwere Bagage, sogar auch die Zelterwagen, 
mussten zurückgelassen werden und die von meinem Regimente blieb in Kremenetz; 
nur die Proviantwagen und Patronkasten gingen mit; auch war es aufs strengste 
untersagt, keine Frauen mitzunehmen. Dennoch Hess meine Frau sich nicht davon 
abhalten mich zu begleiten; denn es konnte ihr doch nicht verboten werden, für 
sich eine Reise in» Ausland zu machen. 
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Feldzug gegen die Franzosen, bis zu meiner Anstellung als 

Commendant in Reval. 



ik»s. Nachdem die erste Colonne der Armee selion Uber die Orenze war, ging 

d. 15. Angust.aueli mein Regiment mit der zweyten Colonne, zwey Tage »paeter bis Brody. Wie 
nun der Baron Winzingerode an der (Jrenze beym Schlagbaum mein Regiment in 
Zügen vorbey marschieren sali, bewunderte er das vorzüglich sclioene Regiment 
und versielierte es mir: ,.dass er nicht ermangeln würde es dem Kayser zu be- 
richten, wie sieb dieses Regiment vor allen Andern so sehr ausgezeichnet habe." 
Als nun aber die ganze Colonne von sechs Regimentern vorüber marschiert war, 
so kam auch der Wagen meiner Krau mit unsern Kindern angefahren. .Sehr er- 
staunt darüber trug nick Winzingerode : „ob ich nicht wüsste, dass es nicht erlaubt 
sey, Frauen mitzunehmen ?" allein ich antwortete ihm: „meine Frau reise ins Aus- 
land und das wird ihr wohl der Kayser nicht verbieten." — „Ja freilich," — 
sagte er — „wenn Sie es so nehmen wollen, so kann ich nichts dagegen einwen- 
den," und so hatte ich die Sache abgemacht: aber die unartige Krau hatte noch 
ein paar Oftizierfrauen zu sieh in den Wagen genommen, die so auch über die 
(Ja-nze kamen. 

Brody, das erste Nachtlager jenseits der Oreuze, ist ein ganz hübsches 
Staedtclien. groesstentheils von Juden bewohnt, die hier ihren Schleichhandel treiben 
und dadurch sehr wohlhabend sind : und so wurde unsere Mannschaft hier sehr gut 
aufgenommen. Der oesterreiehische fieneralfeldzeugmeistcr Graf Wurmzer kam uns 
hier entgegen, um die nissischen Truppen zu begleiten. Von Brody marschierte 
die Colonne den andern Tag bis l'odgorzy: drey Meilen: ich aber kam mit dem 
Regimente noch eine Meile weiter bis Oleschko. Da die Reginientspferde nicht be- 
schlagen waren, so litten ihre Muffen sehr durch den groben Sand auf der Chaussee, 
daher wir Cheffs der Regimenter uns gezwungen sahen, sie besehlagen zu lassen, 
was wir auf unsere eigenen Kosten tfaUQ mussten, da die Krone nach dem Etat 
im Sommer nichts dazu nblaesst: und das kostete uns viel ("Seid, weil hier im 
fremden Lande das Kisen sehr hoch im Preise stand. So war dieses auch schon 
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der Anfang zu allen den Unannehmlichkeiten, mit denen wir auf diesem beschwer- 
liehen Marsehe zu kaempfen hatten. Von Podgorzy marschierte die Colonne drey 
Meilen Ins Slotschall: mein Regiment kam bis Larzky, dem C'.ute eines Grafen 
Deim, der mich mit meiner Frau in seinem sehr geraeumigen Hause sehr gastfrey 
aufnahm und uns, da wir den andern Tag einen Rasttag hatten, noch einen kleineu 
Hall gab 

Darauf kamen wir in zwey Tagesmaersehen nach Ilmberg, Oouvernements-d. jo. Augu<«. 
stadt von Oallizien. Hier empting uns vor der Stadt der Commendant General- 
feldzeugmeisterlieutenant Prinz Carl von Lothringen; und so mussten wir in voller 
Parade in die Stadt einziehen, was bey den Kinwohiiern gnisses Aufsehen machte, 
die wie sie sagten, so schoene Truppen noch nie gesehen harten. Auf den Abend 
war ich mit meiner Frau im Theater, wo wohl von deutschen Schauspielern ein 
Lustspiel gegekm ward, wovon wir af»er durch den Wiener Dialekt fast kein Wort 
verstanden. Den Tag nachher marschierte ich bis Grodeck, vier Meilen, wo die 
Colonne Rasttag hatte. Ein unaufhoerlichcr Regen hatte die Chaussee so sehr ver- 
dorben, dass Menschen und Pferde sehr dabey litten, und mit vielen Sorgen sab 
ich meine schoenen Regimentspferde immer mehr herunter kommen. Von G rodeck 
kam die Colonne in dreyen Tagen s'/j Meile bis Przemisl, wo wieder Rasttag war. 
Hier niusste ich die schiene hoclzerne Hriicke über den Saanefhiss bewundern, die 
sehr künstlich, nur einen grossen Bogen hat, mit einem Dache das sie ganz be- 
deckt. Von hier kam die Colonne nach dreyen Tagen 8 Meilen bis Lauscul, dem 
iiesterreichischen Geneml-Feldmarschall Czartoriski zugeboerig, vor dem die TrupjHjn 
wieder in Parade vorbcydetiliren mussten, worauf ich mit dem Reginiente noch eine 
halbe Meile weiter bis Grctscbko kam und dort einen Rasttag hatte. Als wir nun 
weiter marschierten, waren durch den bestaendigen Regen alle kleine Flüsse aus 
ihren 1'tfcrn getreten, was uns den Marsch sehr erschwerte; unterdessen kam die 
Colonne nach dreyen Tagen wieder acht Meilen weiter, bis Dembiza ; ich aber kam 
mit dem Reginiente noch zwey Meilen weiter über Pilsen nach dem Gute Machowka, 
einem Grafen Aukwitz zugeboerig, wo ich mit meiner Frau einen sehr angenehmen 
Rasttag hatte, da wir von dem alten Grafen und seiner liebenswürdigen jungen 
Frau sehr gütig aufgenommen wurden. Nun marschierte die Colonne wieder drey 
Tage 12 Meilen bis zum Staedtchen Gdow, von wo ich mit dem Regimente noch 
zwey Meilen bis nach dem Dorffe Bronschewitza ging. 

In der Naehe dieses Dörfles, wo wir einen Rasttag hatten, liegt das Staedtchen 
Wielitzka, wo die berühmten Salzbriiche sind. Da man auf einem Nebenwege mir 
eine kleine Meile bis dahinu zu fahren hatte, so miethete ich zu dieser Fahrt ein 
kleines leiclrtes Fuhrwerk mit ein paar Pferden, und meine Frau cntschloss sich 
dazu mich zu begleiten, wobey uns noch auf kleinen Hauerwagen der Oberster 
Denissjew, der Major Christofowitsch, der wieder zu meinem Regimente zurück- 
gekommen war, der Major Aghte und der Capitain Türk folgten. Aber der zwischen 
Hergen fortlauffende kleine steinige Weg war so schlecht, dass wir oft in Gefiüur 
standen umgeworffen zu werden. Unterdessen kamen wir doch glücklich in Wie- 
litzka an. Hier wurden wir von dem Oberaufseher der Brüche — dem Rergrathe 
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isos. Seelig — «ehr freundlich empfangen und er gab uns sogleich einen Commissair 
mit, um uns in den Salzbrüchen herumzuführen. Da« Staedtchen selbst liegt in 
einem engen Thuir von Bergen eingeschlossen, auf welchen man die 1 l ! t Meilen 
entfernte Stadt Krakau sehen kann. Mitten im Stacdtchen ist der Eingang zu den 
Brüchen, bedeckt mit einer hoclzernen Scheune. Hier gab man uns leinene Kittel, 
um sie über unsere Kleider anzuziehen, damit diese nicht beschmutzt würden. Darauf 
musste ich mich mit meiner Frau und den vier Offizieren, auf Gesaesse von breiten 
f Jurten setzen, die um ein sehr dickes Tau befestigt waren, das in eine Art 
Brunnen hinabhing, in dem wir nun vermittelst einer Winde 30 Faden tief unter 
die Oberflaeche der Erde hinuntergelassen wurden. An diesem Taue waren aber 
noch vor uns, schon der Commissair, mein Bedienter und vier kleine Jungen mit 
Fackeln und Lampen hinuntergelassen, die nun unter uns um das Tau nassen; so 
dass wir 12 Personen auf einmal hinunterkamen. Anfangs wollte mein gutes Weib 
diese unterirdische Fahrt nicht mitmachen; doch liess sie sich zulezt dazu bereden, 
was mir in der Folge leid genug gethan hat. Als wir nun die 30 Faden hin- 
untergekommen waren, gingen die kleinen Jungen mit Fackeln voran und wir 
folgten ihnen mit unsern Lampen: und so durchwanderten wir mehrere in reines 
Salz ausgehauene Ciaenge; die Stadt mit mehreren grossen Haeuseni über uns; 
dabey funkelten die Waende um uns herum, von den Fackeln und lumpen er- 
leuchtet, als ob sie mit Edelsteinen und Glasstücken belegt waeren. Nun kamen 
wir zu einer ziemlich breiten und bequemen Treppe, auf der wir abermals 30 Faden 
tief in den zweyten Bruch, oder wie die Leute es hier nennen — in die zweyte 
Grube — hinunterstiegen. Nachdem wir hier nun wieder einige Gaenge durch- 
gingen, kamen wir an eine zweyte Treppe, die uns noch Ift Faden tief hinunter- 
führte : so. dass wir jezt 76 Faden unter der Erde waren, wo wir nach der Grube 
kamen, in der jezt gearl>eitet wurde. Hier liess der Commissair ein grosses Stück 
Salz von drey Faden Hoebe, einen halben Faden Breite und anderthalb Fuss Dicke 
abloesen, was durch hoelzcrnc Keile geschah, die in die Wand hineingeschlagen wurden. 
Als nun dieses grosse Stück von der Wand auf 'den Boden hinuntertiel und in 
mehrere kleine Stücke zerbrach, sc» verursachte dieses in allen den unterirdischen 
Gaengen neben und über uns ein solches (Tetoese wie der staerkste Donner, den 
unzaehlige Echos wiederhallten, was mehrere Minuten so fortdauerte. Aus einem 
solchen grossen Stücke werden nun kleine cylinderfoermige Stücke ausgehauen und 
fortgeschafft, was aber beym Behauen abfaellt, wird zum Verschicken in Tonnen 
gepackt. Oft wird das Salz, wo es fester ist, mit Pulver abgesprengt. Alle Gaenge 
und Hoeblen waren voll solcher Salzkloetze und Tonnen; denn es waren hier über 
1000 Menschen mit der Arbeit beschaeftigt, wobey noch mehr als 50 Pferde ge- 
braucht werden. Diese Menschen mit ihren schmutzigen Gesichtern und Kleidern, 
mit ihren Lampen vor der Brust, erschienen uns wie die Gnomen. Als wir in die 
erste < »rube wieder hinaufstiegen, führte man uns in einen ungeheuer grossen Saal, der 
aber von den wenigen Fackeln und Lampen, die wir hatten, nur wenig erleuchtet 
werden konnte; wenn er aber voellig erleuchtet wird, muss er sich prachtvoll aus- 
nehmen. Man zeigte uns hier mehrere Arten von Salz, weiss, roethlich und grau; 
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auch allerley aus Salz geschnizte Vasen, Schalen und mehrere sehr niedlich ge- isor.. 
arbeitete kleine Spielsachen, von denen wir einiges kauften. In diesem Saale stand 
auch eine Pyramide, inwendig hohl und wenn man ein Licht hineinsezte, so gab 
es einen schnellen Anblick. Auch brachte man uns in eine ziemlich geraeumige 
Capelle mit einem Altar und mehreren Statuen, und einer Kanzel: Alles aus Salz 
gehauen. Vor dem Altar kniete ein Mocnch in seiner Kutte und wir glaubten es 
sey ein lebendiger Mensch ; als wir aber naeher kamen, sahen wir dass es auch 
eine in Salz ausgehauene Figur war. Eine von denen in Nicschen stehenden 
Bildsaeulen sollte die Koeniginn Kunigunde vorstellen, unter deren Regierung diese 
Salzbriiche vor mehr als 600 Jahren entdeckt worden sind. Ausser dieser groes- 
seren Capelle giebt es mehrere noch kleinere. Alles dieses beym Scheine der 
Lampen verursacht ein schauerliches Gefühl. Jeder F^aut macht durch den sich 
oft wiederholenden Schall einen rauschenden Laerm, durch den mein gutes Weib 
oft erschreckt wurde und sich zulezt sehr darnach sehnte, nur wieder heraus zu 
kommen. Je tiefer man hiuuntersteigt, um so kaelter wird es. — Als wir nun 
durch den Brunnen wieder hinaufgewunden wurden, war uns dieses noch weit unan- 
genehmer, als da« Hinunterfahren. Es war als fühlte der dicke Tau recht die 
Last der zwoelff Menschen, die an ihn hingen ; auch ging es weit langsamer hin- 
auf als hinunter, wobey wir Maenner es mit unseren Stoecken immer abwehren 
mussten, nicht an die Waende des Brunnens angeschlagen zu werden. So waren 
wir denn, besonders meine Frau, herzlich froh, als wir wieder oben festen Fuss 
gefasst hatten. Hier nun schien uns die Luft recht warm obgleich es ein kalter 
Herbsttag war, gegen die, die wir in den unterirdischen Gacngen eingeathmet 
hatten. Wir legten nun unsere Kittel ab und mussten unsere Namen in ein uns 
vorgelegtes Buch schreiben, wobey ich denn ein paar Dukaten hinzuthat. Jezt 
kamen wir wieder zu dem freundlichen Bergrath Seclig und fanden hier eine an- 
sehnliche Gesellschaft von Herren und Damen, wurden auch mit Choeolade, Wein 
und (Konfitüren bewirthet; doch konnten wir uns nicht lange aufhalten, um noch 
vor der Nacht zurück in unser Quartier zu sein. Also stieg ich mit meiner Frau 
wieder in den kleinen Wagen und liess rasch zufahren ; aber wir waren kaum aus 
dem Staedtchen hinaus als uns die Vorderaxe des Wagens zerbrach und dabey 
waren die vier Offiziere voraus fortgefahren: so, dass wir ohne alle Hülfe blieben. 
Mir war auch mein blessirtes Bein vom vielen Gehen in den Salzbrüchen sehr an- 
gegriffen. Unterdessen erfuhr ich von vorübergehenden Menschen, dass eine kleine 
viertel Meile von der Stelle an der ich war, eine Kolonie deutscher Bauern sich 
befaende, von denen ich wohl Wagen und Pferde würde bekommen koennen: also 
liess ich meine Frau mit dem Bedienten in einer elenden Bauernhiitte zurück und 
wanderte, so gut ich konnte, nach der Kolonie hinn. Mit vieler Mühe und ein 
paar Dukaten bekam ich endlich einen grossen I Leiterwagen und vier starke Gaule. 
Der Wagen wurde nun voll Stroh gepackt und so kam ich zu meiner Frau, die 
sich zu mir auf das Stroh sezte, und ein lustiger Bursche liess vom Sattel seine 
vier Gaule tüchtig forttraben. Weil wir aller mit dem grossen Wagen den kleinen 
Nebenweg nicht fahren konnten, so mussten wir auf der Chaussee Uber das 
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1*05. Staedtchen Boclmia fahren, wodurch wir eine gute Meile mehr zu machen hatten. 
Ks war aller eine stille, mondhelle Nacht und so machte uns diese Fahrt viel Ver- 
gnügen. Der Bursche sang sein Liedchen und hoerte er auf, so sang nieine Frau 
und ich fiel mit ein : so. ilass wir sehr angenehm die Fahrt bis nach Bronsche- 
witza ablegten, wo wir bey Dnsern Kindern mehrere Offiziere fanden, denen unser 
langes Ausbleiben viele Sorgen gemacht hatte. 

In zwey Tagesmaersehen kam ich darauf mit dem Keginiente 7 '/»Meile bis 
Kockowa. Hier hoerte ich. dass der Gcncrallicutenant Kutusow bey der Armee 
angekommen sey. Dieser liess die ganze zweyte Colonne sich den Tag nachher 
bey Wodowfcsa versammeln, und so kamen wir bis Andrichowa, wo ich dein Oe- 
neraleii meine Aufwartung machte und sehr freundlich empfangen wurde, indem er 
mir sagte: ,.er wisse es, dass mein Regiment das beste in der grasen Armee sey." 
Von Andrichowa niusste ich aber noch M/s Meile weiter marschieren bis nach 
Kcnty, und den andern Tag mit der ganzen Coloune bis Wala, an der oesterreichiseh- 
sehlesischen Grenze: nachdem wir von der russischen Grenze in 2^ Tagen »iS 
.Meilen, gegen 500 Werste, marschiert waren. 

Von Wala kam die Colonne zwey Meilen bis Skotschau. wo auch ich mein 
Quartier bekam. Hier alter ward meine Frau sehr krank, ohne dass ich die Ur- 
sache dieser Krankheit ergründen konnte: und erst lange nachher erfuhr ich es, 
dass der unterirdische Spaziergang in den Snlzbriichen ihr eine frühzeitige Nieder- 
kunft zuzog, was sie mir aber zu verheimlichen wusste, indem sie mich damit be- 
ruhigte, dass sie sich wohl durch Krkacltung ein kleines Fieber zugezogen habe, 
und deswegen im Bette bleiben müsse. So liebevoll wusste das liebe Weib mir 
ihre Leiden zu verhehlen, um nur meine vielen Sorgen nicht zu vermehren. 

Von Skotschau marschierte die Colonne bisTeschen: ich aber kam mit dein 
Regimente noch zwey Meilen weiter nach einem Dorfe, dessen Namen ich vergessen 
habe, obgleich es mir sehr erinnerlich ist: denn auf dem grossen "Tagesmärsche von 
sechs Meilen, mehr als 40 Werste, bey anhaltendem Regenwetter waren viele Men- 
schen und Pferde liegen geblieben, die erst am andern Morgen zusammengeschleppt 
Warden, wobey mir 1<> Pferde todt hinfielen. So ward auch durch diesen ganzen 
Manch mein schoenes Regiment sehr heruntergebracht, und ich verlor daliey Alles, 
was ich mir durch eine gute Oeconomie erspart hatte. Aber so ist es mir immer 
gegangen: wenn ich hoffte, mir etwas erwerben zu koennen, so kam ein Unglück 
hinzu und alles Erworbene ging verloren; wie es mir auch jezt vieles Geld kostete, 
die fehlenden Pferde zu ersetzen und alle Regimentswagen in Ordnung zu erhalten. 

Von 'feschen marschierte die Colonne bis Friedeck : ich aber kam bis Frei 
berg, zwey Meilen weiter. Hier nun bekamen alle Regimenter den Refehl, mit 
Ausnahme der Parronkasten, alle andern Wagen nachzulassen, um jezt mit Vor- 
spannspferde, von Station zn Station weiter zu kommen. Sogar alle Equipagen 
der Offiziere miissten zurückbleiben und nur die Generale hatten die Krlaubniss, 
leichte Kaleschen mitzunehmen. Das Alles geschah, um nur so schnell als moeg- 
lich den Oesterreichern zu Hülfe zu eilen, die aber schon ülier den Inn in Rayem 
eingenickt waren. 
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Von Freiberg marschierten wir nun bis Neu-Titschen zwey Meilen. Hier i««> 
fanden wir schon die Vorspannspferde fertig, mit denen wir an diesem Tage noch 
bis Leipnick, vier Meilen, kamen. Da wir jezt, bei dieser Art zu marschieren 
7 bis s Meilen taeglich machen mussten, indem die ganze Mannschaft auf I^eiter- 
wagen transportirt wurde, so war es denn auch nicht moeglich, dass ich mein 
gutes Weib, die sich noch immer von ihrer Krankheit nicht ganz erholt hatte, mit 
mir nehmen konnte; daher ich sie in Neu-Titschen zuriiekliess, um mit der lang- 
sam nachkommenden Wagenburg der ganzen zweyten (Kolonne bis Brünn zu kom- 
men, wo sie fürs erste bleiben wollte. Mehrere OfÜzierfrauen hatten sich ihr an- a 17 ^ 
geschlossen und so fehlie es ihr nicht au Gesellschaft und guter Wege, dennoch 
war unsere Trennung aeusserst traurig. 

Vor Leipnick marschierten wir der Festung Üllmütz vorbey und kamen bis 
nach Wischau, acht Meilen. Wie beschwerlich diese Art zu marschieren war, kann 
man sich denken, da jedes Regiment nur SO — «Hl Leiterwagen, angespannt mit zwey 
Pferden, bekommen konnte, auf denen doch die ganze Mannschaft mit voller Animuni- 
rion nicht fortgebracht werden konnte, daher immer noch viele Soldaten abwechselnd 
zu Fusse nebenbey marschieren mussten. Für die Offiziere ward auch nur für 
jede Compagnic ein kleines Fuhrwerk gegeben, auf welchem 4 bis ;> Offiziere, mit 
Allem was sie doch unumgaenglich noethig hatten, sich aufzupacken gezwungen 
waren. Sich so nun vom frühen Morgen bis Abends spaet fortschleppen zu lassen 
war wohl hoechst peinlich, da auch alle drey bis vier Meilen frische Pferde und 
Wagen mussten genommen werden, wo denn Alles wieder umgepackt werden musste. 
Ich hatte indessen meine Kalesche mit vier Yorspanns|iferdeii, uiid auch meine zwey 
sehr tüchtigen Reitpferde und 80 konnte ich diesen Marsch auch ziemlich bequem 
Mitmachen ; doch war immer so viel zu thtin und anzuordnen, dass ich nicht Tag 
nicht Nacht ruhig sein konnte. 

Von Wischau fuhr ich voraus nach Brünn, um dort für meine Frau zu 
sorgen. Beyui General-Gouverneur, Grafen Lachansky, fand ich eine sehr freund- 
liche Aufnahme, der sich auch sogleich erbot, meiner Frau in Allem was sie noethig 
haben konnte, aufs Beste behülflich zu sein, und das war mir eine grosse Be- 
ruhigung. Dasselbe aber versicherte mir auch der Commendant, ein Graf Kaunitz. 
Ich miethete mm für sie ein hübsches, freundliches Quartier am grossen Markte, 
im Mause einer wohlhabenden Wittwe, einer Baronin Mtmdce, die mir auch die 
Versicherung gab, sich meiner Krau bestens anzunehmen. Nun hatte ich do Major 
Couder mit mir genommen, den ich jezt in Brünn zuriiekliess, um ihr sogleich ihr 
Quartier anzuweisen und bey ihr zu bleiben. S > war denn alles so gut wie nur 
moeglich für sie vorbereitet. Den Tag nachher speiste ich noch mit dem Generalen 
Kutusow zu Mittag beim Grafen lAchansk •, worauf ich die zweyte Colonne und 
mein Regiment wieder einholte, das schon Brünn vorbey bis Wostiz marschiert war. 

Von Wostiz marschierte die Colonne bis Znaim sieben Meilen und den Tag 



nachher bis Hohenwart, sechs Meilen. Ich kam mit dem Rcginieute nach Roden- 
thal, wo ich bey dem katholischen Priester des Dorffes wohnte. Dieser sezte mir 
eine Flasche Wein vor, der mir ausserordentlich gut schmeckte, und als ieh ihn 
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1805. frug, wo der Wein herkomme ? zeigte er mir aus dem Fenster den Weinberg, auf 
dem er gewachsen war, was ihn mir noch wohlschmeckender machte. Von Hohen- 
wart marschierte die Colonue bis nach Kremms ; ich aber kam mit dem Regimente 
noch jenseits Kremms und der Donau nach dem Staedtchen Mautern; von Krcmius 
und dem .Staedtchen Stein, nur durch die über diesem Flusse befindliche Brücke 
getrennt, wo mir mein Quartier in einem alten Ritterschlosse, der graettich Schoen- 
brunnschen Familie zugehörig, angewiesen war. Der Anblick von der Donau- 
brücke ist ausserordentlich schoen, da sich der stolze Strom zwischen den an beyden 
Uffern liegenden Staedten, Doerffern und Weinbergen hindiirchschlaengelt und man ihn 
auf mehr als eine Meile zu lieyden Seiten der Hrücke übersieht. Schon bey Znaim 
fangen die Weinberge an und gehen bis zur Donau; doch weiterhinn bis zum Inn 
habe ich keine mehr gesehen. 

Da die Colonne in Kremms einen Rasttag hatte, so machte ich mit dem 
( Jeneralmajor Kalubaekin, Cheffdes Smolenskischen Infanterie-Regiments, und einigen 
Offizieren eine Fahrt nach dem nahegelegenen grossen Benediktinerkloster Guethweih, 
das auf einem hohen Beige liegt, von dem man die schoenste Aussicht auf die 
ganze umliegende (iegend hat, auch eine grosse Strecke hindurch den Lattff der 
Donau übersieht. Wir wurden von dem Abte des Klosters «ehr freundlich auf- 
genommen, der aber mit ein paar Moenehen eben bei einer Partie Tarroek sass, 
doch sogleich die Karten hinlegte, um uns im Kloster herumzuführen. So sahen 
wir die sehr alte Bibliothek, mit mehreren alten Handschriften von Kaysern und 
Paepsten; besonders aber eine Sammlung von Bibeln, in allen Sprachen und vom 
ersten Anfange der Buchdruckerkunst bis auf die neuesten Zeiten, von denen einige 
mit sehr bunten Lettern, noch in Holz ausgeschnitten gedruckt waren. Sehr auf- 
fallend war es mir in den Zimmern, welche die Kayserliche Familie bewohnt, wenn 
sie das Kloster besucht, eine lange Reihe Abbildungen aller oesterreichischen 
Militair-Unifformen zu finden, was doch für ein Kloster nicht sehr |>assend ist. 
Da« Vorzüglichste war aber immer die herrliehe Aussicht auf dem Balkon aus den 
Zimmern des Abts. Als eine grosse Merkwürdigkeit zeigte man uns das Plafond 
über der grossen Treppe, wo Kayser Carl der V. als Phoebus^ abgebildet ist. 
Nachdem wir alles gesehen hatten, bewirthete uns noch der Herr Abt mit einem 
Glase sehr guten Weines, vom eigenen Weinberge, und mit vielem Dank trennten 
wir uus von ihm. 

Von Kremms marschierte die Colonue Uber St. Poelten bis Moclck, sieben 
Meilen; ich aber kam noch eine halbe Meile weiter nach Mazlersdorff, einem dem 
( irafen Harrasch zugehoerigen Gute, wo mich der Verwalter auf dem sehr hübschen 
Schlosse ausnehmend gut aufnahm. Recht sehr bedauerte ich es, dass ich keine 
Zeit dazu hatte, das grosse schoene Kloster in Moelck zu besuchen. Alles aber 
ging auf diesem Marsehe so eilig, dass man nur wenig Zeit zur Rulle hatte. 
L'ebrigens wurden wir in ganz Oesterreich als sehr augenehme ( iaeste aufgenommen, 
da man sich so viel von unserer Hülfe verspraoh. Von Moelck marschierte die 
Colonne bis Amstaetten; ich aber kam bis Fjidt, sechs Meilen. Von Amstaerten 
ging es über Kns bis Kbcrsberg, sechs Meilen: ich kam nach Neu-Miinchen, wo 
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wir einen Kasttag hatten. Die Einwohner sind Iiier sehr wohlhabend. Hin Wirth ims. 
nahm oft sechzig bis sieben zig Mann bey sieh auf und hewirthete sie aufs Neste. 
Von Kberslierg marschierte die Colonne, bei einem starken Sclinecgestoeber, über 
das hübsche Staedtchcn Wels bis Lambach, sechs Meilen; ich aber kam noch l'/s 
Meilen weiter bis Hochmauv. Von Lambach ging es iil>er Haag bis Ried; ich aller 
kam noch eine Meile weiter bis St. Marlin: ein dein bayrischen O rufen Tratten- 
berg zugehoeriges Sehloss. Weil man nun sich hier sehr vor den russischen Trap- 
pen fürchtete, da sich die Hävern mit den Franzosen vereinigt hatten und also 
unsere Feinde waren, so wurden die Einwohner hier um so mehr erfreut, als Alles 
so ruhig und ohne alle Unordnung ablieft"; daher das Regiment mit vielen grossen 
Danksagungen hinaus begleitet wurde. Von Ried kajn endlieh die 2. Colonne Uber l8 f* 
Altheim nach Braunau am Inn, sechs Meilen. il.Orto) 

Oencral Kutusow war schon mit der 1. Colonne dort; und so muaste ich 
mit meinem Kegimciitc in vidier Parade durch die Stadt marschieren, wobey er 
mit mehreren österreichischen < Seneralen und Offizieren gegenwaertig war, und Alle 
waren erstaunt über das schoene Regiment, das nach einem so beschwerlichen 
Marsche doch noch so glaenzend hier erschien. Nach dieser Parade ging ich über 
die Bracke, die jenseits des Inn s schon ins bayrische Oebiet führt. Wir hatten 
min von Kadziwilow — der russischen Kreuze — gegen 150 Meilen, also über 
PUM) Werste in i" Tagen abmarschiert, mas wohl nur russische Truppen zu leisten 
im Stande sind, um dabey doch so in Ordnung zu bleiben, wie wir es damals 
noch waren. 

Die ganze Armee unter Kutusow ward jezt zusammengezogen, und unsere 
Avantgarde, unter dem < ieiieralmajor Fürsten Hagration, hatte sieh schon einige 
Meilen weit vor Braunau mit der Arricigarde der österreichischen Armee unter 
dem Generalen Kienineyer vereinigt 

In Braunau musste ich noch einige Male vor den ocstcrrcichischcii Prinzen 
und Oencralcii mit dein Kcgiinente |iaradiercn und dasselbe ward zulezt ganz in 
die Stadt verlegt, um nur faegüeh Waditparadeii zu geben: so dass die andern 
Tru|)|tcii es die Kutusowsche (iarde nannten. 

Von meiner Frau bekam ich hier die ersten Nachrichten, seit dem ich sie 
in Neu- Titschen verlassen hatte. Sie war ganz glücklich in Brünn angekommen, 
und mit ihrer Wohnung dort so wie mit ihrer Aufnahme vom < iencraM louveriieur, 
vom ( 'omniendanteii und von der Baronin Mundee sehr zufrieden; auch versicherte 
sie mich, jezt wieder ganz gesund zu sein. 

Alle vier Ooionnen der Kntusowschcii Armee waren nunmehr bey Braunau 
versammelt und wir bekamen die Nachricht eines grossen Sieges des oesterreiehi- 
Mehen Avantcorps über die Franzosen, wofür bey uns ein allgemeines Danktest an- 
geordnet wurde, woIh-\ mein Regiment wieder |varadieren niusste. Zugleich Ines« 
es. dass die Preiisscn und Hessen, so wie auch die Schwellen der Alliancc von 
Oesterreich mit Russland beigetreten waren. Kin Corps russischer Truppen, unter 
«lern < ienerallieutenant (irafen Tolstoy, war deswegen von Ueval zu Wasser nach 
Stettin gekommen und marschierte nach Hannover, daa von französischen Truppen 
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lsor.. bcsezt war. Hey diesem Corps befand «ich auch mein Rruder als Oberster in der 
Suite des Kaysers bcym Geueralstabe. Alle diese sehoenen .Nachrichten verursach- 
ten nun bey unserer Armee eine unbeschreibliche Freude: bald aber saben wir 
Trauer und Bestürzung auf den Gesichtern der oesterreichischen Generale, die in 
Braunau waren; auch unser alter Kutusow war sehr nachdenkend geworden. Knd- 
lich erfuhren wir die traurigen Nachrichten von der für die oesterreichische Armee, 
unter dem Generalfcldzeiigmeister Mack, so unglücklichen Schlacht bey Ulm, und 
wie sich nun die oesterreichischen Tni|)|»en in kleinen unordentlichen Abtheilungen 
nach dem Inn und nach Hoehmen zurückzogen. Jezt ward ich, ohne zu wissen 
warum, beordert, mit dem Hegimente nach Rothenburg, eine Meile von Hraunau, 
auf den linken Flügel unserer Armee zu marschieren; blieb aber hier nur einen 
Tag, an dem ich das Vergnügen hatte, in der Ferne am Horizonte mit meinem 
guten Telescop die beschueyten und beeisten Gipfel der Tyroler Alpen zu sehen, 
was mir fast den ganzen Tag eine sehr angenehme Unterhaltung verschaffte. Dar- 
auf musste ich wieder in Parade durch Hraunau marschieren, um das Regiment 
abermals jenseits des Inn s auf bayrische Grenze, zu verlegen. Hier erschienen nun 
schon uesterreichisehe Truppen : alle in Unordnung und gegen uns Russen in grosser 
Verlegenheit. Den Tag darauf kam auch schon unser Avantcorps unter Ragration 
zum Inn und ich musste mit «lein Hegimente wieder nach Rothenburg gehen, um 
Platz zu machen: doch blieb ich auch hier nur eine Nacht; denn nun, nachdem wir 
fast zwey Wochen bey Hraunau gestanden hatten, musste sich Kutusow doch zum 
Rückzug entschliesscn, da Napoleon, der mit der französischen Armee schon in vollem 
Marsch gegen den Inn war, und von den Österreichern nur das kleine Corps unter 
Kienmayer sich mit uns vereinigte. Ich kam jezt mit meinem Hegimente unter das 
Commando des < Jenerallicutenants Miloradowitseh, dessen Corps in Vereinigung mit 
dem Corps von Hagration, den Rückzug unserer ganzen Armee decken sollte; wo- 
zu noch die oesterreichischen Truppen unter Kienmeyer hinzu kamen. 

m~t' Nachdem also Kutusow mit dem groessten Theile der Armee Hraunau ver- 

lassen hatte, folgte ihm den Tag darauf auch Miloradowitseh und hinter uns kam 
Hagration mit Kieiimeycr. So kamen wir ülier Altheini nach Ried. Von hier 
ging es den Tag nachher Iiis nach Lambach, bey einem unaufhoerlicheu kalten Re- 
genwetter, das den Marsch sehr erschwerte: und weil wir nur sehr wenige Vor- 
spannpferde bekommen konnten, so waren diese Maersche hoechst beschwerlich für 
unsere Mannschaft, die auch zur Nahrung fast nichts als ihre trockenen Zw iebucke 
hatte. Von I Bimbach kamen wir nach Wels, wo wir doch von den Kmwohncru 
frisches Hrod, Fleiseh und Kartoffeln bekamen. Den folgenden lag marschierten 
wir auch sehon von Wels ab, als wir den Hcfchl bekamen, wieder dahinn zurück- 
zukehren: denn der Kayscr von Oesterreich Franz der II. war selbst dahinn ge- 
kommen und man berathschlagte nun darüber, ob man hier nicht stehen bleiben 
koenne, um die oesterreichischen Truppen aus Rayern abzuwarten. Dem Kayscr 
hatte es doch umuoeglich geschienen, dass seine ganze Armee unter Mack so zer- 
streut worden sey, und er glaubte hier bey Wels unter dem Schutze der russischen 
Truppen wieder einige von seinen Mannschaften zu sammeln. Diese aber hatten 
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»ich groesstentheils unter dem Krzherzoge Ferdinand nach Boehnien hingezogen; isos. 
und als er nun immer mehr die Bestaetigung dieser traurigen Nachrichten von seiner 
Armee erhielt, so kehrte er nach Wien zurück; wir aber marschierten bis Kbcre- 
berg, von wo mein Regiment noch eine Meile weiter, bis nach dem Kloster St. Flo- 
rian kam. Von hier marschierte da* ganze Corps von Miloradowitsch bis Kims. 
Hier aber ward es schon bei uns sehr unruhig, denn ein ansehnliches franzoesi- 
sches Corps, unter dem Prinzen Murat, war über den Inn uns nachgekommen, und 
Itagration ward zwischen l-ambach und Wels vom Feinde so gedraengt, daas es 
zulezt zu einem blutigen Cefechte kam, in welchem der brave Oberster vomS..Jae- 
ger-Hegiment (Jraf ( Jolow kin sehr schwer am Halse verwundet wurde. Man brachte 
ihn noch nach Kims, wo ich einige Worte mit ihm sprechen konnte; als ich ihn 
Rher weiter fortbringen liess, starb er unterwegens, sehr bedauert von Allen, die 
ihn kannten. 

In Kims blieb das Corps von Miloradowitsch und ich mit ihm zwey Tage, 
wo sich auch Magration mit uns vereinigte. Als wir nun von Kims ausmarschier- 
ten, so war auch der Feind gleich hinter uns: doch hatten wir noch so viel Zeit, 
die grosse Brücke bei Kims abzubrennen, wodurch der Feind abgehalten wurde 
uns zu verfolgen, da wir denn eine Meile von Kims auf freiem Felde bivouakirteu, 
wachrend Bagration die Nacht hindurch noch bey der abgebrannten Brücke blieb. 

Schrecklich war unser Rückzug für die Kinwohner; denn unsere Leute waren 
ohne Brod und lebten von Kaub und Plünderung. Ich selbst mit meinen Offizieren, 
wir hatten mehrere Tage hindurch nichts als Kartoffeln und Kohlrüben, die man 
hier nur zur Fütterung des Viehes braucht, daher sie in grosser Menge auf den 
Fehlern lierunilagen. Alle Doerflfer Standen leer, da die Bewohner geflüchtet waren 
und Vieh und Kasel so viel inoeglich fortgeschleppt hatten: auch war ja die grosse 
Armee vor uns gegangen und hatte schon das Beste fortgcnoimncii. 

Cm zwey dir in der Nacht liess uns Miloradowitsch von der iune gehab- 
ten Position ausmarschieren und ho kamen wir durch Strengbcrg und Kedt. Als 
wir aber eine viertel Meile von Kedt auf dem Wege nach Anistaettcn entfernt waren, 
liess Bagation, der uns folgte, dem ( Jcneral Miloradowitsch sagen, dass er von dem 
ihm sehr überlegenen Feinde so sehr gedraengt würde, dass er sieh nicht laenger 
gegen ihn halten koennc. und er stehen bleiben moege. um ihn zu unterstützen. 
Wir mussteii also eine Position nehmen, um uns zu vertheidigeii : und jezt kam 
Miloradowitsch zu mir. um mir zu sagen, dass ich die vier Infanterie-Regimenter 
des Corps aufstellen moege, weil er selbst zur Cavallcrie reiten wolle, um sie zu- 
rückzubringen, da sie nehmt abmarschiert war. Dies waren aber nur vier Kscadron* 
('(trassiere und einige hundert Kosaken: ich Iber hatte mm mit acht Bataillonen 
und 12 Kanonen reitender Artilleristen zu tlmn, die aufgestellt weiden mussten; 
wobey der Feind uns immer naclicr kam und Bagration sich immer mehr auf uns 
zurückzog. Cnterdcsscn hatte ich doch sehneil genug die acht Bataillone in zwey 
Linien aufgestellt und die Batterie Kanonen liess ich eine Anhocke einnehmen, über 
die der Weg nach Kedt ging. Kaum war dieses geschehen, so kam auch das ( 'orpsde* M. Od 
von Bagration in ziemlicher Unordnung auf uns zu, und zog sich durch unsere 
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IM*. Linien zurück. Jezt kam Miloradowitsch mit der Cavallerie und als er sah, in 
welcher ( )rdnung und in welcher guten Position die Infanterie aufgestellt war, dankte 
er mir sehr, da er denn nun daR Commando der 1. Linie, ich aber das der zwey- 
ten Linie Übernahm, wo meine Brigade, bestehend aus meinem Regimente und dem 
Smolenskisehcn Musquetier-Regiment sich befand. Der Feind entwickelte nunmehr 
eine ganz ansehnliche Macht gegen uns, da denn eine von beyden Thcilen gleich 
starke Kanonade den Anfang des Oefechts machte, wobey unsere Artillerie, wie 
wir es deutlich sehen konnten, weit besser wirkte als die feindliche, die uns gar 
keinen Schaden that. Jezt aber wollte der Feind mit seinen Tirailleurs unsere 
Flanken umgehen, allein ich schickte ihm aus meiner Rrigade einige hundert ( '"rpkiKH 
entgegen, die auch am Uffer eines kleinen Flüssehens, das im Thale um uns hcrum- 
tloss. sein weiteres Vordringen sehr brav aufhielten. Nun aber attaipiirte er mit 
vieler Entschlossenheit die I. Linie, der ich mit meinem Hegimente zu Hülfe eilte, 
und mich auf ihrer rechten Flanke aufstellte, worauf ein heftiges Kleingewehrfeuer 
entstand, das der Feind alx-r nicht lange aushielt und bald in Unordnung kam, 
was ich sehr gut auf einer kleinen Anhochc In-ym rechten Flügel bemerken konnte, 
und deswegen zu Miloradowitsch hinnritt, um ihm dieses zu sagen, der denn auch 
den Befehl gab. den Feind mit einem lliirrab! aufs Bajonett anzugreiricn. Als ich 
nun mein Regiment selbst dazu anführen wollte und zur reitenden Artillerie, coin- 
mandirt von dem Olk-rstlieutenant Jenuolow, hinkam, erhielt ich einen Scliuss von 
einer Flintenkugel in die Unterlippe, so, dass mir die Kugel zwey Vorderzaehne 
ausschlug, aber im Munde unter der Zunge stecken blieb, «eil es schon eine matte 
Kugel war, die durch den Widerstand der Zaehne ganz ihre Kraft verlor: denn 
haette sie mehr Kraft gehabt, so waere sie weiter im Halse eingedrungen und 
haefte so meinem Leben wohl ein Hude gemacht, dasjezt wunderbar erhalten wurde; 
denn ich konnte die Kugel noch mit den Fingern aus dem Munde nehmen, die ich, 
zu Pferde sitzend, dem neben mir reitenden Obersten von der Artillerie Ignatjew 
zeigte, sie aber in meinem Uiiumthc über diese so unzeitige Hlcssiir. zur Knie 
schmiss, was mir nachher leid genug gethan hat, denn eine solche Kugel verdiente 
es wohl aufbewahrt zu werden. Nun übergab ich das < 'oiumaudo des Regiments 
dem Obersten Denissjew , Hess es aufs Hajonett den Feind attaquireu und indem 
ich fortritt um mir Hülfe zu verschaffen, hoerte ich noch das llurrah! meiner 
Leute, die den fliehenden Feind verfolgten, der uns das Schlachtfeld cinraeuntte. 

Wir gewannen durch diesen Sieg den Vortheil, dass der Feind uns von 
jezf an ruhig den Rückzug machen liess und Kutusow mit der Armee ganz ge- 
inaechlich sich immer mehr der Donau nacherte und über dieselbe nach Krcmms 
kam. Waeren wir aber hier geschlagen worden, so miisste die Armee in 
grocsste Unordnung kommen; daher auch der alte Kutusow uns sehr dankbar 
dafür war. 

Hey einer sehr dunkeln Nacht iniisste ich jezt mit meiner Rlcssur vom 
Schlachtfeld«- über eine Meile bis Anismetten hinreiten. Iiier glaubte ich noch das 
Hauptquartier der Armee zu finden, um einen Chirurgus zur Verbindung meiner 
Wunde zu bekommen; aber ich fand nur den Dragoner-t 'apitain von Oerngross mit 
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seiner Escadron, den Kutusow zum Schutz des Staedtchens als Sauvegarde zurück. isoi. 
geladen hatte. Dieser schickte sogleich einige Dragoner ab, um meine Kalesche, 
die schon weiter gegangen war, einzuholen und mir zurückzubringen, worauf ich 
mit einem mich begleitenden Unteroffizier wohl noch über eine Meile fortritt, ehe 
ich zu meiner Kalesche kam. Dort fand ich mm bey einem Gasthoffe die Colonne 
unter dem ( ienerallicutcnantDoktorow, der mir endlieh einen Chirurgus verschaffte, um 
meine Wunde zu verbinden: hIrt ich hatte viel Hlut verloren und der Mund war 
mir so verschwollen , das» ich kaum sprechen konnte. Jezt kam ich noch eine 
Meile weiter bis Kemmelbaeh, wo ich einen guten Freund, den Generallieutenant 
von Maltiz fand, der mich auf den liest der Nacht in seinem Quartiere sehr freund- 
schaftlich aufnahm. 

Für dieses Gefecht habe ich erst lanjrc nachher den Wladimir-Orden von 
der 3. ("lasse erhalten, da ich vom Geilenden Kutusow dem Kayser sehr gut war 
empfohlen worden. 

Von Kemmelbaeh kam ich den andern Tag bis nach Moelk, wo ich Ku- 
tusow mit dem Hauptquartier der Armee noch vor mir fand. Kr schickte mir so- 
gleich seinen Adjutanten um mir seine Tlieilnahme zu bezeugen, auch einen Arzt, 
um meine Wunde zu verbinden: zugleich erhielt ich von ihm die Krlaubuiss nach 
Brünn zu reisen. Darauf kam ich über St. Poclten. Mautern, Hohenwart. Sehoeii- 
graben und Znaiui in fünft' Tagen nach Pohorlitz, eine Station vor Brünn, auf dem 
Wege nach Wien. Hier war eine Colonne nissiseher Truppen von 5000 Mann, 
die noch zur Ktitusowschen Armee stossen sollte. Man sagte mir, dass unser 
Kayser, von Berlin kommend, in Brünn erwartet würde. Deswegen schickte ich 
mit einer Stafette einen Brietf an meine Frau, indem ich sie davon benachrichtigte, 
dass ich mit einer leichten Blessnr kommen würde: vorher aber zu wissen w ünsche, 
ob unser Kayser schon in Brünn eingetroffen sey. Auf diesen Brief nun die Ant- 
wort erwartend, blieb ich in l'ohorlitz, wo ich die Freude hatte mein gutes Weib 
sehr unerwartet wiederzusehen, die, so wie sie meinen Brief bekam, sogleich selbst 
zu mir eilt«', da sie sich meine Blessur weit gefaehrlicher dachte als sie es wirk- 
lich war. Nun blieben wir noch einen Tag in l'ohorlitz und kamen darauf zusam- 
men nach Brünn. 

( »euend Kutusow hatte l>cy Kremnis mit dem Feinde noch ein sehr blutiges 
Gefecht, das sich aber sehr glücklich endigte: so, dass er seinen weiteren Rückzug 
auf Brünn ruhig fortsetzen konnte. Da nun aber durch diesen Kückzug dem Feinde 
die Strasse nach Wien ganz offen stand, so war auch der ganze Weg von Wien 
nach Brünn voll von Flüchtigen, die Wien verlassen hatten, daher ich mich nur 
mit vieler Mühe durch diese grosse Menge von Wagen und Kuhren durchhält"; 
besonders da auch viele Kayserliche Hoff-Kqui|»agen darunter waren. 

Als ich nach Brünn kam, bewies man mir viele Theiluahiiie. Der Graf 
Cohens!, ehemaliger Gesandter in St. Petersburg, und der (iraf Uasumowsky, rus- 
sischer Gesandter am oatferreichischen Hoffe, die auch aus Wien geflüchtet waren, 
der General-Gouverneur und mehrere der angesehensten Maenncr besm-hten mich 
und boten mir ihre Dienste an; auch der General- Adjutant uusers Kaysers, Gene- 
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rallientenant Uwarow kam zu mir und sagte mir, dass der Kayser in Ollraiitz die 
Vereinigung der Kutusowschen Armee, mit der Armee unter dem General der In- 
fanterie Graf Huxhoevdcn, die schon 40(100 Mann stark in Schlesien eingerückt 
8cy, abwarten wolle. Hinzu fugte er noch bey, „das» der Kayser durch Kutusow 
schon davon benachrichtigt sey, wie gut ich mich in dem Gefechte zwischen Kedt 
und Amstaetten benommen habe, was mir gewiss nicht unbelohnt bleiben würde/ 1 
Haid darauf kam der ( ieneralmajor Kolubackin, der in dem Gefechte l>cy Kremms 
einen Streifschuss über die linke Sehlaefe bekommen hatte, bey mir an, und ich so 
wie auch meine Krau, wir nahmen ihn gerne bey uns auf. Von ihm erfuhr ich 
nun, dass meine ganze Brigade, besonders aber mein Regiment in diesem Gefechte 
sehr gelitten habe. Der Oberster Denissjcw kam blessirt in feindliche Gefangen- 
schaft, der Gberstlieutcnant Tschelischew, der Major Woinow und der Capitain 
Türk mit noeli sielten Offizieren waren getoedtet; auch waren über 400 Mann ver- 
loren gegangen, was mir vielen Kummer machte: doch musste ich auch die Gnade 
der goettlicheu Vorsehung aufs dankbarste erkennen, dass ich durch meine so leichte 
Riessur war abgehalten worden, dieses Gefecht mitzumachen, wo es mir wohl 
auch sehr übel haettc ergehen koennen. So aber wissen wir Menschen uns immer 
zu troesten. 

Aus allen den Anstalten, die ieh nun in Rrüiui machen sah. konnte ich 
wohl voraussehen, dass man auch diesen Ort dem Feinde überlassen Wirde, der 
schon in Wien eingerückt war. daher sich auch Kutusow mit schnellen Maerschen 
Brünn nacheile, um hier «lern Feinde zuvorzukommen. Also war für mich nichts 
d. 5 Novi.r besseres zu thun als Brünn zu verlassen, was ich auch mit meiner Frau und 
meinen Kindern in der Gesellschaft des Generalen Kolubackin an demselben Tage 
ausführte, als Kutusow mit seiner Armee dahiun kam. So reiste ieh über Wisehau 
und Prosnitz nach Ollmütz. Schon in Wisehau begegnete ich den Grafen Buxhocv- 
den. mit der 1. Cotonne seiner Armee, um sieh mit Kutusow zu vereinigen. In 
Ollmütz aller überredete ich meine Frau, der Wagenburg unserer Armee zu folgen, 
die sieh schon weiter nach Schlesien zurückzog und unter dem < ominnndo Unsen 
Freundes, des Generalen Je&sipow stand, der auch seine Frau bey sich hatte, mit 
denen sie also in guter Gesellschaft die Maersehe machen konnte. So blieb ich 
denn mit Kolubackin in ollmütz zurück, wo wir einen geschickten Arzt, Professor 
Wcidelin bekamen, und am naemliclien Tage, an dem meine Frau mit dem Major 
Couder, den ieh ihr noch mitgab, von Ollmütz abreiste, kam iiiimt Kayser dort an. 
Nun schickten wir, Kolubackin und ich, aus dem Gasthause, in dem wir wohnten, 
unsere mitgenommenen Adjutanten zum Grafen hieven, um es ihm zu melden, (last 
wir uns wegen unserer Riessuren dort aufhielten: worauf der Kayser sogleich die 
Gnade hatte, uns seinen U-iharzt — den Staatsrath Welje — zuzuschicken. Dieser 
konnte sieh nicht genug über meine Riessur wundern, die mir so lsieht das Leben 
haette nehmen koennen. wenn die Kugel nur etwas mehr Kraft gehabt haette. Kr 
gab mir nun den Rath, um schneller geheilt zu werden, mich schon der Operation 
zu unterw erft'en , die in der unteren Kinnlade sitzen gebliebenen Knochensplitter 
ausziehen zu lassen, welche mir sonst noch viele Weitlaeutigkeiten machen würden. 
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Da auch nun Weidelin derselben Meinung war, so verrichtete dieser die Operation i*i6. 
mit vieler Geschicklichkeit, und nun versicherten beyde Aerzte, dass ich sehr bald 
würde hergestellt sein. 

Auf den Nachmittag besuchte uns Wilje wieder und kündigte uns den Besuch 
des Kayßcrs an, der uns, besonders mich, sehen wolle. Weil nun aber dieses bis 
zum Abend nicht geschah, so glaubten wir, dass es auch wohl an diesem Tage 
niclit geschehen würde, daher wir uns auskleideten und uns in unsern Schlafröcken 
{ranz ruhig zu einer Parthie Boston hinsezten, mit einem Baron v. Bühler, von der 
in München gewesenen russischen Gesandtschaft. Aber nun oerlhetc sich die Tliüre 1SÜÖ 
und ich sah den Kayser hereintreten, der uns aber bey der sparsamen Erleuchtung 1 ' • 13 Xo1 
des Zimmers nicht sogleich erkennen konnte. Also sprang ich zu meinem Bette, 
nahm dort meinen Unifformsurtout, schlich mich aus dem Zimmer hinaus nach dem 
Vorzimmer, wo ich mich schnell ankleidete, und so lange der Kayser mit Kolubackin 
sprach, konnte ich schon ganz gekleidet vor ihm erscheinen. Nun umarmte er mich 
sehr freundlich und liess sich von Weljc meine Blessur zeigen, worauf fr mir sagte : 
„er müsse sich sehr freuen, dass die Kugel so matt gewesen waere, da ihm da- 
durch ein braver tfeneral in der Armee sey erhalten worden." Nun aber that er 
mir die etwas sonderbare Krag«': „wie lmld ich wohl wieder bey der Armee sein 
würde?" Weil mir aber dieses etwas empfindlich war, da er doch eben meine 
Blessur gesehen hatte, so antwortete ich schnell: „l'ebermorgen, Ew. Majestaet ! 
werde ich mich melden." Hierauf enviedertc er nun wohl: „dass ich nur ruhig 
meine voellige Genesung abwarten moege;" auch Wclje sagte: „dass waere wohl 
noch zu früh;" da ich aber zu bemerken glaubte, dass ihm meine Aeusserung sehr 
gefiel, so sagte ich nochmals: „ich würde gewiss kommen, weil ich glaube, dass 
ich es wohl ohne Gefahr thun koenne." — „Nun, — erwiederte er — wenn das 
ist, so werde ich mich freuen. Sie dort wiederzusehen :" wozu er noch mit der 
ihm so sehr eigenen und ausgezeichneten Freundlichkeit hinzufügte: „dass er immer 
sich ein Vergnügen daraus machen würde, meine Verdienste zu belohnen." Auch 
ist er seit dieser Zeit stets sehr gnaedig gegen mich gewesen und ich habe viele 
Belohnungen von ihm erhalten, wie man aus der Folge sehen wird. Dem General 
Kolubackin sagte er auch viel Schmeichelhaftes; so, dass wir, als er uns verliess, 
uns nicht genug über unser Glück freuen konnten. Dennoch war dieser Besuch des 
Kaysers für mich unglücklich genug; denn waere er nicht gewesen, so haette ich 
niclit noethig gehabt die Schlacht bey Austerlitz mitzumachen, die mir so viele 
Unannehmlichkeiten zuzog; aber so kann oft ein zu übereilt ausgesprochenes Wort 
viel l'nheil nach sich ziehen. Nun machte ich sogleich auch Anstalten zu meiner 
Abreise, so sehr sich auch der General Kolubackin und die Aerzte bemühten, mich 
davon abzuhalten. 

Die Kutusowsche Armee hatte sich bey Wischau mit der Armee des Grafen 
Buxhoevden vereinigt; weil aber noch eine Colonne der russischen Garden, unter 
< ommando des ( Jrossfürsten Constantin, auch hinzustossen sollte, diese aber noch 
einen Tagesmarsch von Ollmütz entfernt war, so hatten beyde Feldherrn, Kutusow 
und Buxhoevden, vom Kayser den Befehl erhalten, sich bis unter Ollmütz zurück- 




184 



ist» zuziehen, wo sie eine sehr gute Position einnahmen. Als ich dieses hoerte, schickte 
ich meinen Adjutanten hinaus, um sieh nach dem Zustande meines Regiments zu 
erkundigen, das jezt der Major Christofowitsch eonimandirte: aber ieli bekam die 
traurigsten Nachrichten. Kaum der hall* Theil des sehoenen Regiments war nach- 
geblieben und diese Nachgebliebenen befanden sieh in sehr elenden l'mstaenden. 
Kleidung und Ammunition waren durch die (Jcfechte, schnellen Maersche und durch 
das Bivotiakircn hey der kalten .Jahreszeit halb verbrannt und ganz verdorben: 
dabe.v waren sie ganz ausgehungert: denn selbst Iiier unter Ollmiitz fehlte es an 
allen Lebensmitteln. Deswegen schickte ich auch sogleich einen Wagen mit allcrley 
Ksswaaren und mit Wein und Branntwein hinaus, um wenigstens den ( »fhzieren so 
viel wie mocglich zu helfen. Indem ich nun hiemit beschaeftigt war, kam Wclje 
zu mir, und als ich ihm die traurige' Lage schilderte, in der sich die Troffen unter 
Kutnsow befaenden, lief er sogleich zum Kayser es ihm zu sagen, worauf so viel 
Brodt, (tcmii.se, Fleisch und Brandtwein, als nur in der Stadt zu haben war. hinaus- 
geschickt wurde, was eine grosse Freude machte. 

Den andern Tag kam der ( imssfllrst mit den Garden nach (Mlmiitz, und 
weil ich mich schon fertig machte zur Armee zu gehen, so machte ich ihm meine 
Aufwartung ob zwar noch mit einem grossen schwarzen Pflaster an der Unterlippe. 
Kr war auch nicht wenig verwundert über die sei sonderbare Blessur: als ich ihm 
aber crzaehlte wo und wie ich sie bekommen hatte, und im (Jespraech sagte: 
„r.iynaa piia" enviedertc er: „nein! eine solche Blessur ist nicht dumm: nur die 
sind dumm, die man im Kücken bekommt: diese aber macht Dir viel Khre:" und 
so umarmte er mich mit vieler Herzlichkeit; auch freute er sieh, als ich ihm sagte, 
dass ich am folgenden Tage zur Armee kommen wolle, was er >ehr lobte. 

Also am Morgen darauf verliess ich ( Nimtitz und kam nach Wischau: denn 
die Armee war schon abmarschiert, auf der Strasse, nach Brünn. Wie ich mich 
mm l»ey dem alten Kutnsow meldete, empfing er mich mit vielen I «olieserhebungen 
und sagte: „das waere ein sclmenes Bcyspiel für alle Offiziere in der Armee, von 
denen Viele, von ihren Blessurcn schon ganz hergestellt, sich doch nicht bey ihren 
Commandos melden wollten, wodurch auch Mangel au Offizieren entstaende." Kr 
gab nun sogleich den Befehl mir dasCommando der Brigade, von meinem und dem 
Smolcnskischcn Kegimcnte. wieder zu geben: wo ich aber in heyden Regimentern 
nicht viel üIht 1500 Mann fand. Das Smolenskische Regiment commaudirte jezt. 
in Abwesenheit des Generals Kolubackin, der Ola;rster von Sacken: nicht der 
Sacken der Fcldmarschall wurde, sondern nur ein halber Verwandter von ihm. 
So lange ich mich Im») - Kutnsow aufhielt, crzaehlte er mir auf deutsch, w as er gerne 
sprach, viel von dem gemachten Rückzug: unter andern sagte er: „hohl mich der 
Teufel! diese Retinole ist mir lieber als eine gewonnene Schlacht.' So verglich 
er diesen Rückzug auch mit Xenophons Rückzüge, weil er, wie er sagte, Napoleon 
mit seiner ganzen grossen Armee hinter sieh gehabt habe. Allein nach dem <»e- 
fechtc bey Kcdt ward die Armee nur sehr matt verfolgt: denn »las Oefecht bey 
Kremms entstand durch ein detaschirtes feindliches Corps, unter dem Marschall 
Mortier, der nach Kremms marschieren wollte, da er die russischen Truppen nicht 
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mehr dort zu finden glaubte, und das Gefecht bey Sehoengraben w ar für uns nicht i«05. 
sehr ehrenvoll, da Bagration sich bey Nacht und Nebel davon machte. 

Als ich nun zu meiner Brigade kam, fand ich sie mit der ganzen Armee d. is. Not. 
schon auf dem Marsche, um auf dem linken Flügel einen kleinen Nebenweg zu 
marschieren, der uns auf den rechten Flügel des Feindes bringen sollte. Aber wie 
schmerzhaft war mir der Anblick meines Regiments, das jezt nichts besser als alle 
die andern Regimenter der Kutusowschen Armee «lern Kayser zu Gesiebte kommen 
sollte. Zwar empfingen mich Offiziere und Soldaten mit frohem Jubel: aber ich 
sah es ihnen wohl an, wie sehr bey ihnen der Muth gesunken war und wie wenig 
ich mit ihnen ausrichten würde, da ich die besten Leute vemiisste und nicht viel 
über die Haelfte des Regiments sich gvgenwaertig befand. 

Wir marschierten also von Prosnitz links von der Chaussee, die nach Brünn 
führt und auf der Na|K>leon mit seiner Armee eine Position eingenommen hatte, 
kamen alter auf einen kleinen sehlechten Weg und iiiussten bald Halt machen, da 
vor uns mehrere Brücken von den Pioniers ausgelagert wurden, um die Artillerie 
herüber zu bringen. Ich war vom Pferde gestiegen und sass an der Spitze meiner 
Brigade auf einer Trommel, als sehr unerwartet der Kayser mit einem grossen 
Gefolge angeritten kam. Schon von Kerne hoerte ich ihn nach mir fragen, also 
ging ich ihm entgegen. Wie ich nun bey ihm war, reichte er mir sehr freundlich 
die Hand und sagte: „nun, Du hast Wort gehalten, und dafür danke ich Dir rei ht 
sehr, das ist ein gutes Beyspiel für alle Blessirtc." .Jezt bog er sich hinunter vom 
Pferde und küsste mich auf die Stirne, was alle Anwesenden mit Verwunderung mit 
ansidien und Viele zu mir kamen, um mir ihre Theilnahme zu bezeugen. 

Nach einem Marsche von ein paar Meilen ward die Armee in einer sehr 
guten Position aufgestellt und war dem Feinde wirklich auf den rechten Flügel 
gekommen, da wir denn, ob zwar es bald Nacht wurde, durch die Bivouakfeuer im 
feindlichen Lager viele Unruhe bemerkten; denn wir waren von den feindlichen 
Linien nur durch ein eben nicht sehr breites Thal getrennt, in dem ein kleiner 
Flnss sich schlaengelte. Als ich nun am andern Morgen meine Brigade ausrücken 
Hess, um den Zustand derselben etwas zu untersuchen, kam der Kayser mit Kutusow 
wieder zu mir geritten, erkundigte sich nach meinem Befinden, warnte mich, ineine 
Blessur nicht zu vernachlaessigen, und freute sich, als ich ihm sagte, dass sie schon 
fast ganz zugeheilt waere. Jezt marschierte die Armee wieder mit dem linken 
Flügel vor. bis sie eine halbe Meile vom Schlosse Austerlitz in einer sehr vor- 
theilhaften Stellung das Bivouak bezog, da wir denn ganz vor dem rei hten feind- 
lichen Flügel standen, der sich jedoch schon gegen uns gewandt hatte. Iiier glaubte 
ich und Viele mit mir, dass wir nun den feindlichen Angriff abwarten würden, was 
auch gewiss sehr vorteilhaft für uns gewesen wäre: allein man glaubte in der 
Umgebung des Kaysers nur ein leichtes Spiel mit ihm zu haben und so wurde von 
unserer Seite, waehrend der Nacht, der Angriff beschlossen, was so traurige Folgen 
nach sich zog. 

Am andern Morgen erschien nun einer der merkwürdigsten Tage meines isoö 
Lebens: ein Tag, der aber auch in der Geschichte unvergesslich bleibt, da diese *• 20 Ko *> 
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mm. Schlacht bey Austeriitx 80 viel für ganz Europa entschied. Der Graf Kutusow — 
wie er sich jczt nannte — da er für seinen Rückzug den Grafentitel bekommen 
hatte — erschien kurz vor Sonnenaufgang bey meiner Brigade und bald nach ihm 
kam auch der Kayser. Beyde stiegen von ihren Pferden und stellten sich bey 
meinem Regimente vor ein Bivouakfeuer, da es sehr kalt war. Die erste Frage, 
die der Kayser mir that, war: „sind Deine Flinten geladen?" da ich nun dieses 
verneinte, so sagte er: „nun so lasse sie laden;" wodurch ich jezt erst erfuhr, dass 
es zum Angriff gehen würde. Meine Brigade befand sich in der vierten Colonne 
der Armee, mit noch einer Brigade, bestehend aus den Nowogrodschen und Apscheron- 
schen Infanterie -Regimentern, und beyde Brigaden standen unter dem General Mi- 
loradowitsch. Zu dieser Colonne aber gehoerten als Reserve noch zwey Regimenter 
österreichischer Infanterie mit zwey Batterien russischer Artillerie. Die ganze Co- 
lonne stand unter dem Commando des österreichischen Generalfeldzeugmeister- 
lieutenants Grafen Colowrath, den ich aber nur am Morgen auf einige Augenblicke 
gesehen habe. 

Nachdem nun die dritte Colonne, unter dem Generallieutenant Przebischewsky, 
vor uns abmarschiert war, bekam auch die vierte Colonne Befeld zu marschieren 
und zwar mit dem linken Flügel an der Spitze; daher meine Brigade in der 
Colonne hinter die andere Brigade kam ; denn der Feind befand sich jenseits eine« 
Thalgrundes rechts. In dem Augenblicke, als nun meine Brigade sich in Marsch 
sezte, kam ein Offizier vom Generalstabe und überreichte mir ein Papier, indem er 
sagte : „das waere die Disposition für den heutigen Tag." Dieses Papier war aber 
auf allen vier Seiten vollgeschrieben, so, dass es mir jezt unmoeglich war, es 
durchzulesen. 

Der ganze Plan zur Schlacht war von dem österreichischen Generalquartier- 
meister Weyrotter, mit dem General -Adjutanten Winzigerode, waehrend der Nacht 
in groesster Eile entworffen worden und ging darauf hinaus, den rechten Flügel 
des Feindes so schnell als moeglich zu umgehen, um alsdann den Angriff zu machen. 
Weder Kutusow noch Buxhoevden waren dabey zu Ratlie gezogen worden, wahr- 
scheinlich weil man wusste, dass sie Beyde wohl eher dazu rathen würden, den 
feindlichen Angriff auf der guten Position, in der wir standen, abzuwarten, als selbst 
den Angriff zu unternehmen ; daher ward ihnen auch nichts davon eher gesagt, als 
erst am Morgen, wie sie zum Kayser kamen. 

Der Kayser und Kutusow sezten sich vor der Fronte meines Regiments zu 
Pferde und jezt frug der Monarch den Grafen: „nun, Graf! was meynen Sie, wird 
es gut gehen?" I^acchelnd antwortete der alte Feldherr, aber auch zugleich der 
gewandte Hoffmann: „wer koennte wohl unter der Anführung Ew. Kayserlichen 
Majestaet am Siege zweifeln." Hierauf aber erwiederte der Kayser: „nein, Graf, 
Sie commandieren hier; ich aber bin nur Zusclmuer," was Kutusow nur mit einem 
Bücklinge beantwortete. Als aber der Kayaer sich etwas entfernt hatte, sagte er 
mir auf Deutsch: „ja, das ist mir was Schoenes! ich soll coinmandiercn, da ich 
doch weder dies Attaquiren angeordnet noch gewollt habe," daher ich nun mit einer 
schweren Ahnung abmarschierte. 
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Wie ich von dem Offizier das Papier mit der Disposition erhielt, war eben i*». 
Wenzigerode in meiner Naehe, und so zeigte ich es ihm, mit der Frage: „ob es 
wohl moeglich waere, das Alles jezt durchzulesen?" worauf er mir antwortete: „das 
waere auch wohl nicht noethig, da ich nur der vorangehenden Brigade der (Kolonne 
zu folgen brauche; die Hauptsache aber waere die, so schnell als moeglich hinter 
der dritten Colonne die Doerffer Pratzen und Sokolnitza, die vor uns laegen, durch- 
zugehen, um jenseits derselben auf den Anhoehen uns festzusetzen, da wir uns 
alsdann schon hinter dem rechten feindlichen Flügel befinden miissten." Leider 
aber war die ganze Disposition voller Fehler; besonders waren die Entfernungen 
der den Colonnen angewiesenen Positionen ganz falsch angegeben und viel zu weit 
von einander entfernt, wodurch sich unsere Armee so weit ausdehnte; dabey war 
auch die Zeit, die einer jeden Colonne zum Ausrücken vorgeschriel>en war, nicht 
gehoerig l«rechnet, wodurch zwischen den Colonnen so grosse Intervallen entstanden, 
dass sie sich nicht gehoerig unterstützen konnten. So rückte die dritte Colonne 
schon um sieben Uhr Morgens aus und die vierte Colonne tbat dieses erst gegen 
9 Uhr, was wenigstens eine halbe Stunde früher haette geschehen müssen. Ueber- 
dem wussten die Herren, welche die Disposition machten, nichts davon, dass der 
feindliche Genend, Marschall Davoust, mit einem Cnriw von 12,000 Mann, den 
Abcnil vorher aus Pressburg zu NajKtleon gestossen war und sich auf dem 
rechten Flügel der feindlichen Armee aufgestellt hatte, die deswegen auch nicht zu 
umgehen war. 

Als w ir nun ausmarschierten, konnte Napoleon von den Anhoehen, die seine 
Armee besezt hatte, ganz deutlich jede unserer Bewegungen ül>ersehen und sah also 
auch, was für grosse Intervallen zwischen unsern Colonnen entstanden und wie wir 
uns immer mehr ausdehnten, wie ein Schwärm herumziehender Gaense, und so 
konnte er auch — wie das bekannt ist — zu seiner Umgebung sagen: „ils sont 
|>erdu8." Als nun die vierte Colonne bis vor das Dorff Pratzen kam, war dassell>e 
schon vom Feinde besezt, der von der Intervalle zwischen dieser Colonne und der 
dritten gevortheilt hatte, um die Colonnen von einander zu trennen; denn diese dritte 
Colonne war nun schon durch Pratzen und Sokolnitza marschiert. So nun nahm 
die Schlacht ihren Anfang, indem die Spitze der vierten Colonne, naemlich die Bri- 
gade des Xowogrodschen und A pscheroimchen Regiments, unter dem (ieneralmajor 
Repninsky das Dorff Pratzen attaquirte, um sich den Durchgang zu erzwingen, 
was aber nicht gelang, denn als der < »berster Manachtin vom Xowogrodschen Regi- 
niente blessirt wurde, wich das ganze Regiment zurück, der Oberster gerieth in 
Cefangenschaft und «las A |«eheronsclie Regiment blieb vor dem Dorffe stehen 
und war nicht zum Augriff zu bringen. Waehrend aller dieses geschah, ward auch 
meine Brigade vom Feinde angegriffen, der durch das Thal, das zwischen uns lag, 
auf dieselbe heranstürmte: so, dass ich kaum die Zeit hatte, gehoerig Fronte gegen 
ihn zu machen und die hallie Batterie Artillerie, die ich l»ey mir hatte, aufzustellen. 
Noch kurz vorher — was wohl sehr merkwürdig ist — ehe ich attaquirt wurde, 
ritt unser Kayser, mit einem kleinen tiefolge, zwischen meine Brigade und der 
feindlichen Position hemm, wodurch er sich wohl einer grossen Oerahr aussezte, 
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1805. da schon einige Kanonenkugeln vom Feinde in meine Fronte fielen, was ich mit 
nicht geringer Kestiirzung bemerkte. Nachher hat man es mir erzaeldt, wie der 
Kayser, der hier zum erstenmale einer Schlacht beywohnte, als die ersten Kugeln 
um ihn herumpfiffen, gefragt habe: „was dies Pfeiffen bedeute'?" und als man ihm 
sagte: dass es durch die feindlichen Kugeln entstaende; so habe er das nicht glau- 
ben wollen, und mit vieler Milbe brachte seine Umgebung es dazu, dass er hinter 
die Krönte meiner Hrigade nach dem Schlosse Austerlitz hinnritt, von wo er das 
ganze Schlachtfeld übersehen konnte. 

Als der Feind mich angriff und ich auf einer Anhoehe vor dem Dorffe 
Pratzen Fronte gegen ihn machen Hess, befand ich mich auf dem linken Flügel 
meiner Hrigade beym Smolenskischen Keginiente. Hier war ich bemüht, die Flücht- 
linge vom Xowogrodschen und A pseheronschen Regimen te an mich zu ziehen und 
auf meinem linken Flügel zu ordnen, was mir auch mit Hülfe des Generals Kep- 
ninsky zum Theil gelang, wodurch ich diesen Flügel sehr verstaerkte. .lezt aber 
sah ich mein Regiment auf dem rechten Flügel zurückweichen; also eilte ich daliinn 
und fand, dass diese Unordnung dadurch entstanden war, dass der das Regiment 
commandirende Major Christofowitsch war blessirt worden; so wie ich mich aber 
' nur zeigte, war die Ordnung bald hergestellt und tüchtig ward nun der herami- 
stiirmende Feind mit einem solchen Kugelregen empfangen, dass er bald die An- 
hoehe verlies* und zurückwich; so, dass ich diese wieder einnehmen konnte, auch 
von derselben mit einem Hurrah! ihn verfolgte. Als er nun aber zurück ins Thal 
kam, hatte er sich hinter eine zweyten Linie hindurch gezogen und diese empfing 
mm »las Regiment mit einem so heftigen Musquettetifeuer, dass die Leute ausser 
Fassung kamen und sich wieder auf die Anhoehe zurückzogen, wo ich sie nur mit 
vieler Mühe aufhalten konnte: doch wirkten meine <> Kanonen so gut, dass auch 
der Feind stehen blieb. In dieser I^age kam Miloradovvitsch zu mir geritten und 
sagte mir auf franzoesisch . damit die l^eute es nicht verstehen sollten: ..ecoutez, 
General ! nous ne pouvous pas nous tenir ici," worauf ich ihm aber antwortete: 
„comment pas nous tenir, si nous nous en allons, tout est perdu; faites seulement 
quon nous envoie du secours." Denn die vierte Colomie machte die Mitte der 
ersten Linie unserer Armee und ward diese durchbrochen, so war auch Alles ver- 
loren, wie es auch die Folg»; ausgewiesen hat. Jezt ritt Miloradowitsch von mir 
fort, wie er sagte, um mir Hülfe zu verschaffen und ich habe ihn nahher nicht 
wiedergesehen. Unterdessen kamen denn doch die zvvey Regimenter ( »cstcrrcicher, 
die zur vierten Colomie gehoerten und stellten sich auf den linken Flügel meiner 
Hrigade. der auch bestaendig in einem starken Feuer sich erhielt: aber sie hatten 
kaum einige Schüsse gethan. als sie sich auch wieder zurückzogen. Der Graf 
Collowrath war jedoch gar nicht zu sehen. 

Der Feind hatte wachrend dessen auch schon die dritte Colomie jenseits 
Sokolnitza angegriffen; denn erst als sie dieses Dorff im Kücken hatte, warf er sich 
in die Doerffer Pratzen und Sokolnitza hinein, wodurch er unsere beyden Colonnen 
so von einander trennte, dass diese dritte Colomie, die als sie Fronte gegen den 
sie angreifenden Feind machte, einen nicht zu passirenden Morast im Kücken hatte, 




180 



ganz von feindlichen Truppen umring winde, und sieh zulczt ihnen ergeben rousste. isos. 
Audi auf meinem rechten Flügel ward die 5. Colonne der Garde, unter Commando 
des Grossfiirsten Constanrin, vom Feinde angegriffen und bald zum Rückzüge auf 
Ansterlitz gezwungen. L>ie erste und zweite Colonne aber, als die zweite Linie 
unserer Armee, eommandirt vom Grafen Ruxhoevden, sollte hinter dem Rücken der 
4. und 3. Colonne auf den feindlichen rechten Flügel herauskommen; als aber die 
3. Colonne vom Feinde ganz aufgerieben war, so hatte sie noch ihr Ziel nicht er- 
reicht und sah sich am Ende auch vom Feinde angegriffen, nachdem Alles von 
unserer Seite schon vom Schlaehtfelde hinter Ansterlitz gewichen war: daher auch 
sie sich zurückzog und nur den Rückzug der ganzen Armee deckte; dabey jedoch 
mehrere Kanonen verlor, die in einem .Moraste stecken blieben. Das war das Ende 
der Schlacht. 

immer auf einen Succurs wartend, dachte ich nur darann. meine Stellung 
auf der eingenommenen Anhoehe zu behaupten. Als ich aber eine neue Unordnung 
meiner Leute sah, ergriff ich die weisse Fahne des I. Bataillons und ritt mit der- 
selben vor, indem ich den Leuten zurieft', mich nicht zu verlassen, wodurch ich sie 
auch auf der Anhoehe erhielt. Nun hatte ich wohl diesen rechten Flügel meiner 
Rrigade zum Stehen gebracht, sah aber dagegen, wie der linke Flügel — das Smo- 
lenskische Regiment, mit den Resten der Nowogrodschen und Apscheronsehen Re- 
gimentern — sich zurückzog. Also ritt ich wieder dahinn und fand hier den Ge- 
neral Repuinsky und den Obersten von Sacken, beyde blcssirt; doch brachte ich 
die Mannschaft zum Stehen. Als ich nun zu meinem Regimente wiederkam, schlugen 
mir zwey matte Kartaetschenkugeln an die linke Hüfte und besinnungslos fiel ich 
vom Pferde. Wie ich mich nun wieder erholte, sah ich mich von mehreren Offi- 
zieren und Gemeinen auf einem Mantel forttragen; dabey aber sah ich auch, das» 
das Regiment, dem Feinde schon den Rücken zugewandt, mir folgte. Dieser Anblick 
brachte mich so in Verzweiflung, dass ich, so gut ich es thun konnte, aufsprang 
und zwey Unteroffiziere zur Hülfe nahm, die mich unter den Annen halten mussten, 
und so Hess ich mich vor die Fronte führen. Nun erst zog ich den Degen und 
rieff den Leuten zu, umzukehren und sich zu ordnen, was auch zum Theil geschah. 
.Jezt aber klatschte eine Kugel über meinen rechten Arm, dem Feldwebel Nikitin, 
der mich auf der rechten Seite hielt, durch den Kiwcr im Hinterkopfe; so, das* 
er gleich todt zur Frde fiel: weil es nun ein starker Kerl war, so riss er mich im 
Fallen mit sich herunter, wodurch der andere Unteroffizier — ein junger Edel- 
mann Ostrogradsky — glaubte, auch ich sey getoedtet und nun mit dem Ausruffe 
rcHcpaxi. itaun. yfmn>! mich liegen Hess und fortlieft". Jezt schrie das ganze Re- 
giment ihm nach r«Hcpajn. iiamt yCm-n.! und so Hessen die Leute mich neben dem 
todten Feldwebel liegen. x 

Da lag ich nun unter vielen Todten und wusste mir nicht zu helfen; weil 
ich aber befürchten musste, in feindliche Haende zu gerathen, so warf ich, ohne 
recht zu wissen was ich that, meinen Degen von mir, wahrscheinlich mit der Idee, 
dass es nicht aussehen sollte, als habe ich mich ergeben. In demselben Augen- 
blicke erschienen auch zwey feindliche Tirailleurs, von deuen der eine mir das 
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liajonct auf die Brost sezte und mir zurieff: „rendez-Vous!" lacchclnd antwortete 
ich: „il faut bicn que je nie rende;" nun sagte er: „eh! bien, suivez-nous!'* und 
ich erwiderte: „c'est ce que je ne peux pas, car je suis Messe, et je ne peux pas 
marcher." „Oh! — sagten sie — nous vous mencrons bien, mais qu'cst ce que 
voii8 t-tes?" Als ich nun sagte: ,jc Buis general," rieffen die beyden Kerls, noch 
ein paar Tirailleurs zur Hülfe; da denn alle Viere mich fortschleppten. Indem ich 
so unter ihren Haenden war, sah ich eine feindliche geschlossene Hataillonscolonne 
mir vorbey marschieren und musste die Disciplin der Feinde bewundern: denn kein 
Offizier und kein Mann entfernte sich aus der Colonne, um mich zu sehen , und so 
brachten mich die 4 Tirailleurs fort, wobey sie mir aber allerley Fragen thaten. 
Dabey nahmen sie mir jedoch Alles, was ich bey mir hatte: eine goldene Kepetir- 
uhr. eine goldene Dose, eine Poerse mit einigen 20 Dukaten, meine Schaerpe, ja 
selbst meinen mir Tressen besezten Ocneralshut , was mir indessen am empfind- 
lichsten war, so fanden sie auch eine lederne Katze mit 100 Dukaten, die ich 
unter der Weste um den Leib trog. Hey jedem Stück, das sie mir abnahmen, 
fingen sie mich immer: ..n'est-cc pas, vous nous donnez cela?" wozu sie denn auch 
hinzufügten: ..mais anssi, nous ne vous ferons |ms de mal." lkmiohngeachtet sezte 
mir doch der eine Kerl, der hinter mir ging, die Spitze des Hajonets in den Kücken, 
indem er die Andern frug: „ecoutez, camaratlcs, ne serait-il pas niieux de rex|iedicr? a 
worauf jedoch der eine junge Mensch, der mich unter dem rechten Ann hielt, zu- 
rieff: ..Fi d«ne! comment serait-il donc possible de tuer ufl homme desarme!" .Tczt 
berathschlagten sie unter einander, wohinn sie mich bringen sollten; endlich sagten 
sie: „Venez voir notre marccbal, le marechal Soult." So ging es über das Schlacht- 
feld, wo ich von feindlicher Seite eine grosse Anzahl Todter herumliegen sah, wo- 
bey mir meine Begleiter sagten : „Voyez ce que vous nous avez fait." Nun zeigten 
sie mir in einiger Entfernung den Marschall Soult, der auch sehr bald auf mich 
zugeritten kam und mich frug, wer ich waere? Als ich ihm dieses beantwortet 
hatte, that er mir noch mehrere Fragen, die ich jedoch sehr kurz und unbestimmt 
l>eantwortete. Nun sali er in den Haenden der Tirailleurs meine Schaerpe und 
meinen Hut, was er mir sogleich zuriickgel>en Hess, indem er den Leuten sagte: 
„Vous etes des gueux, reiulez cela!" Jezt frug er nach meinem Degen und wie 
ihm die Leute sagten: sie haetten keinen gefunden, so wandte er sich zu mir mit 
den Worten: ,je suis bien fache, qu'on n'ait pas trouve votre epee, car j'aurais eil 
I honneur de vous la reudre; mais äpresent vous auivz la honte de suivre mon aide- 
de-camp, qui vous presentera i\ rEnipereur." Nun lies« er einen seiner Ordonnauzen 
vom Pferde steigen, und ich ward hinaufgehoben, worauf ich mit dem Adju- 
tanten fortritt. 

Auf einer Anhoehe, hinter" der 3. Linie seiner Truppen, kam ich zu Na- 
poleon. Ich fand ihn in einem grauen l'eberrock mit einem dreyeckigen Mute 
ohne alle Auszeichnung auf einem kleinen weissen Pferde, ein kleines Fernglas 
in der Hand: sein ganzes (iefolge aber reich gekleidet mit gestickter Uninorm hinter 
ihm: denn es war der Oedaeehtnisstag seiner Thronbesteigung. Von der Anhoehe 
konnte man vollkommen das ganze Schlachtfeld bis nach «lein Schlosse Austerlitz 
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übersehen und drey Adjutanten standen zu Fuss vor ihm mit Fernglaesern vor den 18O6. 
Augen, die ihm unaufhoerlich vorerzaehlten , was vorfiel, da er denn alle Augen- 
blicke einen von den hinter ihm zu Pferde sitzenden Adjutanten und Ordonnanzen 
mit Befehlen abschickte. 

So nun sah ich diesen in der Weltgeschichte so berühmt gewordenen Mann. 
Deswegen wird es auch wohl nicht uninteressant sein, wenn icli hier meine ganze 
Unterredung mit ihm hersetze; nur muss ich vorher bemerken, dass ich ihn — weil 
er noch von unserm Monarchen nicht als Kayser war anerkannt worden — weder 
Sire! noch Votre Majeste! nannte, was ich immer auszuweichen suchte und was 
er mir auch gar nicht übel zu nehmen schien. Wie nun der Adjutant von Soult 
ihm gesagt hatte: „Sire! j'ai l'honneur de vous presentcr un gencral russe prison- 
nier, que le marechal Soult ma Charge d'amener a Votre Majeste;" so fing das 
Gespraech an, da ich mich sitzend zu Pferde hinter ihm, zur Seite, ganz nahe 
stellen musste; doch denke man sich waehrend der ganzen Unterredung auch viele 
Pausen, wo er seine Befehle ertheilte, oder mit den Generalen in seinem Ge- 
folge sprach. 

Er: Vous etes general? — Ich: Oui! — Er: Votre nom? — Ich: Je m'ap- 
pelle Berg. — Er: Vous etes de la garde? — Ich: Non. — Er: Et pourquoi por- 
tez-vous cette broderie? indem er auf den Kragen meiner Uuifform hinnwiess. — 
Ich: Parce que je commande un regiment qui a un prince pour chef. — Er: Et 
quel nom porte ce regiment? — Ich: Le regiment des grenadiers de la peritc llussie. 
— Er: Et qui en et le chef? — Ich: Le prince hereditaire de Bade. — Er, indem 
er auf meinen Mund zeigte, da ich auf der Unterlippe noch das schwarze Pflaster 
luitte: et qu'avez-vous la? — Ich: c'est une Blessure d'une balle. — Er: Commeut 
daiw la bouche? et oü avez-vous rccu cela! — Ich: Au combat entre Eedt et Am- 
staetten. — Er: Ah! — quavez-Vous commande aujourd'hui? — Ich: Une brigade 
de deux regiments, qui s'est battue ici vis a vis; denn wir standen der Anhoehe 
ganz gegenüber, auf welcher ich mich herumgeschlagen hatte, und über die man 
das Scbloss von Austerlitz sehen konnte. — Er: Ah! vous vous etes bien battua 
mais vous etes encore Messe ! da er sah, wie krumm ich auf dem Sattel sass. — 
Ich: Oui! par deux oontusionB ä la jambe. — Er: On aura so in de vous; mais il 
parait que Vous etes bien abattu, bien afflige de votre sort: Bah! il faut se con- 
soler! cela peut arriver a chaque brave soldat Jezt wandte er sich gegen sein Ge- 
folge und weil er sah, wie erfroren ich war; denn es war ein sehr kalter Herbsttag, 
so sagte er: Eh! qu'on lui domie la goutte. Nun brachte man mir ein Glas LL 
queur. — Er: Vous avez froid, prenez cela, 5a vous fera du bien, und ich schluckte 
das Glas voll gern hinunter. Ou est votre empereur? — Ich, indem ich mit der 
Hand nach dem Schlachtfelde hinwies: il est lä. — Er: Ah! Dieu veuille qu'il ne 
lui arrive pas de mal! denn auf dem Schlachtfelde donnerte ein bestaendiges Klein- 
gewehrfeuer mit den hunderten von Kanonen immer noch fort — Er: Mais de quel 
cote est-il? — Ich: C'est ce que je ne sais pas. — Er: Comment vous ne savez 
pas ou votre Empereur est? — Ich: Comme je n'ai commande qu'une brigade, je 
ne connais pas les dispositions. — DieseR sagte ich, um allen weiteren Fragen wegen 
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lfioö. unseren Dispositionsaiistatteu auszuweichen. — Kr: Ah! oui, vous faites bien! et le 
grand duc est-il laV — Ich: Oui. — Kr: II OOmmande la garde? — Ich! Oui! — 
Kr: Kt oü est la garde? — Ich: Comuic j'ai deja eu l'honneur de la dire, je ne 
connais pas les dispositions. — Kr: — mit Laecheln — Kort bien! est ce que vous 
etea fort la baa? — Ich: A peu pres quarre- vingt mille hommea. — Kr: Nah! 
vous y avet bien plus. — Ich: Je ne le crois pas. — Kr: Kt k eorps du general 
Kssen od est il ? — Ich : .le ne le sais jws. Dieses frug er, weil er es wohl wiisste. 
dass dieses Corps, ungefähr 10,000 .Mann stark, nicht weit von uns entfernt war. 
Ks gehoerte Kl der Armee des Grafen Huxhoevden, befand sieh aber am Tage der 
Schlacht noch ln-y Ullniiitz und haetten wir es abgewartet oder haette es waehrend 
der Schlacht auf unserm rechten Kliigel kommen koennen, so haette es wohl grosse 
Dienste geleistet. Wahrscheinlich glaubte Napoleon auch, dass dieses noch geschehen 
koennte. und man sieht daraus, wie gut er von Allem, was uns betraf, unterrichtet 
war. Der General Kssen. der dieses Corps commandirte, war nicht der, mit dem 
ich über die Grenze ging, sondern mein guter Kreiind, der General-Gouverneur von 
Volhynien und l'mlolien. Waehrend des Ocspraeches mit Na|M»Ieon sah ich nun 
mit blutenden) Herzen, wie sich Alles immer günstiger für der Kcind entschied 
und wie unsere. Truppen immer mehr zurückwichen, daher er immer heiterer wurde, 
bis er zulezt selbst weiter vorritt: zu mir aber sagte er: Allez general! 011 aura 
sohl de vous; worauf er sich zum Marschall lierthier — .seinem Kriegsminister — 
wandte und ihm sagte: Quoii lui cherche im Chirurgien, qu'on ait soin de lui, et 
quoii nie repoude de lui. 

In der ganzen Zeit, die ich mich neben ihm aufhielt, was wohl eine halbe 
Stunde dauerte, konnte ich ihn sehr genau beobachten. Kr gab seine Hefehlc mit 
vieler Kaltblütigkeit, kurz und bestimmt, sprach mit einem Jeden sehr freundlich, 
schien aber bey seinen Dispositionen sehr \orsichtig zu sein: denn als einer der 
Adjutanten, die vor ihm standen, ihm sagten: Yoilä Sire! notre cavalerie, qui va ä 
la charge, so befahl er einem Adjutanten: Allez. dites qu'on navance pas trop, und 
als ihm ein anderer sagte: Notre Haue gauche va toiijours en avant, so befahl er 
wieder: qu'on ne s'engage pas trop loin. Hier war es auch, wo er mich nach dem 
Corps des Generalen Kssen trug, dessen Aiinaehcmng er sehr zu befürchten schien. 
Da er kranke Augen hatte, so war ihm der Hut tief ins Gesicht gedrückt: auch 
hielt er oft die Hand vor das eine Auge, waehrend er mit dem andern durch das 
Kernglas sah. Daher ist mir auch sein, wie man sagte, so feuriger Blick nicht 
aufgefallen. Seine < Jesiehtsfarbe war blass und gelb und ich bemerkte nur seine 
starkgebogeiie Nase und sein sehr hervorstehendes Kinn. Was er mit seinem Ge- 
folge sprach, war ernst, ohne alle I'laisanterie, wie sonst die Kranzosen es so gern 
thiiii: und mau sah, mit welcher Khrerbietung jedes seiner Worte aufgenommen 
wurde. 

Als er mich entlassen hatte, licss lierthier mir ein anderes besseres Pferd 
gellen, und gab mir eine Ordonnanz des Kaysers, der er den Hefehl gab, einen 
Chiriirgus fiir mich aufzusuchen: alsdann aber mich nach Hrünn zu begleiten zum 
Coniniendanteii, wozu er hinzufügte: ..et dites-lui que lKuipereur a ordoiiue d'avoir 
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bien Hoin de ce general." Diese Ordonnanz war ein junger hübscher Unteroffizier iw. 
von der (ianle de» ehas.seiu-s ä eheval. ein Maylaender. Kr brachte mich zuerst 
nach einem Dorffe, wo da« Hauptquartier von Napoleon die Nacht vorher gestanden 
hatte. Iiier war aber Allen leer und verwüstet. Darauf kamen wir auf die ("haussee, 
die nach Brünn führt, das nur eine kleine Meile entfernt war. Hier sah mein 
guter Begleiter wie sehr mich fror: daher brachte er mich zu einem der vielen 
Feuer, die dort herum brannten, und wo viele blessirfe Offiziere, viele russische 
Ocfangene. mit Marketenderweiber und allerlcv Menschen gelagert waren. Diesen 
rieft' er zu: Faitcs place! woranff ein paar Offiziere antworteten: comment et |snir 
qni? darauf erwiedertc er: je suis l'nrdonnancc de rF.mpereur, qui a eommande 
d'avoir bien soin de cc general nisse: und sogleich ward mir Platz, gemacht. Jezt 
brachte er mir einen Rund Stroh, legte es nelien das Feiler, und als ich mich dar- 
auf hingelegt harte, bot er mir ein Clus l.iqiicur an, das ich gern annahm. Wie 
ich ihm nun sagte, dass es mir leid rhaetc seine guten Dienste nicht belohnen zu 
konnten, da man mir allestiehl abgenommen hatte, rief er aus: Ahpardieu! je ne 
veux, pas etre paye pour ecla. c'cst mon devoir! und mm ging er, um mir ein an- 
deres Pferd zu verschaffen, weil das Pferd, was mir Berliner hatte geben lassen, 
zu abgemattet war. Mahl kam er znrüek und ein Keifknecht führte mir ein hüb- 
sches Thier vor mit einem englischen Sattel. Als ich den Jungen nun fragte, wem 
das Pferd gehoerc. nannte er mir einen fnmzoesisehcii Genend, dessen Namen ich ver- 
gessen habe, der aber blessirt. schon nach Brünn war gebracht worden und dem er 
nun habe folgen wollen. Wie ich ihn nun noch trug: et eomuieiit osez-vous me 
dnnner cc rheval? antwortete er mir: mais ce monsieur In mc l'a demande au tiom 
de rKmpeteur: wohl kein kleiner Beweis, wie viel damals der Name des Kayscrs 
Ik-v den Franzosen galt. Ich sezte mich also mm auf dies.es Pferd und in der 
Kegleitung der Ordonnanz und des Reitknechts kam ich nach Brünn. Aber wie 
sehmerzhnft war es für mich, die ganze Strasse schon \oll von russischen Oefan- 
geneii — die meisten aus der 3. CoJonnC — mit vielen russischen Kanonen zu 
sehen, ilie auch naeh Brünn hingeschleppt wurden. Zugleich lag aber auch der Weg 
voll von fruuzncsisrhcn und russischen Blcssirten, die oft einander ganz gutmiithig 
zu helfen suchten. 

So kam ich zum (Jonuuendantcn nach Brünn — Oencral Pannetier. — AU 
ihm nun die Ordonnanz sagte, wer ich waere, und dass der Marschall Bertliier be- 
fohlen habe ihm zu sagin: Sa Majcstc rKmpcrcur a ordoiine d'avoir bien soin de 
cc general et qu'on lui re|K>nde de sa |>crsonne, so bot er mir sogleich einen Stuhl 
an und versicherte mich, dass er so viel moeglieh für meine Bequemlichkeit sorgen 
wolle. Ich bat ihn nun um seine Fürsprache für meinen jungen Begleiter, der so 
treu für mich gesorgt hatte. Das sagte er mir auch zu und schrieb sieh seinen 
Namen auf. da dieser denn sehr zufrieden von mir Abschied nahm. Waehrend ich 
aber lievin ( 'omniemlaiiteu sass. w urden noch viele russische Oeneralc und Offizien: 
als Gefangene Hereingeführt, durch die ich immer mehr den Ausgang der Schlacht 
erfuhr, wie ich ihn schon mit kurzen Worten erzaehlt habe. Die Generale waren: 
der Oencrallieutcnant Przcbischew sk v. die Oeneralmnjors Selechow und Stnk aus 
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i«» der X Uolonne; alsdann ein General M iiiler -Sakomelsky aus der ( Jarde-Colonne, 
noch ein Müller, ('heff eines Jaeger- Regiments und die Generale Wimpfen und 
Schewlaekow. Von der Chevaliergarde waren da der Oberster Fürst Repnin. der 
Rittmeister Fürst Galitzin. der Lieutenant von Suehtelen und a. in., meistens alle 
stark blessirt. 

Der ( 'ouimeiidant, der mich nun besonders auszeichnete, trug mich: „ob ich 
nicht in der Stadt ein mir bekanntes Haus halte, wo ich zu wohnen wünsche?" 
Da ich nun kein anderes Haus kannte als das der Raronin Mundce, in dem meine 
Frau gewohnt hatte, so nannte ich ihm dasselbe und sogleich gab er den Befehl, 
dass ich in diesem Hause sollte aufgenommen werden. Als nun aber mehrere 
meiner Bekannten unter den Gefangenen dieses beerten, so baten sie auch darum 
mit mir einquartiert zu werden, was mir nun wohl nicht sehr angenehm war, doch 
konnte ich es ihnen nicht abschlagen. So kamen mit mir in ein Quartier die Ge- 
nerale Przebischewsky, Selechow und Sfryk. Die gute Wirthinn vom Hause that 
wohl alles Moegliche um uns aufzunehmen; doch konnten wir zu Nacht kein an- 
deres Lager bekommen als einige Rund Stroh, auf denen wir jedoch muh allen 
iiberstandenen Gefahren sehr gut ausruhten ; nur hatten die drey ( Jenerale noch 
sechs Staadts- und Ober-Offiziers mit sich genommen, wodurch wir sehr eng neben 
einander lagen, was mir sehr laestig ward. Noch dcusellieii Abend schickte der 
Commendant mir einen Wundarzt zu, der mir für meine stark geschwollene bles- 
sirtc Hüfte eine sehr wohlthuende Einreibung gab, die mir nach einigen Tagen die 
Geschwulst ganz benahm und mich auch bald ganz herstellte. 

Was mich aber jezt am meisten beunruhigte, war der Gedanke an mein 
liebes Weib. Sie inusste jezt mit der Wagenburg schon in Schlesien sein : und ich 
konnte es mir wohl denken, mit wie vielen falschen Nachrichten man sie wegen 
meiner aengstigen würde. Nun besuchte mich aber ein (icneral Beaumont, Adjutant 
beym Prinzen Murat — Schwager von Napoleon - der sich dazu erbot, einen 
Brief von mir auf den naechsten russischen Vorposten abgeben zu lassen. Also 
schrieb ich einen Brief an den (icneral Miloradowitsch, dem ich eine kurze Nach- 
richt von meiner Gefangenschaft gab und auch einige Zeilen an meine Frau hin- 
zufügte, was mich sehr beruhigte. 

So nun war dieser merkwürdige Tag für mich vergangen, an dem ich zuerst 
durch die Gnade meines Monarchen so sehr beglückt wurde und zulezt mich in 
einer so unglücklichen Lage befand, wo ich so wenig mein künftiges Schicksal 
vorhersehen konnte. Nur wie an einen Traum erinnerte ich mich an alle Vorfaelle 
dieses Tages, hatte jedoch jezt alle Zeit sie aufs Papier zu bringen, um sie meinem 
Tagebuche beizufügen. Von dem Augenblicke als ich blessirt vom Pferde tiel, bis 
zur Zusammenkunft mit dem Marschall Soult, war ich in einem fast ganz betaeub- 
ten Zustande, so, dass ich mit voelliger Gleichgültigkeit und Frgebuug das Schick- 
sal über mich walten lies»; und haette der Tirailleur, der mir das Rajonet in den 
Rücken sezte, zugestossen: ich waere wie im Traume aus der Welt gegangen. 
Krst als ich zu Soult kam fühlte ich es, dass ich noch für Frau und Kinder zu 
sorgen habe: wozu freilich der tiefste Kummer über mein ungünstiges Schicksal 
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hinzukam, Unvergeßlich aber bleibt mir da» Bild, als ich da auf der Anhoehe w.. 
neben Napoleon mich befand und hier die Uebcrsicht des ganzen fürchterlichen 
Schauspiels, eines so grossen und in den Annalcn der Weltgeschichte stets so be- 
rühmt bleibenden Schlachtfeldes vor Augen hatte, wo sich (fegen zweymal hundert- 
tausend Menschen, unter dem Donner ihrer Gewehre und von einigen hundert 
Kanonen, so wiithend heiiuntununelten : — und das Alles geschah doch nur. um 
der Khrsucht eines einzigen Menschen zu geniigen, der mir hier wie ein graessliches 
Ungeheuer erschien, das mit Wohlgefallen tausende von Menschenopfern in sich ver- 
schlang. So ward mir denn auch die Unterredung mit ihm recht schwer und ich 
war zulezt recht herzlich froh von ihm loszukommen. 

Von nnserni Verluste in der Schlacht kann ich nichts Gewisse* sagen ; doch 
so viel ist gewiss, dass er in den franzoesisehen Berichten aufs Doppelte zu hoch 
ist augegek'ii worden. Die dritte C'olonne von mehr als 4000 Mann ging ganz 
verloren und nach ihr hat die vierte Colonne am meisten gelitten: denn sie war 
zwischen der dritten und der Uardc-Colonne die Mitte der ersten Linie unserer 
Armee: und diese Mitt • zu durchbrechen: darauf ging das ganze Bestreben von 
Napoleon hinaus: daher licss er drey Linien gegen sie aufmarschieren, von denen 
die erste von uns zum Weichen gebracht wurde: die dritte aber bildete die (Jarde 
von Napoleon, hinter welcher er selbst sich authielt. So habe ich diese Linien 
selbst gesehen, als ich zu Soul t gebracht wurde: und so war es auch nicht nioeglich, 
dass meine Brigade sich auf dein Sehlachtfelde erhalten konnte. 

Kür uns < Jefangene war freilieh der Triumph unserer Feinde höchst schmerz- 
haft; doch das troestete uns einigermaßen , dass sie es bey allen I'rahlcrcyen 
eingestehen mussten, nie einen so braven Feind vor sich gehabt zu haben: denn 
sie hatten auch keinen kleinen Verlust erlitten und der < 'oniincntlant sagte mir nach 
einigen Tagen: nous avons fait une jx'rtc horrible. Unter andern sah ich auch 
einen franzoesisehen < o-ncral St. Ililaire mit vielem Pompe begraben und ich glaube, 
es war sein Pferd, das mich nach Brünn brachte. Alle die franzoesisehen Generale 
und Offiziere sagten es auch, dass es gewiss nicht an der zu wenigen Tapferkeit 
der nissischen Truppen gelegen habe, dass die Schlacht für sie verloren ging und 
dass nur die falschen und unüberlegten Dispositionen ihr Unglück waren. 

Weil es mir mit den vielen Mitciiiquarticrten in den paar Zimmern, die uns 
angewiesen waren, zu enge und unbequem wurde, so war die Baronin Mundec so 
gefaellig mir einen andere« Zimmer cinzuraeunieii, wo ich nur mit dem Generalen 
Stryk zusammen wohnte. Ks war das Zimmer, wo früher meine Kinder gewohnt 
hatten und ich hatte hier ( Jclegcn hei t gute Betrachtungen über die Ungewissheit 
menschlicher Schicksale anzustellen, da ich wohl damals es nie haette glauben 
koennen, mich einst als Gefangenen in diesem Zimmer zu sehen, was mich sehr 
wehmüthig stimmte. Unterdessen hatte ich es doch mit meinem Freunde Stryk 
hier sehr viel bener als alle die andern < Jefangenen : denn unsere freundliche 
Wirthinn Hess es uns an nichts fehlen. Den dritten Tag, da wir in ihrem Haust; 
waren, brachte sie uns mit vielem Frohlocken die Nachricht, als waeren die drey 
Kayser auf dem Schlosse in Austerlitz zusammen gewesen um den Frieden ab- 
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180* siiBchliessen, den man nun taeglich erwarte; allein die Freude dauerte nicht lange 
fiir uns; denn bald erfuhren wir, da*» nur der Kayser von Oesterreich mit Napoleon 
zuHammen gekommen scy; unser Kayser aber erklaert habe, das» er sieh wohl mit 
seinen Trup|>cn bis auf seine Grenze zurückziehen koenne, doch keinen Frieden 
abschliessen wolle. 

Jezt war das Unangenehmste für mich der gaenzliche Maugel au <Jeld, 
Waesehe und einer waenneren Kleidung: aber zwey gute Menschen halten mir au« 
meiner Noth. Der eine war der Honrath Staehlin, der mit mir in einem Mause 
Vohntc, und einen Bruder in russischen I )iensten hatte. Dieser lieh mir 100 Gahlen; 
der andere war eine Jude — Hirsch — der mir 200 (Julden gab. Dieser war bey 
meiner Frau Faktor gewesen und meldete sich sogleich bey mir, um mir zu helfen, 
so. dass ich mir doch etwas Waesehe und einen warmen Mantel anschaffen konnte. 
Die 100 Gulden an Staehlin hal)c ich sehr bald wieder bezahlt; aber die zwei- 
hundert Gulden an den .Juden sind imbezahlt geblieben, was mich immer sehr 
gochmerzt hat. Als ich ihm aber meine Verschrcibung gab, sagte er mir, ich 
moege das Geld nur so lange behalten, bis er sich in Uussland bey mir melden 
würde, wo er mich schon aufsuchen wolle, da er dahinn zu reisen willens scy; und 
so halie ich immer vergeblich auf ihn gewartet, ohne irgend eine Nachricht von ihm 
zu bekommen, und das liegt mir noch jezt schwer auf dem Herzen. 

Der Friede zwischen dem Kayser von Oesterreich und Napoleon kam bald 
zu Staude: nun aber bekam die gute Baronin Mundee immer mehr Kinqiiartieruug 
im I lause, daher sie ganz in Verzweiflung zu mir kam. um mir ihre Noth zu 
klagen. Dabcv wusstc ich ihr nicht anders zu helfen, als dass ich zum Commen- 
danten ging und ihn bat, mir und den < •eilenden Stryk ein anderes Quartier an- 
weisen zu lassen, wozu er auch sogleich bereit war. So bekam ich mit Stryk, ein 
Quartier im Hause eines reichen Mannes — Haron Keindcl — der uns sehr gut 
aufnahm, thcils weil wir Deutsche waren, theils auch, weil er die Anweisung be- 
kommen hatte, uns ganz so zu bewirthen, wie es fiir die französischen Generale 
angeordnet war: daliey nun machte seine hübsche Tochter bey Tische die Wirthiun, 
da der alte Vater sehr an Podagra litt. 

Nun erzaehltc mir der ( 'omuicndant, dass sich die russische Armee durch 
1'ngarn bis zur russischen Grenze zurückziehen würde und bereits schon den Marsch 
angetreten habe: dass aber die Wagenburg derselben durch Gallizien nach Lemberg 
ginge, mit der also auch meine Frau diesen Weg machen musste. Er konnte mir 
aber noch nichts dariilier sagen, was mit den russischen Kriegsgefangenen geschehen 
würde, .lezt kam aber der oesterreiehische < ieneral-Feldzeugmeister Fürst Lichten- 
atein nach Brünn, um mit Napoleon, der sich noch in Brünn befand, den Frieden 
vollends abzuschliessen. Ich ging daher mit Stryk zu ihm hinn, um zu erfaliren, 
was uns bevorstaendc. Kr wusstc uns aber nicht» anders zu sagen, als dass wohl 
alle russischen Gefangenen nach Frankreich würden fortgeschickt werden, da sich 
unser Kayser durchaus in gar keine Unterhandlungen mit Na|>olcon habe einlassen 
wollen. Als er aber nun sah, wie sehr uns diese Nachricht betrübte, sagte er: 
„er wisse nicht, warum wir uns dem aussetzen wollten, und wenn wir ea wünschten, 
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so wolle er mit Napoleon sprechen, damit wir auf unser Khrenwort der (lefaiigen- •*» 
schaff entlassen würden." Stryk war nun gleich dazu bereit und dankte dem Fürsten 
sehr für sein gütiges Anerbieten: ich aber bat ihn. „mir noch Zeit zu geben, um 
es zu überlegen, weil es bey uns Russen wohl noch nie gebraeuchlich gewesen 
waere. auf diese Art unser Khrenwort zu verpfaenden : ich also auch nicht wissen 
koenne, wie unser Kayser es aufnehmen würde." Hierauf erwiederte er: „dass er 
es selbst von unserm Kayser gehoert habe, wie sehr er mit mir zufrieden gewesen 
sey und wie er mein Schicksal bedauerte: daher er auch gewiss nichts dawider 
haben würde, wenn ich mich der f iefangenschaft entzoege." Dennoch blieb ich un- 
schlüssig und beharrte dabey, es noch überlegen zu wollen. So kam ich mit Strvk 
nach unserm (Quartier. Hier sassen wir nun und bcrathschlagtcn was wir thun 
sollten, konnten aber nicht recht einig werden, bis zulezt ein Sccretair des Fürsten 
Lichtenstein zu uns ins Zimmer trat und einem jeden von uns einen vom .Marschall 
Berliner unterschriebenen l'ass überreichte, laut welchen) wir auf unser Khrenwort 
der <!efaugenschaft entlassen waren, um nach IJussland zurückzukehren. Das kam 
nun mir sehr Unerwartet und ich sagte dem Seeretair. dass ich mir doch beym 
Fürsten noch Bedenkzeit ausgebeten habe. Kr erwiederte mir alter: „dass Napoleon 
dich vor einer Stunde in den Wagen gesezt haette, um nach Wien zu reisen und 
so habt* der Fürst noch den lezten Augenblick beniizt, sich diese l'aesse für uns 
auszubitteii: „also — fügte er hinzu — werden Sie doch wohl den Fürsten nicht 
so compromcttircii, um die l'aesse nicht anzunehmen.'" So Hess er uns die l'aesse 
in I laeuden und eilte davon. Da stand ich nun und wusste nicht was zu thun: 
Stryk aber sprang ganz lustig im Zimmer herum und freute sich nur sein junges 
Weib, die er in Itadziwilow zurück gelassen hatte, wiederzusehen. Dieses brachte 
denn zulezt auch mich zu dem Kutschluss, mit ihm abzureisen, da ich doch davon 
ülterzeugt war, in der Schlacht meine Schuldigkeit gethan zu haben, was mir doch 
wohl Ansprüche auf die (inade des Kayseis gaebc. So wie aber auch nur dieser 
Kutschluss gefasst war, so eilte ich ihn auszuführen. Zuerst alter ging ich mit Strvk 
zum KUreteil Lichteustein, dem wir lUiaern herzlichsten Dank abstatteten: worauf 
er uns sagte: „wir koermten uns nur bey unserm Kayser dreiste auf ihn beruften, 
indem er alle Verantwortlichkeit auf sich naehnic." Nun kamen wir zum l 'oinmen- 
dauten l'annetier, der uns eine Schrift vorlegte, in der wir uns auf unser Khren- 
wort dazu verbindlich machten: „nicht gegen die Franzosen und ihre Alliirte zu 
dienen, bis zu einer vollkommenen Auswechselung." AI« wir diese unterschrieben 
hatten, wünschte er uns lilück zu unserer Befreiung, woltey er uns »las Lied vor- 
sang: „oü |>eut-ou etre micux «man sein de sa famille." Darauf gab er uns eine 
Ordonnanz, die uns bis zum ersten oesterreichischen Vorposten begleiten sollte und 
mm nahmen wir Abschied von diesem sehr liebenswürdigen Mann, der sich immer, 
besonders gegen mich, artig bewiesen hatte. 

So kamen wir sehr unerwartet dazu, von einer (iefangenschaft befreit zu 
werden, die uns noch viele kummervolle Stunden haette machen koennen, wogegen 
wir jezt froh und vergnügt zu unsem Frauen und Kindern eilten. Alle unsere 
Mitgefangene waren nicht wenig erstaunt Uber unseru dreisten Kutschluss und pro- 
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laos phezeihtcn uns alles mögliche Unglück: doch Hessen wir uns dadurch nicht irre 
<i. 2 Uerhi. machen und reisten noch am naehmliclicn Tage mit Kxtrapost von ltrünn ab, 
nachdem wir also nur 12 Time in der Oefangenschaft zugebracht hatten. 

Ohne Hindernis« kamen wir mit unserer Ordonnanz und unseren l'aessen 
durch die franzoesischen und oesterreiehiselien Vorposten bey Prosnitz, wo wir 
unsern Begleiter mit einem kleinen Oeschenke entliesscn, alsdann aber unsere 
Reise über Wisehau, Ollmütz, Tescheu u. s. w. tortsezten, bis wir zum Stacdtehen 
1805 Hochnia in Oallizien kamen. Hier war noch die Wagenburg unserer Arme«- und 
(1 r, " ,rl '> j uer wnr w , jj-lückiicj,, ,„ e j n ^„tes Weib und meine Kinder zu umarmen, die 
durch meinen Anblick aeusserst überrascht wurden. Man hatte ihr wohl allerley 
bocse Nachrichten von mir vorerzaehlt, allein sie war so vernünftig gewesen, nichts 
von dem Allen zu glauben und es ruhig abzuwarten, bis sie seilet von mir eine 
gewisse Nachricht bckaeine. die. wie sie gewiss hoffte, nicht ausbleiben koennc: 
denn meinen IJrief durch Milorado witsch hatte sie noch nicht bekommen: was sie 
jedoch am wenigsten erwartete, war das, mich sobald wiederzusehen : daher ich aber 
durch ihre grosse Freude auch so sehr beglückt wurde: wobey »vir dem Allmaech- 
tigen unsere gerlihrtcsteii Dankgebete darbrachten. 

Auf dem Wege bis Hochnia fand ich im Stacdtclien Freiberg den Obersten 
von Sacken, der in der Schlacht auf dem linken Flügel meiner Itrigade am Kopfe 
war verwundet worden und der nun auch zu seiner Frau reiste, die bey meiner 
Frau sich aufhielt. Noch sah ich im Stacdtclien Mislenitza den blessirteu Major 
( 'hristofowitsch von meinem Regimen tc. dem die Kugel durch die rechte Wange 
gegangen war, ihm ein paar Zaehne ausriss und ihm in der Zunge stecken blieb: 
doeh ward er Imld voellig wiederhergestellt und konnte seinen Dienst fortsetzen. 

Mein liebes Weib erzaehlte mir nun. wie man es ihr versichert habe, dass 
unser Kayser mit mir sehr zufrieden sey, was mir auch mein guter Freund, der 
die Wagenburg commandirendc 1 leneral Jcssi|>nw wiederholte, der den Kayaer auf 
seiner Heise durch Oallizien nach Hussland gesehen und gesproehen hatte 1 1 ie- 
dureli also sehr beruhigt, blieb ich mit meiner Frau liey der Wagenburg, um so 
bis nach Ilmberg zu kommen, wo diese wieder mit der durch Ungarn marschie- 
renden Armee zusammen kommen sollte. Oeneial Strvk aber eilte zu seiner Frau 
nach Radziwilow. 

Aus dem Stacdtclien Taruow überschickte ich indessen ineinen Rap|H>rt an 
den (trafen Kutusow nach Kaschau, durch den ich mich bey ihm meldet« und eine 
Hittsebrift an den Kayser bcytügte, in der ich den ganzen Vorfall beschrieb, wie 
ich in die < Jefangcnschaft gerathen und durch den Fürsten Lichtcnstein von der- 
selben befreit worden war: am Schlus.se aller Iwt ich dannn, dass, wenn ich das 
Commaudo meines Regiments nicht mehr beibehalten koenne, er die Onadc haben 
moege, mich bis zur Auswechslung aus der ( iefangenschaft, nach Unland zu be- 
urlauben, Hierauf nun die Antwort erwartend marschierte ich mit der Wagenburg 
getrost weiter. 

Von Tamow kam ich nach Machowka, wo ich mit meiner Frau wieder von 
dem alten O rufen Ankwitz und seiner jungen Frau sehr gütig aufgenommen wurde. 
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Darauf kamen wir über l'ilsno, Dcmlitzna, Scndischew und Kasehow nach l-ausart. 180-V 
Hier wurden wir vom Verwalter des Gutes, da der Kürst Czartorisky selbst nieht 
gegemvaertig war, auf dem sehr geraeumigen und prachtvoll eingerichteten Schlosse 
sehr gl») aufgenommen und bcwirthet Darauf ging es über Rzeworsk, Zawslaw, 
l'rzemisl, Moschisk, Saudowna, Wischney und ( S rodeck bis I Hemberg. Kr-t in Grodeck >i kt. lhn-ir 
liekam meine Frau von Miloradowitseli meinen Brief aus Hriinn, der also doeh vom 
Generalen Bcaumont sehr ordentlich war bestellt worden, den aber der leichtsinnige 
Miloradowitsch so lange, aufgehalten hatte: und so haette sie noch lange auf Nach- 
richten von mir warten müssen, wenn ich nieht selbst gekommen waere. 

In Lemberg, wo ich das neue Jahr anfing, bekam ich durch die Güte des 1W * 
General-Gouverneurs ein sehr bequeme» Quartier auf «lern grossen .Markte und 
konnte nun hier der Ankunft des (irafen Kutusow, der taeglich erwartet wurde, 
ruhig entgegensehen; besonders nachdem der Fürst Bagration — jezt < ienerallieutc- 
nant uuii General-Adjutant des Knysers durch Lemberg reiste und mir die 
Nachricht brachte, tlas-s meine Bittschrift vom Monarchen ganz gut aufgenommen 
worden sey und der Graf Kutusow mir selbst die Antwort überbringen würde. 
In dieser Frwartung verging mir die Zeit auch sehr angenehm, denn bey dem be- 
staendigen Durchmärsche der russischen Trup|>en durch die Stadt, sah ich viele 
meine] - guten Freunde und Bekannten, die sich freuten mich hier wieder zu rinden. 
So siih ich denn auch mein Regiment einrücken, von dem aber nicht viel über 700 
Mann gegenwaertig waren. Die wenigen Offiziere, die sich noch beym Rcgiincnte 
befanden, l>esondcrs der dassells- jezt commandirende Major von Aghte. kamen so- 
gleieh zu mir und wir freuten uns gegenseitig, nach so vielen Gefahren und Müh- 
seligkeiten uns w iederzu scheu. ' Nun erfuhr ich auch erst den ganzen Verlust, den 
das Regiment waehrend dieses für dasselbe so unglücklichen l'eldzuges erlitten 
hatte. Von Staabs- und Ober- Offizieren waren, ausser dem in Gefangenschaft 
gerathenen Obersten Deuissjcw, 7 todt und 12 blessirt, an Gemeinen aber waren 
üIkt 1000 Manu an Todten, Blessirten, Yermisstcn und krank Nachgebliebenen. 
Unter den Todten war auch mein Adjutant — Lieutenant Balirowsky — dessen 
eigentliches Schicksal mir unliekaimt geblieben ist. ich hatte ihn waehrend der 
Schlacht mit Auftraegen vom linken zum rechten Flügel meiner Brigade geschickt: 
und einige Soldaten vom Regiment sagten: sie haetten ihn vom Pferde fallen sehen, 
doch wussten sie nicht was weiter mit ihm geschehen sey; und da er nicht unter 
den Gefangenen war, so inuss er wohl getoedtet worden sein, was mich sehr 
schmerzte. Jezt kam auch meine Kalesche, mit zwey von meinen Densehieks, vier 
Wagen- und zwey Reitpferden zu mir. Das I'ferd, von dem ich in der Schlacht 
herunterfiel — ein hübscher Goldfuchs von arabischer Race — war von dem Re- 
giments- Adjutanten — Lieutenant Sankowsky — aufgefangen worden: meine 
Densehieks hatten sich aber mit der Kalesche an die Kquipage des Generalen Milo- 
radowitseli angeschlossen und wurden so gerettet; wodurch ich mich nun so ziem- 
lich wieder in Ordnung sah, nachdem ich noch in Lemberg meine Tertiaisgage in 
Silber-Münze empfing. 
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isoti AI« nun der «traf Kutusow nach Lemberg kam und ieli mich bey ihm 

* * ■•'»««•» -meldete, empfing er mieh in (iegenwart vieler Cenernle mit einer herzlichen l'm- 
ariinuig, indem er vielen zu meinem Lobe sagte: daher kündigte er mir die ßnade 
de» Kayser» au, der befohlen habe, mir das ( 'ommando meiner Hrigade und meines 
Regiments wieder zu übergeben, worüber er mir auf der russischen Crenze den 
schriftlichen Refehl zuschicken würde, dezt sagten mir auch die Herren, welche 
waelircnd der Sehlacht um die l'crson des Kayner» gewesen waren, das* wie der- 
selbe beyni Uückzttgc der Trup|rn mein Regiment gesehen habe. so habe er »o- 
gleicb nach mir gefragr. Als man ihm nun sagte, das* ich blessirt auf dem Schlacht- 
fehle geblieben waere, so habe er den lauten zugeruffen : „dass c-s eine Schande für 
sie waere, ihren (teilend verlassen zu bähen; und dass sie mich lodf oder lebend 
mit sich haetten nehmcii müssen. 11 

Mir (traf KllttlftOW n iste ich von Lemberg ab und schon in Rrodr erschien 
ein < 'irculnrsbcfchl vom Crafeu in der ganzen Armee, dass mir auf Refehl des 
Monarchen da» < 'omniando meiner früher cnnmiandirten Hrigade und meinen Kegi- 
ments wiedergegeben scv. Lhi nun dieses schon über Radziwilow nach Kremcncfz 
marschiert war, so verlies» ich Brodv und kam nach Itadziwilow. von wo ich meinen 
alten < Hicnner, den (trafen Igelstrochm. auf seinem nahe gelegenen (Jute Kntpez be- 
suchte, der sich sehr freute mich sn Bellen, und dem ich nun recht viel von dem gemach- 
ten Feldzug vorerzachlen musste. Hier fand ich auch den Generalen Stryk bey «einer 
jungen Frau, der sehr froh war, als er von mir ca hoerte, wie gnaedig der Kayser gegen 
mich gewesen scy, da er mm hoffen konnte, eben ho behandelt ZU werden, w ie es denn 
auch in der Folge geschah. Stryk begleitete mich auch bis Krenu iictz. wo ich da» 
Conimandn meiner Hrigade und meines Uegiment» wieder übernahm. Hier fand ich 
nun auch das ganze zurückgelassene schwere Fuhrwesen meines Regiments im besten 
Stande, wndlireh mir viele gute Pferde blieben, die mir jezt gute Dienste thun konnten. 
Darauf liekam ich den Uefehl. mit dem Regimeute nach dem« Jute < iultscha zwischen 
Dublin und Da trog zu marschieren und dort < 'antonirungsquarticre zu beziehen. Nach 
ein paar Tagen war ich dort, wo ich in dem liesitzer des tiules — 1'odkomorje 
l'odgorodczky — einen Rckanntcn fand, von der Zeit her, al» mein Regiment noch in 
Ostrog stand, daher er mieh mit »einer sehr HebenawHnUgen Krau sehr gilt «rrf- 
nabln; WO also auch mein gute» Y\ eib nach \iekn überstnndciien I iesehwerdeil recht 
gut ausruhen konnte, denn der gute Wirrh hatte mir in einem Nebcuhause ein ganz 
bequeme» Quartier eingeraeumt Hier be»cliaeftigtc ich mich nun sogleich auf» 
eifrigste damit, die traurigen l eberreste meines Regiments zu übersehen und den 
Schaden zu berechnen, den es erlitten hatte, worüber ich dein < trafen Kutusow einen 
»ehr unistacndlichcii Rapport überschickte, was mir in der Folge gute Dienste that, 
da ich vom Kricgs-Commissariate früher als alle anderen Regiment»-« 'ommandciirs 
mit dem Xoethigen zur Wiederliei-stellung des Regiments verborgt wurde, indem 
dassclln- darüber «ehr strenge Vorschriften vom (trafen bekam. 

Wie sehr ich aber mm wieder durch diesen Feldzug in Betracht meiner 
eigenen hneuslichcii Angelegenheiten zurückgesezt war: da» kann man »ich denken, 
und »o hat e» mir nie glücken wollen, im Dienste mir Ktwa» zu erwerben. 
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Unterdessen hoffe ich (Wh, das« meine guten Kinder immer vor .Mangel und Noth l&os. 
geschüzt sein werden. Mehr aber braucht man nicht, da Ueberflnss selten gute 
Früchte traegt 

Nach einer Woche, die ich in Gultseha zugebracht hatte, machte ich eine 
Fahrt nach Dubno, wo jezt der Graf Kutusow sich aufhielt. In demselben Augen- 
blicke als ich zu ihm ins Zimmer trat, überreichte er dem General Kalubackin den 
Wladimir-Orden von der dritten Classe: denn er hatte viele Orden vom Kayser 
zugeschickt bekommen, um sie an Diejenigen auszutheilen , die von ihm waren 
empfohlen worden. Unter diesen war auch ich gewesen und zwar für das Gefecht 
zwischen Kedt und Amstaetten: weil ich aber in die Gefangenschaft kam, so hatte 
man mich ausgelassen. Mein Erscheinen machte daher den alten Grafen etwas 
verlegen, doch sagte er mir: „dass es ihm wohl sehr leid thaete, mir meine ver- 
diente Belohnung nicht auch übergeben zu koennen: aller die würde gewiss mir 
nicht entgehen:" was ich damit beantwortete, „dass ich auf nichts gerechnet habe 
und mir seine mir erwiesene Güte, schon hinlaenglicher Ixhn wacre." Als wir nun 
zur Mittagstafel kamen, an der alle die neuen Ritter erschienen, wiess der Graf 
mir meinen Platz nelten sich an, und sagte es hier allen Anwesenden: „dass es 
nicht an ihm gelegen habe, mich nicht belohnt zu hallen : (loch würde er gewiss 
dafür sorgen, mir meine wohlverdiente Belohnung zu verschaffen:" und er hat auch 
redlich Wort gehalten. 

Kinige Tage nachher bekam ich ein Schreiben vom General-Adjutanten 
Grafen hieven, als Antwort auf meine durch Kutusow dem Kayser zugeschickte 
Bittschrift, worin er mich davon Ijenachrichtigte, dass Sc. Kayscrliche Majestaet, in 
Betracht meiner geleisteten Dienste, mir mein Verfahren, die Gefangenschaft ohne 
seine Krlaubniss verlassen zu haben, allergnaedigst verzeihe. Hieraus konnte ich 
nun wohl sehen, dass der Monarch doch nicht so ganz damit zufrieden gewesen war, 
dennoch mir seine Gnade nicht entzogen hatte, was mich auch vollkommen beruhigte. 

Hey der nunmehr erfolgten Einthcilung und Verlegung der Armee, war ich 
zum Brigadc-Comniaudeiir, in der Division des Generaleu der Infanterie Baron 
Meyendorff ernannt, welche Brigade aus meinem und dem Odes&asehen Musqueticr- 
Regimente bestehen sollte. Die Division gehoerte aber zu der Armee unter dem 
Coinmando des (ieneralen der Cavallerie Michelsolm, und die Quartiere meines Re- 
giments waren mir angewiesen in der Gegend um Olgopol — oder wie es auch 
genannt wird, Tsehetechelnick — im Podohlschen Gouvernement, wohinn ich nun 
lieordert wurde abzumarschieren. So angenehm es mir auch war, unter das Coin- 
mando zweyer mir so bekannter Maenner zu kommen, so unangenehm war mir doch 
dieser neue Marsch von 370 Wersten, bey einer so boesen Jahreszeit, wo alle Wege 
sehr verdorben waren, und mit bekümmertem Herzen marschierte ich aus, in Be- Je« 2. M ut/. 
gleitung meines guten Weibes und unserer Kinder, die mir stets mein Leben erheiterten. 

Hebel üstrog, Zaslaw, Alt-Constantinow, Mcnschiboje, Laetitschen, Winnitza. 
Niemirow, Braslaw und Tultsehin, kam ich nach drey Wochen in UIgopol an, d. 24. >u*n. 
nachdem ich in Tultschin mein so verdorbenes Regiment, so gut Bichs thun Hess, 
dem (Jeneral von Meyendorff vorgestellt hatte, der mich, als einen alten Bekannten, 
sehr freundschaftlich aufnahm. Ks war der gewesene Commendant von Riga, der 
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1806. vom Kayser Paul wieder bey der Armee war angestellt worden, auch fand ich in 
Tultschin, das zu meiner Rrigade gehoerige Odessascbe Regiment, dessen Cheff der 
Generalmajor Uschakow war. 

In ülgopul ward ich von dem alten Generalen der Infanterie Graf Gudowitsch, 
dem dieses Gut mit dem Staedtcheu zugehoerte, sehr freundlich empfangen, da er, 
wie er versicherte, ein Freund meines seligen Vaters gewesen war. Als grosser 
Jagdliehhaber hielt er eine grosse Jagd und oft musste ich ihn begleiten ; auch Hess 
er mir ein recht gutes Quartier anweisen: das Regiment aber ward in der umliegen- 
den Gegend sehr weitlaeutig verlegt und bekam dadurch sehr gute nahrhafte Quar- 
tiere bey den Iiier sclir wohlhabenden Einwohnern, 

Jezt war ich nur damit beschaeftigt, das Regiment so bald als moeglich 
wieder iu Ordnung zu bringen. Schon auf dem Marsche in Zaslaw hatte ich 500 
Mann sehr guter Rekruten bekommen; dazu kamen einige hundert Mann, die vom 
Regimente in Ungarn und Gallizien krank nachgeblieben waren, und viele Genesene 
aus den in der Naehe gelegenen Hospitaelern ; so, dass das Regiment bald an Leuten 
keinen Mangel litt: auch bekam es viele sehr gute Offiziere aus andern Regimentern, 
die zur Michelsohuschen Armee gehoerten. Aber nun musste es neugekleidet und 
Tirit neuer Ammuuition versorgt und gut einexercirt werden; tlabey war das ganze 
Fuhrwesen mit Wagen, Pferden und Anspann einzurichten und so war wohl viel 
Fleiss und Thaetigkeit dazu noethig, um Alles in Ordnung zu bringen: doch war 
ich mit solchen Geschaeften zu gut eingeübt worden: daher auch liey mir Alles 
weit schneller ging als bey den andern Regimentern, die bey der Kutusowschen 
Armee den Feldzug mitgemacht hatten. 

Noch mehrend des Frühjahrs besuchte mich der Ociieral von MeycndorÖ, 
der nach Uman zog, weil der General von Michelsohn sein Hauptquartier in Tultschin 
nahm. Zwar konnte ich ihm noch nicht viel von meinen neuen Hinrichtungen im 
Regimente zeigen, doch war er auch mit dem was er sah vollkommen zufrieden. 
Nachher besuchte ich den General von Michelsohn in Tultschin, der sich freute, mich 
wiederzusehen, und sich noch mit vielem Vergnügen an den iu Finnland gegen die 
Schweden gemachten Feldzug erinnerte. 

Von meinem Sohne Gotthard hatten wir Ackern oft die besten Nachrichten 
erhalten, da er sich bey meinem lieben N etter Stiernhielm, besonders aber durch 
die Güte und Liebe seiner Tante, sehr wohl und zufrieden fühlte. Sein Fleiss und 
seine gute Aufführung waren ein Muster für alle sciue .Mitschüler im < iviunasium, 
und so konnten wir uns wohl wegen seiner mit den schnellsten Hoffnungen schmei- 
cheln. Auch von unserer lieben Marie hatten wir aus Weimar die angenehmsten 
Nachrichten, doch ward uns diese Freude bald etwas getrübt, da sie uns schrieb, 
dass ein Raron Ziegesar, Kammerherr und Oberforstmeister beym Herzoge von Gotha, 
um ihre Hand sich bewerbe; und sowohl die Frbgrossherzogin, unsere Grossfürstinn 
Marie, wie auch die Graetinn Henkel, Oberhotfmeisteriiin am Weimarischen Hoffe, 
versicherten uns, dass unsere Tochter durch diese Verbindung sehr gut versorgt 
sein würde, wobei sie eine sehr vorteilhafte Beschreibung des jungen Mannes 
machten. Hauptsächlich war es nur der Wunsch der Frbgrossherzogin, die ihre 
liebe Marie. — wie sie dieselbe nicht anders nannte — in ihrer Naehe behalten 
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wollte, wodurch wir Ackern aller min die Hoffnung aufgeben niussten, das liebe iwe. 
Kind bald wiederzusehen, was besonders fiir die Mutter sehr schmerzhaft war. 
Unterdessen konnten wir uns doch dem Wunsche ihrer Wohlthaeteriun und auch 
ihrem eigenen Wunsche nicht widersetzen. Auch benachrichtigte uns die Gracfmn 
Henkel, das* die Krbgrossherzoginn ihr eine jaehrliche Pension von 5WI Thaler 
auf Zeitlebens bestimmt habe, was wir wohl mit dem gcriihrtesten Danke erkennen 
mnssteii. Der junge Mann schrieb uns mit so vieler Liebe und dabey auch mit 
einem so maennliehen Krnst, wie er nur für seine fheure Marie leben wolle, dass 
wir es wohl einsehen konnten, das» es kein leichtsinniger junger Mensch sey. der 
nur einer flüchtigen Neigung folge. Kr war 2*» Jahre alt, jedoch schon Wittwer 
und Vater eines Sohnes, dessen Oeburt der Mutter das Leben gekostet hatte. Zu 
allen diesen Nachrichten hatte die Oraefinn Henkel nocli die Copie eines Briefes 
von unserer Kayserinn Mutter hinzugefügt, die auch diese Verbindung vollkommen 
billigte: also konnten wir denn auch nichts anderes dabey thun, als mit dem iun- 
brünstigsten Oebete zu (Jott, dem Allgütigen, fiir ihr Wold unsere Kinwilligung 
dem jfuten Kinde zuzuschicken. 

Mein Bruder war waehrend der Zeit, die ich auf dein Marsehe nach Oester- 
reich zubrachte, mit einem ( 'orps russischer Truppen unter dem ( iencrallieiitenant 
f trafen Tolstov, von Ueval zu Wasser nach Swinciniindc und Stettin gekommen, 
von wo er bis nach Hannover dein Corps folgte. .Als aber nach der Austerlitz- 
schen Seidacht unsere Armee nach Hussland zurückkehrte, kam auch dieses Corps 
zurück, und so kam auch mein Bruder wieder nach Ueval, ohne dadurch für sich 
etwas erlangt zu haben. Von Ueval aber kam er zu seiner Familie nach St. Peters- 
burg. Auf diesem Marsche des Corps durch Pommern, war es ■- wie ich es schon 
erzaeldt hal>c — dass mein Bruder in Stargard durch das ehrenvolle Andenken an 
uiisern Vater, so hoch aufgenommen wurde. 

Meine Schwester Kleonore lebte mit ihrer Tochter Julie und ihrer Nichte 
Dorothee Kaminsky immer in Dorpnt. Meine Schwester Friederike aber hielt sich 
in Holstfcrshotf auf, wo sie sich nur mit der Krziehung ihrer Schwesterkinder, 
Friedrich und Sophie beschaeftigte. Meine Tochter Kleonore war bey ihrer lieben 
Pflegemütter auf Kemel ganz glücklich, und so waren wir durch alle diese Familicn- 
nachrichten sehr zufrieden gestellt, daher wir unsere Zeit in Olgopol sehr ruhig 
verlebten, WObey ich aber mit meinem Regimente genug zu thun hatte. Der Ornf 
Cudowirsch ward von dem Kayscr zum Befehlshaber der Truppen in (irusieu ernannt 
und reiste dahinn ab. Nun hatten wir auch in der ganzen Nachbarschaft kein 
anderes Haus mit dem wir umgingen, als das Haus der ( • nietin Castro de la Serda. 
Sie war eine alte Bekannte meiner Frau, da ihr Mann einst Oberster des Pollozki- 
scheii Regiments war. bei dem mein aeltester Bruder als Oberstlicuteiiant diente. 
Nachher endigte der Mann sein Leben als < Jeneiallieiiteiiant und Conuneuduit in 
Ueval, hatte aber vorher von dem Kayscr Paul die Oiitcr bekommen, auf denen 
seine Wiftwe jezt mit einer zahlreichen Familie lebte. Diese Güter waren 30 Werst 
von Olgopol entfernt, nahe bey Haifa und ohnerachtet dieser Kiitfeniung kamen 
wir doch mit dieser liebenswürdigen Frau sehr oft zusammen, und hatten dadurch 
manchen vergnügten Tag. 
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MM, General Meyendorff bekam da» Commaudo eines Corps v<in zwcy Divisionen 

in der Armee de» Generalen Miehelsohn, von denen eine sieh die elfte Division 
nannte, in der sieh auch meine Brigade l>efaiid, und Cheft' dieser Division war der 
General Miloradowitsch. Dieser aber erhielt einen Urlaub auf zwey Monate und 
wnehrend dieser Zeit eommandirte ich diese Division. Nun aber bekam ich von 
MiehelHohn den Auftrag, alle in der ganzen Division zum ferneren Felddienst 
untauglich gewordenen Soldaten . zu besichtigen und ihm darüber meinen l(au|>ort 
abzustatten. Also musste ich alle Regimenter der Division Hinreisen. So war ich 
in Tultschin, Jampol, Dubossar, Tarimpol und Malta, und kam erst nach mehr als 
drey Wochen zurück nach Olgopol. 

d. 21. Juny Wie nber besehreibe ich den tiefen Schmerz, als ich bei meiner Zuriickkunft 

die so unerwartete Naehrieht von dem Tode meines Sohnes Gotthard erhielt. Kr 
endigte sein kurzes Leben in Dorpat, nachdem aus einem- Wurnitieber ein Nerven- 
fieber entstand. An guter Pflege hatte es ihm nicht gefehlt: denn meine gute 
Cousine Stiernhielm hatte wie eine wahre Mutter für ihn gesorgt, und so ist er 
auch in ihren Annen gestorben. Doch nller irdischen Trübsal und Noth über- 
holten, sehwebt jezt sein Geist einer höheren Vollkommenheit und Glückseligkeit 
entgegen: und — so Gott will! — sehen wir uns dort einst wieder, wo wir nicht 
mehr getrennt werden koennen. Seine Leiche ward, sehr feverlich begleitet von 
allen seinen Verwandten, seinen Lehrern und vielen seiner Mitschüler aus dem 
Gymnasium, auf dem Priedhotfe bey Dorpat zur Knie bestattet. Weines Herzens 
•ring er aus der Welt und mit unverdorbenem («eiste umschwebt er den Thron 
der unendlichen Güte und Liebe! Gepriesen sey Gott! 

YVachrend des Sommers kam der General Sieyendorff zur lnspektion- 
Musterung des Regiments und ertheilte mir und dem ganzen Corps Offiziere vieles 
l»b. rapportirte es auch dem Generalen Miclielsolin . wie er das Regiment schon 
in der besten Grdnung gefunden habe, und dieser berichtete es dem Kayser: doch 
l»lieb es unbeantwortet. Nun aber kam der < .eneral-Adjutnnt des Kaysera — Gencral- 
lieutenant Fürst Dolgorucky — geschickt, um den Zustand aller aus dem Feldzuge 
in < »esterreieh zurückgekommenen Regimenter aufs Genaueste zu untersuchen und 
Bericht darüber abzustatten. Dieser, als er das Regiment und alles was dazu 
gehoerte, gesehen hatte, gab mir das Zeugnis*, dass von allen den Regimentern, 
die er bereist habe, keines in einer solchen Ordnung waere als das meinige; denn 
wirklich war auch das ganze jezt w ieder voellig complette Regiment neu gekleidet, 
mit vollkommen neuer und guter Aiimuinition: auch das ganze Fuhrwesen war im 
besten Stande; wobey die Mannschaft auch so gut einexereirt war, dass bei allem 
Kxerciren und Manocuvrircn. wie der Fürst es anordnete, auch nicht ein einziger 
Felder gemacht wurde, worüber er sehr erstaunt war, da doch alles dieses in der 
kurzen Zeit von vier Monaten war zu Stande gebracht worden. Kr berichtete 
dieses Alles auch aufs l'instaeiullichste dem Kayser und ich bekam darauf ein 
sehr gnaediges Danksagungs-Rescript, wie es noch unter meinen Papieren zu finden 
ist. So sind mir immer nur diese Rescripte der Lohn für alle meine Mühe gewesen: 
denn ich verstand es nicht, mich um einen hoelieren lxihn zu bewerben. 
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Im August musste das Regiment unter Olgopol ein Lager beziehen und ibog. 
nacli einigen Wochen kam der General Miloradowitsch. um das Regiment zu mustern, 
iinil auch er musste es eingestehen, das« von allen Regimentern seiner Division 
mein Regiment sich besonders auszeichne, welches Lob um so verdienter sein musste, 
da wir eben nicht die besten Freunde waren. Wie viele .Mühe es mir aber gemacht 
hatte, es so weit zu bringen, das konnte er wohl am besten beurtheilen , da er 
selbst f'heff des Apseheronselien Infanterie -Regiment« war, das auch den Feldzug 
mitgemacht hatte und er es wohl wissen konnte, wie schwer es mir musste gewesen 
sein, mit den sparsamen Ilülfsmitteln, die wir ('hefte der Regimenter dazu bekamen, 
es so weit zu bringen, wie er es hier sah: er e« auch wohl fühlte, wie sehr sein 
Regiment dem meinigen nachstand. 

Hei dieser Musterung des Generalen Milorado witsch zeigte ich ihm einige 
Manoeuvers, um mit Bataillons -C'olonnen und Scharfschützen -Gefechten den Feind 
sowohl anzugreiften, als auch sieh vor ihm zurückzuzielm und diese gefielen ihm 
so wohl, dass er bewchloss, sie bey der ganzen Division einzuführen. Auch als er 
darauf nach Tultschin zum Generalen Miehetsohn kam. wollte er mit dem Odessa- 
scheu Keginiente diese neuen Manoeuvers zeigen, die er für seine eigene Erfindung 
ausgab. Zum Unglück aber kam ich an demselben Tage, an dein dieses geschehen 
sollte, auch nach Tultschin und Miehelsohn nahm mich sogleich mit sich, um diese 
Manoeuvers mit anzusehen. Als er nun mich so unerwartet zu sehen bekam, so 
brachte ihn dieses so aus aller Fassung, dass er Alles ganz falsch anordnete und 
das Regiment so in Unordnung kam. dass Michelsohn es sehr unbefriedigt verlies». 
Dieser aber musste herzlich lachen, als ich ihm die Ursache dieser Unordnung ent- 
deckte; denn wie Miloradow itsch mich sah, so wollte er einiges bey den Manoeuvers 
atmendem, damit ich sie doch nicht so ganz für die von mir erfundenen niisgclnjn 
koenne und eben dadurch verdarb er Alles. 

Mit diesem Miloradowitseh habe ich das Unglück gehabt, auch nachher noch 
oft zusammen zu kommen und unter seinem Comuiando zu stehen;' aber nie konn- 
ten wir uns mit einander vertragen ; denn er war mir ein sich stets prahlender 
Grosssprechcr, ohne recht gründliche militairisehe Kenntnisse; dabey hoechst leicht- 
sinnig und ohne festen Charakter, wodurch wir auch nicht zusammen passten: auch 
hat er mir immer zu schaden gesucht: so auch als er mich in der Austerlitzschen 
Schlacht in die < iefnngenschaft gerntlien licss, was ihm selbst der Kayser sehr 
zum Vorwiirff soll gemacht haben, wobey er sich nur mit meiner — wie er es 
nannte — Tollkühnheit zu entschuldigen wusste. Doch hat er glorreich sein Leben 
beendigt und so bleibt sein Andenken unvergesslich und verehrt. 

Noch wachrend er bey mir in Olgopol war, bekam ich vom trafen Kutusow j. u Sept. 
den W ladimir-Orden von der dritten Classe zugeschickt, mit einem sehr gnaedigen 
Rescriptc vom Kayser. Dabey war er nun nicht wenig erstaunt: denn ich bekam 
diesen Orden für das Gefecht bey Kedt, obgleich er in der Relation von diesem 
Gefechte von mir nur eine kleine Krwaehnung gemacht hatte; allein Kutusow 
hatte es doch erfahren, wie ich dabey wirkte und mich daher auch dem Kayser 
sehr gut empfohlen, wodurch er auch sein mir in Dubno gegebenes. Versprechen 
erfüllte. Mein Bruder schrieb es mir auch aus St. Petersburg , wie der alte Graf 
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i*>; dort darauf gedrungen haln-, mir den Orden zu veraeliaffen. Kr wollte auch, dass 
ich für die Austerlitzsche Schlacht belohnt werden sollte; weil ich aber in <lie 
Gefangenschaft kam. so hatte der Kayser es mir nicht zugestehen wollen. Ob zwar 
tum dieser Orden der erste war, den ich erhielt, so machte er mir doch nicht viele 
Freude, da ich nach den Aeusserungen des Kaysers in Ollmiitz und nachher, al» 
ich zur Armee kam, mehr erwartet hatte. 

Haid nach der Musterung des Generals Miloradowitsch bekam ich den He- 
fchl, mit dem K'egimcntc marschfertig zu sein; unterdessen bezog dasselbe noch 
die Winterquartiere. Nun erhielt ich aber die Nachricht, dass die Armee unter 
Michelsohn bestimmt sey, um über die Grenze in der Moldau einzurücken und 
gegen die Türken zu ziehen. Da min die Türken Alliirte der Franzosen waren, 
mit denen Kussland noch keinen Frieden abgeschlossen, ich als-r deswegen immer 
noch nicht von der Gefangenschaft befreit war, so waere es gegen mein Khrcnwort 
gewesen, den Krieg gegen die Türken mitzumachen. Daher fuhr ich nach Tul- 
tschin und stellte es dein Generalen Michelsohn vor, in welcher unangencluuen 
l.uge ich mich befaende; wozu ich hinzufügte, dnss auch unser Kayser es gewiss 
von mir nicht verlangen würde, gegen mein Khrenwort zu handeln. Kr sah e» 
auch sehr gut ein. wie ich den Kric>r nicht mitmachen koenne und versprach mir, 
es dem Kayser voranstellen; schrieb es aber nur an den Grafen l.ieven und bat 
ihn, die Sache dem Monarchen zu unterlegen. Hierauf bekam er die Antwort: 
„dass der Kayser es zu wissen verlange, wie mir koenne geholfen werden." So 
wie nun Michelsohn diese Antwort bekam, so Hess er mich zu sich kommen, zeigte 
mir das Schreiben von Lieven und sagte mir: dass, da ihm mein Wunsch, Com- 
mciidunt in Itcval zu werden, bekannt gey, so habe er auch, um keine Zeit zu 
verlieren, dem Grafen Dieven diesen Wunsch zu erkennen gegeben: daher ich es 
nun abwarten müsse, was darauf erfolgen würde, weil doch diese Stelle noch immer 
linbesezt geblieben sey." Das war mm v lern guten Michelsohn so ausserordent- 
lich gütig, dass ich ihm meine Dankbarkeit nicht genug bezeigen konnte: jezt aber 
mit der groessten Ungeduld mein Schicksal erwartete. 

Meine Frau Itekam in dieser Zeit ein Schreiben von unserer lieben Marie, 
die ihr meldete, dass sie mit der Krbgrosshcrzo<rinn eine Heise nach Pyrmont yre- 
maeht habe, und bey ihrer Zurückkunff nach Weimar habe sie unsere Kinwil- 
ligung zu ihrer Verbindung mit dem Harun Ziegesar erhalten, daher auch ihr Hoch- 
zeitstag von der Krbgrossherzoginn auf den S. 20. September festgesezt worden sey ; 
nachher aber würde sie mit ihrem Manne nach einem Jagdschlösse des Herzogs 
von flotha Hummelshayii im Altenburgscbcn hinziebn, weil der Herzog die Güte 
gehabt habe, ihrem Hraeutigam einen Flügel des Schlosses zur Wohnung anzuweisen. 
Also w ussteii w ir beym Kmpfange dieses Hriefes das Hebe Kind schon vcrlicymthet, 
wobey wir nur (Rottes Gnade zum Segen für sie erflehen konnten. 

Unterdessen ward ich durch die kriegerischen Zuriistungea bey unserer 
Armee nicht wenig beunruhigt, bis ich endlich vom Generalen Michelsohn die Nach- 
richt bekam, „dass ich laut eines Kaiserlichen I'arollbefehls vom 20. Oetoher zum 
< 'ommendanten in Reval ernannt worden, in meiner Stelle aber der Generalmajor 
von Gerhardt zum Commandeur des Malorossischen Grenadier-Regiments bestimmt 
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waere : daher ich ihm sogleich, wenn er zum Regimente kaenie. dasselbe abzugeben i8ou 
habe, um midi auf meinen Posten nach Reval zu begeben." 

So sah ich denn meinen so lange gehegten Wunsch glücklich erfüll». Son- 
derbar war es aber doch von dem Kavser, dass er diese Stelle immer unbesezt 
gelassen hatte, da — wie ich es schon früher gesagt habe — nur ein Oberster von 
der Garde — Markow •- als stellvertretender Commendant angestellt worden war. 
Weil aber der Monarch dein Grossfürsten Constantin sein Versprechen gegeben 
hatte, mir die Stelle zu geben, so liess er sie auch unbesezt: ein deutlicher Beweis, 
dass der Kayaer mich noch zu dem Feldzug gegen die Franzosen hatte brauchen 
wollen, was aber sehr unglücklich für mich haette ablauffen koennen; auch schon 
jezt mir vielen Schaden that, da ich durch diesen Feldzug und meine unglückliche 
Gefangenschaft so viel verlor, und es für mich ein grosser Unterschied gewesen , 
waere, das Regiment vor dem Feldzuge als jezt abzugeben. Doch war immer 
meine, besonders aber die Freude meiner guten Frau unbeschreiblich , da wir uns 
jezt nach so vielen überstandenen Mühseligkeiten mehr Ruhe und Zufriedenheit 
versprechen konnten. Was mir aber sehr unangenehm war, das war ein mir den 
Tag vor der erhaltenen glücklichen Nachricht zugestossener Unfall, der mich davon 
abhielt, dem Generalen Michelsohn sogleich persoenlich meinen Dank abzustatten. 

Bei einer Ausfahrt auf einer kleinen Droschka nahmen die Pferde Rcissaus 
und als ich absprang, beschaedigte ich ■mir mein blcssirtes Hein so sehr, dass ich 
nicht aus dem Hause kommen konnte, und daher nur schriftlich dem Generalen 
meinen Dank darbringen niusste. Jezt aber erwartete ich mit vieler Ungeduld den 
General Gerhardt, bekam jedoch den Befehl, mit dem Regimen te nach Mohilew 
am Dnester zu marschieren, wo sich die ganze gegen die Türken bestimmte Armee 
versammelte. Nun niusste ich mich schon dazu entschliessen, Frau und Kinder voraus 
nach Unland reisen zu lassen, um nach Abgabe des Regiments nachzufolgen. 

I »as Regiment rückte also aus; ich aber miisste sowohl wegen meines stark den 7. Nov. 
geschwollenen Beine», als auch um für meine Frau Alles zu ihrer Reise auf eigenen 
Pferden einzurichten, in Ulgopol noch zurückbleiben; aber nach ein paar Tagen 
reisten auch wir von dort ab. Ueber Tultsehiii, wo ich nunmehr dem Generalen 
Michelsohn mündlich meinen herzlichsten Dank abstattete, begleitete ich meine Frau 
noch bis Braslaw. Hier trennten wir uns mit schwerem Herzen, da wir es gar 
nicht bestimmen konnten, wann wir uns wiedersehen würden, worauf ich zum Re- 
giment kam, das ich schon nahe bej Mohilew im Dorffe Serebria fand. Schon 
hatte das Regiment den Befehl bekommen, den andern Tag über den Dnester in 
der Moldau einzurücken; schon hatte ich mir von Michelsohn, der nach Mohilew 
hingekommen war, den Befehl ausgewirkt, das Regiment dem aeltesten Staabs- 
Oftizier abzugeben: schon rückte das Regiment von Serebria aus, wobey ich mit 
dem gerührtesten Gefühl Abschied von demselben nahm, als zu meiner grossen 
Freude der General Gerhardt bey mir ankam. Er war mir ein alter guter Be- 
kannter, und da Alles zur Abgabe des Regiments in die vollkommenste Ordnung 
gebracht war, so wurden wir auch in einigen Stunden mit einander einig; doch 
blieb mir kaum so viel übrig, um bis nach Holstfershoff zu kommen, nachdem ich 
meine ganze Feld - Equipage, meine beydeu Reitpferde, vier Wagenpferde, meine 
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isoo. Zelte u. s. w. dem Generalen Gerhardt überlassen umsste, der froh war, dadurch 
zum anzutretenden Fehlzuge equipirt zu sein; ich aber gab Alle» liinn, um nur 
schneller fortzukommeu. Glücklich, die Quittung über die Abgabe des Regiments 
in Haeiideu zu haben und die Rapports darüber sowohl an den Kayscr, als auch 
an den General Michclsolm, unterschrieben von mir und Gerhardt, abgefertigt zu 
sehen, nahm ich nur noch einen sehr herzlichen Abschied von dem guten Michcl- 
solm und so eilte ich in einer kleinen Kalesche auf Postpferden davon, um nur so 
schnell als möglich meine Frau einzuholen, die bey der boesen .Jahreszeit eine sehr 
beschwerliche Reise zu machen hatte. 

Feuer Zaslaw kam ich den dritten Tag nach Janow. Hier erfuhr ich, dass 
meine Frau nur ein paar Stunden vor meiner Ankunft das Staedtcheu verlassen 

d. 20. Nov. hatte : also ging es sogleich weiter, und so fand ich sie in der Nacht in einem 
elenden Judenkruge, der aber gewiss nie so frohe und glückliche Menschen beher- 
bergt hatte, als wir es jezt waren. 

Feber Slonim kamen wir nun nach Wilna, wo wir bey imscrm helnm 
Freunde, dem Professor Loben wein und seiner guten Frau, einen Tag sehr gut 
ausruhten und darauf über Wilkorair und Bausk nach Riga kamen. Aber nie ward 
meine Geduld auf haertere Proben gesezt, als auf dieser Reise: denn alle Wege 
waren aeusserst verdorben, alle kleine FlUsschen waren Stroeine geworden und so 
hatte ich mit unendlich vielen Schwierigkeiten zu kaempfen, um fortzukommen. 
In Riga aber waren bald alle Beschwerlichkeiten vergessen, da wir bey unseren 
lieben Verwandten eine so gütige und herzliehe Aufnahme fanden, besondere bey 
meinem von mir immer so sehr verehrten Vater - llruder — dem Geheimeiirath 
von Berg — den ich hier mit seiner sehr verehrungswürdigen Gemahliim zum 
hasten Male zah: denn sie starb bald darauf, und er folgte ihr nach einem Jahre. 
Nachdem wir nun hier recht gut mehrere Tage ausgeruht hatten, sezten wir unsere 
Reise fort und waren zum Weihnachtsfeste mit unsern Kindern Dorothee, Natalie 
und Max glücklich und gesund in Kuseküll bey meinem liebes Schwager, liier 
gaben wir denn auch unsere geliebte Tochter Eleonore mit ihrer guten Pflegemutter, 
so wie auch meine liebe Schwester Friederike mit den Kaminskyschcn Kindern, 
und selten habe ich so frohe Tage gehabt, als es die waren, die ich jezt in dem 
Zirkel so vieler guter Menschen zubrachte. So aber wechselt im menschlichen 
I/eben Glück und Unglück, um uns zu jenem lieben auszubilden. 

Nachdem ich nun in Holstfershoff meine Gcsehaeftc mit dem Arreudator 
Schlossmann beendigt hatte, Hess ich meine Frau mit allen Kindern auf Kuseküll 

d. 81. Dcc zurück und war am lezten Tilge des alten Jahres in Reval, um mit recht frohem 
Herzen das neue Jahr dort anzufangen. 

Hiermit beendige ich nun den ersten Theil meiner Ivcbensgeschichte, da 
jezt ein ganz neues Leben für mich anfing, wo ich von einem sehr unstaeten und 
stets sorgenvollen Leben zu einem ruhigen und zufriedenen Lel>en kam, und so 
mit meiner kleinen Familie besseren Tagen entgegensah. 



Kndf dss ersten Thoiles. 




Leben 

um 

Gregor von Berg. 



Zweiter Theil. 
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Bis zum zweyten Feldzuge gegen die Franzosen. 



Am lezten Tage des Jahres I S0t> kam ich in Ueval an, und mit dem ersten isot. 
Tage des neuen Jahres trat ich meinen Commemlantcnnostcn an: ein gewiss merk- 
würdiger Wendepunkt meines Lebens, da ich nunmehr, bey dem sieh mir croeff- 
nenden neuen Leben, nicht allein hoffen konnte, meine, in den lezten Jahren selir 
gelittene Gesundheit wiederherzustellen, sondern auch, mit meiner guten Frau und 
meinen geliebten Kindern, auf die Zukunft mehr Kühe und Zufriedenheit zu ge- 
messen, auch meine haeuslichen Angelegenheiten besser zu ordnen. So naeherte 
ich mich denn der Stadt mit einem frohen Dankgebete zum Allmaechtigen . dem 
(Jeher alles (Juten! der mich so gnaedig und barmherzig bis hierher geleitet hatte. 

Gleich Inym ersten Schlagbaume in der Vorstadt empfing mich Liehe und 
Freundschaft, wie ich sie immer so viele Jahre hindurch in dem lieben Heval 
genossen habe: denn der auf der Wache stehende Unteroffizier sagte mir, dass der 
( Jenendmajor Newerowsky — < 'heff des dritten »See-Regiments — mich lütten lasse, 
bey ihm abzusteigen, weil das Commendantenhaus mich noch nicht aufnehmen koenne 
da es ungeheizt und ganz ohne Meulieln sey. Diese freundschaftliche Finladung 
war mir um so angenehmer, da dieser liebe Freund — früher ( >berstlieutenant beym 
Malorossisehen Grenadier- Kegiiucnte — wie ich es schon im ersten Theil erwaehnt 
habe, die erste Nachricht davon gab, dass der vorige Commeudant — Generalmajor 
(Jraf 'Piesenhausen — seinen Abschied nehmen wolle, wodurch ich mich auch um 
diesen Posten l>ewarb. Wie so sehr musstc es mich daher erfreuen, diesem lieben 
Freunde gleich bey meiuer Ankunft meine herzlichste Dankbarkeit zu bezeugen. 
Also fuhr ich auch sogleich zu ihm hinn und ward von ihm und seiner jungen 
Frau mit vieler Liebe aufgenommen. So verlebte ich denn die ersten Tage bey 
diej*en lieben Mensclieti. Am Neujahrstage aber meldete ich mich beym Kriegs- 
( Jtmverneur, dem Adniiralen Spiridow, einem sehr achtungswerthen Manne, der sich 
sogleich meiner erinnerte, da ich, noch als Major, auf kurze Zeit unter seinen be- 
fehlen gestanden hatte, als ich im Jahr 17S8 mit der Flotte nach dem Archipelag 
zu gehen glaubte, bey der er als Contre - Admiral die Kskader commaiidierte , zu 
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der die Transportschiffe mit den I-Äiidtruppen geboerten. St» freundlich krh nnn von 
ihm aufgenommen wurde, so freundlieh empfingen mich auch alle die angesehen- 
sten Personen in der Stadt: wie der Civil -Gouverneur, Geheimrath LangeM, der 
Yice-Ootiverneur, Staatsrath von Rading, einer meiner alten Rekaniiten, der Ritter- 
sehaftshauptmann Baron L'exknll, der Landrath Graf Steubock u. s. w. 

Mein erstes (iesehaeft war, dem Kayser meinen Kap|>ort über meine An- 
kunft abzustatten und mich nun mit Allem bekannt zumachen, was zur Verwaltung 
meines Postens gehoerte. Der Oberster Markow, der der Commendantenstelle vor- 
gestanden hatte, war gleich nach meiner Ankunft nach St Petersburg abgereist 
und so fand ich nur zwey Platz- Adjutanten, da auch noch kein Platzmajor angestellt 
war, und der aeltcstc Adjutant, Capitain Sladkow, die Dienste als Platzmajor ver- 
richtete. Die Gesehaefte des ( 'ommendanten waren: die Besorgung der Einquartie- 
nmg für das ganze in der Stadt stehende Militair und alle Wachen, die Oher- 
aufsicht über die Festung und alle Kronsgebaeude, Uber die Ilospitaeler und die 
Cantonistenschule. So stand auch das Ingenieur- und Artillerie -l'ommando unter 
seiner Aufsieht: wie überhaupt alles Militair seinen Befehlen untergeben war. Alles 
aher war sehr vernachlacssigt und heruntergekommen; so, dass ich wohl sali, das» 
ich hier wieder genug zu thun haben würde, um Alles in gehoerige Ordnung 
zu bringeu. 

Das Conimcndantenhaus war wohl gcraeumig genug, aber da war kein 
Tisch, kein Stuhl und ich fand nur die leeren Wafende. So hatte ich denn für 
meinc erste Einrichtung grosse Ausgaben zu machen. Unterdessen bekam ich die 
Arrendesumma für das Commendanten-Tafelgut Taibel vom Kameralhoff von dem 
Tage an ausgezahlt, an dem ich zum Oonimendanten war ernannt worden. Dieses 
fiut war vom Kameralhoff bis 1814 verarrendirt, an einen Collegenrath von Vogdt, 
für 6000 Rubel R. Ass. jaehrlich, was aber wohl aeusserst wenig war und so 
konnte ich wohl nicht sehr zufrieden damit sein. Ausser dieser Kinnahme hatte 
ich nun noch meinen Generaluiajors-Gehalt, freies Holz und das Heu von den Waellen 
der Festung. Das war freilieh wohl nicht das, was ich erwartet hatte; doch mit 
dem, was ich aus Holstfcrshoff bekam, konnte ich auskommen. Nur meine erste 
Hinrichtung kostete mir viel: dabey aber ward mir dadurch geholfen, dass ich für 
meine Frau durch den Verkauf des Gutes Hitola in Finnland, welches Gut den 
saemmtlicheii Krbcn meines verstorbenen Schwiegervaters zugehoerte, eine Summa 
von 20(10 Rubel R. Ass. ausgezahlt erhielt, wovon aber 300 Rubel abgingen, die 
meine Frau noch als Wittwc von ihrem Stieffbruder, dem Geheimerathe von Sivers, 
Krhhern von Ranzen, gelieben hatte. So war aber nun auch das ganze Vennoegen 
meiner Frau geschwunden, was mich wohl sehr schmerzte: doch hoffte ich mit der 
Zeit, meinen Kindern dieses ersetzen zu koennen. 

Nach einigen Tagen, die ich bey dem guten Newerowsky zubrachte, bezog 
ich das (3ommcndantcnhaus, das ich denn, so gut sichs thun liess, ausmeublirte, um 
meine Frau und meine Kinder aufzunehmen, die denn auch nach vier Wochen ge- 
sund und wohl bey mir ankamen, mit Ausnahme meiner Tochter Eleonore, die noch 
bey ihrer lieben Pflegemutter zurückblieb, welche sich nicht von ihr trennen konnte. 
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Meine groesste Freude war nun die, meiner guten Frau ein ruhigeres be- 
quemeres Leben verschafft zu haben; denn an mich selbst hatte ich dabey nur 
wenig gedacht Auch konnte ich nunmehr für die Krziehung meiner Kinder besser 
siirgen. Febrigens lebten wir jezt ruhig und zufrieden ohne vielen Aufwand 
machen zu koennen, erwarben uns aber docli viele Freundschaft und Liebe, die 
uns sehr wohl that nachdem wir so lange einen guten gesellschaftlichen Umgang 
entbehrt hatten. 

Mein Bruder befand sich bey der Armee gegen die Franzosen in Preussen, 
als Oberster vom Gcneralstaab, ward aber in der Sehlacht bey Kylau durch eine 
Kartaetschenkugcl schwer am rechten Arme verwundet, so, dass er in Tilsit lange 
Zeit zubrachte, um einigeroiaassen hergestellt zu werden. Hier aber hatte er Ge- 
legenheit, fiir sich und seine Geschwister grossen Nutzen zu schaffen; denn waehrend 
der Anwesenheit unseres Kaysers in Tilsit ward ihm die Auszeichnung, mehrere- 
mal an der Tafel des Kaysers zu speisen. Nun war auf ilolstfershoff durch einen 
geplazten Schornstein das grosse, von Holz gebaute Wohnhaus aufgebrannt, wobey 
wenig gerettet wurde. Dieses hatte ich meinem Bruder geschrieben und es traf 
sich, dass er an dem nacmliehen Tage, an dem er meinen Brief bekam, wieder 
beym Kayser speiste, wo er neben dem Minister der auswaertigen Angelegenheiten, 
Baron von Budberg, Platz nahm. Diesem nun — einem alten Freunde unsers 
Hauses — erzaehlte er das uns getroffene Unglück und von ihm ward es gleich 
nach aufgehobener Tafel dem Kayser wieder erzaehlt. Da nun der Kayser wünscht.-, 
meinem Bruder und auch wohl mir einen Beweiss seiner Gnade zu geben, so fing 
er: „womit uns denn koenne geholfen werden f* — Hierauf sagte ihm Budberg: 
„die beste Hülfe wacre wohl die, wenn er die Gnade haben wolle, uns den lk'sitz 
des (»utes wieder auf zwoelff .Fahre zu verlaengern" was der gütige Monarch auch 
sogleich bewilligte, und nun bekamen wir (Jeschwister das Gut wieder bis tS2'i. 
So haben wir Brüder dieses Gut nach unsers Vaters Tode, für uns und unsere 
Schwestern immer zu erhalten gewusst. Mein Bruder nl>er hatte für die Sehlacht 
bey Kylau noch den St. Georgeiiorden von der vierten Classe k-kommen, und nach 
dem abgeschlossenen Frieden mit Napoleon, kam er zu seiner Frau und seinen 
Kindern nach St Petersburg zurück. 

Bald darauf bekam ich durch den Minister Budberg die Nachrieht, dass da 
beym Frieden alle Kriegsgefangenen von beiderseitigen Maeehten, ohne Banzion 
und Auswechslung zurückgegeben werden sollten, auch ich nunmehr meines Khren- 
wortes entbunden sey; w odurch mir ein schwerer Stein vom Herzen gewaelzt wurde, 
der mir bisher vielen Kummer gemacht hatte. 

Waehrend des Krieges in Preussen mit den Franzosen hatten wir Aeltern 
von unserer lieben Marie gar keine Nachrichten gehabt; jezt aber meldete sie uns, 
dass sie bald nach ihrer Verbindung mit dem Baron Ziegesar, in der Gesellschaft 
der Aeltern ihres Mannes, vor den Franzosen nach Schlesien lialie flüchten müssen: 
jezt aber wieder bey ihrem Manne auf Hunimelshayn sey, von wo sie ihre verehrte 
Krbgrossherzogin in Weimar oft besuche. Bald darauf bekamen wir auch die 
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war. Nachricht von ihrer glücklichen Entbindung mit einem Sohne, der den Namen Otto 
bekommen hatte. 

Meine Schwester Eleonore beHuehte uns waehrend des Sommers mit ihrer 
Tochter Julie und den beyden Kaminskischen Kindern, Dorotht-e und Nicolay. 
Diesen lezteren nahm ich jezt zu mir ins Haus, da es meiner guten Schwester zu 
schwer ward, lieyde Kinder bey sich zu behalten, und er nun bey mir einen ordent- 
lichen Schulunterricht bekommen konnte, da ich ihn in die Kreissehule gehen Hess. 

Am Ende des Jahres litt meine Frau sehr viel an ihrem kranken Arme; 
besonders aber an einem boesen Seitenschmerze, der sie schon seit meinem Auffent- 
haltc in Kostroma plagte; welches Uebel die Aerzte fiir Stockungen in der Milz 
erklaerten und sowohl für dieses Uebel als auch für den Arm, kein besseres Mittel 
anzurathen wussten als den Gebrauch des Carlsbadcrwasscrs. Da nun Carlsbad 
so ziemlich in der Naehe von Hummelshayn liegt, und sie durch die Heise dahinn 
zugleich auch ihre so sehr von ihr geliebte Tochter wiedersehen konnte, so war 
der Entsehluss bald gefasst, um auf das Frühjahr die Reise nach dem Auslände 
zu unternehmen, wozu ich Alles that, was nur in meinen Kraeften stand; und so 
wurden alle Anstalten dazu gemacht. 
iBos. Durch den mit Schweden und England ausgebrocheneu Krieg bekam der 

Admiral Spiridow und ich mit ihm den Befehl, die Befestigungen zur \ 'ertheidigung 
des Hafens und die Ausbesserung der Festungswerke, so viel moeglich, in Ordnung 
zu bringen, da diese aber sehr vernachlaessigt waren, so hatte ich nun recht viel 
damit zu thun. 

Unterdessen bereitete sich auch meine Frau zu ihrer Heise. Die Pflegemutter 
meiner Tochter Eleonore — die Frau von Bock — entschlosa sich, auch zur 
Wiederherstellung ihrer Gesundheit, die Reise mitzumachen. Also im Frühjahre 
d 2?. April, trat mein gutes Weib die Reist; an, da sie denn mit ihrer kleinen Tochter Dorothee 
zuerst nach Kerscl und Euseküll kam, dort ihre Cousine Bock mit ihrer Tochter 
Kleonore zu sich in den Wagen nahm und so die weitere Reise fortsezte. Ich aber blieb 
mit meinen jüngsten Kindern, Natalie und Max, zurück: auch mit meinem Schwester- 
sohn Nicolay, zwar wohl sehr betrübt über diese Trennung, doch mit der Beruhigung 
meine Pflicht erfüllt zu haben und mit der I loffnung. das liebe Weib auf den Herbst 
gesund wiederzusehen. Meine Natalie kam bald darauf zu meinem Schwager — 
dem Herrn von Staaden - - nach dem Gute Kerro, wo sie bey seinen drey Toechtern 
eine gute Aufsicht finden sollte; meinen Max aber nahm die gütige Generaliim von 
Essen, eine der besten Freundinnen meiner Frau, zu sich nach dem Oute Wait. 
weil es mir bey meinen vielen Dienstgeschaeften unmoeglich war, ein wachsames 
Auge auf den Knaben zu haben. 

Mein Bruder, der mit dem neuen Jahre zum Generalmajor avancirt war. 
schrieb mir jezt. aus St Petersburg, dass er zur Armee gegen die Schweden als 
Cheff vom Oencralstaabe eines Corps commandirt sei und also einen neuen Feldzug 
lajginnen würde. 

Der See-Minister — Admiral Tschitschagoff — - kam nach Reval, um die 
YerthcidigungsatiBtalten der ganzen Seeküste zu besichtigt!!!: um! bezeigte sich mit 
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dem, was zur Ausführung dieser Arbeiten schon geschehen war, ausnehmend zu- isoa 
frieden; da aber der Feind dieses Jahr gegen unsere Küste nichts unternahm, 
so brachte dem Admiral Spiridow 'und mir, alle Anstrengung und Mühe gar 
keinen Nutzen. 

Meine Frau hatte ihre Heise über Higa, Wilna, Hialostoek, Warschau, 
Dresden und Toeplitz Iiis Oarlsbad glücklich abgelegt. Ich hatte ihr diesen Weg 
angcrathen, weil ich glaubte, dass sie durch Polen besser fortkommen würde als 
durch Preussen. das durch die Verheerungen des Krieges sehr gelitten hatte. Auch 
Mar die Heise durch Polen nicht so kostbar. In Wilna hatte sie sich wegen ihrer 
Seiteiischmcrzen eine ganze Woche bey unserm lieben Freunde Ixtbenwein und seiner 
lieben Frau aufgehalten und machte von dort die Heise durch das damals von 
franzoesischen Truppen besezte Ilerzogthum Warschau, mit Fubrmannspferdcn sehr 
bequem uud gut: denn mein alter Freund — der Generalmajor lx>ewis, der die 
russischen Trupjien an der Grenze commandirte, hatte ihr in Hialostoek ein Empfeh- 
lungsschreiben an den in Warschau commandirenden franzoesischen General mit- 
gegeben, der sie mit einem Passe versah, durch den sie bis Dresden an allen 
Orten sehr gut aufgenommen wurde und auf allen ihren Stationen, durch das fran- 
zoesische Militair, nicht allein die besten Quartiere, sondern auch Wachen bey ihrer 
Equipage bekam. In Carlsbad fand sie den alten Geheimerath Goethe, den be- 
kannten Dichter und Schriftsteller. Dieser, ein Freund der Ziegesarschcn Familie 
und besonders der lieben Marie, schickte sogleich eine Stafette mit einem Briefe 
an sie nach Hummelshayn, um ihr die Ankunft der Mutter zu melden, und mac hte 
darauf mit meiner Frau, in ihrem Wagen, die Fahrt nach Franzensbrunn bey Egcr, 
wo auch sehr bald Mutter und Tochter die Freude hatten, sich wiederzusehen. 
Jezt blieb Marie auch die ganze Zeit, die meine Frau in Carlsbad zubrachte, bey 
ihr und wie sehr musste mich die Nachricht erfreuen, dass mein theures Weib nach 
sechswoechentlichem Gebrauche des Carlsbaderwasscrs, sowohl ihre Seitenschmerzen 
als auch die Schmerzen am Arme fast ganz verloren habe. 

Nachdem sie aber glaubte, nun auf immer von ihren Sehmerzcu befreit zu 
sein, riethen ihr die Aerzte, nun noch zur Staerkung das Wasser in Franzens- 
brunn zu brauchen. Hier aber kamen die Schmerzen bald wieder und die Aerzte 
sagten, das sey ein Heweiss, dass das TJebel noch nicht ganz gehoben sey: sie 
müsse also im folgenden Jahre den Gebrauch des Carlsbaderwassers durchaus 
wiederholen. Nun achrieb mir Marie und bat mich aufs dringendste, die Mutter 
dazu zu bewegen, den Winter bey ihr in Hummelshayn zu bleiben, um im Früh- 
jahre wieder nach Carlsbad hinzukommen. Was konnte ich also nnders dabey thun 
als mein gutes Weib zu bitten, diesen Wunsch zu erfüllen. Sie liess sich auch 
endlich dazu Uberreden und blieb in Hummclshayn. Unsere Cousine Hock al>er 
zog mit unsern beyden Toechtern, Eleonore und Dorothee, nach Jena, wo diese 
einen guten Unterricht durch Privatstunden bekommen konnten. Auch waren sie 
dort in guter Gesellschaft, da der Bruder unseres Schwiegersohnes als Curator der 
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von Humroelshayn die Fahrt nach Weimar, wo sie vom Grosshcrzoglichein Hoffe, 
besonders aber von unserer Grosaflirstiun aufe freundlichste aufgenommen wurde. 

Hier hatte sie auch Gelegenheit die beyden Kayser, Alexander und Napoleon, 
zusammen zu sehen; auch mehrere Koenige und Fürsten, die sich in Erfurt ver- 
sammelt hatten, um das Schicksal von Kuropa zu entscheiden, ohne dass dadurch 
viel für das GlUck der Menschheit geschah, da es statt besser nur noch schlimmer 
ward. - • Meine Frau lernte nun auch die ganze Familie ihres Schwiegersohnes 
kennen, dessen Aeltern auf dem Gute Drackendorff, ohnweit .Jena, lebten; und da 
sie hier sehr achtungswerthe Personen fand, so trug dieses viel dazu bey, sie Uber 
das zukünftige Schicksal ihrer Tochter vollkommen zu beruhigen. 

Also sollte ich noch ein ganzes Jahr ohne das geliebte Weib leben, was 
wohl für mich eine sehr traurige Aussicht war. Unterdessen hatte ich, besonders 
wachrend des Herbstes dieses Jahres, durch meine I Menstgesehaefte viel Zer- 
streuung, da die vereinigte schwedische und englische Flotte, unter dem englischen 
Admiralc Saumarez, sieh \m der Insel Kargen aufstellte und so den Hafen blo- 
<iuirte: docfl blieb sie immer von unsern Küstenbattcricn in einer solchen Ent- 
fernung, dass sie von unsern Kugeln nicht erreicht werden konnte: dennoch muss- 
ten wir Tag und Nacht auf unserer Mut sein, um nicht überrumpelt zu werden. 
Auf den Herbst kam auch der Prinz Georg von Holstein-Oldenburg, General- 
liciitcnant in russischen Diensten, als ( Jeneral-Gouvcrueur von Khstland, nach 
Reval, wobey jedoch das Militair ihm nur wenig untergeordnet war, da der Ad- 
iniral Spiridow noch die Stelle als Kriegs-* Jouverncur bekleidete. Der Gouverneur 
Langcld war schon wachrend des Sommers gestorben und in seine Stelle ward der 
gewesene Hittcrschaftshauptmann Staatsrath Baron von Fexkull zum Gouverneur 
ernannt. 

Da ich nun das Glück hatte, mir die ( Sewogenheit des Prinzen zu erwerben, 
so verlebte ich auch meine Zeit grocsstentheils in seiner Gesellschaft. Mit ihm 
machte ich auch eine Fahrt nach Haltischport, wo der See-Minister Tschitschagoff 
mit dem Ingenieur, Generallicutenatit Oppermann, hingekommen waren, da durch die 
combinirte feindliche Flotte unsere russische Kskader sich gezwungen sah, im 
Hafen von Haltisehjwrt Schutz unter unseren Hattericn zu suchen und erst nach 
sechs Wochen von dort herauskommen konnte, nachdem die feindliche Flotte durch 
einen starken Sturm sich vom Hafen entfernen musste: wodurch nun unsere 
Kskader glücklich nach Kronstadt zurückkam. Hiebey erwarb sich mein guter 
Freund und Verwandter — der Contre-Admiral von Moller — ein grosses Ver- 
dienst, indem er an der Spitze der ganzen Kskader bei heftigem Sturme dieselbe 
in 24 Stunden von Haltisch port nach Kronstadt brachte. Waerc dieser Prinz von 
Oldenburg laenger in Reval geblieben, so haette mir dieses wohl sehr nützlich 
werden koennen; aber er ward sehr bald nach St. I'eterburg beruften, wo er sich 
mit unserer < Srossfürstinn Catharina vermaehlte und General-Gouverneur in Twer 
wurde: dort aber sein lieben endigte. 

Wegen der in- und um Reval gemachten Vcrtheidigungsanstalten ward ich 
sowohl vom Prinzen als auch vom Admiral Spiridow, dem Kayser sehr gut em- 
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pfohlen, bekam aber mir ein gnaediges Danksagung* -Reseript, in einem Schreiben 1*». 
des See-Minister«, und musste aueh damit zufrieden »ein. 

Die (ieiieraliuu von Essen harte fiir ihre Tochter eine franzoesischc ( Jouvcr- 
nante — Mademoiselle Parin — angenommen und war nun so gütig, meine Tochter 
Natalie zu sieh nach Wait ZU nehmen, um Unterricht in der tranzoesischen Sprache 
zu bekommen, wogegen ich nun meinen Sohn Max wieder zu mir nahm, der nun 
ein Schüler in der Ritterschule ward, ausserdem aber noch mehrere Privatstunden, 
besonders in der russischen Sprache, erhielt und ein lieber tleissiger Knabe war. 

Meine Krau erwartete mit grosser Ungeduld das Frühjahr, um wieder nach ihw. 
Carlsbad zu ziehen. Wachrend dessen ward die liebe Marie in llummclshayn 
glücklich von einer Tochter entbunden, die auch nach ihrer Wohlthaetcrinn, der 
Krbgrossherzoginn, den Namen Marie bekam, da sie dieselbe zur Taufe hielt. 

Mein guter Bruder hatte den Feldzug gegen die Schweden mit dem Corps 
des (leiierallieuteiiants Marclay de Tolly initgemaeht, indem er als ( ienerahiunitier- 
meister die Colonne, die von Finnland über das Fi-* des Bothnischcn Meerbusens 
hinüber nach der schwedischen Küste marschierte, anführte, und daher mit einem 
kleinen C'ominando Kosaken, immer den Compas in der Hand, und bey der Nacht 
dureh den gestirnten Himmel und besonders durch den Polarstern geleitet, an der 
Spitze der Colonne ihr den Weg zeigte, der Uber 20 Werste lang war und erst 
nach zweymal vierundzwanzig Stunden abgelegt werden konnte. Welche guten 
Folgen aber dieser freilich aeusserst beschwerliche Marsch nach sich zog, ist aus 
der Geschichte dieses Krieges bekannt. Barclay ward dadurch Oeneral der Infan- 
terie und in der Folge Kriegs -Minister; mein Bruder aber bekam den St. Annen- 
Orden erster ("Hasse. Den Rückmarsch machten die Truppen, und mein Bruder 
mit ihnen, üImt Torileo und Abo. 

Im April zog meine Frau nach Carlsbad. Unsere Toechter Eleonore und 
Dorothce blieben dabey in Jena bey der Frau des Professors Seebeck, da auch 
unsere Cousine Bock nach Pirmont gereist war; unsere Marie aber auch der Mutter 
nicht folgen konnte, weil sie ihr jüngstes Kind an der Brust hatte, daher diese 
nun, nur von einer Kainmerjungfer begleitet, nach Carlsbad kam und dort sehr 
hVissig den Brunnen brauchte. 

Im Juny kam eine englische Flotte, wieder unter dein Admiraleu Saumarez, 
vor den Revalschcn Hafen und erregte anfangs unter den Fin wohnern der Stadt 
viele Unruhe; ich aber blieb sehr ruhig dabey, da sie »ich nur eben so wie im 
vergangenen Jahre bey der Insel Kargen vor Anker legte und immer in guter 
Entfernung von den Kiistciibattcricn blieb. Traurig war es indessen, dass alle 
Schifffahrt und aller Handel der Stadt dadurch gehemmt wurden, was auch die 
Folgen hatte, dass viele Kaufleute in Armuth und Noth gerieften. 

Nachdem mein gutes Weib die Cur in Carlsbad beendigt harte und sich 
sehr dadurch geholfen fühlte, kam sie wieder nach Hummelshayn. Dureh die 
Kriegsunruhen hatte sie aber eine sehr unangenehme Heise gemacht; besonders 
aber- kam sie in der (legend vou Hoff zwischen ein ('orps Oesterreicher und ein 
Corps Westphaeler, deren Vorposten sieh eben attaquirten, als sie die Strasse hin- 
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UM. durchfuhr. Aber sie half sich als eine gute Soldatenfrau durch ihre Entschlossen- 
heit, und mit ihrem Pass, als eine russische Ccneralsfrau, ward sie von beyden 
Theilen mit vieler Artigkeit behandelt. Von Hummelshayn aber musste sie mit 
ihren Kindern zu den Schwiegeraelteni ihrer Marie nach Drackendorf flüchten, weil 
die westphaelischen Truppen, den Koenig Hieronymus Buonaparte an der Spitze, 
über Hummelshayn zogen, wo sie allcrley Unfug ausübten und miserm Schwieger- 
sohne alle seine Keller und Vorratskammern ausleerten, 
d. 8. Aug. Ueber Leipzig, Frankfurt a. d. Uder, Marienwerder, Koenigsberg, Mcmcl 

und Riga kam das geliebte Weib mit ihrer Cousine Hock und unsern Toechtem 
Eleonore und Dorothec glücklich zu mir nach Reval zurück. Die ganze Reise 
liatte sie mit l>000 Rubel B. Ass. bestritten und es ist fast unbegreiflich, wie sie 
damit ausgekommen ist, was ich wohl mit dem groessten Danke erkennen musste, 
da wir, wenn wir in Reval zusammen blieben, wohl eben so viel ausgegeben 
haetten. Unsere Cousine Rock blieb jezt mit unserer Eleonore bey uns in Reval, 
weil sie sich ganz von ihrem Hanne trennte und sich in der Folge auch ganz von 
ihm scheiden Heus. 

Meine Schwester Friederike war auf den Herbst wegen einer immer mehr 
zunehmenden Kraeiiklichkeit von Holstfershoff zu ihrer Schwester nach Dorpat 
hingezogen und fand hier das Ende ihrer leiden und eines wohl nicht sehr glück- 
lich zugebrachten Lebens. Lhre Leiche wurde nach Holstfershoff gebracht und ruht 
neben den Saergen ihrer Aeltcrn. Die gute Verstorbene hatte in der lezten Zeit 
ihres U'bens bey ihrer Einsamkeit auf dem Ijinde viele Nothleidende unterstüzt 
und die Holstfershoffschen Bauern haben ihren Tod sehr beweint. Segen hat sie 
zum Throne der Gottheit begleitet, wo sie mm den Lohn für ihre Froemmigkcit 
und Tugend einerndtete. Durch sie verloren aber die beyden jüngsten Kinder 
meiner verstorbenen Schwester Kaminsky — der Sohn Friedrich und die Tochter 
;>ophie — ihre treue Versorgerinn und wurden uun nach Werro in eine sehr gute 
Pension sanstalt abgegeben. 

Nach dem Frieden mit Schweden hatte ich die Freude, meinen geliebten 
lirudcr mit seinem aeltestcn Sohne und seiner acltesten Tochter bey mir in Reval 
iiuf einige Tage zu sehen. Bald darauf aber ward er zu der Armee unter den 
Befehl des Fürsten Sergey Gollitzin als Generalquartiermeister abgeschickt. Diese 
Armee war gegen Oesterreich bestimmt. Als aber zwischen Oesterreich und Frank- 
reich der Friede geschlossen wurde, so bekam er den Auftrag, mit den oester- 
reichischen Abgeordneten die neue Grenze festzusetzen, da Oesterreich laut des 
Friedensschlusses einen kleinen Theil von Gallizien an Ruesland abtreten musste. 
Hiedurch lebte er einige Zeit in Ilmberg und beendigte dies Geschaeft ganz zur 
Zufriedenheit des Monarchen. 
i8io. Auf den Frühling des neuen Jahres bekam ich vom Kriegsminister Barclay 

de Tolly ein Schreiben, in dem er mir meldete: „der Kayser wünsche mir Gelegen- 
heit zu geben, um mich weiter befoerdern zu koennen, was bey den Commendanten- 
]K>sten nicht geschehen koenne," daher sey er geneigt, mich zum Cheff der 1 4. Di- 
vision — die damals im Ehstlaendisehen Gouvernement einquartiert war — zu 
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ernennen, wenn dieses meinen Wünschen entsprechen sollte." Dieser freilich sehr isio. 
schmeichelhafte Antrag war mir indessen gar nicht angenehm, da ich mich nicht 
gerne von Ueval entfernen wollte. Unterdessen antwortete ich: „dass ich bereit 
sey, den Willen des .Monarchen zu erfüllen: mir waere ich ein armer Mann, dem 
es unmticglich sein würde, bey der Armee zu dienen: wolle aber Se. Majestact die 
Gnade haben, mir ausser meinem Gehalte eben das zu bestimmen, was ich bey 
meinem Posten als Ommcndant bekaeme, ohngefähr 10,000 Rubel jaelirlieh, so 
würde ich das ("ommando der Division übernehmen koennen. Hierauf schrieb mir 
der Minister: ..er habe aus meiner Antwort wohl gesehen, wie ungerne ich meinen 
Posten verlassen würde und habe dieses auch dein Kayser unterlegt, der denn 
auch gerne darinn willige, mich bey meinem Posten zu lassen." So war die Hache 
beendigt; doch sab ich daraus, wie der Kayser gegen mich gesinnt war und mich 
noch immer in der Armee haben wolle, wie sich das auch weiterhinn ausgewiesen hat. 

Den Sommer hindurch hloquirtc die englische Flotte wieder den Hafen, aber 
jezt waren die Einwohner der Stadt dieses schon so gewohnt worden, dass es sie 
auch gar nicht mehr beunruhigte; nur dnss aller Handel dadurch gestoert war, wo- 
durch die ohnehinn verarmte Stadt immer aermer werden mimte. 

Meine Frau miethete auf den Sommer das zu dem < hitc Strandhotf gehoe- 
rige Hoeffehen Tisihert, wo sie mit ihren Kindern hinzog, um die Landluft zu 
geniesaen und die Kinder die Seeliaeder brauchen zu lassen. Hier lebte sie nun 
sehr zufrieden und ruhig, obgleich die englische Flotte ihr stets vor Augen lag 
und sie oft von ihrer Treppe die Musik auf den Schiften lioeren konnte; aber die 
Enginender begnügten sich mit der Insel Kargen und Hessen die Lnndkiiste ganz 
in Hube. Ich ritt taeglich zu ihr heraus und das bekam mir sehr gut, ob zwar ich 
alle Tage hinn und zurück ein paar Meilen zu reiten hatte. Den darauf folgenden 
Herbst und Winter lebten wir in der Stadt. Mein Sohn Max hatte einen guten 
rnterricht in der Hitterschiilc und durch einige Privatstimden , sowohl in der rus- 
sischen, wie auch in der französischen Spracht'. Meine jüngsten Tochter Dorothee 
und Natalie gingen in eine sehr gut cingerichetc l'ensionsanstalt der Madame For- 
bes, gewesene Madeinoisclle Paris, die in dem Hause der < ieneraliun von Ksscn 
einen Olaviermusiku* Forbes heyrathete und darauf diese Krzichungsanstalt ein- 
richtete, bey der auch mehrere der besten Lehrer aus der Stadt Unterricht gaben. 

Im Februar dieses Jahres erbat ich mir einen Urlaub auf 2S Tage und lau. 
machte mit meiner Frau und meinen Kindern eine kleine Heise nach Eusckiill und 
Holstfcrshoft" wo ich mit dem Arrendator Schlossmann einige, (iesehaefte abmachte, 
auch unsere lieben Verwandten in lleimthal und Kersel besuchte, darauf aber nach 
einigen sehr froh und vergnügt zugebrachten Wochen nach Ueval zurückkehrte. 

Pähl nachher ward der Erbprinz August von Holstein-Oldenburg, aelterer 
Pruder des Prinzen (Seorg, zum ( JeneraM Jouverneiir vom ehstlaendisehen < iouverne- 
ment. aller auch zum Kriegs-! rouverneur von Ueval ernannt, wtMlurch der Admiral 
Spiridow den Posten als Kricgs-tiouvcriicur in Arghangel bekam. Recht sehr be- 
dauerte, ich es und mit mir die ganze Stadt, diesen allgemein geliebten Mann zu 
verlieren, der sieh auch hocchst ungerne von uns trennte. Der Prinz kam erst 
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isn. im September nach Heval. Kr war ein kenntnissvoller, rechtschaffen und edel- 
gesinnter Mann. Sein Bruder, der Prinz fieorg, hatte mich sehr gut bey ihm 
empfohlen. Als er nun Alles, was zu meinem Posten gehoerte, besichtigt hatte, 
bezeugte er mir seine vollkommenste Zufriedenheit und übersandte dem Knyscr 
davon seinen Kapport. der mich dafür durch ihn seines Wohlwollens versichern 
lies». Das erste Jaeger-Rcgimcnt, dessen Cheff der Prinz war, hatte seine Quartier« 
in der Stadt, wodurch er sich nun viel mit dem Dienste, mit Waeht|>araden und 
Kxcrciren beschaeftigfo, wobey ich ihm ein guter CSehlllfe war und dadurch mir 
seine < Jutist immer mehr erwarb. Dabey war er ein Freund des geselligen Lebens 
und grosser Liebhaber vom Tanz, wodurch wir den Winter sehr vergnügt zu- 
brachten und der Prinz es oft versicherte , seine Zeit nie angenehmer verlebt zu 
haben. Besonders war er gerne im Hause des ( Jonvenieuren Haron von l'cxkull, 
der als ein «ehr wohlhabender Mann auch sehr gut leben konnte; dennoch war er 
wohl noch lieber bey mir. wo er in meinem kleinen haetislichen Zirkel mit meinen 
Kindern oft unter Seherz und Pfandspiclcii die Abende sehr vergnügt zubrachte. 

Zum neuen Jahre machte der Prinz eine Heise nach St. Petersburg. Ki- 
liane es mir oft gesagt, wie besonders gnaedig der Kayser gegen mich gesinnt sey; 
es aber immer dabey gongt habe, dass ich ihm wohl noch in der Armee dienen 
koennc. Deswegen bat ich nun den Prinzen, es dem Monarchen zu unterlegen, 
wie ich w ohl bereit sey, ein Cummaudo in der Armee zu übernehmen, nur wünsche 
ich, als ein armer Mann Krau und Kinder gehoerig versorgt nachzulassen; daher 
ich ohne eine solche Unterstützung mich Itnmoeglicli von ihnen entfernen koennc. 
Da es nun damals schon vorauszusehen war, dass es wohl wieder gegen Napoleon 
zu einem Kriege kommen würde, so versicherte mich der Prinz, dass mein An- 
erbieten besonders jezt dein Kayser sehr angenehm sein würde. Als er nun aus 
St. Petersburg zurückkam, sagte er nur: der Kayser habe das, was er ihm von 
mir lieriehet habe, sehr gnaedig aufgenommen, und da er bald wieder nach 
St Petersburg hinreisen müsse, so moegte ich ihm alsdann alle meine Wünsche 
mittheflen, um sie dein Monarchen vorzutragen. Wie er nun im Maerz wieder von 
Heval abreiste, so übergab ich ihm ein Memorial, in dem ich erklaerte, „dass, 
wenn Se. Majestaet »1er Kayser mich wieder im Dienst bey der Armee brauchen 
wolle, so wünsche ich meinen Posten als Cmimcndaut in Heval immer doch bey- 
zubelialten. mit den dazu gehoerigen Kinnnhmen, um wenn ich bey der Armee 
nicht lacnger mehr dienen koennc, wieder auf diesen Posten zurückzukehren," auch 
bat ich ihn um eine Unterstützung zur Hinrichtung der mir noethigen Feld-K<|uipagcn. 
Hierauf bekam ich, acht Tage nach der Abreise des Prinzen, die Nachricht, dass 
der Kayser mir alle meine Wünsche Ik-w iiiigt habe und ich mich nur dazu fertig 
machen inoege, zur Armee abzureisen. Vom Kriegs- Minister Barclay aber bekam 
ich bald darauf den Befehl , „dass , da ich laut eines bey der Parolle abgegebenen 
Kaiserlichen Befehls mit Beibehaltung meines Postens als Commendant zum Cheff 
der fünften Infanterie-Division ernannt sey, die zum ersten Corjjs der ersten Armee 
gehoere, so habe ich mich unverzüglich beym Corps -Commandern- . dem (ieneral- 
lieutenant Grafen Witgenstein, zu melden, dessen Hauptquartier in Sehawcl sey. 11 
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Aber wegen meiner Unterstützung, um die Reise antreten zu koennen, war nichts lfcü 
gesagt, und das sezte mich in grosse Verlegenheit. Nun schrieb ich wohl an den 
Prinzen, wie ich ohne diese Unterstützung nicht reisen koenne; doch konnte ich 
die Antwort nicht abwarten, und so musstc der gute Schlossmann mir wieder 
helfen. Ich hatte einige Wochen früher mit ihm einen neuen Contract abgeschlossen, 
laut welchem er das (Jut I lolstfershoff noch bis 1S19 zur Arrende behalten sollte, 
für 10,r»00 Rubel R Ass. jnehriich. Jczt nahm ich von ihm auf meinen Antheil 
3000 Rubel H.A. auf und bekam noch in Reval 25(111 Rubel geliehen, mit welchem 
• Seide ich mich also so ziemlieh gut einrichten konnte. Waehrend dessen schrieb 
mir der Prinz: „dnss Barclay von St. Petersburg al>gereist sey, um in Wilna das 
Commaudo der ersten Armee zu Übernehmen; das« ihn aber der stellvertretende 
Kriegs-Minister, Fürst ( lortschakow, versichert habe, dass ich das (Jehl zu meiner 
Kquipirung gewiss bekommen würde, nur moeefate ich meine Reise zur Armee nicht 
aufschieben." So musstc ich mich also von Krau und Kindern trennen, um einem 
sehr Ungewissen Schicksal entgegenzugehen. 

Meine Feld-Kquipagc schickte ich. weil die Wege noch voller Schnee lagen. '«12 
voraus bis lYrmiii und nach einigen Tagen reiste ich auf kleinen Postseh litten von ' !l>n2 - A P ra " 
Reval ab. In Peniau liess ich meine Britschka mit vier Wageiipfenlen und einer 
englischen Reitstute nebst zwey meiner Denschicks zurück, um mir langsam zu 
folgen; selbst aber sezte ich mich in meinen sehr gut eingerichteten IJeisewagen 
und kam mit der Post nach Riga. Hier war ich beym < iencral-( iouverneur, Fürsti n 
LabtUMW RostOWSky und bei meinem guten Freunde, dem ( 'ommendanten (ieueral- 
major von Kmme, worauf ich, nicht ohne Gefahr, über das schon sehr ansicher 
gewordene Kis der Düna hinüber nach Mietau zu meinem Schwager, dem Stief- 
bruder meiner Frau, kam, der dort (Jouverneur war und sich sehr freute, mich bey 
sich zu sehen. Von hier kam ich nach Schawel. 

Öraf Wifgenstein emjiting mich als alten Bekannten sehr freundlich. Die 
fünfte Division stand aber in der Naehe von Schawel, in Cantoniningsquartieren, 
und sii kennte ich bey ihm bleiben. Die Dhit-inn bestand aus vier Regimentern 
Infanterie: dem Permschen, llohihw sehen, Sewskischcn und Katagmeben ans zwey 
Jacgcr-Bcgiuieiitern, dun 23. und 24. und zwey Batterien Artillerie, wobey von den 
acht <;renndäer-( xnipngnien der vier Infanterie-Regimenter zwey Grenadier-Bataillone 
forinirt waren. Ks waren also in allem 14 Bataillone mit l!4 Kanonen, ohngefiihr 
etwa* über 900(1 Mann, im Kriege gegen die Schweden, unter dem General 
Kameiisky hatte sieh diese Division sehr ausgezeichnet, leb empfing sie von dem 
Generalmajor Kosatsehkowsky, Chetf des Kalugasehen Regiments. Zu Adjutanten 
hatte ich den Platz-Adjutanten von Reval Sehareiiberg Insomnien und nun iH'kam 
ich noch als ersten Division«- Adjutanten einen Major Swetsehin und als zweyten 
Adjutanten bey mir den Lieutenant Postelnikow , vom Permschen Ilegimente. Wegen 
der sehr schlechten Jahreszeit konnte ich aber die Truppen nicht gleich besichtigen, 
um nicht die Anzahl der Kranken zu vermehren, die ohnehinn Rchon sehr an- 
sehnlich war. 
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1812. Das Corps des Grafen Witgenstein bestand aus zwey Divisionen Infanterie, 

der 5. und 14., welche der Generalmajor Sosonow conimandirte, zwey Regimentern 
Dragoner, das Rigasehe und . Janiburgsehe, einem Hnsaren-Regimente — dasGrodno- 
schc, nachherige Klaestitsehe — zwey Regimentern Kosaken, zwey Batterien rei- 
tender, zwey Batterien schwerer und zwey Batterien leichter Artillerie, zusammen 
72 Kanonen unter Commando des Generalmajors Fürsten Jasehwil, einer Cumpagnie 
Pioniere und einer Pontons-( 'ompagnie, unter Commando des Obersten Grafen Sievers, 
in Allem ohngefaehr 25,(100 Mann. Dieses Corps war jezt dazu bestimmt, um die 
Grenze von Polangen bis Georgenburg zu decken. Von den Franzosen wussten 
wir nur, dass sieh eine ansehnliche Armee im llerzogthum Warschau und in Ost- 
Preusscn versammle; dennoch glaubte man noch immer, dass es beim Frieden 
bleiben würde. 

Unser Kayser war nach Wilna gekommen und Napoleon schickte den 
General Grafen Narbonne, mit einem Schreiben an ihn ab, um ihm Friedens- 
vorschlaege zu machen, die aber unser Kayser nicht annahm, indem er erklacrte: 
„er koenne sich auf nichts einlassen, so lange die franzoesischen Truppen seinen 
Grenzen so nahe staenden," daher war auch der Krieg unvermeidlich. 

Nach acht Tagen, die ich in Sehawl war, kam meine in Pernau nach- 
gelassene Equipage dort an, zu der ich noch ein |war Pferde und ein Reitpferd 
zukaufte. Nun bekam ich von meiner Frau die Nachricht, dass der stellvertretende 
Kriegs-Minister Fürst Gortschakow für mich 2000 Rubel B. Ass. nach Reval 
geschickt habe; und bald darauf ward mir dieses (leid durch einen Adjutanten des 
Grafen Witgenstein überbracht. Das war denn auch die ganze Unterstützung, die 
mir zugestanden wurde; freilich sehr viel weniger als ich erwartet hatte. Dabey 
war nichts zu thun und ich mnsste mich damit troesten, mir vielleicht durch den 
bevorstehenden Feldzug mehr zu erwerben. 

Nach drey Wochen erhielt Graf Witgenstein den IJefehl, sein ganzes Corps 
bey Schawel zusammenzuziehen , da der Kayser selbst dahin n kommen wolle, um 
uns zu sehen. Weil man aber drey Regimenter meiner Division — das Pernische 
und die beyden .lacgcr-Rcgimcnter unter dem Commando des Obersten vom 
Permschen Regimente Mesenzow, nach Plungiany abcommandirt waren, deren 
Bestimmung dahinn ging, sogleich bei Ausbruch des Krieges, Memel zu besetzen, 
so konnten diese Regimenter auch nicht nach Schawel kommen; also ward nur der 
1812 uebrige Theil des Corps hier versammelt. Gleich darauf kam der Kayser an. 
P. April Der Graf Wittenstein, in Begleitung aller Generale seines Corps, ritt ihm bis vor 
die Stadt entgegen und ward sehr freundlich von ihm empfangen. So wie er aber 
licy seiner Wohnung aus der Kalesche stieg, kam er auf mich zu und, nachdem 
er sich nach meinem Herinden erkundigt hatte, frug er mich: „ob ich die Division 
schon empfangen habe?" ich antwortete: „dass dieses wegen der schlechten Witte- 
rung noch nicht ganz vollkommen haette geschehen koennen." Jezt erinnerte er 
sich an meine Hlessur und wie er mich in Ollmütz gesehen habe. Darauf besah 
er die Grenadier-Compagnie, die bey ihm zur Wache aufgestellt war, bezeigte mir 
Beine Zufriedenheit mit derscl)>en: und nun wurden alle Generale durch den Hoff- 
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marschall (irafen Tolstoy, der den Kajaer begleitete, zur Mittagstafel eingeladen, 1812. 
wo er sich mit einem Jeden von uns sehr gnaedig unterhielt Den andern Morgen 
frühe um 6 Uhr versammelte sich nun das ganze Corps auf einer grossen Flaechc 
olmweit der Stadt. Ks war in zwey Linien aufgestellt, von denen ich die erste, 
mit 20 Bataillonen , commandirte. Sehr zufrieden mit der guten Richtung der 
Truppen, dankte mir der Kayser als er die Fronte heruntergeritten war, aufs 
gnaedigsto, und nachdem er auch die zweyte Linie, in der die Cavallerie und 
Artillerie sieh befand, besichtigt hatte, liess er die Truppen in Zügen mit schnellen 
Schriften bey sich vorüber ziehn. Hier war er auch wohl so ziemlich zufrieden; 
doch blieb es nicht ohne Bemerkungen, die er mir machte, um einige Fehler zu 
verbessern. 

So wie meine Linie vorbey marschiert war, ritt ich fort, warf mich mit 
dem Divisions- Adjutanten in eine leichte Britschka und jug nach Plungiany hinn, 
110 Werste von Schawel, die ich in sieben Stunden ablegte, um dem Kayser 
zuvorzukommen , der einige Stunden nach mir dort ankam. Bey Besichtigung der 
hier stehenden Truppen war er noch zufriedener als in Schawel, denn ich hatte 
die Zeit gehabt dafür zu sorgen, dass hier nicht dieselben Fehler gemacht würden, 
wie es bey Schawel geschehen war. Als er nun dieses bemerkte, sagte er mir: 
„ich moechtc dafür sorgen, dass auch die andern Regimenter der Division diesen 
Regimentern gleich kaemen." Nun speiste der Kayser an einer kleinen Tafel, in 
des Obersten Mesenzow's eigenem Quartiere, worauf er nach einem sehr freund- 
lichen Abschiede vom Grafen Witgenstein und allen Anwesenden, sich alle Beglei- 
tung verbat, und nur mit dem Grafen Tolstoy seine Rückreise nach Wilna antrat. 

Mit einem sehr gerührten Gefühle sah ich hier in Plungiany die Wohnung 
wieder, in der ich vor 15 Jahren, noch als Oberster beym Tambowschen Regimente 
mit Frau und Kindern lebte. Wie so mancherley Schicksale hatte ich seit dieser 
Zeit überlebt und wie musstc ich Gott dafür danken, mich so in vielen Gefahren 
beschiizt zu haben. Mit diesem Gefühle brachte ich die Nacht in Plungiany zu 
und den andern Morgen kehrte ich mit Witgenstein nach Schawel zurück. 

Das ganze Corps und alle Generale, namentlich benannt, bekamen eine sehr 
gnaedige Danksagungsschrift vom Monarchen, und jeder Gemeine bekam einen Rubel. 
Aus Allem war zu erkennen, dass der Kayser die Truppen besser gefunden hatte, 
als er es sich muss vorgestellt haben, was uns Allen viele Freude machte. 

Als dje Witterung besser wurde, machte ich meine Inspektionsreise, um 
alle Regimenter meiner Division zu besichtigen und so die Division gehoerig in 
Empfang zu nehmen. Die beyden Generale, Kosatschkowsky und Fürst Sibirsky, 
Cheff des Mohilewschen Regiments, waren die Brigadegenerale der Division, und 
im Ganzen genommen hatte ich alle Ursache mit den Truppen »ehr zufrieden zu 
sein, vor allen andern aber zeichnete sich das Permsche Regiment sehr aus, wie 
ea auch der Kayser bemerkt hatte. Nach 1 4 Tagen kam ich zum Grafen Witgen- 
stein zurück, der mich damit empfing, dass er sichere Nachrichten darüber bekom- 
men habe, wie sich die franzoesischen Truppen immer mehr der russischen Grenze 
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Bis. nachcrtcn: und bald darauf bekam er vom Generalen Barclay de» Befehl, mit 
seinem Corps auch der Grenze naeher zu rücken. 

Alle Generale, Staab- und Ober-Offiziere der Armee, die Reitpferde haben 
mussten, bekamen eine halbe Juhrsgage in Silber ausgezahlt, um sieh die Pferde 
anzuschaffen, was denn eine sehr grosse Hülfe war: nur kam sie etwas zu spact, 
da es jezt schwer war, in der Eile gute I'ferde zu bekommen, mit tieneu ich mich 
unterdessen schon versorgt hatte, 
den I Jon v. Als Witgenstein nach Keydany zog, so kam auch ich dahinn. Hier thcilte 

der Graf sein Corps also ein: die Avantgarde kam unter Commando des General- 
majoren Kulnew, Cheff des Grodnoschen Husaren-Regiments; das Corps de Bataille 
kam unter meinen Befehl und die Reserve kam unter den ( Senerahnajor Sosonow. 
Xun ward ich beordert, die unter mir stehenden Truppen bey Jcrragola, 35 Werste 
von Keydany, zusammenzuziehen. Hier aber hatte ich noch nicht alle Regimenter 
zusammen, als ich schon von Witgenstein den Befehl erhielt, mit allen Truppen, 
die ich nur hatte zusammen nehmen koennen, unverzüglich nach Keydany zu eilen, 
weil die Franzosen mit zwey starken Corps bei Kowno und Georgenburg über 
den Niemen in unsere Grenze eingerückt waren und unsere Kosaken von dort ver- 
trieben hatten. 

So also ward der Feldzug von IS 12 eroeffnet. 



Digitized by Google 



II. 

Feldzug gegen die Franzosen. 



AI» ich von Jerragola mit meinen Regimentern, von denen mir aber noch 1812. 
zwey fehlten — das Kalugasche und das 24. Jacgcr - Regiment — nach Keydany J - ,3 - Jttn *- 
auf dem Marsche war, bekam ich von «lein Grafen Wittenstein Koten auf Roten 
zugeschickt, um, so viel moeglich, mit meinem Marsche zu eilen, damit der Feind 
mir nicht in Keydany zuvorkomme. Wie ich aber immer bey solchen Gelegen- 
heiten sehr kaltblütig und mit guter liesonnenheit handelte, so lies« ich mich auch 
jezt dadurch nicht irre machen und marschierte ruhig fort, wobey ich meine Mann- 
schaft gehoerig ausruhen Hess. Unterdessen hatte der Graf mich mit groesster 
Ungeduld erwartet, und als ich in Keydany zu ihm kam, sagte er mir: „er habe 
vom Grafen Iiarclay de Tolly den sehr ausdrücklichen Refehl bekommen, sich 
ungesaeumt über Wilkomir gegen die Düna zurückzuziehen, sich aber dabey durch- 
aus in kein tiefecht mit dem Feinde einzulassen, um sich nur mit der aus Wilna 
nach der Düna marschierenden grossen Armee sobald als moeglich zu vereinigen." 
Dieses blieb jedoch ein Geheimniss für das ganze Corps, daher Alles nicht wenig 
über unseni schnellen Rückzug erstaunte, auch Viele sich sehr unzufrieden darüber 
aeusserten. Die Reserve unter General Sosonow war bereits schon nach Wilkomir 
abmarschiert und ich fitigte ihnen den andern Tag bis Schaty. Das von Kowno 
kommende feindliche Corps nahm aber auch seinen Weg gerade auf Wilkomir, es 
war demnach sehr nothwendig, vor dem Feinde dort einzutreffen. Dadurch wurden 
indessen die unter mir stehenden Generale, die dieses auch erfahren hatten, so 
unruhig, dass sie mich durchaus dazu überreden wollten, sogleich und noch in der 
Nacht von Schaty wieder aufzubrechen; denn Graf Witgenstein war schon nach 
Wilkomir zur Reserve fortgeeilt Weil nun aber meine Mannschaft durch die 
gemachten Maersche von Jerragola schon sehr angegriffen war, so war ihr etwa« 
Ruhe auch sehr noethig: also blieb ich noch die Nacht in Schaty, was auch um 
so noethiger war, da General Kosatschkowsky mit dem Kalugaschen Regimente 
noch nicht zu mir hatte kommen koennen und sich eist am Morgen in Schaty 
mit mir vereinigte. Das 24. .laeger-Regimeiit, unter dem Obersten Wla*sow, blieb 
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1812. aber docli zurück und musste nun einen grossen Umweg: machen, so dass es erst 
an der Düna zu meinem Corps kommen konnte, nachdem es jedoch zuvor bey 
Poncweje ein grosses Korn -Magazin unter die Einwohner vertheilte, das sonst in 
feindliehe Ilaende gekommen waere. 

Von Schaty kam ich nach Wilkomir, hatte aber dabey den Feind ganz 
nahe auf meinem rechten Flügel, der mit meinen Kosaken scharmüzelte. In Wil- 
komir fand ich den General- Adjutanten des Kaysers, General -Lieutenant Uwarow, 
der mit 20 Kseadronen Garde-Cavallerie den Feind aufhalten sollte, wenn er früher 
als Witgenstein nach Wilkomir kommen würde. Witgyistein und Uwarow kamen 
mir schon einige Werste vor dem Staedtehen entgegen, sehr erfreut, mich noch so 
zur rechten Zeit ankommen zu sehen. 

Die grosse Armee, bey der sieh auch unser Kayser befand, marschierte 
über Schwenziany der Düna zu, weil noch ein anderes starkes feindliches Corps 
über Grodno auch in unsere Grenze eingerückt war, um unsere zweite Armee 
unter dem Fürsten Bagration , die bey Slonim und Brcsc gestanden hatte, von der 
ersten Armee abzusehneiden. Jezt aln-r war auch diese zweite Armee in vollem 
Rückzüge gegen die Düna, um sich mit der ersten Armee zu vereinigen. Mithinn 
gingen alle Dispositionen nur darauf hinaus, alle gegen die Franzosen bestimmten 
russischen Truppen an der Düna zusammen zu bringen. 

Durch uusern schnellen Bückzug war nun wohl Witgenstein davor gesichert, 
von der ersten Armee nicht abgeschnitten zu werden; allein der Feind folgte uns 
mit raschen Schritten, and den andern Morgen, nach meiner Ankunft in Wilkomir, 
ward auch schon unsere Avantgarde unter General Kulnew, die jezt unsern Itüek- 
1812 zug deckte, bey Dewaeltowa, (» Werste von Wilkomir, wo die Wege von Kowno 
i, iü. Jnny. um j Keydany zusammen kommen, vom Feinde sehr ernsthaft angegriffen. Nun 
hatte Witgenstein wohl Lust dazu, es hier mit dem Feinde aufzunehmen, daher 
er mir den Befehl gab, vor dem Staedtehen meine Truppen aufzustellen; waehrend 
ich nun hiemit beschaeftigt war, ritt Witgenstein mit Uwarow zur Avantgarde, wo 
das Gefecht immer heftiger wurde; aber bald kamen sie zurück, da Uwarow den 
Grafen überredet hatte, sich in kein Gefecht einzulassen, sondern den ihm gegebenen 
Instruktionen zu folgen, und so erhielt ich Befehl, mit meinen Truppen hinter der 
Stadt jenseits der Wilia zurückzugehen und dort die Anhoehen zu besetzen, denn 
auch Kulnew hatte schon seinen Rückzug nach Wilkomir angetreten. Dadurch 
hoerte aber die Attaque des Feindes bey Dewaeltowa auf und ich Hess meinen 
Leuten ihre Grütze kochen; alle Generale aber versammelten sieh bey Uwarow, der 
uns mit einem sehr guten Mittagsmahl bewirthete. 

Indem wir es uns hier sehr gut schmecken Hessen, erneuerte sich das Ge- 
fecht bey Kulnew, daher Witgenstein mir nur in aller Eile sagte: „dass ich mich 
auf dem Wege nach Perkalla zurückzuziehen habe," und so ritt er im Galopp davon. 
Welches aber der Weg nach Perkalla war, das wusste mir Keiner zu sagen, da 
hier mehrere Wege zusammen kamen. Unterdessen versicherte mich der Fürst 
Sibirsky, er kenne diesen Weg, den er mir auch anzeigte und ich Hess die Trup- 
pen auf diesem Wege abmarschieren. Weil mir jedoch derselbe sehr verdaechtig 
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vorkam, so lies« ich mir durch meine Adjutanten einige aus dem Staedtchen flüch- 1812. 
tig gewordene Juden auffangen und erfuhr nun zu meinem grossen Verdruss, dasa 
ich auf einem ganz falschen Wege war, da der Weg, auf dem ich marschierte, 
gerade nach Wilna führte, wogegen der Weg nach Perkalla ganz auf meinem 
rechten Flügel lag: hierher sah ich von einer Anhoche, wie unsere Avaritgarde 
immer mehr vom Feinde bis zur Wilia zurüekgedraengt wurde. Hier war also 
keine Zeit zu verlieren, um den begangenen Fehler wieder gut zu machen: doch 
eine Colonne von 14 Bataillonen und 48 Kanonen mit allen Pulverkasten und 
allen Bagagewagen wieder umkehren zu lassen und auf einen ganz seitwaerts 
liegenden Weg zu führen, war keine Kleinigkeit Durch ein gut ausgeführtes 
Manoeuver gelang es mir aber doch, dieses sehr schnell zu bewerkstelligen, so, 
das» nur wenige Zeit dabey verloren ging. Es haette aber auch keine halbe Stunde 
laenger dauern sollen und ich wacre mit der zurückgedraengten Avantgarde zu- 
sammen gekommen, die der Feind heftig verfolgte, woraus leicht eine allgemeine 
Schlacht haette entstehen koeunen, die ich würde zu verantworten gehabt haben, 
und der ganze Feldzug des Witgcnstcinsdicn Corps haette vielleicht eine ganz 
andere Wendung genommen, als es jezt geschah. Deswegen ist mir dieses Contre- 
marsch- Manoeuver nie aus dem ( Jedaechtniss gekommen und machte mir viele 
Freude, es so gut ausgeführt zu haben. So geht es aber, wenn man die Generale 
nicht mit guten Karten versorgt; denn wir hatten beym ganzen Corps nur eine 
Karte in den Hacnden des Geiieralstaabes, der mit Witgenstein davon ritt. Nach 
vollbrachtem Manoeuver marschierte ich noch 12 Werste, bis ich gegen Abend an 
einen Damm mit einer Wassermühle kam, wo aber die Brücke so schlecht war, 
das» ich meine Kanonen nicht hinüber bringen konnte, bevor die Pioniere sie nicht 
ausgebessert harten, was Iii« zur Nacht dauerte. So kam ich erst den andern 
Morgen nach Perkalla, nachdem ich Kulnew mit der Avantgarde bey der Brücke 
lies»; Witgenstein aber war mit Uwarow und der Garde-Cavallerie schon am Abend 
nach Perkalla gekommen. Dort Hess ich die Truppen gut ausruhen und marschierte 
darauf bis Pokelje. Die Reserve ging nun immer einen Tagesmarsch vor mir, bis 
wir zur Düna kamen, and die Avantgarde folgte. Uwarow aber ging, um sich mit 
der ersten Armee zu vereinigen, die über Widzy nach Druja marschierte. 

Von Pokelje kam ich bis Taurogany, hatte alier durch den anhaltenden 
Hegen einen sehr beschwerlichen Marsch. Bey diesem foreirten Rückzüge gingen 
uns viele Menschen verloren, die theils ermüdet nachblieben, theils desertirten, da 
wir viele Polen und Littbauer unter den Truppen hatten. Alle Einwohner der 
Doerffcr waren geflüchtet, wodurch wir keine Pferde bekommen konnten, um die 
ermüdeten Leute fortzuschleppen und sie so mussten liegen lassen. Von Taurogany 
marschierte ich bis Soloek und hier erst hatten meine Leute seit Jerragola den 
ersten Rasttag, nachdem sie 200 Werste marschiert waren. Kulnew hatte mit 
dem uns folgenden Feinde taeglichc kleine Gefechte, die aber immer ohne grossen 
Verlust sich endigten. 

liier erinnere ich mich eines Vorfalls, der einen Beytrag dazu geben kann, 
wie der accht russische Hauer gegen den Feind gesinnt war. Ich mus^te durch 
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i8ia. ein grosses von Russen bewohntes Dorff marschieren, wo mir die Einwohner mit 
ihren Frauen und Kindern entgegen kamen und einige der Aeltesten traten zu mir, 
um mich um Rath zu fragen, was sie zu thun haetten? Ich antwortete: „das« sie 
nur ruhig in ihren Haeusern bleiben sollten, damit, wenn auch der Feind zu ihnen 
kaeme, diese wenigstens gerettet blieben, weil sie sonst leicht in Feuer aufgehen 
koennten." „So?" — sagten sie — „wir glaubten besser zu thun, unsere Hacuser 
selbst zu verbrennen und Euch in Gottes Namen nach Russland zu folgen." 
Thraenen standen ihnen aber daher in den Augen und die Franzosen nannten sie 
nur „die Gottes- Verleugner." Nun gab ich ihnen noch den Rath, das Reste, was 
sie haetten, mit ihren jungen Macdchen und Frauen jenseits der Düna fortzuschaffen, 
selbst aber zurück zu bleiben, um ihre Haeuser vor den Flammen zu schützen. 
Das wollten sie denn auch thun und so rettete ich wold dieses grosse hübsche 
Dorff vom Untergänge , da die Franzosen, wo sie Eiuwohner fanden, Alles sehr 
schonten und sieh hey den Einwohnern beliebt zu machen suchten. 

Nach dem Rasttage marschierte ich bis Ramszany, von wo die erste Anuee 
nur zwey Meilen bey Widzy stand. Darauf kam ich nach Dryswanty; die erste 
Armee kam bis Belmonty, nur 10 Werste von mir entfernt Jezt hielt ich wieder 
einen Rasttag, da die Verfolgung des Feindes nachgelassen hatte, und nun kam ich 
durch Hraslaw bis nach Slobodka. Von hier ging es bis Struinowanskr. Das 
Hauptquartier der ersten Armee war in Leonpol an der Düna, ron wo dieselbe das 
stark befestigte Lager zwischen Druja und Drissa bezog. Ich kam mit meinen 
Truppen nach Druja, wo ich über die Düna ging und die Mannschaft in guten 
i2-.Jun). Bivouaks unterbrachte; selbst aber nahm ich mein Quartier im Staedtchen Pridruisk, 
wo auch Graf Witgcnstcin sein Quartier hatte. Wir hatten nun von Jerrogola bis 
zur Düna 300 Werste in 14 Tagen abgelegt. In Pridruisk fanden wir den General- 
major Fürsten Repnin mit 6 Bataillonen, die Depot- Bataillone der ersten Garde- 
Division, und 8 Eskadronen Garde - Ca vallerie, welches Detaehement sieh mit un- 
serm Corps vereinigte und den ganzen Feldzug bey uns blieb. Hier kam nun 
auch der Oberster Wlassow mit dem 24. Jaeger-Regimcnt zu mir, nachdem er auf 
seinem Rückzüge bis zur Düna alle vorhandene Korn-Magazine zerstoert hatte, um 
sie dem Feinde nicht nachzulassen, wie auch wir es in Wilkomir u. s. w. gethan 
hatten. Nun hatte Witgenstein wohl 30,000 Mann unter seinem Befehl, weswegen 
er auch mit dieser kleinen Armee eine neue Eintheilung machte. Die Avantgarde 
blieb unter Kulnew, die erste Linie commaudirte ich, die zweite der General 
SoBonow und die Reserve stand unter dem Generalmajor Kachowsky. Zu meiner 
Linie gehoertc die fünfte Division, die zwey Regimenter Dragoner, einige hundert 
Kosaken und 36 Kanonen. 

Den dritten Tag marschierte ich mit meiner Linie laengst dem rechten Uffer 
der Düna bis Tscherikowzy , gegenüber Leonpol, das auf dem linken Uffer liegt. 
Von hier war das stark verschanzte Lager der ersten Armee, bey der sich noch 
unser Kayser befand, um 8 Werste entfernt, und Napoleon war in Belmouty, daher 
wir es wohl erwarten konnten, dass es hier zu einer Schlacht kommen würde. 
Unsere Avantgarde war in Druja geblieben. Der brave General Kulnew liess in 
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der Nacht die Brücke Uber die Düna, die wir zerstoert hatten, wieder in Ordnung 18 i a 
bringen und überfiel so mit dem Cirodnoschen Husarcn-Rcginicntc, einigen Compag- , en 8- J 
nien Jaegem und ein paar hundert Kosaken, am jenseitigen linken DUnauffcr, ein 
sieh ganz sicher glaubendes Detaehement Franzosen , nahm den General Geniest, 
4 Offiziere und 145 Mann Gemeine gefangen und erregte durch dieses kleine Ge- 
fecht eine grosse Furcht beym Feinde vor den Kosaken, die keinen Pardon 
gaben, und nur die Husaren retteten die Gefangenen, die alle sehr stark verwun- 
det waren. 

Wir bekamen jezt erst die erfreuliche Nachricht von dem am 16. May in 
Bucharest abgeschlossenen Frieden mit den Türken, was wohl sehr wichtig für uns 
war, da jezt die in der Moldau und Wallachey befindlichen Truppen gegen die 
Franzosen gebraucht werden konnten. 

Witgenstein ward lieordert bis Pokajowsky und Drissa zu marschieren, von 
wo die erste Armee unter Barclay ihr verschanztes Lager am jenseitigen Dünauffer 
schon verlassen hatte und nach Pollozk zog, weil Napoleon mit einem grossen Thcil 
seiner Armee auf Witepsk marschierte, um die grosse Strasse über Smolensk nach 
Moskau zu gewinnen und der Vereinigung der ersten mit der zweiten Armee unter 
Bagration zuvorzukommen; denn diese marschierte über Mohilew. 

Also kam ich mit meiner Linie nach Pokajowsky, wo auch die zweite Linie 
und die Reserve hinkamen ; die Avantgarde aber blieb bey Pridruisk und ein kleines 
Detaehement unter dem Generalmajoren Balek kam nach Drissa. Bey Pokajowsky 
wurden Uber die Düna zwey Flossbrücken geschlagen, gedeckt von einem starken 
Brückenkopfe, um die Communication mit dem jenseitigen Uffer noch so lange als 
moeglich beyzubehalten. Graf Witgenstein, ich und mehrere Generale, wir machten 
eine Recognoscirung auf diesem jenseitigen Uffer und kamen ziemlich weit ins Land 
herein, ohne vom Feinde etwas zu sehen. Dabey aber sahen wir nun die weit- 
laeufigen Verschanzungen des befestigten Ingers, das die erste Armee verlassen 
hatte und mussten es bedauern, dass es hier nicht zur Schlacht kam, welcher Na- 
poleon wohlweislich auswich und durch seinen Marsch auf Witepsk unsere Armee 
aus dieser festen Position herausbrachte. Diese marschierte nun auch auf Witepsk, 
um eher als der Feind dahin zu kommen, wodurch wir aber mit derselben fast 
alle Communication verloren und allein zurückblieben um den Weg nach Sebesch, 
Pleskow und so weiter bis St Petersburg zu decken. 

Durch einige bey Dissna gemachte feindliche Gefangene erfuhr Witgenstein, 
dass nunmehr auch schon die lezte Colonne der feindlichen Armee, unserer Position 
bey Pokajowsky, jenseits der Düna vorbeygegangen sey. Nun wollte er mit einem 
Theile seiner Armee bey Druja über den Fluss gehen um der feindlichen Armee 
in den RUcken zu kommen und die Communication derselben nach dem Miemen 
abzuschneiden. Deswegen musstc ich mit meinen Truppen in der Nacht nach 
Pridruisk marschieren. Eine der FlossbrUcken ward den Strom hinunter auch 
dahinn geschickt, um uns dort zum Uebergang über den Fluss zu dienen; aber 
eben dadurch erfuhren wir, das» das jenseitige Uffer noch stark von dem Feinde 
beaezt war; denn als die Brücke hinuntergeleitet ward, zeigten sich bald viele 
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1812. feindliche Partien, die ein heftige« Musquettenfeuer auf unsere die Brücke beglei- 
tende Mannschaft machten, auch einen Offizier und über 20 Mann Gemeine dabey 
blessirten. Vier Werste vor Pridruisk bezog ich am Morgen eine Position, in der 
ich aber nur einen Tag blieb, weil der (Sraf den Uebergang Uber die Düna harte 
aufgeben müssen, da er die Nachricht bekam, das« von der feindlichen Armee ein 
starkes Corps unter dem Marschalle üudinot, in Pollozk zurückgeblieben scy und 
von dort nach Pleskow zu marschieren beabsichtige. Dieses nun zu verhüten, musste 
ich nach Raesitza gehen; der Graf aber ging selbst mit der zweiten Linie nach 
Samosche, und ein kleines Detachement unter dem Generalen Kosatschkowsky blieb 
bey Pokajowsky. Genend Halek kam nach Wolinzy. General Kulnew ging in- 
dessen doch bey Pridruisk über die Düna und machte einige hundert Manu, Nach- 
zügler der feindlichen Armee, zu Gefangenen. Waelirend dessen liess sich 
Kosatschkowsky, durch falsche Nachrichten, als scy ein starkes feindliches Detache- 
ment bey Dissna über die Düna herübergekommen und wolle ihn von unserer Aimee 
abschneiden, dazu verleiten, die Flossbrücke und ein in Pokajowsky befindliches 
kleines Kornmagazin zu zerstoeren und sich nach üswcja zurückzuziehen, für 
welche unverantwortliche Uebcreilung der Graf ihm das Commando nahm und das 
Detachement unter dem Generalmajor von Helfreich wieder nach Pokajowsky 
zurückschickte. 

Jezt erhielt Witgenstein die Nachricht, als scy ein starkes feindliches (x>rpa 
unter dem Marschälle Macdonald bey Jakobstadt über die Düna in Livland ein- 
gedrungen und marschiere auf Dünaburg, wodurch sich das dort befindliche Detache- 
ment unter dem Generalmajoren Hamann verleiten liess, sich auf Sebesch zurück- 
zuziehen, was aber die Ursache war, dass Witgenstein die Communieation bis Riga 
lacngst des rechten Dünauffers verlor, So dachten unsere Generale, durch das Bey- 
spiel der grossen Armee irre geleitet, nur immer auf Rückzug, wo sie sich doch 
dem Feinde sehr gut haetten widersetzen koennen. Weil nun \\ itgenstein befürchten 
musste, zwischen beyde feindliche Corps — das Uudinotsche und Macdonaldsche — 
zu kommen, so blieb er mit seiner kleinen Armee in seiner .Stellung bey Pridruisk, 
Kaesitza, Samosche, Pokajowsky, Drissa und Wolinzy. 

Unsere erste Armee war nun bey Witepsk dem Feinde zuvorgekommen. 
Unser Kayser hatte sie verlassen und war nach Moskau gereist, wo der Adel ilim 
eine sehr gute und ansehnliche Ijmdmiliz ausrüstete, welchem guten Beyspiele auch 
das St. Petersbiirgschc Gouvernement und andere Gouvernements folgten. General 
Harclay benachrichtigte den Grafen Witgenstein davon, „dass* er sehr bald seine 
Vereinigung mit der zweiten Armee zu bewerkstelligen hoffe, um alsdann thaetiger 
gegen den Feind zu agiren, «1er nunmehr diese Vereinigung nicht werde verhindern 
koennen:" auch meldete er ihm: „dass unsere Avantgarden bey den Armeen die 
feindlichen Angriffe sehr tapfer zurückgeschlagen haetten; weil aber Napoleon noch 
immer nur darauf hinausginge, die Strasse nach Smolensk noch vor der Vereinigung 
der beydeu Armeen zu gewinnen, so würde er wohl mit der ersten Armee noch 
bis Smolensk zurückgehen." Dieser bestaendige Rückzug machte uns Alle bey 
der Witgensteinsehen Armee sehr traurig, da sie sieh su immer weiter von uns 
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entfernte. Unterdessen erhielt doch der Graf wieder die beruhende Nachricht, 1812. 
das s Macdonald gar nicht über die Düna gegangen sey , nur ein kleines feindliches 
Detachcment war bey Jungfernhoff herüber gekommen, aber auch gleich wieder 
zurückgegangen, und so waren wir von dieser Seite ziemlich gesichert; daher der 
Graf jezt nur ein kleines Cavallerie- Detachcment unter dem Obersten Bedraeja 
nach Dünaburg schickte, um auf die Bewegungen des Macdonaldschen Corps ein 
wachsames Auge zu haben, und Hamann blieb zwischen uns und Bedraega, um 
die Comnuinication zu erhalten. 

Der Graf Hess die Brücke bey Pokajowsky wieder herstellen und es wurden 
von den Kosaken vier feindliche Offiziere und 70 Gemeine als Gefangene eingebracht, 
die es gewagt hatten, bey Dissna über die Düna zu kommen um zu fouragiren. 
Diese nun sagten aus, das« das Oudinotsehc ('or|>s in Pollozk noch mit einer 
Division verstaerkt worden sey und nach Pleskow marschieren wolle. Deswegen 
nahm der Graf alle seine Truppen bey Kochanowa zusammen, wo sich auch bald 
die Nachricht bestaetigte, das Ondinot auf Scbesch marschiere. Nun war es wohl 
ganz unumgaenglich noethig, ihn von diesem Unternehmen abzuhalten. Daher rückte 
die Avantgarde unter Kulnew von Kochanowa aus, auf dem Wege nach Klaesitza, 
die dritte Poststarion auf der grossen Strasse von Pollozk nach Pleskow, wo Oudinot 
schon vorgerückt war, und ich folgte ihm mit der ersten Linie nach. Kaum war 
ich aber einige Werste marschiert, als ein Adjutant des Grafen mir den Befehl 
brachte, Halt zu machen und selbst zurück zum Grafen nach Kochanowa zu kom- 
men, auch die unter mir stehenden Generale mitzunehmen, da der Graf alle Generale 
seiner Armee versammeln wolle, um einen Kriegsrath zu halten. Diese mir ganz 
unbegreifliche Yerzoegeruug meines Marsches verdross mich so sehr, dass ich sehr 
misslaunisch zum Grafen kam und ihm Vorwürtfc darüber machte, mich so auf- 
gehalten zu haben. Aber er antwortete mir: „den Feind jezt anzugreinen, sey ein 
zu gefaehrliches Unternehmen, als dass er die Verantwortlichkeit davon allein auf 
sich nehmen koenne, und so habe er alle Generale zusammen beruffen, um darüber 
zu entscheiden." Ehe nun noch die Generale alle zusammen kamen, besprach ich 
mich noch mit dem Generalmajor d'Auvray, den Generalquartiermeister unserer 
Armee. Dieser war, so wie ich, sehr unzufrieden damit, den Grafen so unentschlossen 
zu sehen. Wie nun der ganze Kriegsrath zusammengekommen war, so waren denn 
auch, wie es bey solchen Gelegenheiten gewoelmlich zu sein pflegt, die Meynungen 
sehr verschieden. Der Graf selbst schien zu wünschen, dass wir durch einen 
forcirten Marsch dem Feind bey .Scbesch zuvorkommen sollten, um ihn von Pleskow 
zurückzuhalten; dagegen aber bewies General d'Auvray, wie wir gegen vierzig 
Werste mehr würden zu machen haben, als der Feind, um nach Sebesch zu kommen, 
wobey wir auf kleinen Nebenwegen würden zu marschieren haben, waehrend dass 
der Feind auf der grossen Strasse sehr viel leichter fortkommen würde; dabey 
würden wir auch dem Feinde das ganze Terrain von Pollozk und der Düna bis 
Sebesch einraeumen, was die nachtheiligsten Folgen nach sich ziehen koenne und 
so schloss er damit, dass es durchaus nothwendig sey, den Feind unverzüglich an- 
zugreinen und womoeglich nach Pollosk zurückzudraengen. Dieser Meynung schloss 
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auch ich, als aeltester General nach dem fl raffen, mich sogleich an und mir folgte 
der Artillerie-General, Fürst Jaschwil, der Oberster vom Generalataab Dicbitsch 
und noch einige Generale. Nun lies» Witgenstein eine Schrift aufsetzen, damit Alle 
mit ihren Unterschriften ihre Meinungen schriftlich angeben moegten. Ich schrieb 
mit kurzen Worten: „ATaKowin. h patfiHTb HenpinTCJm", welchem Bcyspiele Alle 
folgten, und so war der Kriegsrath beendigt 

Hier verrieth der Graf, obgleich sonst ein braver Mann, viele Schwaeche; 
und so ist es eine ausgemachte Wahrheit, dass einem Feldheini Alles abgeht, wenn 
es ihm an Entschlossenheit fehlt. Wer also diese Geistesstaerke nicht in sich fühlt, 
muss auch nicht Soldat werden; besonders nicht Feldherr, wo er so oft durch 
einen versaeumten Augenblick dem ganzen Feldzuge eine nachteilige Folge zu- 
ziehen kann. 

den i9.Juljr. Jezt ging es also zum Angriff. Die Avantgarde des Feindes stand diesseit 

der Niscba, einem Flilsschen vor Klacsitza, heym Gute und dem dazu gehoerigen 
Dorffe Jakubowa. Unser Weg dahinn führte durch einen Wald, und als ich in 
demselben noch 5 Werste von Jakubowa entfernt war, befahl mir der Graf stehen 
zu bleiben, weil hier einige kleine Nebenwege zusammen kamen, auf denen der 
Feind uns in den Rücken kommen koennte. Der Graf ging jezt mit der Avant- 
garde — dem 23. und 24. Jaeger-Kegimcntc, dem Grodnoschen Husaren-Regi- 
ment«, 500 Kosaken und einer Ratterie leichter Artillerie unter General Kulnew — 
vorann, worauf wir auch bald im Walde die ersten Schüsse hoerten und wie das 
Gefecht immer ernsthafter wurde. Dabey verdross es mich nur, hier so unthaetig 
im Walde stehen zu müssen; doch bald kam auch ein Adjutant des Grafen, um 
mich aufzufordern so schnell als moeglich der Avantgarde zur Hülfe zu eilen. 
Aber nun war ich zu weit nachgeblieben und hatte eine gute Stunde zu marschieren 
ehe ich aus dem Walde kam. Hier fand ich auch schon die Avantgarde, die sich, 
vor dem ihr sehr Überlegenen Feinde, schon bis zum Walde hatte zurückziehen müssen. 
Jezt aber war die Sonne schon untergegangen und so dunkel, dass ich nichts mehr 
unternehmen konnte, da mir auch die Gegend ganz unbekannt war. Ich bat also 
den Grafen mir zu erlauben, meine Truppen nur aus dem Walde herauszuziehen 
und so den andern Morgen abzuwarten; denn auch der Feind war bei seiner Ver- 
folgung stehen geblieben. Als nun der Graf dieses eingegangen war, stellte ich 
meine Linie, zu der sich auch die Avantgarde gesellte, gehoerig auf; besonders 
meine drey Ratterien Artillerie. Hinter mir deployirte auch die weite Linie am 
Saume des Waldes und die Reserve blieb im Walde. Der Graf begab sich zur 
Reserve: und so erwarteten wir den anbrechenden Morgen. In meinen Mantel 
gehüllt, lag ich auf einem Strohlager vor meinem linken Flügel, wo das Pcrmsche 
Regiment stand, das ich immer sehr liebte. Die beyden Jaeger-Regimenter hatten 
liey dem gemachten Angriffe schon sehr gelitten und es war wohl voraus zu sehen, 
dass uns ein blutiger Tag bevorstand; doch waren meine I^eute voll Muth und 
Munterkeit, mit der sie in Uugcduld den Morgen erwarteten. 
1812 Kaum fing der Tag an zu grauen, um einigermaasBen die I*age des Feindes 

1 20. Juljr. jj| jer8e i, en zu koennen, als ich mir vom General Kulnew die feindliche Position be- 
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schreiben Hess, um den Angriff anzuordnen. Die Hauptsache (Übe? war, uns in isia. 
den Besitz des Dorffes Jakubowa zu setzen, das vor meinem linken Flügel lag, 
aber die Fronte des Feindes deckte und daher stark von ihm besezt war, wogegen 
das ( Jut Jakubowa mehr gegen meinen rechten Flügel sich befand. War aber nur 
das Dorff genommen, so musste der Feind von dem Gute auch wohl weichen. 
Also beorderte ich das 23. Jaeger- Regiment, den Angriff auf das Dorff, und das 
24., den Angriff auf das (Jut zu beginnen. Dieses ward nun rasch ausgeführt und 
ich folgte mit der ganzen Linie nach; doch fanden wir heftigen Widerstand, beson- 
ders beym Dorffe, daher ich nun mit der ganzen Linie in Bataillons-Colonnen, mit 
getaelltem Hajonet und einem lauten Hurrah! ohne weiter einen Sehuss su thun, 
vorrückte, wobey mich jedoch meine 3(5 Kanonen in den Intervallen zwischen den 
CStdonneii kraeftig unterstiizten. Schnell ging besonders mein linker Flügel, unter 
meiner eigenen Anführung und dem Heystande des Generals Fürst Sibirsky und 
des braven ()l>ersten Mcsenzow vom Permschen Regimente, vorwaerts, und so ward, 
ohngeachtet eines sehr heftigen feindlichen Kartactscheti- und Musquettenfeuers, das 
Dorff (ileich in der ersten Stunde erobert, worauf denn auch mein rechter Flügel 
unter dem Generalen Kosatsehkowsky und dem Generalen Kulnew sich des Gutes 
bemaechtigte. da denn der Feind in grosser Unordnung bis zur Nischa zurückwich, 
wo am jenseitigen L'ffcr dieses Flüsschens, beytn ( Jute und der Poststation Klaesitza, 
der Feind sieh noch aufstellte. Dennoch drang ich mit der ganzen Linie immer 
weiter vor, bis auch der Graf mit der zweiten Linie und der Reserve hinzukam 
und den Angriff unterstüzte, so dass wir den Feind hart an die Nischa draengten, 
obgleich er stets vom jenseitigen Uffer aus Klaesitza, wo Uudinot selbst mit dem 
Reste seiner Truppen stand, verstaerkt wurde. Jezt kam der General d'Auvray 
mit dem 2(>. .Jaeger- Regiment unter dem tapfern Obersten von Roth und mit 
G Kanonen aus der zweiten Linie auf meinen linken Flügel und wir versuchten 
nun, da wir unter dem heftigsten Kugelregen hier bis an das Uffer der Nischa 
vorgedrungen waren, über das Flüsschen zu kommen, was aber nicht moeglich 
war, da das Wasser hier zu tief war. Also eilte ich wieder nach der Mitte meiner 
Linie, wo der Feind noch ein kleines Waeldchen stark besezt hatte, das vor der 
Hrücke lag, die über den Flosa nach Klaesitza führte, über welche der sich vor 
uns zurückziehende Feind hinüber musste, der sich daher hier tapfer vertheidigte. 
Vor dem Waeldchen fand ich das 23. Jaeger-Regimcnt sehr zusammengeschmolzen, 
da es viele Leute verloren hatte, und ohne Patronen, daher es ausser Thaetigkeit 
gesezt war; aber zu meiner Freude kam aus der Reserve ein Bataillon vom 
Pawlowschen ( Jrenadier-Heginicnte, angeführt von einem Capitain Krilow, der vor- 
mals Platz-Adjutant bey mir in Rcval gewesen war, hier zur Hülfe. Dieser brave 
Mann warf sich mit seinen Grenadieren ins Waeldchen hinein und verjagte den 
Feind auch sogleich aus demselben, worauf er ihn in Vereinigung mit dem Mohilew- 
schen Reginiente bis zur Hrücke verfolgte. Waehrend dessen aber kam auch ' 
Kosatschkowsky mit den Sewskischen und Kalugeschen Regimentern, verstaerkt 
durch ein paar Bataillone aus der zweiten Linie, vom Gute Jakubowa auch bis 
an das Uffer der Nischa, wo auch Witgenstein hinkam und so glücklich war, eine 
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ifli2. seichte Stelle im Flüsschen zu finden, um liinill>er zu kommen, was denn auch den 
bey Klaesitza noch sehr hartnaeckig sich verteidigenden Feind bewog, «eine Po- 
sition auf allen Punkten zu verlassen, um nicht vom Rückzug nach Pollozk ab- 
geschnitten zu werden, da der Weg dahinn Iaengst dein jenseitigen Uffer fortging. 
Nun erstürmte aber auch das Pawlowsche Bataillon mit dem Mohilewschen Regi- 
iiiente, unter meiner e ige neu Anführung, die vom Feinde schon angezündete Brücke 
üeben einer auch schon in Flammen stehenden Wassermühle, und als wir bis zu 
dieser Mühle kamen, fanden wir neben derselben noch eine zweyte seichte Stelle 
im Flüsschen, wo nun der Graf alle Husaren, Dragoner, Kosaken und leichte 
Truppen hinüber schickte, um den fliehenden Feind zu verfolgen, der nach Pollozk 
zurückeilte. W aehrend dessen bemaechtigte ich mich de« Gutes Klaesitza, waa 
gegen 11 Uhr Vormittags geschah, nachdem wir uns über fünf Stunden mit dem 
Feinde herumgeschlagen hatten. 

So ward also das ausgeführt, weswegen dieser Angriff geschehen musste, 
naemlich, um den Feind vom weitern Vorrücken gegen Scbesch und Plcskow ab- 
zuhalten, wodurch, wie es die Folge zeigen wird, nicht allein Weiss-Russland, Liv- 
und Khstland, sondern selbst die Residenz von allen Kriegsverheerungen gerettet 
wurde, daher auch diese Schlacht für diesen Feldzug so unendlich wichtig war. 

In Klaesitza wurden mir nun eine Menge Gefangene, Offiziere und Gemeine, 
von allen Seiten zugeschleppt, unter denen sich viele Blessirte befanden, auch lag 
das Schlachtfeld voll Leichen. Der Feind ward von unsern leichten Truppen bis 
auf 12 Werste verfolgt Hier sticssen sie auf die ganze feindliche Bagage, die 
auf einem Damme, über den sie hiniilier musste, so sehr ins Gedraenge kam, dass 
Alles liegen blieb und unsere Trappen grosse Beute machten. Selbst der Wagen 
des Marschalls Oudinot mit allen Offiziers-Fquipageii ward erbeutet. Dadurch aber 
ward der Feind nicht weiter verfolgt, da sich Alles beym Plündern aufhielt, was 
al)er die Ursache war, dass der Feind seine ganze Artillerie rettete, die sonst auch 
wohl haette erbeutet werden koennen, da, nach Aussage der Gefangenen, selbige 
sich nur dadurch forthalf, dass sie die Pferde der Offiziers - Equipagen vor den 
Kanonen mit anspannte und so mit ihnen fortjagen konnte, wobey alles andere 
Fuhrwerk Ik-v Seite geschmissen wurde. 

Gegen Abend kam Graf Witgenstein von der Verfolgung des Feindes zurück 
nach Klaesitza und ward nun von allen Anwesenden mit vielem Jubel empfangen. 
Spasshaft war es dabey zu hoeren, wie Jeder seine Heldenthaten ausposaunte, 
worunter viele waren, die man in der Schlacht gar nicht gesehen hatte. Alle aber 
wollten zum Siege etwas heygetragen haben, um nur in der Relation vom Grafen 
nicht vergessen zu werden; ich aber entzog mich sehr bald diesen Prahlereyen und 
Buchte nur in meinem Quartiere auf dem Posthause bey Klaesitza Ruhe zu finden. 
Hier erhob sich mein tief gerührtes Dankgebet zum Himmel, da ich an diesem 
Tage wieder so vielen Gefahren glücklich entgangen war; denn besonders in der 
ersten Stunde der Schlacht , ehe das Dorff Jakubowa eingenommen ward , sah ich 
so Viele um mich herum niederfallen und wirklich hatte ich — ausgenommen die 
Austerlitzsehe Schlacht — noch keiner so blutigen Schlacht mit beygewohnt. Ich 
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hatte auch bey der fünften Division viele brave Offiziere verloren und 7 — 800 Ge- isla, 
meine tbeils todt, theils blessirt; besonders bedauerte ich den Verlust des braven 
Obersteu Mcsenzow und den Oberstlieutenant Braschnikow vom 23. Jaeger-Regi- 
mente, die Beyde sehr schwer blessirt wurden, und von denen der Uezte bald darauf 
starb. Aber diese erste .Stunde entschied auch sogleich das Schicksal der Schlacht; 
denn so wie das Dorff Jakubowa eingenommen war, so musste sich auch der Feind 
beym Oute zurückziehen, wodurch wir bis zur Nischa kamen, da denn der Feind 
in Klaesitza nicht mehr bleiben konnte, um nicht von Pollozk abgeschnitten zu 
werden. 

( Segen tausend Oefangene, worunter der Seeretair des Marschalls Oudinot 
mit mehr als 50 Staab- und Oberoftiziers, zugleich die ganze feindliche Bagage, 
waren die Früchte des Sieges. Das Wichtigste war aber immer Oudinots Rückzug 
nach Pollozk. Denn dadurch ward auch Mncdonald bey Riga abgehalten, über die 
Düna zu gehen, da — wie wir es nachher erfahren haben — er von Napoleon 
die Instruktion hatte, nicht eher über die Düna zu gehen, bis Oudinot nach Pleskow 
würde gekommen sein. Das» ein kleiner Theil des Macdonaldschen Corps — wie 
ich es schon erzaehlt habe -- bey Jungfernhoff über die Düna ging, war nur eine 
Probe, wie der Ucbcrgang zu bewerkstelligen scy. Das Traurige aber dabey war, 
dass sich der in Riga commandirende Kriegs -Gouverneur, Generallieutenant von 
Essen, durch falsche Nachrichten, die man ihm von diesem t'cbcrgaiige der Fran- 
zosen bey Jungfernhoff brachte, dazu verleiten Hess, am II. July einen grossen 
Theil der Vorstaedte von Riga abbrennen zu lassen, wodurch so viele .Menschen 
unglücklich wurden und worüber er sich in der Folge so bittere Yorwürffc machte, 
dass diese wohl seinen frühzeitigen Tod bewirkten. Mich, als einen alten Frennd 
von Essen, schmerzte dieses ungemein und war mir wieder eine gute Lehre, wie 
unverantwortlich ein conimandirender General handelt, wenn er sogleich allen Nach- 
richten, die man ihm bringt und die gewoelmlich falsch sind, trauen will. 

Ciraf Witgenstein errang durch diesen Sieg einen nicht zu vergessenden 
Kuhm, und doch war er es nicht, der diesen Sieg herbeyführte, sondern eigentlich 
der General d'Auvray, der von dem Fürsten Jaschwil und von mir beym Kriegs- 
rathe unterstüzt wurde ; auch kam er erat zur Schlacht, als schon das Dorff Jaku- 
bowa genommen war, was doch den Sieg entschied. Das aber ist das gewoehnig- 
liche GlUck aller siegreichen Feldherren, dass sie allen Ruhm für sich einerndten, 
waehrend es doch nur denen zukommt, die ihnen dazu verholfen haben. Doch will 
ich Witgenstein dabey sein Verdienst nicht nehmen; denn er war ein persoenlich 
braver Mann, der auch seine Unternehmungen mit Tapferkeit und Entschlossenheit 
ausführte, nur haette er in der Relation, die er über die Schlacht dem Kayser zu- 
schickte, seiner Untergebenen besser gedenken sollen. So aber waren wohl d'Auvray, 
Fürst Jaschwil und ich, sehr gut empfohlen; doch war es nicht hinlaenglich gesagt, 
was wir gethan hatten, daher auch unser Lobn sehr gering gegen den war, den 
er selbst erhielt. 

Durch die erbeutete feindliche Bagage gewannen unsere Husaren, Dragoner 
und Kosaken vieles Geld und anderes (int Noch mehr aber gewannen diejenigen, 
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iei2. die ihnen ihre Heute sogleich abkauften. Nur verstand ich es nicht, mich mit 
diesem Handel abzugeben, doch kaufte ich für einen Rubel in Silber ein sehr 
i choenes rothes Kasimirtuch reich mit Gold ausgestickt, das meine Krau viele Jahre 
hindurch getragen hat. Graf Witgenstein bekam den reich bepackten Wagen des 
Marschalls Oudinot, und so wnssten sich Alle, Generale und Offiziere, etwas zuzu- 
eignen, was aber auch viele laechcrliche Scenen veranlasste. 
1*12 Zur weitern Verfolgung des Feindes ward General Kulnew mit der Avant- 

i. 21 July. «rarde beonlert, und früh am Morgen folgte ihm noch der General Sosonow mit 
der zweiten Linie, da Witgenstein meinen Truppen einige Ruhe geben wollte, nach- 
dem sie am Tage der Schlacht so sehr angegriffen worden. Kulnew verfolgte nun 
den Feind bis IS Werste von Klaesitza, wo er bey Siwoschna an das Uffcr der 
Drissa kam. Hier war er so unvorsichtig, über den Fluss zu gehen und drang 
noch 6 Werste vor, ward aber nun von dem ihm sehr überlegenen Feinde nicht 
allein in der Fronte, sondern auch durch einen versteckt gehaltenen Hinterhalt in 
den Flanken angegriffen, so, dass er sieh in grosser Unordnung zurückziehen 
musstc. Sosonow aber, statt ihn sogleich mit seiner ganzen Linie zu unterstützen, 
schickte ihm vom Uffcr der Drissa nur einzelne Regimenter zur Hülfe, die bald 
auch in Unordnung zurückkamen, wobey G Kanonen verloren gingen, die nicht 
mehr über den Fluss kommen konnten. I (nette nun Sosonow am Uffcr des Flusses 
seine Truppen gesammelt und in Ordnung aufgestellt, um dem Feinde den Ueber- 
gang zu verhindern, so waere dadurch noch viel geholfen worden, statt dessen aber 
zog er sich immer in grosser Unordnung auf Klaesitza zurück. Kulnew, der diese 
Unordnung so viel moegliclr decken wollte, gab sich bey zwey Kanonen, die er zur 
Abwehrung der feindlichen Verfolgung auf der Strasse zu erhalten suchte, dem 
Feuer des Feindes so sehr preis, dass er zulezt, von einer Kanonenkugel getroffen, 
die ihm beyde Reine abriss, auf dem Schlachtfelde liegen blieb. 

Als nun Graf Witgenstein die erste Nachrieht von Kulnew seinem Rückzüge 
erhielt, liess er mich mit der ersten Linie und der Reserve von Klaesitza aus- 
rücken. So marschierte ich gegen 10 Werste, wo sich schon die ersten Truppen 
der zweiten Linie und der Avantgarde zeigten. Weil nun hier eine sehr vortheil- 
hafte Position eingenommen werden konnte, so blieb ich hier stehen, um den Feind 
abzuwarten. Der Graf aber übernahm nun selbst das (Jommando der Mitte, ich 
nahm das Cunimando des rechten Flügels und Kosatsehkowsky bekam das des 
linken Flügels. Fürst .faschwil und der Generalmajor von Helfreich, wurden vom 
Grafen zu Sosonow geschickt, um unsere zurückweichenden Truppen in Ordnung 
zu bringen, konnten aber nicht viel ausrichten, und als sie bis zu unserer Linie 
kamen, Hessen wir sie nur durchziehen und sich hinter uns aufstellen bey der 
Reserve, die eine Werste von uns zurüekblieb. Selbst empfingen wir nun den an- 
rückenden Feind mit einer tüchtigen Kanonade aus 36 Kanonen, worauf dieser 
stehen blieb und sich gegen uns aufstellte. Haid aber griff er mich mit vieler 
Kühnheit an; doch erhielt ich meine Mannsschaft in so guter Ordnung, dass ich 
zulezt selbst auf ihn eindrang und mit meinen drey braven Regimentern, begleitet 
von 12 Kanonen, so rasch vorrückte, dass ich den feindlichen linken Hügel zurück- 
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warff und immtT weiter jedoch mit aller noethigen Vorsicht vorwaerts drang. Als 1*12. 
aber der Feind den rechten Flügel angriff, hatte er mit gleicher Entschlossenheit 
auch die Mitte angegriffen. Da nun Wittenstein sah, wie ich mit dem rechten 
Flügel immer weiter kam. so ging auch er dem Feinde entgegen, und war dabev 
so glücklich, ein ganzes feindliches Bataillon, das sich zu weit hervorgewagt hatte, 
zu umzingeln und gefangen zu nehmen, wobey er aber einen Streifsehuss neben 
«ler rechten Schlaeffe bekam: doch liess er sich dadurch nicht abhalten, dem Ende 
«ler Schlacht mit beyzuwohnen, nur musste ich jezt wieder das Commando der 
ersten Linie übernehmen. Wie aber der rechte Flügel und die Mitte vorrückten, 
so ging auch der linke Flügel, der unangegriffeii geblieben war, vorwaerts, wodurch 
nun «ler Feind jezt mit unserer ganzen Macht bis Uber Sokolitza au das Uffer der 
Drissa zuriickgedraengt wurde. Diese Verfolgung aber ifeschah von Sokolitza aus 
durch eine sehr buschreiche und zum Theil auf beyden Seiten des Weges sehr 
morastige Gegend, wo daher unsere Cavallerie nicht zum Gefechte gebraucht werden 
konnte, weswegen wir nur mit einigen tausend Scharfschützen dem Feinde nach- 
gingen, der dadurch aber doch so viele Zeit gewann, um mit seiner Hauptmacht 
und seiner Artillerie bey Siwoschna über die Drissa zu kommen und die Krücke 
hinter sich zu zerstoeren, worauf er aber auch nun ganz bis nach Pollozk zurück- 
ging. Bey dieser Verfolgung des Feindes zeichnete sich der Fürst Jaschwil sehr 
aus; denn mit vier Kanonen, die sich auf der Strasse zwischen den Moraest«n 
immer abwechseln mussten, begleitete er den sich zurückziehenden Feind so lange, 
bis er über die Drissa kam. Dabey wurden ihm zwey Pferde unter dem Ix-ibe 
erschossen und ich musstc ihm eines von meinen Reitpferden geben, um ihm fort- 
zuhelfen. In den Gebüschen und Moraesten zu beyden Seiten «ler Strasse wurden 
nun durch unsere Scharfschützen eine Menge Gefangene eingebracht, da mehrere 
kleine feindliche Partien von der Brücke bey Siwoschna abgeschnitten wurden 
und sich ergeben mussten. Unterdessen hatten wir doch bey dieser zweyten 
Schlacht weit mehr Menschen eingebiisst, als bey der ersten: denn die 14. Division 
in «ler zweyten Linie hatte allein über 2000 Mann verloren, auch meine fünfte 
Division verlor über 800 Mann, daher uns diese drey Tage vom 19., 20. und 
21. .July gegen 6000 Mann nahmen, an Todten, Blessirten und Vermissten, wovon 
jedoch mehr als die H aelfte leicht Blessirte waren, die bald wieder zu uns zurück- 
kehrten. Am meisten bedauerten wir den Tod des braven und nur zu unbeson- 
nenen Generals Kidncw, dessen verstümmelten Leichnam ich bey der Verfolgung 
des Feindes neben der Strasse auffand. Nachher erzaehlten einige Leute, die ihn 
noch lebend hatten forttragen wollen, wie er sie gebeten habe, ihn nur liegen zu 
lassen, da er doch nicht zu retten sey, wobey er Rieh noch «len Stern vom St. 
Annen-Orden von der Brust riss und ihnen densell>en zuwarff, damit — wie er es 
sagte — der Feind es nicht saehc, «lass er einen General getoedtet habe. Als ich 
den Koerper fand, war er schon ganz entkleidet und kaum zu erkennen. 

In diesen drey Schlachten hatte sich nun meine Division ganz besonders 
ausgezeichnet und eigentlich den ganzen Sieg errungen, was auch der Graf Witten- 
stein in seiner Relation an den Kayser mit vielem Lobe anerkaunte. Als bey der 




23S 



teiä. dritten Schlacht ich den rechten Flügel zum Angriff führte, war ich mitten unter 
den Scharfschützen, die ich den Colonnen voranschickte, daher ich mich wohl einer 
grossen Gefahr aussezte, was aber nothwendig war, um meinen Leuten mehr Muth 
zu geben, die durch den Rückzug der 14. Division etwas bestürzt waren und nicht 
gleich vordringen wollten. Sehr brav benahm sich hiebey auch der Capitain von 
Nolcken, ein Verwandter von mir, da seine Grossmutter meine Vaterschwester — 
die Frau von Poll — war. Ich hatte ihn als acltestcn Divisious- Adjutanten zu 
mir genommen in Stelle des Majors Swetschin, den ich zu diesem Posten nicht 
tauglich fand. Als ich die Armee verliess, war er schon Oberstlieutenant und 
Ritter mehrerer Orden; aber in der Schlacht bey Dresden fand er als Oberster 
seinen Tod auf dem Schlachtfeldc, was sehr zu bedauern war, denn aus ihm haette 
ein guter General werden .koennen. 

Der Feind ward nun, ganz bis nach Pol lozk zuriickgedraengt und hatte wohl 
sehr viel mehr verloren als wir; auch war der Marschall Oudinot in der lezten 
Schlacht stark am Arme blessirt worden; so, dass er nach Wilna ging und das 
Commando seines Corps dem Oencral Gouvion St. Cyr iilnTgab. Graf YVitgenstein 
hatte sich, besonders in der lezten Schlacht, sehr tapfer benommen und sich die 
Liebe seiner ganzen kleinen Armee sehr erworben, daher alle seine Untergebenen 
es sehr bedauerten, ihn blessirt zu sehen; doch verliess er uns nicht 

General von Helfreich bekam nun das Commando der Avantgarde in Stelle 
von Kulnew und verfolgte den Feind bis Gemselewa. Ich aber blieb mit meinen 
Truppen bey Siwoschna an der Drissa. Die zweite Linie und die Reserve standen 
in Sokolitza, wo Graf Witgenstein sein Hauptquartier nahm und wo wir auch das 
Dankfest für die erfochtenen Siege feyerten. Darauf marschierte ich mit meiner 
Linie zuerst nach Wolinzy und einige Tage nachher bis nach Koehanowa. Von 
dort kam ich nach Racsitza. Alle diese Maersche musste ich machen, weil der Graf 
durch falsche Nachrichten immer damit beunruhigt wurde, dass das feindliche Mae- 
donaldsche Corps uns in den Rücken kommen wolle. Auf diesen Maersehen machten 
unsere Kosaken noch einige hundert Mann Gefangene, die sich nach den Schlachten 
in die Doerfer verlaufen hatten. Auch kamen zu diesen Gefangenen, die wir alle 
in Raesitza versammelten, viele Ueberlaeuffer, Deutsche, Schweizer und sogar 
Spanier, die es nicht genug erzaehlen konnten, wie viel der Feind verloren habe, 
wie er sich aber nun in Pollozk zu befestigen suche. 

In Raesitza bekam Graf Witgenstein von dem Kayscr den St. Georgen- 
Orden von der zweiten (lasse, mit einer jaehrlichen Pension von 12,000 Rubel auf 
zeitlebens für sich und seine Geinahlinn, die noch den St Catherinen-Orden zweiter 
( lasse erhielt. Unsere Siege hatten in St. Petersburg die lebhafteste Freude erregt, 
weil mau dort schon fürchtete, dass der Feind auch bis dahinu vordringen würde, 
was freilich haette geschehen koennen, wenn wir waeren besiegt worden, daher 
war auch jezt die Residenz voll von dem Lobe des Grafen, der sich auch gewiss 
1812 schoen belohnt sah. Ich ward für die beyden Schlachten bey Klaesitza uud au 
d. 18. July. der Drissa zum Generallieutcnant avancirt; eben kein grosser Lohn, da ich als 
einer der aeltesten Generalmajore iu der Armee dieses Avancement ohuehinn schon 




230 



verdient hatte und als aeltester General nach dem Grafen, der ich ihm doch auch 1812. 
gewiss ein treuer Gehillfe gewesen war, hatte ich wohl mehr erwartet: doch war 
ich schon damit zufrieden, meine Pflicht treu und redlich erfüllt zu haben, wie mir 
von allen Anwesenden bey unserer kleinen Armee Keiner dieses Zeugnis« versagen 
konnte. Uebrigens war auch der Fürst Jaschwil Generallieutenant geworden und 
so wurden alle die von dem Grafen Empfohlenen mit Avcncements und Orden belohnt, 
von denen freilich Viele ihre Belohnungen sehr unverdient erhielten; das aber ist 
bey solchen Gelegenheiten eine gewochnliche Folge, und so soll auch hier nichts 
mehr davon gesagt werden. 

In Kacaitzn bekamen wir die Nachricht, dass der General der Cavallerie 
Tormassow, der eine Armee in Volhynien commandirte, olmweit Kobryn ein feind- 
liches, aus Sachsen bestehendes Corps gaenzlich zurückgeschlagen habe, wobey 
gegen 2000 Gefangene und $ Kanonen mit 4 Fahnen erbeutet wurden. Diese 
Armee unter Tormassow, bestimmt gegen die Oesterreicher und Sachsen, die sich 
mit den Franzosen gegen Kussland verbunden hatten, sollte sich nun mit der, nach 
abgeschlossenem Frieden mit den Türken, aus der Moldau kommenden Armee ver- 
einigen, um sowohl gegen diese Alliirte des Feindes zu operiren, als auch um der 
unter Napoleon immer weiter vordringenden Armee in den Kücken zu kommen, 
was aber erst sehr spaet zur Ausführung kam. 

Das Hauptquartier der ersten Armee war zu dieser Zeit zwischen Witepsk 
und Smolcnsk in der Gegend von Poractsche, und Barclay meldete dem Grafen, 
dasB er hoffe, bald wieder vorrücken zu koennen, da seiner Vereinigung mit der 
zweiten Armee nichts mehr im Wege staende. 

Der Genera] von Helfreich gab dem Grafen die Nachricht, dass er durch 
Ueberlaeuffer und einige Einwohner die ganz sichere Kunde bekommen habe, dass 
das feindliche Coqm in Pollozk mit 10,000 Mann bayrischer Truppen verstaerkt 
worden sey, unter dem Befehl des Generalen Wrede, und dass der Feind von 
Pollozk auf dem Wege nach Wolriizy marschiere, auch schon bis an die Swolna 
vorgerückt waere; daher schickte der Graf ihm den Befehl, sich von Siwoschna 
nach Kochanowa zurückzuziehen, weil nber die Bewegung des Feindes vermuthen 
Hess, dass seine Absicht dahinn ginge, uns von der Düna abzuschneiden, an deren 
rechten l'ffcr wir noch immer kleine Dctaehements hatten, so ward ich von ihm 
beordert, mit meiner Linie auch nach Kochanowa zu gehen, um mich mit Helfreich 
zu vereinigen und alsdann gegen die Swolna vorzurücken. Der (traf selbst aber 
konnte wegen seiner Blessur nicht mitgehen und begab sich nach Osweja, wo die 
Reserve stand. Da nun, nach dem neuen Kriegs -Reglement, in Abwesenheit des 
Haupteommandeurs einer Armee oder eines Corps, der Generalquartiermeister seine 
Stelle vertritt, um nach den vom Hauptcomuiandeur erhaltenen Instruktionen die 
noethigen Dispositionen zu machen, so musste ich es mir gefallen lassen, jezt von 
dem General d'Auvray die noethigen Vorschriften zu erhalten. Also nach seiner 
gemachten Disposition marschierte ich von Raesitza aus und kam gegen Abend 
nach Koclianowa, wo ich auch schon den General von Helfreich fand. Der Feind 
war schon über die Swolna hinUbergekomraen und stand nur einige Werste von 
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1812 Koclianowa entfernt, von wo wir in der Nacht seine wcitlaeuftig ausgedehnten 
d. 3o. .luij . Bivouakfeuer sehen konnten. Es ward also beschlossen , ihn den folgenden Tag 
anzugreiffeu. Wir rückten deswegen in der Morgendaeninierutig ans, nachdem auch 
die zweite Linie und die Reserve nach Koclianowa hingekommen waren. Der 
Oberster Wlassow ward mit drey Bataillons und einigen hundert Kosaken auf 
unserem linken Flügel nach Siwoschna detachirt, wo sich auch ein feindlicher 
Trupp gezeigt hatte. Unsere ganze übrige kleine Armee marschierte aber nun 
hinn auf dem Wege nach Wolriizy gegen die Swolna. General Helfreich ging mit 
der Avantgarde voraus, um die feindlichen Vorposten zurückzudraengen und ich 
folgte ihm mit meiner Linie in 12 Bataillons -Colonnen in einer Fronte mit den 
gehoerigen Intervallen, 24 Kanonen zwischen denselben, die der Füret Jaschwil 
cummandirtc. In derselben Ordnung marschierte hinter mir die zweite Linie und 
dann die Reserve. Da wir zwischen Koclianowa und der Swolna auf eine grosse 
Flaeche herauskamen, so war es ein gewiss sehr imponirender Anblick, diese Ord- 
nung, mit der wir uns dem Feinde naeherten, anzuschauen, was auch ihm ganz 
sichtbar war. Auf meinen beyden Flügel u marschierte die Cavalleric, worunter sich 
nebst meinen Dragonern die Garde- Kscadrone, die wir unter dem Fürsten Repnin 
in Druja gefunden hatten, besonders auszeichneten, So kamen wir dem Feinde 
immer naeher. Die feindlichen Vorposten wurden durch unsere Husaren, Kosaken 
und Jaeger bald zurüekgeworffen, bis eine grosse Linie feindlicher Tirailleure 
erschien, hinter welcher die feindlichen Colonnen aufgestellt waren. Oegen diese 
Tirailleure wurden nun unsere Jaeger- Regimenter und die Scharfschützen der 
Infanterie -Regimenter ausgeschickt, die sie auch bald zu ihren Colonnen zurück- 
trieben, waehrend unsere Linien immer in der besten Ordnung nachrückten. Ks 
war, als manoeuvrirten wir auf einem Paradeplatze und ich habe nie einem Ge- 
fechte beygewohnt, das mit einer solchen Ordnung und Kaltblütigkeit waere aus- 
geführt worden. Jezt aber dehnte sich der Feind immer mehr auf seinem rechten 
Flügel aus, daher ward der General Kosatschkowsky mit zwei Regimentern und 
12 Kanonen beordert, diesen feindlichen Flügel anzugreiffen. General Helfreich 
zog sich unterdessen mit der Avantgarde auf meinen rechten Flügel und nun 
besezte unsere Artillerie einige kleine Hügel, worauf sich eine heftige Kanonade 
von beyden Seiten entspann; doch wirkte die unsrige so vortrefflich, dass die 
feindliche bald zum Schweigen gebracht wurde und nun die feindlichen Colonnen 
bttChQM, die sich dadurch zum Rückzug gegen die Swolna gezwungen sahen. 
Nun ging ich mit meiner Linie aufs Rajonet und die Artillerie mit mir, deren 
Kartaetsehen schon die feindliche Linie erreichten und sie auch in grosse Unord- 
nung brachte, mit der der Feind die beyden Brücken, die aufs jenseitige Uflfer der 
Swolna führten, zu erreichen suchte, nun aber von unserer Cavallerie eingeholt 
wurde, die den groessten Thcil niedereaebelte oder gefangen machte. Jezt suchte 
der Feind sich wohl noch an dem jenseitigen Uffer zu sammeln und zu ordnen, 
besonders gegen Kosatschkowsky, wo sich das Gefecht noch verzoegerte; auch 
zündete er beyde Brücken noch an, die zu diesem Endzweck schon vorher mit 
trockenem Stroh und Heu belegt waren: so, dass wir sie nicht retten konnten und 
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jczt am L'ffer des Flusses stehen bleiben mussten , wo aber unsere Artillerie und 1812. 
alle Jaeger und Scharfschützen dasselbe besezten und den Feind dazu zwangen, 
auch das jenseitige Uffer zu verlassen, um sieh ganz aus dem Schuss zurückzu- 
ziehen, da wir wegen der abgebrannten Brücken über den hier nicht breiten, aber 
doch tiefen Fluss nicht weiter vorrllckeu konnten. So endigte sieh dieser wiederum 
errungene Sieg. Unter den vielen Gefangenen, die am Uffer des Flusses in unsere 
Haende kamen, waren viele Bayern, welche es bestaetigten , dass ihr General 
Wrede mit 1 1 ,000 Mann bayrischer Trappen einige Tage vor der Schlacht nach 
Pollozk gekommen sey, auch versicherten, dass diesem Corps noch 10,000 Mann 
folgten. 

Am hartnaeckigsten hatte sich der Feind gegen Kosatschkowsky gehalten, 
der viele Leute verlor; als aber die Mitte der feindlichen Linie zum Rückzug ge- 
bracht war, so miisste er auch hier wohl weichen und so waren wir um 2 Uhr 
Nachmittags Herren des Schlachtfeldes. Unser Verlust an Todten und Blessirtcn 
bestand aus ungefaehr S00 Mann; aber der grocsste Verlust war der des braven 
Obersten Denissjew, der einige Schritte von mir von einer Kanonenkugel, die ihm 
nur ganz nahe am Kopfe vorüber flog, getoedtet wurde. Als er bey Kremms — 
wie ich es schon erzaehlt habe — in franzoesische Gefangenschaft gerieth, ward 
er nach Frankreich gebracht und als er zurückkam, ward er Cheff des 25. Jaeger- 
Uegiments, das jezt sehr über ihn trauerte. 

Wir machten an dem Uffer des Flusses gegen 70U Mann Feinde zu Ge- 
fangenen. Hier aber lag auch das Schlachtfeld voll Todter, die besonders von 
unserer Artillerie und Cavallerie getoedtet waren. Auch fanden wir im Flusse, 
als unsere Leute gegen Abend sich in demselben badeten, über S0O Gewehre, die 
vom fliehenden Feinde waren hineingeworffen worden. 

Nach der Schlacht nahm ich mein Quartier in einem Dorffc, das gleich 
hinter meiner Linie lag, wo ich den Spass hatte, dass meine Leute aus dem grossen 
Backoffen einen jungen (.'hasseur ä cheval herauszogen, der geglaubt hatte, sich 
dort verstecken zu koennen, nachdem ihm sein l'ferd war erschossen worden. So 
aber wurden noch viele Gefangene in den nahe gelegenen Doerffern gemacht. 

Den andern Morgen war kein Feind mehr am jenseitigen Uffer der Swolna 
zu sehen und nun wurden die abgebrannten Brücken schnell wieder aufgebaut; 
doch wollte General d'Auvrav ohne ausdrücklichen Befehl des Grafen nichts mehr 
unternehmen. Dieser kam den zweyten Tilg nach der Schlacht bey uns au. sehr 
erfreut über den errungenen Sieg. In der Folge bekam der General d'Auvray für 
diese Schlacht den Georgenorden von der dritten ('lasse, wir übrigen Generale aber 
bekamen nur Danksagungen in dem Kaiserlichen l'arollbcfchl, worüber sich beson- 
ders der Fürst Jaschwil und Kosatschkowsky sehr gekraenkt fühlten; ich aber 
begnügte mich schon damit, dass Alle es eingestanden, dnss mir grosses Unrecht 
gethan sey. Witgenstein war auch darüber sehr unzufrieden, doch mnss wohl 
seine Relation Schuld daran gewesen sein, dnss der Kayser diesen Sieg nicht 
für so wichtig hielt, um mehrere Belohnungen auszutheilen. 
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1812. General I lelfrvitrli ward nun mit der Avantgarde über den Klus» geschickt, 

wodurch es sich erwies, «lass der Feind ganz in Pollozk zurückgegangen war. 
Kinen Tag nachher ging unsere Armee auch Uber den Fluss und kam nach Wol- 
nizy , nachdem unsere Avantgarde die feindliche Arriergarde von dort vertrieben 
liatte, wobey noch über 500 Mann Gefangene von den Kosaken eingebracht wur- 
den. Hierauf marschierten wir bis Gamselewn, 12 Werste von Pollozk entfernt; 
ich aber ging mit meiner Linie noch .1 Werste weiter gegen die Stadt; Helfreich 
aber kam bis auf fünf Werst von derselben, da er die feindlichen Vorposten bis 
unter die Stadt zuriiekdraengte. 

Am folgenden Tage hatten unsere Vortruppen einige kleine Scharmützel 
mit dein Feinde, und ich bekam den Befehl, den Generalmajoren Fürsten Sibirsky 
mit den beyden Regimentern seiner Brigade — das Pernische und Mohilcwsche — 
zur Avantgarde abzuschicken, weil der Graf, der sellist bey der Avantgarde war, 
sich noch mehr der Stadt iiaehern wollte: denn einige Kiuwohuer waren aus der 
Stadt herausgekommen und hatten ihn versichert dass der Feind Anstalten mache, 
die Stadt zu verlassen. 

Das Dctachemeut des Obersten Wlastow hatte, waehrend wir an der Swolmt 
fochten, bey Siwoschna einen feindlichen Posten ülter die Drissa hinüber gejagt 
und denselben auf der Strasse, die von Pollozk nach Newel führt, verfolgt und 
war bis auf den linken Flügel der Avantgarde des General Helfreich vorgedrungen. . 

Da alle Nachrichten aus der Stadt darin übereinstimmten, dass der Feind 
alle seine schwere Bagage schon hinausgeschickt habe, um bald selbst nachzufolgen, 
so war es mir sehr unerwartet, gegen .Mittag eine heftige Kanonade von der Stadt 
zu hoeren; doch bald erfuhr ich, dass der Fürst Jaschwil, um den feindlichen 
Rückzug zu beschleunigen, eine Batterie von 12 Kanonen mit der Avantgarde und 
dm beyden Regimentern unter dem Fürsten Sibirsky vereinigt habe und immer 
naeher zur Stadt komme, auf welche jezt die Kanonade gerichtet sey ; auch Wlastow 
musste sich der Stadt noch mehr naehern, wobey der Graf noch ein Detacheinent 
von zwey Bataillonen .Jaeger und sechs Kanonen unter dem Obersten Frolow auf 
den rechten Flügel «1er Avantgarde abschickte, um dein Feinde bey seinem Rück- 
züge den Uebergang über die von ihm errichtete Flossbrücke über die Düna zu 
erschweren, immer in der gewissen Hoffnung, dass der Feind uns die Stadt über- 
lassen würde. Jezt aber blieben mir in meiner Linie nur sechs Bataillone mit 
ls Kanonen. 

Das Gefecht vor der Stadt ward indessen immer heftiger, besonders auf dem 
linken Flügel, wo Wlastow commandirte , «lahcr ich, neugierig zu wissen, was da 
geschah, zur Avantgarde hinreiteii wollte. Allein auf halbem Wege begegnete ich 
den 5. Au« dem ({raten, der mir sagte: „das ganze Gefecht hak- nicht viel zu bedeuten und 
sey nur dadurch entstanden, dass Wlastow einen nahe unter der Sta«lt belegenen 
Hoff halte besetzen wollen, was ihm aber «1er Feind streitig mache; doch habe er 
den Fürsten Sibirky schon Dendert, Wlastow zu unterstützen, wodurch wohl die 
Sache bald bendigt sein würde." Statt dessen aber ward das Gefecht immer ernst- 
hafter; «leim ob zwar unsere Truppen «las Hoeffchen bald eingenommen hatten, so 
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kam doch der Feind mit verstaerkter Macht au» der Stadt heraus und sowohl isia. 
Wlastow, als auch der Fürst Sibirsky musstcn sich mit einem sehr ansehnlichen 
Verlust zurückziehen. Der Graf ritt wieder zu Helfreich und mir schickte er den 
Befehl, mit dem Reste meiner Linie dem Obersten Wlastow zu Hülfe zu eilen. 
Um aber dieses zu thun und auf den Weg nach Newel herauszukommen, inu&ste 
ich auf meiuem linken Flügel durch einen dicken Wald einigt; Werste marschieren; 
so, dass ich erst nach einer Stunde auf diesen Weg herauskam, wo ich nun das 
Detachement de» Obersten Wlastow in der groessten Unordnung fand. Fürst Si- 
birsky war zu Hclfrcich zurückgegangen und der Feind hatte das besagte Hoeff- 
cben wieder im Besitz. Kine Kette von einigen hundert Scharfschützen schoss 
sich mit den feindlichen Tirailleurs herum. Ich schickte diesen nun noch einige 
hundert Mann zur Hülfe, hinter denen ich meine 6 Bataillone mit IS Kanonen dc- 
ploirte und nun mit gefaelltem Bajonet unterstützt von meiner Artillerie, den Feind 
angriff. Als der Graf bey Helfreich dieses sah, kam er selbst mit der Hrigade des 
Fürsten Sibirsky und einer Batterie Kanonen auf meinen rechten Flügel, um mich 
zu unterstützen, wodurch auch sogleich das Hoeffchen wieder von uns eingenommen 
ward, und wir sahen den Feind in Unordnung zur Stadt fliehen, dessen rechter 
Flügel nunmehr aus seiner ganzen Position verjagt wurde. Jezt gingen auch die 
Detachement« von Helfreich und Frolow vorwaerts und unsere vereinigten Truppen 
kamen bis auf Kanonenschussweite vor der Stadt, die jezt vom Fürsten Jaschwil 
aus 3f> zusammengenommenen Kanonen beschossen wild Waeren wir nun gleich 
ohne Zandern und ohne uns bey dem Hoeffchen lange aufzuhalten, immer weiter 
mit vereinter Kraft vorgedrungen, so zweifle ich nicht daran, dass wir mit dem 
fliehenden Feinde zugleich in der Stadt eingedrungen waeren, was unsern Sieg erst 
vollstaendig gemacht haette. Als ich dieses alwr dein Grafen vorschlug, meynte 
er: „es sey genug geschehen, mehr aber zu thun, würde nur unnützes Blut kosten, 
indem der Feind wohl ohnedem die Stadt uns überlassen würde, wenn wir nur so 
nahe als moeglich vor der Stadt blieben." Dazu lies* er nun auch die Reserve 
und die 2. Linie zu uns kommen. So ward also nur eine sehr lebhafte Kanonade 
auf die Stadt fortgesezt und unsere .laeger und Scharfschützen schössen sich in 
den von dem Feinde stark verpallisadirten Vorstaedten mit den feindlichen Tirail- 
leuren herum, bis es Nacht wurde und sich so diese abermals sehr blutige 
Schlacht endigte. 

Unser Verlost an diesem Tage war nicht gering, besondere hatte das De- 
tachement des Obersten Wlastow und die Hrigade des Fürsten Sibirsky viel ge- 
litten. Aber auch der Feind hatte viel verloren und bey der Besetzung des Hoeff- 
chens machten wir viele < lefangene, welche alle einmüthig aussagten, dass der Feind 
sich uumoeglich lange in der Stadt erhalten würde. Wir bemerkten auch viele Be- 
wegung in der Stadt: zugleich berichtete der < »berster Frolow vom rechten Flügel, 
dass vieles Geschütz und viele Bagage über die 1 Hinabrücke sich zurückzoege, 
doch konnte er von seiner Position mit seinen l> Kanonen die Brücke nicht 
erreichen. 
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isla. Das ganze Feld vor der Stadt war nun von unsern Trappen eingenommen 

und Graf Witgenstein nahm sein Quartier auf dem Hoeffchen, vor dem der Kürst 
Jasehwil eine Batterie von 24 Kanonen aufpflanzte, und auch ich blieb die 
Nacht dort. 

d. 6. Aug. Ken Morgen darauf glaubten noch Alle mit dem Grafen, dass der Feind 
»ich zurückziehen würde, wie auch einige IVbcrlaeiifler es versicherten, weil in der 
Stadt grosser Mangel an Leltensmifteln sey: daher verltot der (iraf alles unnütze 
Schiesscn auf die Stadt, die ohnehin genug gelitten hatte, Unterdessen sahen wir gegen 
Mittag, wie der Feind auf mehreren Punkten in den Yorstacdten in Bewegung war und 
sieh in Vertheid igung*stand zu setzen suchte , woraus es auch sichtbar ward, das« 
es wohl gar nicht seine Absieht sey, uns die Stadt so gutwillig zu überlassen. Weil 
nun alter hier vor der Stadt unsere Truppen auch sehr schlecht mit Lebensmitteln 
versorgt waren und jezt einen Sturm auf die Stadt zu wagen, ein zu gefaehrliches 
Unternehmen gewesen waere, so beschloss der (iraf, sobald es dunkel würde, sieh 
mit allen seinen Truppen bis nach Siwoselma hinter der Drissa Kn rückzuziehen, um 
nur von dort aus dem Feind vom weiteren Vorrücken abzuhalten, was doch eigent- 
lich nur sein Hauptzweck sey. Auch hatte er jezt crtahien. dass wirklich noch 
10,000 Hävern in der Nacht das feindliche Corps verstaerkt hatten, also war jezt 
hier nichts mehr auszurichten. Daher war er auch schon damit heschaeftigt , dem 
Kavser über Alles seinen Kapport abzustatten, und wir sacnuutlichc Generale, zehn 
mler zwoelf an der Zahl, schon unterrichtet von dem Vorhaben des Grafen, hatten 
uns gegen vier Ulli' Nachmittags Itey ihm versammelt und wissen ganz ruhig auf 
einer Treppe des Wohnhauses und obgleich einer feindlichen Batterie gegenüber, 
vertrieben wir uns doch damit die Zeit, durch Fernglacser die Bewegungen des 
Feindes zu beobachten, woltcy wir unsere I feinen rauchten und Katfee tranken. 
Viele von uns spassten darüber, dass der Feind so viele Anstalten zu seiner Ver- 
teidigung mache, sieh alter wohl sehr wundem würde, den andern Morgen den 
Platz leer zu finden : doch kam waehrend dessen der Oberster vom Generalstaab 
Baron Dicltitseh zu uns herangeritten, um uns aufmerksam darauf zu machen, dass 
wir einer feindlichen Batterie gerade gegenüber saessen, indem er im scherzenden 
Tone sagte: ,.so ein Dutzend Generale waeren wohl einige- Kugeln Werth," worüber 
wir herzlich lachten, dennoch sitzen blieben. Das Haus aber und der («arten waren 
voll Menschen und Pferden, die an den Zacunen angebunden standen. Auf einem 
Male kamen von der feindlichen Batterie ein Dutzend Kugeln zu beyden Seiten 
der Treppe ins Haus hineingeflogen und ein grosses Glück war es, dass keine 
Kugel die Treppe traf; allein durch den Laerm und das Getoesc wurden alle 
Pcrdc wild, rissen sieh von den Zacunen los und waren in einem Augenblicke 
verschwunden, und so waren wir saemmtliehc Generale, die wir mit grossen Sprüngen 
die Treppe verliesscn, alle ohne Pferde. Nur der (iraf und seine Adjutanten bekamen 
ihre Pferde, die im Stalle angebunden standen, worauf er aber auch spornstreichs nach 
der Mitte der Trup|tcn hineilte. Meine Adjutanten, meine Leute und Hcitpferde. 
mein ganzes l'onvoi von einigen Husaren und Kosaken: Alles war in einem Nu 
verschwunden, denn Alle suchten ihrer Pferde habhatt zu werden. Da icl 
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mit meinem lahmen BebM Ebnen nicht nachlauffcn konnte, so blieb ich allein auf 1812. 
»lern Hoffe de» Hoeffehen», wo die feindlichen Kugeln tüchtig um mich hcrumfielen. 
Endlich fand ich hinter einer Mauer einen Dragoner -Trompeter Hitzen , der »ein 
Pferd am Zügel hielt. Auf dieses Pferd schwang ich mich nun hinauf und jagte 
nach dem linken Flügel, wo die C> Bataillone standen, mit denen ich den Tag vor- 
her sur Schlacht gekommen war. Hinter diesen stand auch das Detnchement des 
Obersten Wlastow und vier Escadrons Husaren vom Grodnoschen Keginiente. Vor 
dem Hoeffchen stand noch der Fürst .Jaschwil mit seinen 24 Kanonen, der auch 
die feindliche Kanonade Nichtig beantwortete. Ihm zur Bedeckung standen noch 
zwey Bataillone vom Permschen Begimente. Als ich hierher kam, begegnete mir 
der (ieneral Kosatschkowskv, der eine Brigade auf dem linken Flügel eommandirt 
hatte, und sagte mir, dass er blessirt sey und das Uommando dem aeltesten Staabs- 
Offizier habe übertragen müssen. Jn dem naemlicheu Augenblicke sah ich aber 
den Feind in mehreren Colonneti gegen den linken Flügel marschieren; doch meine 
I» Bataillone gingen ihm mit einem lauten llurrah! aufs Bajonet entgegen, was 
auch von einem so guten Erfolge war, dass die feindlichen Uolonnen in voller Un- 
ordnung zu ihren Batterien ZUrUck Herten, und man brachte mir einen Obcrstlieute- 
nant, vier Offiziere und über hundert Mann Gefangene. Da nun aber die ü Ba- 
taillone den Feind immer weiter verfolgten, so hoffte ich nun schon, dass sie glück- 
lich genug sein würden, die feindlichen Batterien zu ersteigen, allein diese em- 
pfingen sie mit einem solchen Kartaetschenhagel, dass sie in Unordnung geriethen 
und so zurück kamen. Da ich aber noch die zwey Bataillone des Muhilewschen Re- 
giments hinter ihr zur Reserve hatte, so brachte ich sie wieder so ziemlich in Ord- 
nung. Jezt rief mir der Kürst Jaschwil zu, dass seine Batterie von feindlicher 
Uavallcric liedroht würde: also ritt ich zu den 4 Escadrons Husaren und forderte 
sie auf, mir zu folgen, was sie denn auch wohl anfangs thaten, doch sich immer 
mehr rechts hinzogen, um aus dem Sehlis» zu kommen. Daher sah sich nun Fürst 
Jaaehwil gezwungen, sieh mit seinen Kanonen aufs schleunigste zurück zu ziehen. 
Er stiesa aber auf einen Graben, wo »ieben Kanonen stehen blieben, da sie viele 
Pferde verloren hatten. AI» ich die Husaren aufforderte, mir zu folgen, war der 
Oberster Diebitsch und der die Husaren commandirender Oberster von Rüdiger 
neben mir: wie aber die feindlichen Kugeln immer mehr um uns herumfielen, hatten 
auch sie mich lmld verlassen und zwar weil, wie sie sich damit nachher entschul- 
digten, ich durch mein kurzes Gesieht die Gefahr nicht gesehen hal»e, der ich mich 
aussezte. indem wir schon ganz nahe von der Kette feindlicher Tirailleurs gewesen 
waeren, unter die wir beym weitem Vordringen haetten gerathen müssen. Allein 
ich wusste wohl, was ich that; denn eben diese Tirailleurs verfolgten meine schon 
in Unordnung gekommenen Leute, auch naeherten sie sich immer mehr unsern Ka- 
nonen, daher ich wollte, dass die Husaren in sie hincinhauen moegten, um meinen 
Leuten wieder Muth zu machen, damit sie gegen den Feind zuriiekkaemen, alsdann 
waeren auch die " Kanonen an dem Graben nicht zurückgeblieben. Aber »o finden 
gewandte Menschen immer Mittel, sich zu entschuldigen und Jeder glaubte da», 
was sie hinter meinem Rücken von meiner Tollkühnheit, wie sie es nannten, er- 
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1812. zaehlten. Als nun die Husaren Hieb immer mehr recht« zurückzogen, kam ich 
unter meine zurückweichenden Truppen, die in Unordnung gegen die Mitte unseres 
Armcecorpa den« Walde zulieffen, durch den der Weg zurück nach Gamselewa führte 
und es war mir nicht moeglich, sie zu sammeln und in Ordnung zu bringen, da ich 
auch ganz allein und ohne meine Adjutanten war. Diese Flucht entstand aber be- 
sondere dadurch, weil die Mitte und der rechte Hügel unserer Truppen, wo haupt- 
sächlich die Avantgarde und die 14. Division gestanden hatten, gleich im Anfange 
des feindlichen Angriffs nur auf den Rückzug bedacht waren, da alle Generale es 
wussten, dass der Graf diesen Rückzug zu thun beabsichtigte, weswegen sie auch 
gar nicht daran dachten, sich vertheidigeu oder den Feind selbst angreiffen zu 
wollen, wie es der linke Flügel that, sondern gleich zurückgingen. 

Indem ich nun so viel moeglich bemüht war, meine Leute zu sammeln, be- 
kam ich einen Streifschuss von einer Musquettenkugel in der linken Seite und gleich 
darauff ward auch mein Trompeterpferd im Hinterbein blessirt, wodurch ich nicht 
weiter mit demselben fortkommen konnte. Zu meinem Glücke aber sah ich in der 
Naehe einen Dragoner-Offizier mit einigen Dragonern, dem ich zurieff und von ihm 
ein Dragonerpferd bekam, auf dein ich in den Wald hineinritt und auf einem kleinen 
Nebenwege auf die grosse nach Gainselewa führende Strasse herauskam, wo ich 
unser ganzes Armeecorps in vollem Rückzüge fand, und hier erat meine Truppen 
wieder in Ordnung brachte. 

Jezt kam ich wieder auf die Position, die ich am Moigen verlassen hatte. 
Hier fand ich auch den Grafen, der sehr erfreut war, mich wieder zu sehen, da 
man ihm schon mehrere falsche Berichte von mir erzaehlte und welcher Gefahr 
ich mich ausgesezt hals.', daher er mich schon verloren glaubte. Auch kamen mm 
meine Adjutanten und mein Convoi zu mir. sehr besehaemt, mich verlassen zu haben, 
aber sie versicherten alle, dass sie ihre Pferde nicht haetten finden koeiinen. wodurch 
sie von mir so abgekommen waeren, dass sie mich nachher, als sie ihre Pferde 
bekamen, gar nicht mehr haetten finden koenneu, was ich denn auch nicht weiter 
untersuchen wollte, froh, mich gerettet zu sehen, nachdem ich hier wieder grossen 
Gefahren ausgesezt gewesen war. Auch meine landen Reitpferde wurden mir ge- 
bracht, aber beyde waren lahm: denn meine englische Reitstute hatte ein Dragoner 
autgefangen und sie seinem Chetf, dem General lialk gegeben, der auch seine Reit- 
pferde nicht hatte finden koennen, nun aber mit diesem Pferde noch einen Angriff 
unserer Cavallerie gegen die uns verfol«rende feindliche (Kavallerie mitmachte, wo 
das brave Thier einen leichten Streifschuss am Vorderbein bekam, das andere aber 
hatte ein Husar von meinem Convoi aufgefangen und es hatte sich auf einer lkücke 
einen Xagel in den Huf getreten. 

Von der für uns eben nicht sehr glücklich beendigten Schlacht muss ich 
nun noch Folgendes nachholen. Der rechte Flügel unsere Armeecorps ward zu- 
gleich mit dem linken von dem Feinde sehr unerwartet angegriffen und der brave 
Oberster Frolow bekam eine schwere Hlessur am Arme, die auch sein Leben 
endigte. Weil aber nun — wie schon gesagt — alle Generale, ehe die Schlacht 
ihren Anfang nahm, es wussten. dass es des Grafen Wille sey, sich bis Siwoschna 
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zurückzuziehen, so hatten sie, bey dem so unerwarteten Angriffe des Feinden, auch 1812. 
nur an ihren Rückzug gedacht und wollten sich in nichts mit ihm einlassen. Dieses 
hatte ihn aber ermuthigt, mit seiner eben nicht «ehr starken Cavallerie unsere Trup- 
pen zu verfolgen. Allein unsere Garde - Cavallerie aus der Reserve und die beyden 
Dragoner- Regimenter aus meiner Linie machten unter Anführung des Generalen 
Kalk eine so schoene und tapfere Attaque auf sie, dass nicht allein sie, sondern 
auch ein Theil des feindlichen linken Flügels zurückgeworffen wurde, und so ging 
die Verfolgung bis in die Vorstadt von Pollozk hinein, wo eine feindliche Batterie 
von Kl Kanonen von unserer Cavallerie genommen wurde; doch konnten aus Mangel 
an Pferden nur vier von diesen Kanonen behalten werden. Da nun dieser Cavallerie- 
Angriff fast zu gleicher Zeit geschah, als meine sechs Bataillone den rechten feind- 
lichen Flügel so tapfer empfingen, so ist es wohl gewiss, dass, haette der Graf nur 
die anderen, sich so eilig zurückziehenden Truppen umkehren koennen, um unsere 
Cavallerie und meinen linken Flügel gehoerig zu unterstützen, so waeren wir viel- 
leicht noch an diesem Tagt; im Besitz der Stadt gewesen und haetteu den herr- 
lichsten Sieg errungen, statt dass wir uns jezt so schimpflich zurückzogen. 

Alle die Nachrichten, die wir nachher von dem Feinde bekamen, stimmten 
darin mit einander überein, dass schon das ganze feindliche Corp* durch die 
beyden Angriffe von unserer Seite in grosser Unordnung gekommen sey und die 
Stadt habe verlassen wollen. Aber der Graf konnte die sich zurückziehenden Trup- 
pen nicht zurückbringen, den Feind aus Pollozk herauszuschaffen. 

Meine sechs Bataillone auf dem linken Flügel und die Cavallerie hatten sich 
sehr ausgezeichnet. Durch sie wurden an Gefangenen ein Oberster, ein Oberst- 
lieutenant, 15 Ober -Offiziere und über 500 Gemeine eingebracht, mit 4 Kanonen. 
Das feindliche Corps hatte noch an dem Morgen die Verstaerkung von 10,000 Mann 
bayrischer Trup|)en bekommen, was auch den commandirenden franzoesisehen Ge- 
neral St. Cyr dazu bewog, uns anzugreiffen. Auch sagten mir die gefangenen theils 
franzoesisehen, theils bayrischen Offiziere, dass auf ihrem rechten Flügel, also gegen 
meine G Kataillone, der bayrische General Du Roi toedtlich verwundet sey, auch 
noch die Generale Verdier, Siebein und Raglowitsch blessht waeren. Nachher er- 
fuhren wir von Ueberlaeuffern, besondere Kayern, dass der Feind seinen Verlust an 
Todten, Rlessirtcn und Vermissten auf 5000 Mann berechne. So hatten wir denn 
in allen den Schlachten bey Klaesitza, an der Drissa, an der Swolna und unter 
Pollozk das feindliche Corps von drey Divisionen Franzosen und 21,000 Kavent 
wohl bis auf die Ilaelfte heruntergebracht, daher es auch in diesem ganzen Feld- 
zuge nichts mehr gegen uns unternehmen konnte, bis wir endlich auch Pollozk ein- 
nahmen, und so waren diese Tage nicht allein für uns, sondern auch wohl für das 
ganze Reich hocchst wichtig, wie es die Folge noch mehr ausweisen wird. Aber 
auch wir zaehlten in diesen beiden lezten Sehlachten gegen 2000 Mann an Todten 
und Klessirten, unter denen viele brave < >ffiziere waren. Zugleich hatten wir sieben 
Kanonen verloren und nur viere erbeutet. Item ohucrachtet war doch der Graf 
mit dem Ausgange der Schlacht sehr zufrieden und er sagte mir: „er saehe sie 
ganz wie eine gewonnene Schlacht an, und — u fügte er hinzu — „Sie sollen 
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1812 »ehen, dass auch der Kayser aie so anerkennen wird," wie sich daa auch wirklich 
bewaehrt hat; dank aey ea der darüber so gut abgefaßten Relation. 

Als ich in Gemsclewa an dem Abend meine Blessur hatte verbinden lassen, 
übergab ich das Comniando meiner Linie dem Generalen Fürsten Sibirskv, und 
nachdem ich die Nacht auf einem Strohlager etwas ausgeruht hatte, sezte ich mich 
auf ein Husarenpferd von meinem Convoi, um meinen Reisewagen einzuholen, den 
ich erst eine gute Meile von Gamselewa fand, worauf ich noch eine Meile bis nach 
Heloy kam, wo sich das ganze Armeeeorps versammelte. 

Den folgenden Tag meldete der General von Helfreich aus Geniselewa. wo 
er mit der Avantgarde stehen geblieben war, dass der Feind mit starker Macht 
d.8. Aug. gegen ihn anrücke und er wohl gezwungen sein würde, sich auf Heloy zurückzu- 
ziehen. Sogleich ward nun das Armeeeorps auf einer ziemlich vorteilhaften Po- 
sition aufgestellt und ohneraehtet meiner Hlessur meldete ich mich doch beym Grafen, 
um das Conimando meiner Linie wieder zu übernehmen; allein nach einigen Stunden 
kam die Nachricht, dass der Feind nur einige Vorposten vor Pollozk ausgestellt, 
übrigens aber sich ganz nach der Stadt wieder zurückgezogen habe. Dennoch 
ging der Graf mit dem ganzen Armeecorps bis hinter die Drissa, wo meine Linie 
am Uft'er des Flusses bey Siwoschna, die 2. Linie liey Sokolitzn 5 Werste hinter 
mir und die Reserve bey Sokolischa auf meinem rechten Flügel in Rivouaks sich 
lagerten. Die Avantgarde kam unter Conimando des Obersten Wlastow nach Relov; 
denn da der General Sosonow sich krank rappnrtirt hatte, so musste Helfreich das 
Conimando der 2. Linie übernehmen. 

Der Graf hatte für jezt sein 1 lauptquartier in Sokolitza und da bey Siwoschna 
durch die hier vorgefallenen Gefechte kein einziges Haus stehen geblieben war, so 
blieb ich hinter meiner Linie in einem hübschen Tannenwaeldchen, wo ich mir mein 
l,ager aufschlug. Aber das bekam mir sehr übel; denn mein Koch hatte in dem 
Waeldchen viele Schwnennne gefunden, von denen er mir, nach russischer Art, eine 
Sjieisc zubereitete, die mir auch vortrefflich schmeckte. Haid aber bekam ich eine, 
heftige Kolik mit starkem Krbrechen; so, dass ich mich gezwungen sah, nach 
Sokolitza hinzuziehen und dort mit General von Helfreich ein kleines Quartier 
einnahm. 

Wlastow ward nach ein paar Tafren von dem Feinde in Heloy angegriffen: 
aber unsere Jaegcr-Regimeiiter hielten sieh so brav, dass er bald weichen musste, 
wobev 2 Offiziere und SO Manu Gemeine als Gefangene eingebracht wurden. Diese 
Offizien! versicherten, das« das ganze in i'ollozk befindliche feindliche Corp« nicht 
viel über 1Ü\000 Mann unter Gewehr nachbehalten habe, da es ausser dem Ver- 
luste in den verschiedenen Gefechten eine Menge Kranker nach den Hospitaelern 
zwischen I'ollozk und Wilna habe fortschicken müssen; auch fügten sie sehr offen- 
herzig hinzu, dass wenn wir nur die Ihrigen in Ruhe lassen wollten, diese auch 
wohl so bald nichts gegen uns unternehmen würden, indem das voigefallene Ge- 
fecht nur eine Recognoscirung gewesen waere. um zu sehen, wie weit wir «ms zu- 
rückgezogen haetten. 
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Nach ein paar Tagen Uuhe in Sokolitza fühlte ich mich so ziemlich wieder 1812; 
hergestellt lind auch meine Blessur war fast geheilt, daher ich da* Comniando 
meiner Linie wieder übernahm und ins Lager nach Siwoachna hinzog, welches 
durch mehrere starke Hatterien an der Drissa sehr befestigt war: doch bey diesem 
elenden Leben in einer Hütte von Strauch und Stroh bekam ich die Kolikschinerzen 
bald wieder, daher Graf Witgenatcin mich überredete, zu ihm ins Hauptquartier zu 
ziehen, das jezt bey der Reserve in Sokolischa sich befand, wo ich ein kleines 
Zimmer in dem Quartier des Grafen bekam und das Commando meiner Linie bey- 
behielt, da ich nur 1 '/* Werste von derselben entfernt war. 

So lebten wir nunmehr sehr ruhig, da auch der Feind ruhig blieb. Unsere 
Avantgarde blieb in Beloy, ilabei hatten wir mehrere Detachements in Drissa, Po- 
kajiroszy, Druja, Dünaburg u. s. w., um das rechte l'ffer der Düna zu l>ehaupten. 
Unsere herumschwaermenden Kosaken, die oft auch über die Düna sich hinüber 
wagten, brachten uns fast taeglich Gefangene und Ueberlaeuffer. 

Von unserer 1. Armee unter Barilay. die jezt mit der 2. Armee unter dem 
Fürsten Bagraition vereinigt war, wussten wir nur, dass sie nach einer sehr blutigen 
Schlacht bey Smolensk bis Waesma zurückgegangen sey. Bald erhielten wir auch 
die Nachricht, dass der alte <»raf Kutusow das Ober - ( 'ommando beider Anneen 
bekommen habe, wobey sich uun Alles mit der Hotfnung schmeichelte, dass es nun 
besser gehen würde. Kutusow selbst schrieb an den Grafen, dass er gewiss hoffe, 
den schon so weit eingedrungenen Feind zum Rückzüge zu noethigen : doch war 
sein Brief schon aus Mojaisk datiit, was wohl keine glaenzenden Aussichten gab. 

Aus Riga kam die Nachricht, dass der General Ix>ewis mit einem kleinen 
Detachement die Avantgarde des feindlichen Macdoualdschen Corps, ohnweit der 
Stadt, jenseits der Düna überfallen habe, wobey 15 Offiziere und über 500 < Jemeine, 
meistentheils l'reussen, zu Gefangenen gemacht wurden. Die Unsrigen hatten dabey 
nicht viel verloren ; nur bedauerte man den Tod des ( Iherstlieutennnts vom < Icneral- 
stabe Ticdcmann. Dieser war aber derjenige, der den Kriegs -Gouverneur Kssen 
dazu verleitete, die Yorstacdtc von Riga abzubrennen, da er ihm die falsche Nach- 
richt überbrachte, dass der Feind bey Jungfemhoff mit seiner ganzen Macht herüber- 
gegangen sei, um Riga zu belagern. Kssen wurde auch bald darauf durch den 
Generallieutcnant Marquis Pauluccy abgelocht 

Wegen der sehr kalten Hcrbstwifterung hatten sich unsere Truppen auf 
ihren Mivouaks Krdhuttcu erbaut, von denen einige, besonders bey der Artillerie, 
viel groesser und bequemer waren, als die elenden Bauerhaeuser dieser Gegenden, 
wodurch sich unsere Mannschaft ziemlich gesund erhielt. Wir bekamen auch viele 
Leute aus den I lospitaelcm zurück und viele Rekruten aus den Reknitendepots, so 
dass die Regimenter fast ganz wieder complettirt wurden; auch ward dem (»raten 
gemeldet, dass er von der St. I'etersburgschen I^andmiliz eine Yerstaerkung von 
15000 Mann zu erwarten habe, welche er nun abzuwarten beschloss, um alsdann 
erst wieder offensiv gegen den Feind aufzutreten. 

Am Alexander- Tage waren saemiutlkhe Generale unsers Arnicecorps beyiu 
Grafen Witgcnstein zu Mittage: denn er hatte für die beyden Schlachten unter 
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1812. Pollozk vom Hayner tlen St. Alexander-Orden bekommen, und so traf das ein, was 
er mir gleich nach der Schlacht Ragte, dass der Kayser naemlich auch mit der 
zweyten Schlacht vollkommen zufrieden seyn würde: und wirklich ward er mit 
Danksagungen und Lobeserhebungen überhaeuft, sowohl vom .Monarchen als auch 
von allen Kinwohnern der Residenz, die ihn allgemein für ihren Retter anerkannten. 
Ich bekam für diese Schlachten den grossen St. Annen-Orden; auch waren alle die 
von mir empfohlenen Offiziere, besonders meine Adjutanten, mit Avancement» und 
Orden belohnt worden. 

Aus Riga bekam der Graf die Nachricht, dass zwey Divisionen — die 
<>. und 21. — unter üommando des ( Jenerallieutenants und finnlaendischen General- 
(iouverneurs von Steinheil, aus Kinnland zu Wasser nach Revnl herüber gekommen 
waeren und bäht an der Düna eintreffen würden, von denen auch eine Abtheilung 
zu un8erm Armeecorps kommen würde. 

Der (iraf Araksehmv, Dejour-Oeneral beym Kayser, meldete dem Grafen 
Witgenstein : „dass unsere Armee unter Kutusow am 24. August bey Rorodino 
vom Kayser Napoleon mit seiner ganzen Macht sey angegriffen worden : der aber 
nach einer sehr blutigen Schlacht sich haln* zurückziehen müssen, worauf am 20. 
ein neuer Angriff erfolgt sey, der aber eben so siegreich zurückgeschlagen waerc." 
Kür diese Siege ward Kutusow zum Feldmarschall ernannt und bekam ein Geschenk 
von 100,00(1 Rubel, Hey unserem Armeecorps ward für diese Siege, zur Kr- 
muthigiing unserer Mannschaft, ein grosses Dankfest gefeyert: wobey aber der 
Graf die nicht sehr glückliche Idee hatte, einen Parlamentair zum Keinde herüber 
zu schicken, um es ihm ansagen zu lassen : „dass wir ein Dankfest feyern würden 
und dass daher hundert Kanonenschüsse würden abgefeuert werden, was ihn nicht 
zu beunruhigen brauche." Der franzoesische Offizier, der diese Hotschaft empfing, 
antwortete aber darauf: „dass auch sie ein Dankfest zu feyern haetten, da die 
franzoesische Armee in Moskau eingerückt sey." Man kann sich es also denken, 
mit welchen traurigen Gefühlen wir, die wir diese Antwort erfuhren, das Dankfest 
fererten. Da es aber auch das Namenafest unserer Kayscrinn war, so gab der 
Graf doch ein grosses Mittagsmahl und den Abend einen Hall, zu dem alle Damen 
der umliegenden Güter eingeladen waren: doch erschienen nur sehr wenige, weil 
die ganze Nachbarschaft aus polnischem Adel bestand, der eben nicht aufs beste 
für uns gesinnt war. 

l T nsere Kosaken waren bei Drissa wieder Uber die Düna gegangen und 
hatten ein feindliches Oommando überfallen, woljey ein Major, ein Capitain und 
4o Gemeine gefangen wurden. Diese Offiziere klagten sehr über das ungesunde 
Klima und versicherten , das feindliche Corps habe bey Pollozk wohl schon gegen 
MIO Offizien- verloren und von der ganzen Mannschaft sey nicht der X Theil 
unter dem Gewehr. lK-r Major sagte: „<V Pollozk, c'est im pays du diable! ofi 
tont le mondc meurt et m\ il nc restera bientot que des cadarres." Durch diese 
Nachrichten, die sich tacglich bestaetigten. konnten wir also sehr ruhig die zu uns 
kommenden Verstaerkungeii abwarten. 
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Der Gouverneur von Wite|)sk, Staatsrath von Ixteschern, der aus St Peter»- iffia 
bürg kam, erzaehlte uns, das« unsere Armee au» der Moldau, unter dem Admiralen 
Tschitschagow , schon in Yolhynien sey und »ich mit dem Corp» von Tormassow 
vereinigt habe; eine Nachricht, die mich um so mehr interessirte, da ich meinen 
Bruder bey dieser Armee wnsstc. 

Da der Feind auf dem Gute G rodeck, an der Strasse nach Newel, ein 
Kornmagazin und eine Brandweinbrennerey eingenommen hatte, so beorderte der 
Graf den Kosaken - Obersten Rodionow, mit seinem Ko»aken-Kegimente und einer 
Oompagnie Jaeger das dort stehende feindliche Commando zu überfallen, was dieser 
brave Mann auch so gut ausführte, das» das feindliche Bataillon auseinanderge- 
sprengt wurde und ein Oberstlieutenant, zwey Offiziere und 150 Gemeine gefangen 
wurden, worauf man das Magazin und die Brennerey zerstoerte. 

Von meiner guten Frau bekam ich immer wegen ihrer und unserer Kinder 
Gesundheit die besten Nachrichten. Man war auch in Keval aus Furcht vor dem 
Macdonaldschen Ooq» einige Zeit sehr unruhig gewesen, und schon hatte das liebe 
Weib es beschlossen, das» wenn der Feind in Livland eindringen würde, so wollte 
sie nach der Insel Oese! hinübertiüchten : nl» aber da» Steinhei Ische Corp» nach 
Keval kam, ward Alles dadurch beruhigt. 

Kutusow benachrichtigte nun den Grafen, das» er durch die beyden Schlachten 
bey Borodino so viele Mannachalt bei seiner Armee verloren habe, das« er gezwungen 
worden sey, sich über Moskau auf dem Wege nach Kaluga zurückzuziehen ; doch 
hoffe er ihm bald bessere Nachrichten geben zu koennen. So bestaetigte »ich nun 
das, was der franzoesiache Offizier unsenu Parlamentair gesagt hatte: denn mit 
Kutusow seinem Schreiben Ijekamen wir auch die traurige Nachrieht vom Einzüge 
der Franzo»en in Moskau. Als mir der Graf dieses mittheilte, hatte ich dabey 
ein sonderbares Vorgefühl, so dass ich ihm antwortete: ..nun, »o sind sie auch 
verloren", wie es in der Folge so furchtbar in Erfüllung gegangen ist. Damals 
aber war wohl dieser Ausgang nicht vorauszusehen: vielmehr glaubten Alle, dass 
es nun wohl zu einem für uns sehr nachtheiligen Frieden kommen müsse, vor dem 
uns aber Alexanders 1 leidensinn so tapfer schützte. 

Durch den Obersten Protassow, der die Relationen aller von uns erfochtenen isla 
Siege dem Kayser überbrachte, wurden uns die dafür zuerkannten Belohnungen i fl s«pt. 
llberbraclit. und so erhielt auch ich den St. Annen -Orden. Den Tag darauf hatte 
ich den Grafen und mehrere Generale zu mir zu einem Frühstück gebeten: da»»ey 
aber entstand zwischen dem Orafen und mir ein heftiger Wortwechsel, der jedoch 
keine üblen Folgen nach sich zog. Ks traf »ich, dass, als der General von Helfreich 
zu mir kam. der Graf ihm den Georgenorden von der dritten ( lasse überreichte. 
Diesen Orden hatte ich mir immer sehr gewünscht und ich hatte mich damit ge- 
schmeichelt, mit dem Oencrallieuteuants-t 'harakter für die erste Schlacht bey Klae- 
sitza, diesen Orden aber für die zweyte Schlacht au der Drissa zu bekommen : denn 
bis jezt hatte ich mir diesen Orden von der vierten (,'lasse, den ich schon in Keval 
180H tlir 25jaehrige Offiziers - Dienste erhielt. Als nun Helfreich seinen Orden 
empfing, »«• konnte ich mich nicht enthalten zu sagen: ..dass es doch ein wahres 

1 j * 
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1812. Unglück für mich sey, bey allen meinen Anstrengungen im Dienste, diesen Orden 
nicht erhalten zu koennen." Diese« nun nahm der Graf so auf, als sey es ein 
Vorwurff, den ich ihm mache; und so entspann sich unser Streit, der sich jedoch 
damit endigte, dass der ßraf es eingestand, dass ich zu wenig belohnt sey, wobey 
er sich indessen auf alle moegliche Art zu rechtfertigen suchte, was auch ich nun 
nicht weiter bestreiten wollte. .Jezt sehe ich meinen damaligen thoerichten Khrgeiz 
wohl ein und kann darüber laecheln; wenn man aber alle die Gefahren, denen man 
ausgesezt war, noch so im frischen Andenken hat, so ist es wohl sehr natürlich, 
sich über so Ktwas gekraenkt zu fühlen : und es ist fiir einen ehrgeizigen Soldaten 
nicht so leicht, sich über diese Annsei igkeiten hinwegzusetzen. Mit Protassow be- 
kamen auch Mann Gemeine von meiner Division die neugestifteten silbernen 
Georgenkretuse, die der (iraf ihnen auf dem Hivouack in Siwoschna selbst austheilte. 
1612 .Jezt kam die St. Petersburgische und Nowgorodsche I .andiiiitiz bey uns an. 

A 25- fpt. j^tm. stand unter dem Befehle des Geheimeraths und Senateurs Bibikow und die 
andere unter dem Generalmajor Begitschcw. Beyde brachten ohngefaehr 1201) Manu 
unter dem Gewehr mit sich, wodurch nun unser Armeecorps gegen 40,000 Manu 
stark war. Diese l<amlmiliz machte uns viele Freude, denn es waren gesunde 
kraftvolle Menschen voll Muth und voll Verlangen, sich mit dein Feinde zu messen; 
dabey waren die Offiziere von den besten Familien des russischen Adels. Hiezu 
kam noch die frohe Botschaft vom General von Steinheil, dass er mit dem groessten 
Theilc seines Corps von Higa auf Druja marschiere, um auch gegen den Feind 
in Pollozk gebraucht zu werden, weswegen er nun dem Grafen Witgenstci» unter- 
geordnet wurde. Es wurden also nun alle Anstalten gemacht, um den Feind an- 
ztigreiffen . 

Nachdem nun Graf Witgensteiu mit seinem GeneYalstabe, d. h. mit dem 
Generalen d'Auvray und dem Obersten Diebitsch, den Plan zum Angriffe des Feindes 
entworffen hatte, ward im ganzen Armeecorps eine feyerliche Messe gehalten, um 
uns den Segen Gotte* zu unserm Vorhaben zu erflehen, worauf wir den Tag nach- 
il. 4. Octbr. h er von unsern Bivouacks ausrückten, in denen wir fast zwey Monate sehr un- 
thaetig zugebracht hatten. 

Der Graf Imtte nun alle die ihm untergeordneten Truppen also eingctheilt : 
das erste Corps commandirte ich; das zweyte der Fürst .laschwil; das dritte der 
General von Steinheil; ein Detachement auf dem linken Flügel commandirte der 
Generalmajor Alexejew: ein anderes auf unserm rechten Flügel jenseits der Düua 
der Oberster Bedraeja und dieses Detachement war zugleich die Avantgarde des 
Steinheiischen Corps, das bey Druja über die Düna ging. Die Avantgarde von 
dem ersten Corps commandirte der General Baick und die vom zweyten Corps der 
Oberster Wlastow. Das erste und zweyte Corps kamen au diesem Tage bis Beloy, 
wo noch Wlastow mit seiner Avantgarde stand; Balck aber marschierte links bis 
Chotischy, weil die Bestimmung meines Corps darauf hinausging, den feindlichen 
rechten Flügel anzugreiffen , waehrend das zweyte Corps den linken Flügel bis an 
das l'ffer der Düna angreiften würde, und das dritte Corps jenseits der Düna sollte 
den Rückzog des Feindes von Pollozk aus angreiften. General Alexejew aber 
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sollte den Rückzug de« Feinden auf Witepsk zu verhindern suchen, wenn der Feind isla, 
sieh dahin zurückziehen wolle. 

Von Beloy marschierte ich den folgenden Tag aus und nachdem Balk die 
feindlichen Vorposten bey .Jurowitschy zurückgcdracngt hatte, kam ich auf die 
Strasse hinaus, die von Follozk nach Nevel führt, und war den Abend in Juro- 
witschy an der Folotta, wo jezt auch unsere Landmiliz hinkam, von der ich jedem 
meiner Infanterie -Regimenter ein Bataillon zur Reserve gab. Den andern Morgen 
verfolgte Balck jenseits der Folotta die feindlichen Vorposten bis unter die feind- 
liche Fosition vor der Stadt, und ich marschierte ihm nach. Fürst Jaschwil kam 
mit dem zweyten Corps Uber Gemselewa bis vor die feindlichen Linien des linken 
Flügels. Herde Corps hatten nun nach der rorgeschriebenen Disposition den Feind 
zu gleicher Zeit nnzugreiffen, aber mein Corps rückte nun allein zum Angriff ror; 
der Fürst .Jaschwil, der durch die Folotta und einen tiefen Kavin, von meinem 
rechten Hügel getrennt war, blieb jedoch stehen, ohngefaehr auf derselben Stelle, 
wo wir bey unserm ersten Angriffe auf die Stadt gestanden hatten. (Jeneral Stein- 
heil ward dagegen durch ein starkes Detaschement Harem aufgehalten und zwer 
seiner Jaegcr- Regimenter aus seiner Avantgarde wurden in der Nacht in einem 
Walde unerw artet von diesen Bayern überfallen und auseinander gesprengt. Alexejew 
aber hatte mit seinem Marsche so gezaudert, dass er noch weit zurückgeblieben 
war. So standen die Sachen, als ich zum Angriff marschierte, Gleich bey der 
ersten Attaque unter Balek, wober der (iraf selbst zugegen war, ward die feind- 
liche Cavalleric und einige Farthien Tirailleura so geworffen, dass ein Oberster, 
10 Offiziere und einige hundert Gemeine zu Gefangenen gemacht wurden; doch 
berm weitem Verfolgen des Feindes gerieth Balck mit seiner Cavalleric unter eine 
feindliche Batterie und musste sich zurückziehen. Waehrend dessen aber hatte ich 
die Infanterie -(Kolonnen geordnet und rückte in guter Ordnung immer weiter vor, 
so dass der Feind bald seine lieyden Batterien ror der Stadt rerliess und nun 
seine Artillerie hinter den stark rerpallisadirten Graben, der um die Vorstaedte 
herumging, aufstellte. Haette jezt Jaschwil mit mir sogleich angegriffen, so haetten 
wir mit unsern rereinten Kraeften den Feind wohl gezwungen, uns schon jezt die 
Stadt zu überlassen; allein er war stehen geblieben, und wartete — wie er es mir 
nachher sagte — auf das Vorrücken des dritten Corps unter Steinheil. Da nun der 
Feind gegen Jaschwil nichts zu thun bekam, so wandte er sich fast ganz gegen 
mich, und so wurden meine gegen ihn vorgerückten Colon neu von einem so moer- 
derischen Feuer empfangen, dass sie nicht weiter vorwaerts zu bringen waren, und 
ich, mit den Generalen Fürsten Sibirsky und Begitschew, wir hatten nur zu thun, 
sie nicht zurückweichen zulassen, immer in der Erwartung, dass Jaschwil vorrücken 
würde und dass alsdann der Feind auch gegen ihn zu thun bekaeme, wodurch auch 
unseren Leuten neuer Muth würde gegeben sein, um vorwaerts zu gehen. Nun 
aber ist für den Soldaten nichts unausstehlicher, als unbeschaeftigt zu stehen und 
die Kugeln um sich pfeifen zu hoeren, auch immer mehr um sich herum fallen zu 
sehen, und in dieser Lage blieben wir über eine Stunde. Dabey ward in der 
Colonne vom ersten Bataillon des Fernf sehen Regiments, hinter dem ein Bataillon 
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1812. tandniiliz aufgestellt war, der diese» Bataillon commandirende Kammerherr Mor- 
dwinow neben mir von einer Kanonenkugel getroffen, die ihm das rechte Bein 
abriss. Als ich ihn nun vom Schlachtfelde forttragen lies«, liatte er, so halbtodt 
wie er es war, doch noch die (Jeisteskraft, mir die naive Frage zu thun: „ob er 
auch wohl fiir diese Blessur den (ieorgenorden bekommen würde?" was mich, 80 
schauderhaft diese Scene auch war, doch zum Lachen brachte, da es doch wirklich 
laecherlich war, dem Tode so nahe zu sein und noch an einen Orden zu denken. 
Nachher erzaehlte ich es dem (Jrafen und er verschaffte ihm auch den kleineu 
Orden von der vierten Classe. 

Weil aber Steinheil von den Bayern aufgehalten wurde und Jaschwil immer 
auf sein Vorrücken wartete, ich dadurch aber auch nicht vorwaerts kam und immer 
mehr Menschen verlor, so sah ich mich doch gezwuugen, meine Colonnen etwas 
mehr aus dem Schuss zu bringen, und Hess nur meine IS Kanonen das feindliche 
Feuer beantworten, was aber nicht viel wirkte. \V aehrend nun dieses geschah, so 
wagte es ein Trupp feindlicher Cavallerie, sich auf meinen rechten Flügel zu werffeu, 
wo eine Lücke zwischen diesem Flügel und dem Ilavin, in dem die Polotta Hiesst, 
entstanden war und kam schon meiner Batterie von (» Kanonen so nahe, dass es 
nicht viel fehlte, um sie zu verlieren, aber »och das .Schlimmste dabey war. dass 
(Traf Witgenstein, der eben in diesem Augenblicke suchen wollte über die Polotta 
hinüber zu Jaschwil zu kommen, um diesen zum Angriff zu bringen, in die groesste 
Oefahr gerieth, dieser feindlichen Cavallerie in die llacnde zu fallen, da er nur 
seine Adjutanten und ein kleines Convoi bey sich hatte und die Oefahr gar nicht 
bemerkte, der er sich aussezte. Zum (ilück aber sahen es meine Adjutanten. Da 
ich nun t> Kscadrons < Jarde - ( 'avallerie hinter meiner Linie hatte, so schickte ich 
diese unter Anführung des braven Obersten von Albrecht der feindlichen Keiterei 
in die Flanke, die dadurch auch sogleich zum Umkehren gezwungen wurde, wo- 
durch die beyden Kscadrons ( Jardc-Husaren die Oenugthuung genossen, ihren Ohetf 
gerettet zu haben, da Witgenstein damals Chctf des < Jarde- Husaren -Regiments war. 
So wurden aber auch meine (i Kanonen gerettet und noch drey feindliche Offiziere 
und gegen hundert Oemeine brachte man mir als Oefangene. 

Weil nun der Oraf schon einen Adjutanten zu Jaschwil geschickt hatte, um 
ihm den Befehl zum Vorrücken zu überbringen und ich also gewiss hoffte, dass 
dieses bald geschehen müsse, so rückte ich unter einem anhaltenden Kanonenfeuer 
von beyden Thcilcn zum zweyten Mal vor, immer mit <rrocsster L'nfjeduld darauf 
wartend, dass Jaschwil auch vordringen würde, damit ich mit ihm zu gleicher Zeit 
den Sturm auf den verpallisadirtcn Kraben unternehmen koennte. Allein Jaschwil 
begnügte sieh damit, aus seinen 24 Kanonen die feindliche Stellung hinter dem 
Graben zu beschiessen, ohne dass er seine Infanterie- Colonnen vorrücken liess. 
Nachdem ich also wieder eine Weile im Kugelregen ausgehalten und wieder viele 
Leute verloren hatte, liess der Oraf mich nochmals zurückkommen. Darüber aber 
ward es Nacht und so inusste Alles bis auf den folgenden Morgen verschoben werden. 

l'nlK'greiflieh war mir das Zaudern des Fürsten Jaschwil. den ich doch für 
einen braven, unternehmenden Mann kannte. Weil ihm aber in seiner Instruktion 
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vorgeschrieben war, nieht allein meinen Angriff abzuwarten, sondern hauptsaechlich 1612. 
das Yorriicken des Stcinheirscheii Cor])«, das aber dureh die bayrischen Truppen 
unter Wrede aufgehalten wurde, so war er stehen geblielwn. Von des Grafen 
Adjutanten, die zu ihm geschickt wurden, hatte sich der erste verirrt und der 
zweyte war so spact zu ihm gekommen, da-ss es schon angefangen hatte dunkel 
zu werden. 

Mieser Tag war wohl, nach der Austerlitzschen Schlacht, einer der gefahr- 
vollsten meines Ix-bens, an dem mich Gottes Barmherzigkeit wieder so wunderbar 
geschlizt hat. Ich hatte bey meinem Coq>s den General Halck, den Fürsten 
Sibirskv, den Obersten Roth, den Kammerherrn Mordwinow und mehrere andere 
brave Offiziere unter den Hlessirten: auch fanden einige hier ihren Tod. Ueber- 
baopt hatte ich gegen 1 500 Todte und Blessirte. Wie so oft sah ich ganze 
Kotten neben mir in den Colonnen herunterstürzen und nmsste daljey den Muth 
der .Milizsoldaten bewundern: denn diese Hauern, die doch zum erstenmaJ im Feuer 
standen, beschaemten oft die alten Soldaten, und wenn so eine Hotte ihrer f'ame- 
raden niederstürzte, so sehlugen sie über die Gefallenen nur ein Kreuz, indem sie 
sagten: „Gott mit Euch! dazu sind wir ja hier!" und so ersezten sie ihre Stellen, um 
keine Lücken entstehen zu lassen, weil man ihnen gelehrt hatte, immer geschlossen 
an einander zu halten. 

\V aehrend der Nacht schickte der Graf dem Generalen von Steinheil noch 
drei Kegimenter ans dem zweiten Coqis zu Hülfe, über eine Flossbrücke, die der 
Oberster von den Ingenieuren, Graf Sievers, von Pokajowszy den Strom herauf auf 
unsem rechten Flügel gebracht hatte, worauf auch des andern Tages Nachmittags i 7. Octbr. 
gegen Hir das Steinheirsche Corps zum Vorrücken kam und den Feind zum 
Kückzugc noethigte. Jezt, ohiigefähr um 5 Uhr, sahen wir alle die feindlichen 
Bivouacks hinter dem verpallisadirten Graben und vor den Yorstaedten in vollen 
Flammen, was uns ein Beweis sein konnte, dass der Feind die Stadt verlassen 
wolle, weil er befürchten nmsste, dass, wenn das Steinheil'Bchc Corps immer weiter 
vorrücke, er vom jenseitigen Diinauffer und dadurch auch von allen seinen Com- 
municationen in Litthauen mit Wilna u. s. w. koenne allgeschnitten werden; auch 
war er wohl zu selir geschwaecht, um sich laenger gegen uns halten zu koennen. 
Nun also rückte ich mit meinem Corps wieder vor, wie auch Jaschwil mit dem 
seinigen es that: doch noch ehe wir gegen den Feind etwas unternehmen konnten, 
ward es dunkel und so beschränkten wir uns nur darauf, unsere Jaeger und 
Scharfschützen gegen die Yorstaedte zu schicken, wobey auch unsere Artillerie, so 
gut sich's in der Nacht tlitin liess, eine fortdauernde Kanonade gegen die Stadt 
unterhielt, die aber von dem Feinde nur sehr schwach beantwortet wurde; doch 
hatte er die Yorstaedte mit seinen Tirailleurs angefüllt, die hinter den Gräben, den 
i'allisaden und den Haeusern hinlaenglichen Schutz fanden und so das Vordringen 
unserer Jaeger und Scharffschützen noch lange aufhielten. Gleichwohl war es zu 
bemerken, wie sie immer mehr zurückwichen, wobey aber die Flammen in den 
Yorstaedten immer mehr zunahmen, so dass nichts als Feuer um der Stadt zu 
sehen war. 
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1812. Bey diesem in der Nacht so furchtbaren Schauspiele schickte mm der Craf 

zu mir, um mir sagen zu lassen, mit meinem ganzen Corps in die Stadt einzu- 
dringen. Da mir dieses aber nur ein unnützes Blutvergiessen zu sein schien, ich 
auch schon genug I^eute verloren hatte, auch bey der dunkeln Nacht dadurch 
viele Unordnungen, Mord und Plünderung der armen Kinwohner unvermeidlich 
gewesen wacre, so ritt ich selbst zum Grafen hin, um ihm dieses vorzustellen. 
Kr war auf meinem rechten Flügel in dem Kavin der Polotta, zwischen meinem 
und dem JasciiwiTschen Corps. Als ich ihm meine Vorstellungen machte, erwiederte 
er etwas verdriisslich: „er haette gehofft, dass ich seinen Auftrag unverzüglich 
ertUUen würde." Darauf antwortete ich : „dazu waere es noch Zeit genug, wenn 
er es ausdrücklich so wolle: nur gaebe ich es ihm zu bedenken, dass wir es wür- 
den zu verantworten haben, wenn wir so die Stadt der Plünderung preisgeben 
wollten," und nun fügte ich hinzu: „ich gaebe ihm meinen Kopf zum Pfände, dass 
ich morgen noch vor Sonnenaufgang in der Stadt sein würde." Hierauf sagte er: 
„nun so machen Sie es, wie Sie es wollen ; nur dass wir morgen Herren der Stadt 
sind." Damit befriedigt, ritt ich fort, indem ich ihm nochmals sagte, „dass ich 
ihm mein Wort darauf gaebe, vor Sonnenaufgang in der Stadt zu sein." 

Waehrend dieser Verhandlungen mit dem (irafen dauerte das Tirailliren in 
den Vorstaedten immer fort: doch machte ich mm, als ich zum Corps zurückkam, 
meine Dispositionen, um mich der Stadt zu bemeistern, und so wie nur der Morgen 
<L 8.0ctbr. zu daemmern anfing, rückte ich aus, nachdem ich zwei Bataillone bey meiner 
Artillerie zurückliess und mit acht Bataillonen auf zwey Wegen, die, wie ich wusste, 
in der Stadt zusammenkamen , gegen dieselbe mit raschen Schritten vorrückte. .Je 
mehr ich mich al>er der Stadt naeherte, um so schwaecher ward das Tirailliren, 
imd wie ich die noch breunende Vorstadt erreichte, kamen mir schon meine Scharf- 
schützen mit der Nachricht entgegen, dass der Feind die Stadt verlassen habe und 
schon jenseits der Düna zurückgewichen sey. Denn mit mir war auch .Jaschwil 
ausgerückt und nun sacumte der Feind auch nicht, seinen Rückzug anzutreten, 
weil auch Steinheil immer näher heranrückte. So wie er aber nur seine Artillerie 
über die Dünabriieke hatte, so steckte er sie in Brand, wodurch noch eine grosse 
Anzahl seiner Leute in der Stadt blieben, die sich mm zu befangenen ergeben 
raussten. Jezt eilte Alles, in die Stadt zu kommen, um Antheil an unsenii Siege 
zu haben. So trabten auch einige Kscadrons Garde- Ca vallerie meinen Infanterie- 
Colonnen vorüber, in die Stadt hinein, daher es nachher in der llelation auch hiess, 
dass sie mit die Krsten in der Stadt gewesen waeren. Kigentlich waren es aber 
nur unsere Jaeger und Scharfschützen von beyden Corps, die nach dem sich zurück- 
ziehenden Feinde in die Stadt kamen und uns eine Menge befangener zuschleppten, 
von denen die meisten gutwillig zurückgeblieben waren und sich in den Haeusern 
versteckt hatten, jezt aber zum Vorschein kamen, um sich uns zu ergeben. Also 
war nun das geschehen, was ich in der Nacht dem (J raten prophezeyht hatte: 
denn noch war die Sonne nicht aufgegangen, als ich mit meinen Infanterie-Colonnen 
auf dem Markte in der Mitte der Stadt stand , ohne dass es mir einen Mann 
kostete, und ohne dass die Kinwohner geplündert wurden, wie es iu der Nacht 
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unausbleiblich geschehen waere, was aber jezt am Tage leicht zu verhindern war. 1812. 
Mit der Cavalleric war auch der Graf zur Stadt gekommen und ich fand ihn 
schon im Jesuiterkloster. So wie er mich sah, kam er auf mich zu, und mit der 
herzlichsten Umarmung dankte er mir, dass ich mich nicht Ubereilt hatte, die Stadt 
in der Nacht einzunehmen, wovon er den Nutzen jezt erst recht erkannte, was mir 
eine grosse Genugthuung war. 

Wir fanden in der Stadt über 40 feindliche Staabs- und Oberoffiziere und 
Uber 1000 Gemeine, auch einige von unsern Offizieren, die am 6. August blessirt 
in die Gefangenschaft geriethen. Zugleich erbeuteten wir drey Magazine mit allerley 
Lebensmitteln. Hiezu kamen noch viele feindliche Equipagen und allerley Am- 
munition, die der Feind aus Mangel an Pferden hatte nachlassen mUsscn. 

Dieses nun ist die ganz aufrichtige Krzaehlung der Kinnahme von PoIIozk, 
die in der Relation so geschildert war, als sey sie mit stürmender Gewalt erobert 
worden. Weil aber die Jaeger und Scharfschützen von .Jaschwil seinem Corps 
die Krsten in der Stadt sollten gewesen sein, so hiess es, der Divisions -General 
der 14. Division, Sosonow, sey einer der Krsten beym Sturme gewesen, wofUr er 
in der Folge auch Gcncrallieutenant ward, sowie Diebitsch zum Generalmajor avan- 
cirtc, weil er auch mit Sosonow die Stadt erstUrmt haette. Aber die Jaeger und 
Scharffschiitzen von meinem Corps waren eben so frühe in der Stadt, nur war 
keiner mit ihnen, um sich dessen rühmen zu wollen. 

Oer groesste Vortheil, den wir jezt errungen hatten, war der, dass wir jezt 
wieder den groessten Theil der Düna besassen, was für das ganze Reich die wich- 
tigsten Folgen nach sich zog, wie es auch der Kayser anerkannte; denn als wir 
saemmtliche Generale uns bey dem Grafen versammelten, sagte er uns, „er habe 
vom Monarchen ein versiegeltes Schreiben erhalten, worauf geschrieben staende, 
es nicht eher zu erbrechen, als bis er sich im vollkommenen Besitze von Pollozk 
befaende, und zwar so, dass er auch gewiss sein koenne, sich in diesem Besitze 
zu erhalten." Kr frug uns also nun, „ob er wohl das Paquet mit Recht eroeffhen 
koenne?" Kinstimmig verbürgten wir uns Alle dafür, dass er es nunmehr ohne 
alle Gefahr zu thun ermaechtigt sey. Als er nun das Paquet oeffhete, fand er ein 
sehr gnaediges Rescript des Kaysers, dass er für die Kinnahme von Pollosk zum 
General der Cavallerie ernannt sey. Ein dreymaligcs Hurrah! erschallte von der 
ganzen Versammlung, womit Alle ihm ihren Glückwunsch darbrachten, was ihn 
bis zu Thraenen rührte: auch war es wohl eine schoen ausgedachte Idee des 
Monarchen, ihn so auf der Stelle zu belohnen, was uns Alle wirklich sehr erfreute: 
wir sahen aber daraus, welchen grossen Werth der Kayser auf diese Kroberung 
legte; und so ward denn ungesaeumt ein Courier mit dieser frohen Botschaft zu 
ihm abgefertigt 

Der Graf nahm mich gleich darauf in ein Nebenzimmer und bat mich, ihm 
zu sagen, was für eine Belohnung ich mir wünsche: denn es war ihm vorgeschrie- 
ben worden, bey der Relation und bey der Liste der Kmpfohlenen auch hinzuzu- 
fügen, wie sie zu belohnen waeren. Natürlich antwortete ich: dass ich es ihm 
ganz Uberliesse und mit Allem zufrieden sein würde. Aber er bestand darauf — 
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1812. wohl eingedenk des Wortwechsel» , den wir in Sokolischa mit einander hatten — 
das« ich waehlen moege zwischen dem Wladimir -Orden von der zweyten Classe 
wler dem Georgen-Orden von der dritten Classe, weil er glaubte, mich nur zu einem 
dieser Orden vorstellen zu koennen. So unangenehm mir nun auch die ganze 
Sache war, so sah ich mich doch gezwungen, eine entscheidende Antwort zu 
geben. Also antwortete ich, dass, da der Wladimir -Orden von groesscrer Bedeu- 
tung scy, so müsse ich wohl diesen waehlen, und so habe ich ihn auch in der 
Folge erhalten. Hain; ich nun diesen Orden verdient, so war es wohl mehr flir 
das Oefecht vom (*>. October, wo ich mit meinem Corps den Feind aus seiner 
Position vor der Stadt zum Rückzug zwang, wobey er, nach der einstimmigen 
Aussage der Gefangenen den groesRten Verlust erlitt, so dass man jezt die ganze 
Stacrke des über die Düna zurückgegangenen feindlichen Corps nur auf 12,000 
Mann berechnete, wodurch er auch nicht im Stande war, sich lacnger in der Stadt 
zu behaupten und dabey auch das ganze Steinheil'sche Corps an dem jenseitigen 
Dünauffer von sich abzuwehren. 

Zwar hat nun wohl die Verteidigung des Witgenstein'schcn Armeecorps 
gegen den Feind von dem Tage an, da wir von Keydany ausrückten, bis zur 
Besitznahme von l'ollozk viele Menschenopfer gekostet: dafür aber wurde auch 
durch dieses Corps das ganze Land von der Düna Iiis nach St. Petersburg, naem- 
lich das ganze Pleskowsche, Livlaendische, Khstlacndisehe und Inngermanlaendsche 
Gouvernement von den feindlichen Verheerungen gerettet; denn würden wir vom 
Feinde besiegt und waere Oudinot nach Pleskow gekommen, so ging auch Mac- 
donald über die Düna und die Folgen davon sind nicht zu berechnen. Wie mir 
es aber nachher noch der preussische General York versichert hat, so hatte Mac- 
donald die Instruktion, nicht eher über die Düna zu gehen, als bis Oudinot in 
Pleskow waere, daher auch York sieh dem immer widersetzen konnte, wenn 
Macdonald Lust bekam, über die Düna in Livland einzufallen. Deswegen verbrei- 
teten auch unsere Siege bei Klaesitza und bei Pollozk in allen den dadurch 
geretteten Gouvernements so eine unbeschreibliche Freude, und Witgensteins Name 
ward mit der groessten Dankbarkeit genannt. 

Nachdem ich, um aller Plünderung in der Stadt zuvorzukommen, die unter 
mir stehenden Truppen wieder hinausführte und sie vor der Stadt bivouakircu Hess, 
nahm ich selbst mein Quartier in demselben Hause, wo der bayrische General 
Wrede gewohnt hatte, das daher auch so ziemlich unltesehaedigt geblieben war. 
Der Feind wollte sieh wohl noch auf dem jenseitigen Uffer der Düna gegen uns 
erhalten und hatte eine Batterie von 12 Kanonen aufgepflanzt; allein wir setzten 
ihm dagegen 24 Kanonen auf, die bald dem Streit ein Knde machten, worauf sich 
gegen Abend das feindliehe Corps ganz auf dem Wege nach Uschatz zurückzog. 

Ich schickte nun meinen Adjutanten, den Stall« -Capitain und Kevalschen 
Platzadjutanten von Schavenberg, der mir aus Keval gefolgt war, dahinn zu meiner 
Frau, um ihr und allen Revalschen Kinwolmern die gute Botschaft von der FJn- 
nahme von Pollozk zu überbringen , die auch mit vielem Jubel empfangen wurde; 
denn was die Freude noch vermehrte, war der Rückzug von Napoleon aus Moskau 




250 



und die darauf folgenden Siegesnachrichten, die nun von allen Orten cinlieffen und isla 
jeden Tag so wichtig machten. 

Durch den Ingenieur Obersten Grafen Sievers ward nun mit Hülfe unserer 
alten Flossbrücke von Pokajowszy eine neue Brücke Uber die Düna schnell errichtet 
und so wie sie fertig war, musste ich mit meinem Corp« sogleich hinüber. Es d. 11. Octbr. 
war aber ein so leicht und unsicher gebautes Werk, dass ich die ganze Nacht viel 
damit zu thun hatte, meine Truppen, besonders meine (Kavallerie und die Artillerie, 
hinüherzubringcn. Darauf marschierte ich bis Semenetz und fand auf dem ganzen 
Wege eine Menge todter Pferde, 12 hingeworfene Kanonen, viele Pul verkästen, 
Proviant- und Ammunitions -Wagen, die der Feind aus Mangel an Pferden nicht 
mit sich hatte fortschleppen koennen. Kr hatte dabey auch nicht viele Zeit zu 
verlieren, weil General Steinheil mit seinem Corps und der ganzen 14. Division, 
die gleich nach der Einnahme von Pollozk ihm war zugegeben worden, über 
Arechowa gerade auf Uschatz marschierte, so dass, waere er nur III Stunden 
laenger an der Düna geblieben, so waere Steinheil vor ihm nach L'schatz gekom- 
men, und alsdann war er von dem Wege nach Wilna abgeschnitten, auf den er 
sich zurückziehen musste, so dass er zwischen das Steinheil'sche und mein Corp» 
gekommen waere. Nun aber vereinigte ich mich mit Steinheil in Uschatz, wo d. 13. Oetl>r. 
auch Graf Witgeustein zu uns kam. Unsere Avantgarden mit ihren Kosaken und 
Dragonern verfolgten den Feind iinablaessig und brachten uns viele Gefangene. 
Unter Andenn erbeutete der Ok-rstcr Albrecht mit einigen Escadronen Garde-Dra- 
gonern die ganze Equipage des bayrischen Corps unter Wrede, der sich mit ohn- 
gefähr 4000 Mann, die ihm übrig geblieben waren, auf dem Wege nach Glubocka 
zurückzog, da er sich von dem Oudinot'sehen Corp« getrennt hatte und nach dem 
Niemen marschierte. Albrecht bemaechrigte sich nicht alleiu einer ansehnlichen 
Kriegscasse von einigen 1000 Dukaten, sondern fand auch in einem Frachtwagen 
zwoelf bayrische Fahnen: ein Beweis, wie ansehnlich das Bayrische Corps gewesen 
war und wie viel es verloren hatte. 

Von Uschatz marschierte ich bis Worow, wobey es bey meiner Avantgarde, 
die jezt der Generalmajor Alcxejew, Chcff des Alt-Inngennanlaendschcn Drngoner- 
Itegiments, commandirte, zu einem sehr lebhaften Gefechte mit dem Feinde kam: 
als ich alter mit meinen Truppen hinzukam, so zog sich der Feind sogleich zurück. 
Hiebey aber wurde der Oberstlieutenant vom Generalstaabe von Kotzebu auf eine 
sehr sonderbare Art blessirt, denn ein Stück einer gcplazten Granate war ihm in 
den Mund geflogen und als man ihn zu mir brachte, konnte er mir es nicht sagen, 
wo er blessirt sey, sondern zeigte nur auf den Mund, ohne das« ich das Stück der 
Granate gewahr ward, das sich im Munde so eingeklemmt hatte, dass erst der 
Chirurgus, den ich kommen Hess, es mit vieler Mühe herausbrachte. Ich Hess ihn 
darauf nach Pollozk bringen, wo er aber nach einigen Tagen sein lieben endigte. 

Bey Worow bivouakirte ich mit meinen Truppen auf freiem Felde und blieb 
dort auch den folgenden Tag, weil der Feind, wie einige Gefangene aussagten, 
durch ein von Wilna gekommenes (Korps unter dem Marschall Victor mit 15,000 
Mann war verstaerkt worden und jezt die Miene machte, sieh gegen uns halten zu 
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1812. wollen. Weil nun aber Graf Wittenstein fürchtete, das« das feindliche Corps 
suchen wurde, sich über Lepel mit dem noch immer in Kurland sich aufhaltenden 
Macdonald'schen Corps zu vereinigen, so musste ich nach Lepel marschieren, Stein- 
heil aber blieb in Worow. Gefangene Offiziere sagten uns, dass das Oudinot'sche 
Corps mit dem Victor'schen Corps bey Tschaschniky staenden und sich dort fest- 
zusetzen Willens wacren. Als wir nun den folgenden Tag auf dem Wege dahin 
vorrückten, fanden unsere Avantgarden den Feind auch vor diesem Klecken in einer 
sehr vorteilhaften Position, datier nun unser ganzes Armeecorps hier zusammenkam 
und sich 3 Werste vor Tschaschniky lagerte. 

Am frühen Morgen überaahni der Fürst Jaschwil das Commando der ver- 
einigten Avantgarden von beyden Corps und griff den Feind bey Tschaschniky an 
der Ula an; doch hatte das Gefecht kaum begonnen, als er mir auch schon sagen 
licss, dass der Feind ihm zu überlegen sey und ich eilen mocge, ihn zu unterstützen. 
Das SteinheiTsche Corps ward vom Grafen beordert, auf meinen rechten Flügel sich 
hinzuziehen, um den linken feindlichen Flügel zu umgehen; ich aber ordnete meine 
Infanterie in zwey Linien und in Bataillons -Colonnen, von denen die 1. Linie der 
Senateur Bibikow und die 2. der Generalmajor Kulnew — ein Bruder des bey der 
Drissa gebliebenen Kulnews — commandirten. So nun rückte ich in der besten 
Ordnung vor und kaum war ich bis zu Jaschwil gekommen und hatte meine 
Scharfschützen aus den Colonnen mit den Jaegern und Scharfschützen der Avant- 
garden vereinigt, so verliess der Feind in aller Eile seine Position und ging zurück 
bis Smolaeny über die Lukomla, eine halbe Meile von Tschaschniky entfernt, wahr- 
scheinlich weil er befürchtete, vom Steinheil'schen Corps Uberfügelt zu werden. Bey 
diesem Rückzüge des Feindes machten wir wieder viele Gefangene, und Jaschwil 
schoss mit seiner Artillerie tüchtig in die uns sichtbaren feindlichen Colonnen hinein, 
die dadurch viele Mannschaft verloren. Hinter meinen Linien hatte ich noch die 
Reserve, commandirt vom Generalmajor von Fock, der mit Steinheil zu uns 
gekommen war. So rückten wir auf der weiten Flaeche von Tschaschniky bis an 
die Lukomla in einer wahrhaft musterhatten Ordnung, die Jaeger und Scharf- 
schützen voran, dem Feinde nach: ein imponirendes Schauspiel, das der Feind 
auch vollkommen übersehen konnte. Dieser hatte aber bald am jenseitigen Uffer 
der Lukomla mehrere kleine Batterien gegen uns aufgestellt und eine sehr feste 
Position, gedeckt durch den hier ziemlich breiten Fluss, eingenommen. Aber auch 
unsere Artillerie konnte einige kleine Anhoehen besetzen, auf die nun 48 Kanonen 
aufgestellt wurden, gegen die der Feind nur einige 30 aufbringen konnte. Daher 
er auch nach einer tüchtigen Kanonade von beyden Theilen, die bis Sonnenunter- 
gang fortdauerte, gegen die Nacht auch diese Position bey Smolaeny an der Lu- 
komla verliess und sich auf dem Wege nach Senno zurückzog. Jezt lagerte sich 
unser ganzes Armeecorpa auf der Flaeche zwischen Tschaschniky und der Lukomla, 
und nur meine Avantgarde unter Alexejew kam nach Smolaeny. Das Steinheil'sche 
Corps mit der 14. Division war auf meinem rechten Flügel auch bis an die Lu- 
komla gekommen, hatte aber bey dem Versuche eine seichte Stelle im Flusse zu 
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finden, um hinüber zu gehen und den linken feindlichen Flügel anzugreiffen, viele isla. 
Menschen verloren. 

An diesem Tage musste ich mit meinen Colonnen, besonders in der 1. Linie, d. i6.0eüw. 
waehrend der sehr heftigen Kanonade über vier Stunden auf der Flaeche stehen 
bleiben und verlor dadurch viele Menschen; denn als der Feind über die Lokumla 
zurückgegangen war und ich sah, dass wir doch nicht weiter kommen würden, so 
wollte ich mich aus dem Schuss zurückziehen, da die Avantgarden zur Bedeckung 
der Artillerie hinlaenglich waren und wir mit ihr vereinigt zu gedraengt auf der 
Flaeche standen, wo denn die feindlichen Kugeln um so mehr ihre Beute fanden; 
allein der Graf wollte das nicht zugeben, wodurch viele brave Soldaten ganz unnütz 
niedergeschmettert wurden. Dieses aber veranlasste zwischen dem Grafen und mir 
eine unangenehme Scene. Denn als ich ihn auf der Flaeche nicht mehr sah und 
nach ihm fragte, so sagte man mir, er sey nach Tschaschniky zurückgeritten und 
speiste zu Mittage in dem Dominikaner -Kloster, das in dem Flecken liegt. Weil 
mich nun das verdross, dass er so ruhig essen koenne, waehrend bey mir so viele 
Menschen von den Kugeln hingerafft wurden, so ritt ich auch nach dem Kloster 
hin und fand hier den Grafen mit mehreren Generalen und Offizieren an einer 
grossen Tafel, reich von den Moenchen des Klosters mit Speisen besezt. Als ich 
das sah, rieft" ich aus : „nun wahrlich, hier geht es gut her, so lange dort draussen 
unsere Leute zu Dutzenden niedergeschmettert werden." Verdriisslich über diese 
Anrede, antwortete mir der Graf: „nun, und was ist zu fluni, zurück koennen wir 
doch nicht?" „Das wohl nicht" — erwiederte ich — „aber aus dem Schuss 
koennen wir wohl, da der Feind über den Fluss gewiss nicht mehr zu uns herüber- 
kommt" Dem aber wollte der Graf nicht beystimmen, bat mich nur, mich mit 
zu Tische zu setzen, worauf ich jedoch antwortete: „mir sey wohl aller Appetit 
vergangen, so lange meine Leute geschlachtet würden"; und so ritt ich fort Nichts 
hat mich in meinem Dienste mehr empoeren koennen, als wenn ich Menschen un- 
nütz aufopfern sah und das nur oft aus Aengstlichkeit für eingebildete Gefahren. 
Jezt aber hatte ich es bey dem Grafen wieder sehr verdorben; daher auch in der 
Relation über dieses Gefecht mein Name gar nicht genannt war, und nur Fürst 
Jaschwil genoss alle Ehre dieses Tages. So ist mir, durch zu grosse Aufrichtig- 
keit, manche Belohnung entgangen, was mir jedoch nie vielen Kummer gemacht 
hat, da meine Genugtuung nur die war, wenn ich treu und redlich meine Pflicht 
erfüllt hatte. 

In Tschaschniky bekamen wir die ersten erfreulichen Nachrichten von dem 
Siege bey Tarutino und dem Rückzüge der franzoesischen Armee aus Moekau, wo- 
für in unserem ganzen Armeecorps ein Dankfest gefeyert wurde. Jezt gingen des 
Grafen Witgenstein's Dispositionen nur darauf hinaus, sich mit der aus Volhynien 
kommenden Armee unter dem Admiral Tschitschagoff zu vereinigen, die über Minsk 
im Anmarsch war. Deswegen hatte er mehrere kleine Kosaken - Parthien ausge- 
schickt, um von dieser Armee etwas zu erfahren, und beschloss, so lange bey 
Tschaschniky und an der Ula und Lukomla stehen zu bleiben, bis er sicher wisse, 
wo Tschitschagoff sey. Auch hatte er vom Grafen Kutusow die Anweisung er- 
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1812. halten, an der Ula eine feste Position einzunehmen und dafür zu sorgen, daas er 
nicht von der feindlichen sieh von Moskau zurückziehenden Armee unter Napoleon 
unerwartet koenne angegriffen werden. Dieses war aueh also die Ursache, warum 
wir so lange bey Tsehaschniky stehen blieben, was man nachher dem Graten so 
sehr zum Vorwurff gemacht hat. 

Der gegen uns stehende Feind — naemlich das Corps vom Marsehall 
Victor in Vereinigung mit den Ueberrcsten des Corps vom Marschall Oudinot — 
hatte sich, wie schon gesagt, auf dem Wege nach Senno über zwey Meilen von 
uns zurückgezogen; daher nun unser Armeecor|» ganz ruhig in seiner Position an 
der Ula blieb; wobey meine Avantgarde in Smolaeny stand. Ich nahm mein 
Quartier anfangs in Tsehaschniky, in dem naemlichen Hause, wo kurz vorher der 
Marschall Victor gewohnt hatte ; einige Tagt; nachher aber zog ich nach dem Dorffe 
Koptjewa, weil es naeher vom Bivouack meiner Truppen war. 

Weil die auf unsenu linken Flügel liegende Stadt Witepsk von dem Feinde 
nur sehr schwach besezt war, so sprach ich darüber mit dem Grafen und dem 
Generalen d'Auvray, welches Gespraech den Grafen dazu bewog, den Generalmajor 
von Harpe mit einem kleinen Detachement aus der 14. Division dahin zu schicken, 
um wo moeglich die Stadt von dem Feinde zu befreien, was auch so jrut glückte, 
dass nach einer kurzen (iegenwehr der Feind aut Capitulation die Stadt übergab, 
wobey ein General, zwey Obersten, 15 Offiziere und gegen 301) Gemeine zu Ge- 
fangenen gemacht wurden: meistenteils Schwerkranke und Blessirte vom Oudinot- 
schen Corps. 

Jezt hatte unser Armeecorps vor sich und auf seinen Flügeln sieben ver- 
schiedene Detachements, die zugleich als Avantgarde dienten. Das 1. in Dnija 
unter dem jetzigen Generalmajoren Wlastow, um die Communication mit Riga zu 
decken und das Macdonaldsche Corps zu observiren; das 2. in Gluhocka unter dem 
Dragoner-Obersten von Gerngross, um auf die Bayern unter Wrede ein wachsame« 
Auge zu haben; das 3. in Uukomla unter dem Husaren -Obersten von Rüdiger; 
das 4. auf dem Wege nach Senno unter dem Generalmajoren Alexejew; das '». in 
Beschcnkowa unter dem Generalmajoren von Helfreich : das ti. unter Oeneral Harpe 
in Witepsk: und endlich das 7. in Smolaeny, wo der Fürst Jaschwil stand. So 
waren wir denn wohl für jeden Ueberfall hinlaenglich gesichert und taeglieh wurden 
von allen diesen Detachements viele Gefangene eingebracht, die aufs Marodieren 
hinausgegangen waren. Alle wusstcu es schon zu erzaehlen, in welcher traurigen 
Lage ihre grosse Armee unter Napoleon sich auf ihrem Rückzüge befaende; auch 
hatten General Helfreich seine Kosaken einen Courier aufgefangen, der vom Mar- 
schall Berthier an den Marschall Victor war abgeschickt worden, mit der Nach- 
richt, daas Napoleon mit dem Hauptquartiere seiner Armee den 19. October in 
Dorogobusch eintreffen würde. 

Graf Witgenstein bekam um diese Zeit ein sehr gnaediges Danksagungs- 
schreiben von unserm Kayser für die Einnahme von Pollozk, mit der Versicherung, 
dass alle die von ihm Empfohlenen seinen WUnschen gemaess belohnt werden 
würden ; zugleich ward jedem Gemeinen von unserm Armeecorps ein Geschenk von 
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ftinff Rubel zugesagt. Auch meldete der Graf Arakscheew dem Grafen, in welcher ieia. 
beyBpiellosen Unordnung die feindliche Armee »ich zurückziehe und schon eine 
grosse Menge Artillerie. Gepaeck und Gefangener verloren habe. Diese« war aber 
noch lange vor der starken Kaelte, die doch allein Napoleon seinen unordentlichen 
Rückzug sollte zuwege gebracht haben : denn diese trat erst ein, wie er schon bis 
zur Bcresina gekommen war. Es ist daher durchaus falsch, wenn mau alles Un- 
glück der Franzosen mir allein der Kaelte zuschreiben will. Diese war noch bis 
in den ersten Tagen vom November sehr ertraeglich ; was aber wohl mehr als die 
Kaelte wirkte, war der Hunger, da die feindliche Armee durch die Dispositionen 
de« Grafen Kutusow gezwungen wurde, ihren Rückzug auf demselben Wege an- 
zutreten, auf dem sie gekommen war, wo sie Alles verheert und verwüstet fand. 
Auch war es die Schlacht bey Tarutino, die sie zu diesem Rückzüge zwang, auf 
dem sie sich von unsern Kosaken unablaessig verfolgt sahen und vor ihnen nicht 
Tag, nicht Nacht Ruhe hatten. 

Der General Sosonow. als er in seinem Quartier, im Dorfe Koptjewa, mit 
dem Scnnteur Bibikow und mir eben eine Parthie Hoston beendigt harte und noch 
die Kreide in der Hand hielt, um seinen Gewinnst zu berechnen, bekam einen 
Nervenschlag, so dnss er mit dem Gesichte auf den Tisch fiel und ihn) die Zunge 
sogleich gclaehmt war. Als ich ihm alter durch einen Chirurgus eine Ader oetFnen 
Hess und er mit warmen Tüchern gerieben wurde, ward ihm wohl etwas besser: 
doch blieb er zum weitem Dienste untauglich und musste unser Armeecorps ver- 
lassen, worauf der General von Helfreich Cheff der 14. Division ward. 

Endlich, nachdem wir fast 14 Tage bey Tschaschniky sehr unthaetig ge- 
standen hatten, attaquirte der Feind unsere Avantgarde unter dem < Seilenden Alexe- 
jew, der sich bis nach Smolacny zurückzog, wodurch wir doch wieder in Thaetig- 
keit kamen. (Jenend Steinheil ward dem Feinde entgegengeschickt, dem ich aber 
nachfolgte, und es dauerte das Gefecht bey Smolacny den halben Tag fort, ehe 11 i- N»»br. 
sich der Feind zum Rückzüge bequemte, wobey Jaschwil mit seiner Artillerie das 
Beste that Von meinem Corps kamen nur die Scharfschützen ins Feuer: aber 
aut den Abend musste ich mit denselben das Steinheiische Corps ablochen und die 
Position jenseits der Lukomln bei Smolacny einnehmen, weil dasselbe in dem ge- 
habten Gefechte bedeutenden Verlust erlitten hatte. Bei dieser Gelegenheit, als ich 
mir von dem Obersten Diebitsch die einzunehmende Position anweisen lies«, kam 
ich einem Dorfe, das noch mit feindlichen Tirailleurs besezt war, etwas zu nahe, 
da denn die Tirailleurs auf mich und mein Gefolge einige Salven gaben, wodurch 
aber, sonderbar genug, nur der mit mir reitende Senateur Bibikow leicht am Fuss 
blessirt wurde, was ihm jedoch den Wladimir-Orden von der 2. ('lasse verschaffte, 
den er sich nun wohl nicht hier, aber doch für die gute Ordnung der ihm unter- 
geordneten Miliz verdient hatte. 

Am andern Morgen glaubte ich gewiss von dem mir noch gegenüberstehen- d. a. Xo*br. 
den Feinde augegriffen zu werden, und schon sah ich, wie er sich aufstellte, als 
er, nur sehr unerwartet, mit vieler Ordnung links auf dem Wege nach Tsehereja 
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1812. abmarschierte. In diesem Augenblicke kam der Graf zu mir, sah dieses mit an, 
liess aber die feindlichen Truppen ruhig abziehen, obgleich ich grosse Lust dazu 
hatte, sie zu verfolgen. Da wir indessen schon die Nachricht bekommen hatten, 
dass unsere grosse Armee die feindliche zwischen Smolenak und Orscha auf ihrem 
Rückzüge verfolge, es dalier voraus zu sehen war, dass Napoleon sich bis über 
unsere Grenze zurückziehen würde, so meynte der Graf, dass diese Verfolgung nur 
unnützes ßlutvergiessen sein würde, und wir unsere Kraeftc schonen müssten, da 
wir auch immer noch keine Nachrichten von Tschitschagow hatten und wir uns 
allein dem Rückzüge der grossen feindlichen Armee nicht widersetzen koennten. 
Unbegreiflich blieb es uns aber, wozu uns der Feind angegriffen hatte und nun 
sich so schnell zurückzog. Erst in der Folge erfuhren wir die wahre Ursache: 
denn es war Napoleons Absicht gewesen, seinen Rückzug über Witepsk und Pol- 
lozk zu machen, was aber nun nicht geschehen konnte, da diese Staedte schon in 
unsern Haenden waren und was auch durch den Sieg vereitelt ward, den die Avant- 
garde unserer grossen Armee bey Duchowschina erfocht. Victor hatte uns aller 
angegriffen, um Napoleon entgegen zu kommen: als dieser aber sich gegen Orscha 
wenden musste, so zog sich Victor nun zur Reresina, um sich mit Napoleon zu 
vereinigen, ihm aber auch seinen rechten Flügel gegen uns zu decken. Das Stein- 
heilsche Corps mit den Avantgarden von Alexcjew und Jaschwil verloren unter- 
dessen durch diesen feindlichen Angriff an Todten und Rlessirten gegen 1000 Mann; 
doch nach Aussage der Gefangenen hatte der Feind nicht weniger verloren. 

Victor ging bis Tschereja zurück, wir aber feyerten ein Dankfest beym 
ganzen Armeecorps für den Sieg bey Duchowschina, von dem der Graf durch 
Kutusow Nachricht erhielt; denn dieser Sieg war auch für uns sehr wichtig, da 
wir, wenn dieser Sieg nicht gewesen waere, leicht die ganze sich zurückziehende 
feindliche Macht gegen uns auf unsern linken Flügel haetten bekommen koennen, 
wobey unsere Fronte immer von Victor bedroht geblieben waere. 

Da nun, um dieses Danktest zu feyern, der Graf zu mir nach Smolaeny 
d. 6. Norbr. kam, wo ich mein ganzes Corps aufgestellt hatte, so bewirtbete ich ihn und die 
Generale, die mit ihm gekommen waren, nach vollzogenem Gottesdienste mit einem 
Frühstück in meinem Quartiere. Hiebey hatten wir die Freude, endlich ganz 
gewisse Nachrichten von Tschitschagow seinem Armeecorps zu erhalten und zwar 
durch den braven Obersten Tschcrnitschew — jetzigen Grafen und Kriegsminister 
— der mit zwey Regimentern Kosaken von Tschitschagow abgeschickt war, uns 
aufzusuchen. Da er aber hiezu die grosse Strasse, die von Orscha Uber Rorissow 
nach Wilna führt, durchschneiden musste, auf der der Feind durch Litthauen seine 
Communication mit Wilna unterhielt, so stiessen seine Kosaken auf ein feindliches 
Convoi, das den von dem Feinde bey Moskau gefangen genommenen General- 
adjntanten unaers Kaysers, Baron Winzigerode, mit dem Generalen Narischkin bis 
Uber die Grenze fortbringen sollte. Sogleich ward diese Escorte auseinander- 
gesprengt und die beyden Herren sahen sich sehr unerwartet befreyt, die nunmehr 
mit Tscheniitschew zu uns kamen. Unter vielem Jubel ward daher mein Frühstück 
verzehrt und einige Dutzend Bouteillen Ungarwein gingen drauf; denn wir hatten 
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bey unserm Armeecorps inuuer gute Marketender, die uns reichlich mit Allem ver- 1812. 
sorgten. Tscherniteebew sagte uns nun, dass Tschitschagow schon zwischen Minsk 
und Borissow sein müsse und wir also an der Beresina mit ihm zusammentreffen 
koennten. Auch bekam der Graf jczt die Nachricht von der Besitznahme von 
Smolensk mit einer weitlaeuftigen Beschreibung von dem sehr jaemmerlichen Zu- 
stande der feindlichen Armee : doch glaubte der Graf Kutusow dabey, dass sich 
Napoleon mit den Resten seiner Truppen auf uns werffen würde, um sicJi mit 
Macdonald in Kurland zu vereinigen, daher er es dem Grafen sehr anempfahl, auf 
seiner Huth zu sein : ein Rath, der Vieles verdarb, indem wir dadurch nur zu vor- 
sichtig wurden. Unterdessen sezte sich der Graf doch mit seinem ganzen Armee- 
corpa in Marsch, um Victor zu verfolgen. 

Jczt wurden wir auch mit der Nachricht erfreut, dass Tschitschagow schon 
bis Neu -Borissow, am jenseitigen Uffer der Beresina, vorgedrungen scy, wo seine 
Avantgarde unter dem (ieneralen Grafen Lambert das bey Alt-Borissow an dem 
diesseitigen Beresinauffer aufgestellte feindliche Corps des Generalen Dombrowsky 
von dort vertrieben hatte, wobey 24 Kanonen und ein paar tausend Gefangene 
genommen wurden. Wir marschierten darauf bis nach Tschcreja. Hier brachten 
uns unsere Kosaken einige hundert Gefangene, Marodeurs vom Victorschen Corps, 
die alle versicherten, dass Victor nur darauf hiuausginge, sich mit Napoleon zu 
vereinigen. 

Von Tschcreja marschierten wir bis Choloponitschy. Hier hatte das De- 
tachement des (ieneralen Wlastow, welches von Dnija über (Jluboka und Beresino 
kam, um zu uns zu stossen, ein feindliches Bataillon aus der Arricrgarde des 
Victorschen Corps überfallen und es mit 27 Offizieren gefangen genommen. Tschi- 
tschagow meldete dem (irafen, dass seine Avantgarde unter dem Grafen l>ambert 
bey 111 Verfolgen des Domhrowskyschcn Corps von einem Theile des sich vor uns 
zurückziehenden Victorschen Corps sey angegriffen worden und sich bis nach Neu- 
Borissow habe zurückziehen müssen, wobey sie einen ansehnlichen Verlust erlitten 
habe; daher «ich Victor nunmehr auch mit Napoleon vereinigen konnte. Von 
Kutusow bekamen wir dagegen die Nachricht des Sieges bey ürscha Uber das 
feindliche Corps des Marschalls Ney, das ganz auseinander gesprengt war. Auch 
meldete der Kosaken -Hertmann Platow, dass er bey der Verfolgung des Feindes 
schon bis Krupky gekommen sey. Ha nun Tschitschagow bey Neu-Borissow stand, 
um dort dem Feinde den L'ebergang über die Beresina zu verwehren, so glaubte 
nun der Graf, dass Napoleon mit seiner Armee — wie ihn auch Kutusow davor 
ge warnt liatte — zu seinem Rückzüge keinen andern Weg nehmen koenne, als 
über Lepel, um sich dem Macdonaldächeu Corps zu naehern. Deswegen musste 1612 
ich nun mit meinem Corps nach Haraw marschieren. Als ich aber dort ankam, A 13 Nc 
meldete der General Wlastow, der in ( Choloponitschy geblieben war, dass die feind- 
liche Anuee schon bis Alt-Ilorissow angekommen scy und sich nach Weselowa und 
Studenky hinziehe, wo eine Brücke über die Beresina geschlagen würde, um wahr- 
scheinlich hier Uber den Fluss zu kommen. Durch diesen Seiteumarsch nach Baraw 
ging uns also ein ganzer Tag verloren — ein Umstand, der in der Geschichte 
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1812. dieses Krieges sehr wichtig bleibt — denn wenn der Grat mit Heinein ganzen 
ArmeecorpH gerade auf Alt-Borissow marschiert waere, so waere der Feind von 
Studenky abgeschnitten worden und haette sich alsdann entweder uns ergeben 
müssen oder er musste Bich durch uns durchschlagen. Aber eben dieses Letztere 
war es wohl, was unser Generalstaab wohl weislich fürchtete; und so, um nicht 
Napoleon dazu zu zwingen sich durchzuschlagen, wodurch wir, wenn es ihm ge- 
lungen waere, allen uns erworbenen Ruhm haetten einbiissen koennen, ward dieser 
boese Seitenmarsch dem Grafen angerathen. Das aber ist immer ein grosses Ge- 
heimnis* unter uns allen geblieben, und man suchte nur alle Sebald von Napoleons 
Entkommen aus dieser Falle, in die er gerathen war. auf Tsehitschagow zu 
schieben, der freilich auch einen grossen Fehler beging, dass er den Uebergang 
bey Studenky nicht besser vertheidigte , oder eigentlich ganz aus den Augen liess. 
da es Ulm ein Leichtes gewesen waere, dem Feinde den Brückenbau zu verwehren. 
Unser Kayser aber war zu grossmüthig, um die Sache genauer untersuchen zu 
lassen, so unzufrieden er auch darüber war ; und so ist auch dieser ganz unnütze 
Seitenmarsch nach Baraw nie zur Sprache gekommen ; denn weder ich, noch irgend 
einer von allen denen, welchen bey unserm Armeecorps die Sache bekannt war, haben 
davon gesprochen, um dem von uns allgemein geliebten Graten nicht zu schaden, 
der sich auch nur durch uusern Generalstaab dazu verleiten Hess, diesen Fehler 
zu begehen. Als ich aber in Baraw zum Grafen kam, und ihm ineine Unzufrieden- 
heit mit dem gemachten Marsche merken Hess, entschuldigte er sich mit Kiitusow's 
Rath und meynte, dass es wohl sehr uioeglicb sey, dass Napoleon den Weg nach 
Kurland zu Macdouald waehlen würde ; denn als er mir dieses sagte, war Wlastow's 
Rapport noch nicht angekommen. So wie aber dieser Bapport ankam, marschierten 
wir auf dem Wege nach Alt-Borissow. Um aber dahin zu kommen . mussteu wir 
Uber Cholchowyzy. Hier erfuhr General Wlastow, dass eine feindliche Division, 
als Arriergarde der feindlichen, schon bey Studenky angekommenen Armee noch 
in Alt-Borissow sey; dass aber Napoleon bey Studenky schon die Brücke über die 
Beresina habe schlagen lassen, um herüber zu kommen. Deswegen machten wir 
nun noch einen forcirten Marsch, um zwischen Alt-Borissow und Studenky zu ge- 
langen und die zurückgebliebene feindliche Division von Studenky abzuschneiden, 
was auch so vollkommen glückte, dass nach einem kurzen Gefechte mit Wlastow 
diese ganze Division sich zu Gefangeuen ergab, wobey der Divisions-Gencral l'ar- 
tonneaux, die Generale Biliar» l. (Jauius und Delaitre, mit mehr als 50 Offizieren 
und über 6000 Mann Gemeine gefangen wurden: auch erbeuteten wir 20 Kanonen 
und die ganze Bagage dieser Division. Jezt hofften wir die feindliche Armee, der 
wir auf diese Weise im Rücken gekommen waren, bey Studenky ganz einzuschliessen, 
da wir glaubten, dass von Tsehitschagow »einen Truppen das jenseitige Uffer der 
Beresina hinlaenglich würde besezt sein, um dem Feinde den Uebergang zu ver- 
wehren ; besonders da ein noch nicht ganz zugefrorner Morast zwischen dem Dorffe 
Brill — Studenky gegenüber — und dem Dorffe Zembino lag, durch den nur ein 
schmaler elender Weg ging, der gegen eine Meile lang nach Zembino führte, wo 
man wieder auf einen groesseren Weg nach Wilna kam. Haette nun Tachitachaguw 



Digitized by Google 



2«7 

hier bei Brill den Uebergang gehoerig vcrtheidigt, oder auch nur den Weg über 1R12. 
den Morast, wie es leicht geschehen konnte, ganz zerstoert, so haette Napoleon 
vielleicht hier da» Knde seiner Kayserwürde gefunden; aber statt dessen benach- 
richtigte er den (irafen nur, dass er gesonnen sey, am andern Morgen die feindliche 
bey Studenky über die Beresina nach Brill heriibergehende Armee auf ihrem rechten 
Flügel anzugreiffeii, indem er hoffe, dass der Graf sie auch bey Studenky angreiffen 
würde. Also bekam ich den Befehl, mit meinem Corps nach Studenky zu marschieren 
und dem Generalen Wlastow auf dem Wege dahin zu folgen. Das Steinheiische 
Corps aber marschierte nach Alt-Borissow; die Reserve unter General Kock folgte * '6. Hmtn. 
mir. Als ich nun am andeni Morgen von Postritza ausrückte, so hoerte ich auch 
schon auf meinem linken Flügel, jenseits der Beresina, die Kanonade beym Tschi- 
tschagowschen Avantcorps, das den rechten Flügel der feindlichen, schon über die 
Beresina übergegangene» Truppen angriff. Diese Kanonade ward immer heftiger 
und bald auch vom Musquettenfeuer begleitet; daher ich auch so viel moeglich eilte, 
um vorwaerts zu kommen, wobey mir aber ein sehr schlechtes Wetter mit Schnee- 
ge8toeber sehr hinderlich war. Unterdessen hatte doch Wlastow die feindlichen 
Vorposten vor Studenky bald zurückgedraengt und um 10 Uhr war ich der feind- 
lichen Position gegenüber, wo der Feind unter dem Schutze einiger starken Batterien 
seinen Uebergang nach Brill zu bewerkstelligen suchte. Ich Hess nun sogleich mit 
24 Kanonen Gegenbatterien errichten und unter der heftigsten Kanonade von beyden 
Theilen deployirte ich meine Truppen links und rechts, um den Feind anzugreiffen. 
< »eneral Fock aber stellte sich auf meinen rechten Flügel. Das Steinheiische Corps 
war indessen bey Alt-Borissow geblieben, wo auch der Graf sich aufhielt, mit Ab- 
fertigung der Menge von Kriegs -Gefangenen beschaeftigt Ich rückte nun unter 
einem heftigen Kugelregen mit meinen Colonncn und meinen Kanonen immer weiter 
vor, bis der Fcüid ganz an das Uffer der Beresina zurückgedraengt war, wo er 
sich nun aber auch mit sichtbarer Verzweiflung vertheidigte, um den L'ebergang 
seiner Armee über den Fluss zu decken. Waehrend dessen aber musBte ich zu 
meinem nicht geringen Kummer bemerken, wie die Truppen vom Tschitschagow- 
schen Corps sich immer mehr wieder nach Ncu-Borissow zurückzogen, die ich zwar 
durch den Wald, der sie verdeckte, nicht sehen, aber doch ihr Feuern hoeren konnte: 
daher mm auch der Feind seinen Uebergang Uber die Brücke hinter Studenky immer 
mehr bewerkstelligen konnte, so unordentlich auch dieser Uebergang geschah. Nach- 
dem ich mich nun schon mehrere Stunden mit dem Feinde herumgeschlagen hatte, 
hoerte ich das Feuern beym Tschitsehagowschen Corps dem Feinde auf seinem 
rechten Flügel wieder naeher kommen ; deswegen, da es mit der Kanonade und dem 
Gewehrfeuer nicht gelingen wollte, den Feind aus seiner Position vor Studenky zu- 
rückzuschlagen, so war ich schon im Begriff, meine Adjutanten auszuschicken, um 
allen meinen Bataillons-Colonnen den Befehl zu überbringen, mit gefaclltem Bajonet 
auf den Feind einzudringen, als der (reneral Diebitsch, vom Grafen zu mir geschickt, 
zu mir kam und mich trug: „was ich zu thun willens sey?" und als ich ihm 
dieses beantwortete, sagte er mir: „er müsse mich im Namen des (irafen bitten, 
diesen Angriff einzustellen: da — wie er sich ausdrückte — hier doch nichts mehr 
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1812. würde zu thun seyn und wir nur unnütz viele teute dabey verlieren koennten, 
die wir wohl alle Ursache haetten «o viel moeglich zu schonen." So verdrüsslich 
ich auch darüber war, so konnte ich mich doch dem Willen de« Grafen nicht 
widersetzen, sah aber hieraus, wie sehr man noch immer den Feind fürchtete, 
weil es bekannt war, dass sich Napoleon noch selbst bey seiner Armee befand, 
und diesen fürchtete man wie den Loewen, dem sich kein Thier zu nahen wagt 
Ich sah mich also gezwungen, bey einer nur stets fortdauernden Kanonade und 
dem Geplaenkel der Jacger und Scharffschützen, bis zur Nacht in meiner Stellung 
vor dem Feinde zu bleiben, der sich mir immer noch auf allen Punkten linlaeng- 
Iich stark zeigte. Mit mir war auch der Angriff der Tschitsehagowsehen Truppen 
stehen geblieben und so standen wir einige Werste von Studenky vom Feinde 
entfernt 

d.i7.Norbr. An dem andern Morgen, noch vor Sonnenaufgänge, ging General Wlastow 

mit seinen Kosaken und Jaegern nebst vier Kanonen der reitenden Artillerie, um 
zu sehen, was aus dem Feinde geworden sey, der in der Nacht seine Position 
verlassen hatte. Wie er sich nun dem Dorffe Studenky immer mehr nneherte, so 
bemerkte er nur noch eine kleine feindliche Colonne, die beym I>ortt'e stand, aber 
sogleich, als mir einige Kugeln von unserer Artillerie in sie hineinfielen, auseinander 
lieff. worauf sich bis zum l.'ffer der Beresina ein unbeschreiblich furchtbares Schau- 
spiel croeffnete. Auf einer Flaeche von einigen Wersten lagen Kanonen, Patron- 
kasten, Aminunirions- und Bagage-Wagen, mit viersitzigen und zweysitzigen Kutschen, 
mit Kaleschen, Britschken und Droschken, dicht in einander gedraengt, dabey 
viele todte und halbtodte Menschen und Pferde: hier ein Häuften Gewehre, allerley 
Kleidungsstücke , eine Menge Bücher und Schriften : Alles lag durch einander. 
Man sah es. wie sich Alles vom Feinde wnehrend der Nacht zur Brücke gedraengt 
hatte. Als aber die schwach gebaute Brücke die Last nicht mehr tragen konnte, 
stürzte sie ein und Alles, was auf ihr war, versank im Wasser. Viele am dies- 
seitigen l'ffer Nachgebliebene wollten sich nun noch über da« Eis des nur halb 
zugefrornen Flusses retten, aber auch dieses brach, und es entstand ein fürchter- 
liches Geheul der Ertrinkenden, der Blessirten und Sterbenden, die in dem graess- 
lichen Gewühle sich herumwaelzten : selbst viele Weiber und sogar Kinder schrien 
um Hülfe. Hiezu nun kam das Hurrahgeschrey unserer Truppen, und wahrlich! 
es war, bey der aufgehenden Sonne, ein Morgenlied, das Jedem, der es hoerte, 
Schaudern und Entsetzen eintloessen musste, und nie habe ich es so gefühlt wie 
hier. Tausende von halb erfrornen und verhungerten Menschengerippen wurden 
hier von unsern Kosaken und Husaren als Gefangene zusammengeschleppt, auch 
einige ganz gut gekleidete Frauenzimmer, die wieder das I^accherliche bey diesem 
tragischen Schauspiele bildeten. Alle Gefangene sagten aus, dass Napoleon noch 
am vorigen Abende eine geraume Zeit an der Brücke verweilt habe ; so wie er 
aber hinüber war, so hoerte alle Ordnung auf. Es laesst sich also wohl glauben, 
dass, wacre nur ein starkes Detachement vom Tschitsehagowsehen Corps am jen- 
seitigen Uffer beym Dorffe Brill postirt gewesen, um den Feind vom Bau der 
Brücke abzuhalten, so haette Napoleon uns leicht in die Haende fallen koennen; 
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aber so wollte es die Vorsehung nicht, und wer kann es wissen, wozu es gut M2. 
war? 

Tschitsehagow aber hatte gefürchtet, dass Napoleon sich, nachdem er über 
die Reresina war, links ins Lami hereinwerffen wurde, um Uber IgUmen sich mit 
den Österreichern unter Schwarzenberg zu vereinigen. Deswegen hatte er den 
groessten Theil seiner Truppen auf seinen rechten Flügel hingezogen und sogar 
das von ihm schon nach Brill hingeschickte Detachemcnt des Generalmajoren 
Tschaplitz, in der Nacht vom 14. auf den 15. November, wieder nach Borissow 
zurückkommen lassen, wodurch der Weg von Brill nach Zembino unbesezt blieb, 
da Tschaplitz nicht einmal die Zeit hatte, diesen Weg zu zerstoeren, den Napoleon 
nun zu seiner Flucht benuzte. Im K runde geschah das Alles aber nur aus Furcht 
vor Napoleon, mit dem auch Tschitgchagow sich in keinen hartnaeckigen Kampf 
einlassen wollte, da man damals den Rest seiner Macht, mit dem Victor'schen 
Corps, noch auf 60— 70,000 Mann und einigen hundert Kanonen schaezte. So sah 
aber nun diese Tbat von Tschitsehagow ganz wie eine Verraetherev aus, und 
lange hat man ihn in diesem Verdachte gehabt; aber das war es nicht. Dazu war 
er ein zu guter Kusse und Patriot, nur war er kein Feldherr, und es ist unbe- 
greiflich, wie der Kayser Alexander ihn dazu erwaehlte. Doch auch wir hatten 
es gefUrchtet, mit Napoleon uns einzulassen: denn waere der Seitenmarsch nach 
Baraw nicht gemacht worden und waeren wir statt dessen gerade auf Alt-Borissow 
marschiert, so liaetten wir noch vor Na|K>leon zwischen Borissow und Studenky 
sein koennen, wo es denn wohl zu einem harten Kampfe gekommen waere. So 
ward denn durch Tschitsehagow und Witgenstein ftlr jezt freilich viel russisches 
Blut geschont, das aber nachher in den Jahren 1813, 1814 und 1815 um so reich- 
licher hat geopfert werden müssen. 

Die Beute, welche hier von uusern Kosaken, Husaren, Dragonern und Jae- 
geni gemacht wurde, war unermesslich. Alle die vielen schoenen Equipagen, die 
ineisteiitheils aus Moskau kamen, lagen voll (ield, (iold, Silberetangen , Silber- 
geraethe, Juwelen, Ferien und Kostbarkeiten, worunter auch vieles Kirehengeracthe 
war, das aber die Kosaken und uebrigen Truppen sehr gewissenhaft ihren (,'heffs 
abgaben, um den Kirchen wieder zugestellt zu werden. So Mancher, besonders 
General Wlaatow, fand hier ansehnliche Schaetze. Hin Jeder konnte nur zugreiffen 
und nehmen, was noch nicht genommen war und was er fortschleppen konnte. 
Dies (Jewiihl glich im Grossen vollkommen einem zerstoerten AmeisenhaurTen, wo 
jede Ameise ihr Ey oder ihren Strohhalm fortschleppt. Jeder General oder Offizier, 
der nur Pferde hatte oder sie hier erbeuten konnte, lies» sich einen Wagen oder 
sonst eine Fquipagc vollgepackt mit Sachen fortbringen, wovon Vieles tief nach 
UiiHtfland und bis zum Don gekommen ist. Wlastow kam mir entgegen und zeigte 
mir einen vollen Beutel mit Dukaten und l^uisd'ors, auch eine schoene Kalesche, 
die er sich genommen hatte. Ich hielt es aber unter meiner WUrde, hier zu plün- 
dern und sah nur mit einem traurigen Gefühle diese» Schauspiel mit an. Dennoch 
harten meine Dcnsehicks einen leichten Packwagen, der aber schon ausgeleert war, 
ein |«ar ausgehungerte Pferde und einen Maulesel genommen, der wohl noch aus 
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1812. Spanien herkam, mir aber nachher auf meinen Maerechen als Packpferd gute 
Dienste that Auch bekam ich ein kleines Biichelchen, das ich zum Andenken an 
diesen Tag noch jezt unter meinen Büchern aufbewahre. Kb ist ein Theil von der 
Bibliotheque portative du voyageur, Oeuvres choisies de Boileau, welches Biichel- 
chen noch jezt in meiner Bibliothek sich befindet. 

Gerne haetten wir den Feind nun weiter verfolgt, aber alle die Brucken 
Uber die Beresina waren voellig zerstoert und es vergingen mehrere Tage, ehe sie 
wieder in Stand gesezt werden konnten; doch ward er vom Tschitschagow'schen 
Corps, das jenseits der Beresina stand, auf dem Wege nach Kamen verfolgt. So 
also war Napoleon gerettet mit ungefaehr 40,000 Mann seiner Truppen, die noch 
Uber die Beresina kamen, von denen aber auch, che sie Uber den Niemen waren, 
ein grosser Theil von unsern Kosaken aufgefangen wurden oder durch Hunger 
und Kaelte todt niederfielen. Kinc in der Geschichte unvergessliche Begebenheit! 
Weil nun aber der Kayser sowohl als ganz Kussland von dieser Vereinigung der 
beyden Armeecorps des Witgenstein'schen und Tschitschagow'schen — sehr viel 
mehr erwarteten, als wirklich geschehen war, so wurde auch auf das, was wir 
doch ausgerichtet hatten, wenig Rücksicht genommen, daher wir saemmtlichc Generale 
vom Monarchen nur eine allgemeine Danksagung erhielten, ohne alle Belohnungen, 
wie denn auch Graf Witgenstein unbelohnt blieb und noch viel zii thun hatte, um 
sich vollkommen zu rechtfertigen. 

Als ich nach Alt-Borissow zum Grafen kam, empfing er mich mit den 
Worten: „wissen Sie es auch, dass Sie es gestern mit Napoleon selbst zu thun 
gehabt haben?" worauf ich ihm sehr ernsthaft antwortete: „ja wohl weiss ich es; 
aber wir haben uns einen grossen Sieg entgehen lassen:" denn ich dachte dabey 
an den Befehl, den mir Diebitsch brachte, als ich den Feind mit dem Bajonct 
angreiften wollte. Hierauf erwiederte der Graf aber nur: „nun, ich denke, wir 
haben doch von unserer Seite alles Moegliche gethan?" was ich auch nicht weiter 
beantwortete, da es doch jezt nichts mehr geholfen haettc. 
4. 18. Not. Waehrend die Brücken gebaut wurden und ich den folgenden Tag bey Stu- 

denky verweilen muaste, hatte ich die grosse Freude, meinen lieben Bruder bey 
mir zu sehen, der vom Tschitschagow'schen Corps zu mir herüber kam. Kr war 
Generalquartiermeister bey diesem Corps, aber mit seinem Cheff, dem Admiralen. 
boechst unzufrieden, der, obzwar er vom Dienste eines Fcldherm nichts verstand, 
doch zu eigensinnig war, um guten Rath anzunehmen. So hatte er auch, ohne 
meinem Bruder etwas davon zu sagen, das Detachement des Generalen Tschaplitz 
von Brill gegenüber Studenky zurückkommen lassen, und als mein Bruder diesen 
Generalen fing: „warum er seinen Posten verlassen habe?" zeigte er ihm ein 
eigenhaendiges Schreiben von Tschitechagow, mit dem Befehl, unverzüglich nach 
Neu-BorisBow zurückzukommen, was meinen Bruder noch jezt, wenn er davon 
sprach, ganz ausser Fassung brachte; auch erzaehlte er einem Jeden, der es nur 
hoeren wollte, diese That des Admirals, wozu er um so mehr sich gezwungen 
sah, da er als Gcneralquartiermeiater sonst selbst die Schuld davon haette tragen 
müssen, Uebrigens sagte er mir, dass das ganze bey Neu - Borissow stehende 
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Tschitschagow'sche Armeecorps nur gegen 20,000 Mann unter dem Gewehre habe, isia. 
da es so viel gegen die Oesterreicher, Sachsen und Polen abgegeben hatte, wie 
auch der General von Sacken mit einem ansehnlichen Corps zwischen Bresc und 
(»rodno gegen den Oesterreich ischen Feldherrn Schwarzenberg zurückgeblieben war. 

Unsere grosse Armee unter dem Fürsten Kutusow-Smolensky — welchen 
Titel er jezt nach der Wiederbesitznahme von Smolensk führte — ging über Minsk 
auf Wilna, und Tschitschagow sollte nun, nach der Disposition des Fürsten, den 
Feind auf dem Wege nach Wilna verfolgen, wogegen Witgenstein angewiesen war, 
mit seinem Armeecorps über Wilkomir und Keydany auf Georgenburg an den 
Niemen zu marschieren, um dadurch das feindliche Macdonald'sche Corps davon 
abzuhalten, dass es sich nicht mit dem Iieste der feindlichen Armee vereinigen 
koenne, wobey ich noch das nachholen muss, dass der bayrische (ieneral Wrede 
mit dem Beste seiner Tnip|ien von Glubocka ohne Autfenthalt nach Preusaen 
marschiert war. 

Auf Befehl des Grafen Witgenstein musste ich nun mit der Infanterie d. 19. No». 
meines Corps bei Studenky über die Bcresina hinübergehen, auf derselben Stelle, 
wo Napoleon hinübergegangen war. Meine Artillerie und Cavallerie aber mit allen 
schweren Kquipagen gingen Uber Neu-Borissow nach Zembino, um dort wieder mit 
mir zusammen zu kommen, da der gerade Weg von Studenky nach Zembino, den 
Napoleon gegangen war, über den nur halb zugefrornen Morast durch einen dicken 
Wald aeusserst verdorben war. In Brill hatte ich Gelegenheit, es zu sehen, wie 
leicht es dem Generalen Tschaplitz geworden waere, hier dem Feinde den lieber- 
gang zu verwehren, so auch den Weg über den Morast und durch den Wald ganz 
zu zerstoeren; denn schon jezt war er, freilich nachdem der Marsch der feind- 
lichen Armee ihn so sehr verdorben hatte, so schlecht, dass mein kleiner erbeuteter 
Packwagen, der einzige Wagen bey der ganzen Colonne, an vielen Stellen nur auf 
den Haenden meiner Leute herübergetragen ward, und dieser hoechst unangenehme 
Marsch «lauerte die ganze Nacht hindurch, da ich erst mit Tagesanbruch Zembino 
erreichte. Hier ruhte ich nur einige Stunden aus, vereinigte mich mit meiner 
Artillerie, Cavallerie und meinen Kquipagen und marschierte noch bis Kamen. 
Dort fand ich schon das Hauptquartier des Tschitschagow'schen (Jorps und sah 
meinen Bruder, mit dem ich jezt zum Admiralen ging, der gegen mich sehr mit 
seinem gemachten Feldzuge prahlte, was ich nur mit Stillschweigen beantworten 
konnte. Kr marschierte darauf auf dem Wege nach Pleschenitza, ich aber blieb in 
Kamen. Hier hatten wir schon eine Kaelte von 12 Grad und schauderhaft war 
der Anblick der ausgehungerten und halb erfrorenen feindlichen Soldaten, die hier 
liegen geblieben waren. Als ich mich einem solchen Hanffen naeherte, sassen meh- 
rere solcher Kerle vor einem Feuer und neben ihnen lagen todte l^ichname, sie 
selbst aber fraasen von dem Fleische eines abgeschlachteten Pferdes, und der Kine 
von ihnen zeigte mir, mit einem graesslich verzerrten Gesichte, das Stück einer 
rohen lieber, das er aus dem Pferdekoerper herausgerissen hatte und gierig ver- 
schlang. So aber konnte man Hunderte sehen und die meisten mit erfrorenen Haen- 
den und Füssen; denn hatten sich diese leicht gekleideten unglücklichen Menschen 




1812 ein Glied erfroren, so lieffen sie zum ersten besten Feuer, statt das» unser Soldat 
es sich mit Schnee abrieb oder es in kaltes Wasser tauchte und sich durch Laufen 
und Springen zu erwaermen suchte. So sind denn auch 'Pausende umgekommen. 
Die Kosaken unter dem Hettmanne Platow, der nun wieder den Feind auf dem 
Wege nach Wilna und Kowno verfolgte, sowie unsere Avantgarden mit ihren 
Husaren und Dragonern, fanden so eine unzaehlbare Menge verkrüppelter Menschen, 
die sie nur ihrem Schicksal überlieasen und nur immer weiter hinter sich zurück- 
schickten und diese begegneten uns nun auf unserni Marsche zu Hunderten ohne 
alle Aufsicht, die wir auch nur hinter uns schickten, ohne ihnen helfen zu koennen. 
da wir selbst keinen Ueberfluss an Brod und Ubensmitteln hatten. Dennoch habe 
ich manchen von unsern Soldaten gesehen, wie er sein Stück Brod oder Zwieback 
aus dem Tornister nahm und es einem feindlichen Soldaten zuwarff, iudem er sich 
ein Kreuz vor die Brust schlug. Unter diesen Unglücklichen waren aber auch 
viele Offiziere, vor denen der gemeine Mann schon allen Bespect verloren hatte 
und die sich ebenso mit rohem Pferdefleische ihr Leben zu erhalten suchten. Wir 
begegneten ihnen oft in Judenmaenteln, Judenmützen, sogar Frauensaloppen, oder 
auch nur in elenden, den Bauern allgenommenen Schaafpelzen. Viele hatten auch 
nur schmutzige Tücher um den Kopf uud um die Haende gebunden, glücklich, 
wenn sie sich mir in den Doerffern an brennenden Hütten erwaermen konnten. 
Der (Generalmajor Landskoy, der eine Avantgarde vom Tschitschagow'schen Corps 
commandirte, war auf Nebenwegen dem Feinde zuvorgekommen und nahm in 
Molodetschino den feindlichen Oeneral Knaesewitech mit 40 Offizieren und mehreren 
hundert Mann von Napoleons Garde gefangen, die geschickt waren, für ihren Kayser 
das Hauptquartier einzunehmen: doch war er zu schwach, um sich den Truppen 
zu widersetzen, die den Kayser noch umringt hatten. Uebrigens wurden jezt 
taeglich von unsern Avantgarden unter Platow, Tschaplitz, I andskoy u. s. w. tau- 
sende von Gefangenen mit Kanonen, Patronkasten, Ammunitions- und Gepacck wagen 
erbeutet, wovon alter, aus Mangel an Pferden. Vieles in den Doerffern und Flecken 
liegen blieb. 

Mein Vetter, der Generalmajor Graf Igelstroehm, der seit der Uegierung des 
Kaysers Paul als Verabschiedeter in Klistland auf seinem (Jute gelebt hatte, jezt 
aber wieder in Dienst getreten war, kam in Kamen zu mir, um bey dem Armee- 
coq» des Grafen Witgenstein zu dienen und ward von dem Grafen bey meinem 
Corps angestellt Mit ihm kam auch mein Adjutant Scharenberg aus Heval zurück 
und brachte mir die besten Nachrichten vou meiner Frau und meinen Kindern, was 
mich nach allem .Jammer und Klende, wovon ich bisher Zeuge gewesen war, sehr 
erheiterte. 

Tschitschagow verfolgte nun den Feind Uber Molodetschino, Smorgony und 
Oschmany bis Wilna; aber schon in Smorgony verlies» Napoleon den Best seiner 
Truppen und eilte, nach Paris zu kommen. 

Den ganzen Marsch des Witgenstein scheu Anueeeorps hier zu beschreiben, 
wie ich ihn in meinem Tagebuche aufgeschrieben hatte, waere zu weitlaeuftig und 
überflüssig, also erwaehne ich nur dessen, wie ich mit meinem Corps marschierte. 
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Von Kamen kam ich nach Chorosehowo. Seit wir Pollozk verliefen, hatten unsere 1812. 
Soldaten immer bivouakiren müssen und zulezt von der Beresina oft bey einer 
Kaelte von In Iiis 20 (»rad: jezt aber konnte ich schon auf dem weitem Marsche 
sie immer in Knntonirungsquartiere verlegen, was wohl sehr noth wendig war, um 
nicht unsere ganze Mannschaft zu verlieren. Von < "horoschowo kam ich nach 
1 lolginowo. Mit dem Feinde kam ich nicht mehr zusammen, da unsere Avantgarde 
ihn kaum noch erreichen und auffinden konnte. Von Dolginowo kam ich nach 
Kurgenetz, wo ich einen Rasttag hatte. Von dort kam ich nach Woystam, alsdann 
nach Ncsfawischka und dann nach Swiranky, wo wieder Hasttag war. Von hier 
kam ich nach Karkasischka: hier erfuhr ich die Besitznahme von Wilna, wo noch 
2<i, (Min Mann, lueistcntheils Kranke und Blessirte, von der feindlichen Armee liegen 
geblieben waren: auch hatte man 10 Kanonen und grosse Magazine mit Lebens- 
mitteln und Ainmunition dort erbeutet 

Graf Witgenstein fuhr nach Wilna zum Fürsten Kutusow, und ich erhielt <1 •W. Norbr. 
'den Befehl, in meinem Corps ein Dankfest zu feyern für die Vertreibung des Fein- 
des Uber untere Frenze und iilier den Kiemen: denn der Heitmann IMatow und 
unsere Avantgarden waren schon in Kowno und < Seorgenburg. Wegen der strengen 
Kaelte liess ich die Trup|>cu aber nur Kcgimeiiterweise in ihren Quartieren zu- 
sammen kommen und teyerte selbst diese* Fest lie.ym Fenn scheu Infanterie- 
Rcgimcntc olmweit Karkasischkv. 

So war denn diese grosse feindliche Armee, die iilier 400.000 Mann zaeldtc, 
als sie Uber unsere < Jrcnze eindrang, bis auf einige kleine Febcrreste, die nach Koenigs- 
berg und Danzig kamen, fast jranz \ernichtet nnd das russische Reich von einem 
verheerenden Feinde befreit, der aber auts Schrecklichste für seinen Muthwillcu 
liestraft wurde, aber auch viele unschuldige Opfer mit in sein Fngliick hineinzog. 

Von Karkasischkv, wo ich fiintf Tage gestanden hatte, um mein Corps mit 
Brod zu versorgen, das ich aus Wilna bekam und die Mannschaft ausruhen zu 
lassen, marschierte ich bis Duhinka, von dort bis Fomaenka und alsdann bis Wil- <L 5. Decbr. 
kormir, wo ich wieder einen Kasttag hatte. 

Der llettmaim Platow war schon Uber den Kiemen ins Preussischc einge- 
rückt und rapportierte dem Fürsten Kutusow, dass er keinen Feind mehr vor sich 
sache und daher neue Verhaftungsbefehle erwarte; ein Rapport, der in der ganzen 
Armee allgemein liekannt gemacht wurde und viele Freude machte, l'nterdessen 
war doch das Macdonald'sche Corps, wozu auch das preusaisehe Corps unter 
(jeneral York gehoerte, noch in Kurland, zog aber schon gegen Tilsit, und unsere 
Trappen aus Riga unter dem ( ienerallieutcnant und Kriegsgouverneur Marquis 
l'aulucci und unter dem (ienerallieutenant Loewis verfolgten dasselbe. Von Wil- 
komir kam ich nach Keydany. Hier erhielt Graf Witgenstein die Nachrieht, dass. 
eine unserer Avantgarden unter dem Generalmajoren Kutusow schon in Tilsit ein- 
gerückt sev und also dein Macdonald sehen Corps zuvorgekommen war. Wir hatten 
schon so viel Schnee, dass ich meinen Keisewageu in Kaydany lassen musste und 
eine Winter-Kibitka anschaffte, weil ich es nicht glaubte, dass unser Marsch noch 
weit tortgehen koenne, da man allgemein einen Frieden erwartete. 

35 
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J812. Von Kaydany kam ich mit meinem Corps nach Tscheikischky. Vor dem 

Witgensteinschen Armmeecorps marschierten als Avantgarden vier kleine Detaehe- 
mcntH: eine« unter General Kutiisow, eine» unter General Wlastow, das mich der 
(icgend von Kossiany heordert war, eines unter (ieneral Diebitsch, der über Tclsche 
zur preussischen Grenze marschierte, und eins unter dem Generalmajoren Schepelew, 
das üIkt Georgenburg ins l'reussische einrücken und auf Koenigsburg marschieren 
sollte. In Keydany bekamen wir auch die erfreuliche Nachricht, dass unser Kavser 
schon in Wilna angekommen scy. 

Vor mir marschierte das Sfeinheirsche Corps als 1. Linie unsere Armee- 
corps, da Stciidieil aelterer Gencrallieutenaut war, und kam nach Gcorgenbiirg: ich 
aber kam nach Srednikv. Das Hauptquartier des Grafen Wittenstein war in 

<L H. D«br. Julgotowa, uii«t den aiiilein Tag kam ich nach Skirstemanny, an die Grenze gegen 
Preussen, die wir mit vieler Freude begriissten. 

General Wlastow hatte sich mit seinem kleinen Dctachemcnt zu weit gegen 
das Macdonald sehe Corps hervorgewagt und erlitt bev Gavrey einen ansehnlichen 
Verlust, da er fast ein ganzes Bataillon des 24. .Jaeger-Uegiments verlor, wofür 
er von der Armee entfernt und nicht mehr gebraucht wurde. Der Ucst seines 
Detachements vereinigte sich mit dem Detaschcmcnt des (ieneralen Diebitsch. 

4 17. ücebr. Von Sredniky kam ich mit meinem Corps nach Cenrgcnbiirg, und nach 

einem dort gehaltenen Rasttage ging ich über den Xiemen, wo ich in s l'reussische 
einrückte und bis nach Ixrsdohn kam. Hier nahm ich mein Quartier bei einem 
sehr wohlhabenden Müller, der mich sehr gut bey sich aufnahm, da alle I'reusscn 
hoch erfreut dnrüiter waren, sich von den Franzosen befreit zusehen. Grat Witgcn- 
stein stand mit dein Hauptquartiere in Miegallen. 

Als Macdonald in die N'nehe von Tilsit kam, hatte sich (icncral Kutiisow 
auf das Dctachemcnt des (ieneralen Schepelew zurückgezogen, zu schwach, um 
dem Feinde die Spitze bieten zu koeuncii. Tschitschagow war bey Kowno über 
den Xiemeit gegangen und kam nach Insferbuig. Witgcnstein kam mit dem Stein- 
hcirscheii Corps nach .Jerskiillcu: ich kam nach Hudweiten. Iiier erhielt ich von 
dein Graten die sehr erfreuliche Nachricht von der abgeschlossenen Convention des 
(ieneralen Diebitsch mit dem preiissischen (ieneralen York, der sich bev Koltiniany 
vom Macdoiiald'sclicu Corps durch das Dctachemcnt von Diebitsch abgeschnitten 
sah, und so Gelegenheit hatte, sich mit seinem Corps von Macdonald zu trennen, 
sich von den Franzosen ganz loszusagen und sein Corps als neutral zu erklacren, 
bis sein Koenig das Weitere darüber bestimmen würde, daher er bey Koltiniany 
stchen blieb. Kine Begebenheit, die für die Geschichte dieses Krieges sehr merk- 
würdig ist und in ganz I'reusscn allgemeine Freude erregte. Macdonald marschierte 
unterdessen von Tilsit nach Koenigsberg mit ohngefaehr I2,0IMI Mann, die ihm 
übrig blieben, verfolgt von Schepelew und Diebitsch. Von Jerskullen kam das 
Hauptquartier nach Schcllolui, ich kam nach ( irubischken, das Steinheirsche Corps 
kam nach Schilopsehkcn , wo es noch den General Schepelew fand. So entging 
Macdonald der Gefahr, von Preussen ganz abgeschnitten zu werden, was geschehen 
waere, wenn Witgeustein nur ein panr Tage früher über die Grenze haettc kom- 
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meu kocnncn und statt Schepelew Tilsit vor der Ankunft't von Macdonald besezt isia. 
hactte. Das hat auch dem (trafen vielen Schaden gethan und war auch fast nicht 
zu entschuldigen : doch suchte er damit sich zu rechtfertigen , dass seine Truppen 
durch die Kacltc des strengen Winters zu Rehr waeren angegriffen gewesen, um 
schneller zu marschieren, auch das« die Verpflegung derselben ihn zu sehr aufge- 
halten liahc. 

Von CJrubischkew marschierte ich nach Skeisgirrcn, und nach einem hier 
gehaltenen Rasttage kam ich nach Schirvau. wo auch der Oraf mit dem Haupt- 
quartiere hin kam. Schepelew mit seinem Detachement in Vereinigung mit den 
1 )etachements von Kntusow und Dicbitsch verfolgten unterdessen das Macdonald'schc 
( "orps l)is Koenigsln-rg, wo sich al>cr Macdonald nicht aufhielt, sondern über Klbing 
nach Danzig eilte, um dort die Uestc seines Corps in Sicherheit zu bringen: doch 
hatte Schepelew ihm noch zwischen Tilsit und Koenigsberg 1^ schwere Kanonen 
abgenommen, die zu «lein Hclagerungsgesehützc gehoerten. das Ijcstimmt gewesen 
war, bey Kiga gebraucht zu werden, hey welchem kleinen Gefechte sich auch mein 
Vetter, der Oraf von Igelsrioelim befand, der schon von Wilkomir zu Sohepe- 
• lew ging. 

Vom Schirvau kam ich nach dem Staedtchcn Welau, wo auch der Oraf sein 
Hauptquartier nahm. Das SteiuheilWhe Cor|>s kam nach Friedlaud. Sche|>elew 
war schon in Koenigsberg. In Welau hatte ich mit meinem Corps einen Kasttag. 
Oraf Witgenstein gab den Vornehmsten mihi Adel und den Stadtbewohnern ein 
grosses Mittagsmahl und den Abend einen Hall, um die Hcsitzualime von Koenigs- 
berg zu feyem. l'nsere Tnip]ien waren dort mit vielem Jubel aufgenommen wor- 
den und in Welau versicherten alle Preiissen. dass das ganze Land bereit sey, 
unserm Kayser zu huldigen: denn in ihren Koen ig sezten sie noch vielen Misstrauen 
und glaubten, dass er viel zu sehr franzoesisch gesinnt sey, um sich von Ka|X)leon 
los zu machen. W ir aber gaben uns alle Mühe, sie davon zu überzeugen, dass 
unser Kayser nur als Freund ihres Kocnigs seine Trup|wn in ihr Land habe ein- 
rücken lassen und ihn gewiss mit seiner ganzen Macht unterstützen würde, um 
ihm seine vorige Oewalt wiederzugel>eii. 

Von Welau marschierte ich nach Friedlaud, wo ich in der Naehe. auf dem 
Hute Koschelin, das einem Orafcu Kiihnheim zugehoertc. mein Quartier bekam und 
sehr freundlich von ihm und seiner Familie aufgenommen wurde. Witgenstein war 
nach Koenigsberg gereist. Was uns aber Alle, die wir den Oralen sehr liebten, 
sehr unangenehm überraschte, war der Hofeld des Kaysers. dass dem Admiral 
Tschitschagow der Oberbefehl üIht alle die in Preiissen eingerückten Truppen 
übcrgelien sey. wodurch also auch Witgenstein unter ihn zu stehen kam. 

Von Friedland marschierte ich nach Hartenstein, wo ich mit der Avantgarde 
des Tschitschagow sehen Corps, die nach Preussisch Holland ging, zusammen kam; 
daher ich nach Hcilsberg marschierte und hier einen Hasttag hatte, wo auch Oraf 
Witgenstein hinkam, nachdem er in Koenigsberg sehr hoch war aufgenommen 
worden, hin Adjutant des Kocnigs von Preiissen, Oberster Natzmer, kam von 
Herlin hier an und erbat sich von dem Orafcn einen Pass um freies Oeleit zum 

35* 
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1B12. Yorkschen Corps. Diesen l'ass wollte ihm aber der (»rat - nicht ändert geben, als 
wenn er es ihm sagen würde, was fiir Auftraege er von dem Kocnigc habe. Nach 
einigem Zoegan gestaiul er es, das» er den Auftrag habe, dein Oeneralen York 
anzukündigen, dass er das Commandn seines Corps «lein Oeneralen Massenbach 

abgeben müsse, selbst sieh in Berlin vor einem Kriegsgerichte wegen der 

geschossenen Convention zti rechtfertigen. Hierauf aber sagte ihm der ( iraf: „wenn 
das der Fall sey, so koenne er ihn nicht weiter reisen lassen, «la diese» Verfahren 
des Kocnigs nur als eine feindliche Handlung gegen linsern Kayser betrachtet wer- 
den koenne Laecbefnd entfiederte der Oberster: „das habe er w«ihl erwartet, aber 
er habe noch eine geheime I »epesche seines Kocnigs an uiisern Kayser und miisste 
also zu ihm geschickt werden. 11 Nun gab ihm der (iraf einen seiner Adjutanten 
mit und schickte ihn gerade zum Kayser, der mit der grossen Armee unter dem 
Fürsten Kutusow schon auf dein Wege von Warschau nach Kaiisch war. So war 
also «liese Abfertigung des Obersten Natziner nur eine Maske d«*s KoenigS gegen 
die Franzosen, von denen noch 10 — 12,00(1 Mann unter dem Marschall Attgereau 
in Berlin standen, weswegen auch der Iwnig «liese Maske noch nicht ablegen 
konnte, um seine Hauptstadt keiner (iefahr auszusetzen, 
d. 3i.i>riir Von HeilslH'ig marschierte ieli nach Liebstadt, wo ich in der Naehe auf 

dem (Jute eines Herrn von Sedstrang mein Quartier bekam und hier in einer freund- 
lichen Familie den lezten Tag dieses so sehr verhaengnissv«»llcn Jahres zubrachte. 
An diesem Tage ward auch Klbing von dem Feinde geraeuint und von «ler Avant- 
garde «les Tschitschagow'schen Corps l>e»czt, die dabev T Kanonen und gegen 
1000 Mann Uefangeiic vom Macdonald'schen Corps erbeutete, welche fast alle krank 
zurückgehliehen waren. Her liest ging Uber «la» Kis nach Hanzig, wo aber schon 
der Hertmann IMatow mit seinen Kosaken die Stadt bloquirte, worauf Steiidieil mit 
seinem Corjis nach Klbing kam. 

(iraf Wittenstein, «ler nicht unter Tschitschngow stehen wollte, rapportirtc 
sich krank, da er auch wirklich auf der Reise von Königsberg nach Heilsberg 
mit dein Schlitten war uingcworffen worden und sich seinen, schon in Finnland 
blessii teil. Arm sehr besehaedigt hatte. I »aber reiste er mm nach Koenigsk-rg. um 
sich die Hülfe eines geschickten Arztes zu verschaffen; das Coinmnndo seine» 
Armeecorps aber übergab er dein ( ienerallieutenant von Steinhcil. Mir und allen 
Genendell, die wir diesen Feldzng unter ihm gemacht hatten, war diese» sehr unan- 
genehm, da wir Alle ihm von Herzen «■i-geben waren und so wollte keiner von uns 
taenger bey der Armee bleiben: auch ich «lachte daran, sie zu verlassen, so bald 
sich nur eine schickliche < ielegenheit dazu tinden würde: also ward «las Jahr von 
mir in sehr trauriger Stimmung beschlossen. 
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Feldzug von 1813 bis zur Zurückkunft nach Reval. 



Den Xeujahrstag war ich auf den« Marsche und kam mit meinem Corps ,B13 - 
Dach l'reiissisch Holland, wo ich den (Jenend von Steiidieil fand, der mir sagte, 
dass unsere Husaren und Kosaken unter Platow und (-Seilend Tschernitachew schon 
ati der Weichsel umherstreiften. Tsehitschagow kam au diesem Tage mit dem 
Corns de« (ieiierallieuteiiants Crafen I öligeren nach Ueilslierg. Der Kürst Jascliwil 
wurde aber mit einem kleinen Detaehement nach Marienwerder geschickt, (Seilend 
Loewis kam mit seinem Corps nach Lichstadr. 

In Hreussiseh Holland, wo ich Rasttag hatte, bekam ieh die Nachricht, dass 
unsere leichten Trappen unter Tschernitschcw, bey Dirschau an der Weichsel, dem 
Feinde 20 Kanonen und 4<HI (iefangenc abgenommen hatten; noch immer ITeber. 
reste der feindlichen, aus Htissland geflohenen Armee, die ihre jaemmerliche Kxi- 
Btenz nicht weiter hatten fort*chlep|>en koenneii. 

In l'reiissisch Holland fand ieh noch Tsehitschagow und kam mit ihm und 
meinem lieben Hnider nach Klbing. Wir s|KMsten zu Mittage l>ey < Seilend Steiidieil. 
Tschitselmgow bekam von dem Fürsten Kutusow aus Kalisch den Ucfelil, alle 
Trappen von Klbing bis Danzig in Cantoniningstpiarticre zu verlegen. Durcb den 
KaininerheiTU < ierelzow, der aus Kocnigsberg kam und eine Brigade der St. Peters- 
burgschen Landmiliz commandirte , welche bey meinem Corps angestellt war, Hess 
Graf Witgenstein mir sagen, dass ich von dem Kayser für die Hinnahme von Pollozk 
den St. Wladimir-Urden von der zwcytcn ('lasse bekommen habe; auch dass unser 
Kayser in der ganzen Armee einen Befehl habe bekannt machen lassen, durch 
welchen er allen Truppen für ihre Treue, Tapferkeit und Beharrlichkeit waehreiifl 
des so glücklich beendigten Keldzuges seine vollkommenste Krkemitlichkeit bezeuge, 
ganz besonder* aber dem Armeecorps de« Grafen Witgenstein und allen («eilenden, 
die bey diesem Corps gedient haben. Zugleich sagte mir (Ierelzow, dass sowohl 
dieses als auch ein eigenhaendiges Schreiben des Kayser* an den Grafen diesen 
ao sehr erfreut habe, dass er sehr bald wieder zu uns zurückkehren würde, da 
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181 ; Tschitschagow eine andere Bestimmung bekonunen solle, was aber noch ein < teheini- 
niss Hey. Dieser wusste aucli nichts davon, ilenn an tiein heiligen Drey-Koenigstage 
gab er noch in Klbing ein grosses Mittagsmahl mul an dem Ahend desselben Tages 
bekam er den Befehl, mit den früher unter ihm gestandenen Truppen gegen Thoni 
zu marschieren , um diese Festung zu hlokiren: wodurch nun alle in Preussen 
stehenden Trup|>eti wieder unter den Oberbefehl des (trafen Witgenstein kamen. 
Sr» angenehm mir auch nun dieses war, so traurig war es aller doch, midi wieder 
von meinem guten Bruder zu trennen, der auch mit nach Thoru marschieren musstc. 

l>ie < 'antoninuigsqiiartiere für mein Corps wurden mir in der (legend um 
Neukirch angewiesen, wo ich mein Quartier nahm. (Senera! Loewis kam nach 
Tiegenhoff. Dieses Land nennt man die preussisehe Niederung. Ks ist das frucht- 
baretc Land von ganz Preusaen, und zwischen Klbing und Danzig gelegen, hat es 
sehr wohlhabende Einwohner, liey denen meine sehr angegriffenen Mannschaften 
gut ausruhen konnten, (ieiieral I (elf reich, der jezt das Stcinheilsche Corps com- 
mandirte, zu dem auch die 11. Division gehoertc. kam nach Dirschau an der 
Weichsel. Alle unsere Avantgarden, ausgenommen das Detachemcut des Karsten 
Jaschwil in Marienwerder und von Tschernitschew in Marienburg, vereinigten sich 
mit den Kosaken des Heitmanns I'latow und lagerten aich um Danzig, um die 
noch stark von feindlichen Truppen unter dem (Seilenden Kapp besezte Stadt so 
eng wie moeglich einzuschliessen. 

Tschitschagow rapjiorticrte sich krank und übergab das ( 'ouiiuaudo der 
unter ihm stehenden Truppen dem (trafen Laugeron, der mit ihnen nach Thon 
kam, wo unter dem Befehle des ( Seilenden Barclay die Festung belagert wurde. 
Waehrend der Abwesenheit des (trafen Witgenstein blieben die ihm untergeordneten 
Truppen unter Commando des (teneralcn von Steinbeil. 

d. is.Jumar. In Neukirch blieb ich zehn Tage. Ich machte waehrend dessen von hier 

eine Fahrt nach Marienburg, um dort die alte Ritterburg zu scheu, die aber damals 
»ehr verfallen war und erst nachher wieder so schoen in Ordnung geaezt wordeu 
ist, wie ich sie nachher gesehen habe. Als aber der (traf Witgenstein nach Klbing 
kam und das Commando seiner TnipjK.li wieder antrat, Steinbeil wieder zu seinem 
GeiieraMSouverneure-l'osten nach Finnland abreiste, so ward mein Corps noch mit 
vier Regimentern Infanterie und zwey Regimentern Dragoner verstaerkt, daher ich 
jezt mit meiner fünften Division zehn Regimenter Infanterie, vier Regimenter Dra- 
goner, vier Bataillone I^andmiliz und 4S Kanonen unter meinem Commando hatte. 
Nun bekam ich von dem (trafen den Befehl, mit meinem Corps, mit dem Corps des 
Generalen Loewis und den Detachements des (teneralcn Alexejew und des (Sene- 
ralen Rüdiger die Rlokade vor Danzig zu Kommandieren, wozu mir noch ein paar 
tajaSTiid Kosaken gegeben waren. So marschierte ich bis eine Meile vor Danzig, 

d. io. Jamur. wo ich in ftraat -Jukschty mein Quartier l>ey dem sehr wohlhabenden Müller des 
Ort» nahm ; meine Truppen aber verlegt© ich in die vielen Doerffer und Yorstaedtc 
so nahe als moeglich um die Stadt hemm, so das» der Besatzung nur der Hafen 
offen blieb. RIatow war mit dem groesateii Theil seiner Kosaken zur grossen 
Armee nach Kaiisch gezogen. Meinen linken Flügel commandirte anfangs der 
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General Loewis, meinen rechten der General Alexejew, und vor mir in der Mitte isis. 
hatte ich das Detaehcment des Generalen Rüdiger, Graf Wittenstein zog mit 
»einem Hauptquartiere von Klbing nach Preussiseh Starganl. 

Wir bekamen jezt die Nachricht, dass sich unser Kayaer mit dem Koenige 
von Prciisaen schon foermlich gegen Na|M>lcon verbunden habe und von Merlin nach 
Schlesien gekommen scy ; daher auch jezt da» prenssisehe Corps des Generalen 
York unter Witgenstein sein Comniando kam und nach Neukirch und Tiegenhoff 
verlegt wurde. 

Meine Vorjw>stcn unter Kiidiger, die ich tlcissig besuchte, standen bis in der 
Vorstadt St. Albrecht. Kiner der aeussersteii Posten war auf dem sogenannten 
Sehweinskopfe, einem lierge, von dessen Gipfel man in einer Kntfermmg von einer 
1 4 Meile einen grossen Theil der Stadt und Festung ülterschcn konnte. Durch 
Ucberlacuffer und durch einige Finwolmer bekam ich ziemlich genaue Nachrichten 
aus der Stadt. Alle stimmten darin überein, dass die Besatzung gegen 30,0011 
Mann stark sey, von denen aber fast die Haclftc krank in den Ilospitaeleru lagen, 
dass sie aber durchaus keinen Mangel au Lebensmitteln habe : daher auch wenig 
Aussichten da waren, die Stadt sobald in unserm Besitz zu sehen, da wir auch 
gar kein l?elagerungsgeschiitz bey uns hatten. Der Feind machte wohl oft kleine 
Ausfaelle in die Vorstaedte, ward aber immer mit Verlust zurückgeschlagen. So 
wurden mir an einem Tage ii Offiziere und 40 Gemeine als Gefangene eingebracht, 
die sehr mit ihrem Schicksal zufrieden waren, denn es waren Wiirtemberger, die 
nur sehr ungerne gegen uns fochten. So aber bestand die ganze Besatzung aus 
allerley Nationen, Franzosen, Bolen, Deutsche, Italiener, sogar Spanier u. s. w., die 
von der grossen feindlichen Armee sich bis hierher geflüchtet hatten. 

Das Corps des Generalen 1/oewis, das bey dem Kloster Oliva stand, machte 
bei einem Ausfalle des Feindes einen Obersten, 22 Offiziere und gegen 3lio Ge- 
meine zu Gefangenen, und so wurden mir taeglich Gefangene und Ueberlaeuffer 
zugeführt, l'm aber die Stadt noch enger einzuschliesseii, kam jezt das Corps des 
Generalen von Helfreich von Dirschau auf meinen rechten Flügel und Loewis ging 
auf den linken über. Aber das Commando dieser Blokade konnte mir gar nicht 
angenehm sein, da es vorauszusehen war, dass dieselbe noch sehr lange dauern 
koennc und ich befürchten musste, dass wenn unsere Armee weiter über die Oder 
und Weichsel vordringen sollte, man mich hier zurücklassen würde: auch hatte 
meine Gesundheit so sehr gelitten, dass ich es sehr wünschte, zu meiner Frau und 
meinen Kindern auf meinen Posten in Ueval zurückzukehren. So schickte ich 
denn einen Rap|K>rt an Witgenatein, in dem ich mich krank rapportierte und darum 
bat. in ISctracht meiner Kraenklichkeit auf meinen Posten nach Beval zurückkehren 
zu koennen. Hierauf antwortete der Graf, dass ich das Commando der Blokade 
dem Generalen Loewis übergeben, selbst aber nach Stargard zu ihm kommen a. soJani 
nioechfc. Als ich nun zu ihm kam, bat er sehr freundlich, ihn jezt noch nicht zu 
verlassen, und seine sehr verehrungswürdige Gemahlin, die aus Riga zu ihm ge- 
kommen war, vereinigte ihre Bitten mit den seinigen. Indem wir aber so darüber 
sprachen, kam der Generali icutenant Prinz Fugen von Würtemberg zum Grafen. 
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1813. Dieser war aus Kalisch von dem Kayscr zu uns geschickt, um sich aufs < ienaueste 
von dem Zustande der Blokade von I >anzig zu unterrichten, und weil er es erfahren 
hatte, das« sieh unter der feindlichen Besatzung daselbst viele Würtemberger be- 
faenden, so sollte er suchen diese an sich zu ziehen. Der Prinz bestaetigte uns 
nun ganz vollkoninien die Nachricht von dem abgeschlossenen Bündnisse unsere 
Kaysers mit dem Kocnige von Preussen. Zugleich sagte er uns, das* wir wohl 
sehr bald über die Weichsel nach Berlin marschieren würden. .lezt drang der 
Graf noch mehr in mich, die Armee nicht zu verlassen, da ich noch einen sehr 
vortheilhafteu Feldzug machen koennte: und so willigte ich zulezt darin ein zu 
bleiben, was dem Orafen viele Freude zu machen schien. 

Nun blieb ich in tftargard und der Graf machte eine neue Eintheilung 
seiner Truppen. General Loewis bekam das Comuinndo der Blokade v on Danzig; 
ich aber bekam in meinem Corps die zwey Divisionen, die 5. und 14., mit (1 Ba- 
taillonen Dandiniliz. 4 Regimentern Dragoner, einem Husaren- Hegimeute und 4S 
Kanonen, mit welchen Trup|>en das llauptcorps der Armee des (irafen gebildet 
wurde. Vor demselben conuuandirte der Fürst Uepiiin eine ansehnliche Avantganie, 
wozu »och mehrere kleine Detachcnicnts hinzukamen, die schon jenseits der Weichsel 
herumstreiften. Das Corps des (icncralen York war das zvveyte Corps der Anntc. 
Unsere kleinen 1 k'tachcments unter (ieneral Tschernitsehew, Obersten von Benken- 
dorff und < »bersten Tcttenliorn kamen oft mit kleinen feindlichen Parthien zusammen 
und machten viele (iefaugeuc. Die grosse Armee unter Kutusnw stand bey Ka- 
lisch, wo sich auch unser Kayser auf Iiielt. (ieneral Barclay belagerte Thon und 
bey ihm war auch mein Bruder. Der Koenig von Preussen versammelte seine 
Truppen unter dem Geltenden Blücher in Schlesien und "ein kleines Corps Preussen 
unter Genen! Bülow stand in Pommern. 

Als ich mich mm entschlossen hatte, noch bey der Armee zu bleiben, so 
schickte ich meinen Adjutanten — den Capitain Scharcnlwig — nach Üeval. um 
meine Frau wegen meines Ausbleibens zu In-ruhigen, denn ich hatte es ihr schon 
damals gemeldet, dass ich zu ihr zurückkommen wolle: selbst aber richtete ich 
mich i im darauf ein, den neuen Pcldziig mitzumachen. 

Nach acht Tagen, die ich in Stargard zubrachte, bekam der < Jraf den Be- 
den 4. Febr fehl , mit seiner Armee über die Weichsel nach Berlin zu gehen. Daher musste 
ich mein Corps Ix-y Schoeneck zusammenziehen und marschierte von dort bis Alt- 
Kischau, den dritten Tag aber bis Kossabude, wo ich einen Basttag hatte. Von 
Kossabude kam ich nach Könitz. Hier fand ich den «irafen, der mir die Nach- 
rieht mittheilte, dass der ( ieneral-Adjutant Baron Winzingerode mit einem Avant- 
corps unserer grossen Armee zwischen Kalisch und der saechsischen Grenze ein 
feindliches Corps Sachsen überfallen und dabey einen < ieneral, :t Obersten. 3b Offi- 
ziere und gegen 1500 Mann Gemeine zu Cefaugeuen gemacht habe, wobey noch 
7 Kanonen mit 2 Fahnen erlnMitet wurden: wodurch wir auch die Ocwissheit be- 
kamen, dass unsere grosse Armee von Kalisch schon aufgebrochen sey. 

Oberster von Benkendorff hatte in der Oegend vou l„andsberg ein polnisches 
Detachement auseinandergesprengt und den (ieneral Füret (iedrovitsch. den Obersten 
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seinen Sohn, mit noch 3 Offizieren, nebat einigen hundert Mann Oeineiiien auf- isis. 
gefangen, die nun zu uns nach Könitz gebracht wurden. Füret Repnin stand schon 
an der Oder. 

Von Könitz marschierte ich bis Kanim. ein damals dein franzmwMchen 
Marschall Herzog von Treviso — Mortier — zugehoeriges Out, wo ich von dem 
Verwalter sehr gastfrei bewirthet wurde. Von Kanim kam ich nach Lobsenz. dem 
polnischen O raten Lochowitsch zugehoerig. der ungemein artig sich gegen mich 
bezeigte. Darauf inarscliiertc ich nach Schmillowa. von wo ich nach Schoeulanke 
kam. Witgenstein hatte sein Hauptquartier in Filehn. TschernitHchew seine Ko- 
saken waren schon in den Vorstaedten von Merlin gewesen, obgleich sich in der 
Stadt noch eine franzoesische Itesatzung unter dem Marschall Augereau liefand. die 
aber schiin alle Anstalten machte, abzuziehen. Hin paar verwegene Kosaken hatten 
es sogar gewagt, in die Stadt liereinzuspreugeii und waren in gestrecktem Galopp 
mit heruntergelassenen l'iken, von einem Thore herein bis zum andern Thore 
heraus, durch die Mauprstrassen der Stadt geritten, was unter den Franzosen einen 
solchen Allami machte , das* die ganze Besatzung ins Ccwchr trat und jezt nur 
an ihren Rückzug dachte. 

in Schocnlanke hatte ich einen Kasttag und kam darauf nach Filehn. wo 
ich auf dem Schlosse des (»raten Blankensee von ihm und seiner ganzen Familie 
auts freundlichste aufgenommen wurde. Solche Tage, wo mau unter guten, freund- 
lichen Menschen seine Zeit zubrachte, die bleiben linvcrgesslich , und immer werde 
ich mich mit Freuden an sie zurückerinnern. Von Filehn kam ich nach Driesen, 
wo ich wieder einen Rasttag hatte. < >berster von lienkcndortf hatte in iler ( .egeud 
von Strausberg ein italienisches Regiment, < 'liasseurs ä eheval, Uberfallen und 
nahm 2i< Offiziere und über, (»00 (iemeine gefangen. Von Driesen kam ich nach 
Friedberg und von hier bis Landsberg. Hier bekam der Uraf schon die Nach- 
richt, da** die Franzosen Berlin geraeumt und sich nach Magdeburg und Witten- 
berg zu rückgezogen haetten. worauf Tschcrnitschew und nach ihm Fürst Rcpniu 
dort eingerückt und von allen Kinwoltncrn mit vielem •IiiIm*! empfangen waren. 
Von Laudsherg marschierte ich nach Neu- Damm, wo Graf Witgenstein mit seiner 
(iemahlinn zu Mittage bey mir speisten. Kbcn als wir liey Tische sasseu, iiber- 
schickte Tschernitschew dem Orafcn die lieyden (icsandteu an dem preussischen 
Hotte, den spanischen und den westphaelischen , die von den Kosaken auf ihrer 
Flucht von Berlin nach Magdeburg waren aufgefangen worden. Obzwar nun diese 
Herren stark dagegen protestirten, als Oefangene behandelt zu werden, so sagte 
ihnen dennoch derOraf. dass. waeren sie ruhig in Berlin geblieben, so haette ihnen 
nichts geschehen koennen: nunmehr aber, da sie sich durch ihre Flucht so teind- 
selig gegen uns Is-zeigt haetten. koenne es nur unserm Kayser überlassen sein, w ie 
er mit ihnen verfahren wolle, und so mussten sich die Herren bequemen, unter 
gehoeriger Kscorte weiter fortgebracht zu werden. 

Auf Befehl des (trafen schickte ich von Neu- Damm den Oeneral von Helf- 
reieh mit zw ey Regimentern Infanterie, einem Dragoner- Regimente und 12 Kanonen 
bis unter Küstrin. sowohl um wachrend unsere« L'eberganges über die Oder, den 



36 




282 



1813. Kücken Je« Corps zu decken, da diese Festung noch von Franzwen besezt war, 
als auch um die Besatzung zur Ueliergabe aufzufordern; den Oeneral Fürst Sibirsky 
aber schickte ich mit zwei Regimentern und 12 Kanonen voran« nach Oicstebuse, 
wo wir eine Flossbriicke über die Oder errichteten. Wittenstein nahm »ein Haupt- 
quartier in Zellin. 

d. as. Febr. Von Neu-Damm marschierte ich nun bey Oiestebuse über die Oder bin nach 

\Vriezen v alsdann bis Straussberg und darauf bis nach Weissensee, eine kleine 
halbe Meile von Berlin. Hier machte ich einen Rasttag, um meine Mannschaft so 
viel möglich zum Hinmarsch in Herlin auszuputzen, was keine leichte Aufgabe 
war nach so vielen beschwerlichen Maerschen. die ich mit ihnen gemacht hatte. 
Oer Oraf nahm sein Quartier in Friedrichsfeld.- Das Out Weissensee, auf dein ich 
mich einquartierte, gehoerte einein Baron Seckendorff, der in Herlin lebte, seinen 
Sohn aber heraussehickte , um mich aufzunehmen: doch war das Haus und der 
ganze Hoff von den Franzosen, die hier einen Vorposten gehabt hatten, ganz aus- 
geplündert, was der junge Haron mit Thraenen in den Augen nicht genug bedauern 
und mir daher nicht viel Bequemlichkeit anbieten konnte, dafür aber hatte mich 
Fürst Rcpnin aus Keilin mit allem Möglichen reichlieh versorgt. 

Hey Weissensee nahm ich also nun mein ganzes Corps, mit Ausnahme den 
Dettcbements des Ocneralcii von Helfreich, zusammen: Hl Regimenter Infanterie, 
ein Husaren- Regiment, drei Dragoner -Regimenter, eine Hatterie von 12 Kanonen 
reitender Artillerie uud 4S Kanonen Feld -Artillerie, vier Bataillone Landuiiliz und 
zwei Regimenter Donischer Kosaken, was zusammen aber doch nur gegen lä.llllO 
Mann ausmachte. Wir Alle thaten, was wir nur konnten, um recht aufgepuzt vor 
den Kinwolmern Berlins zu erscheinen, und es ging besser, als ich es erwartete, 
so dass Alles erstaunt war, uns in einer solchen Ordnung zu sehen, nachdem die 
aus Russland zurückgekommenen Franzosen so zerlumpt und ausgehungert sieh 
gezeigt hatten. Kaum hatte ich zum Kinriicken in der Stadt, auf der Flaeehe von 
Weissensee, meine Truppen aufgestellt, so meldete sich Iwy mir der preussische 
Commeudant von Berlin, I ieneral 1a- Coc, um, die Trappen einzuführen. Bald dar- 
auf kam auch der Oraf Witgenstein mit seinem (icncralstaabe zu mir: auch der 
Fürst Repniu. der von russischer Seite zum Kricgsgouverneur in der Stadt ernannt 
war, worauf die Herren Oeneralc nach einem bey mir eingenommenen Frühstücke 
sich alle zu Pferde sezten, um den Einzug zu beginnen. Noch alier hatte ich die 
Regimenter nicht in Bewegung gesezt, so erschien der Prinz Heinrich, Bruder de« 
Koenigs von I'reusscn, mit dem preiissischen Kriegsgou verneine, dein alten Cene- 
ralen der Cavallerie von Lestock und einem sehr zahlreichen Oefolge. Nun sezte 
sich der Zug der Truppen in Marsch. Schon vor der Stadt kamen uns eine Menge 
Kinwohner in Wagen, reitend und zu Fuss entgegen. Graf Witgenstein ritt mit 
seinein Oeneralstaabe an der Spitze vor dein Crodno'seheii — jezt Klaestiz'scheii — 
Husaren-Reginientc, und ich ritt mit meinen Adjutanten und Offizieren vom Oeneral- 
staak- vor der Infanterie und zwar vor dem noch immer schoenen Hermachen 
Regitnente, dessen schoenes Musikchor vor mir marschierte. Vor dem Krankfurter 
Thore ward der Oraf vom Magistrat und den Stadt -.Beamten bewillkommt, worauf 



Digitized by Google 



283 



der Zug durch die Altstadt nach dem Schloßplätze . jenseits der Koenigsbrücke 181S. 
über die Spree ging. Alle Strassen, alle Haeuser, alle Fenster, alle Balkone und 
selbst die Dächer der Haeuser waren gcdraengt voll von Zuschauern. Alle Frauen- 
zimmer schwenkten Schawls und Tücher in die Luft. Alles schrie: ..Hurrah! Hur- 
rah! Yivat Alexander! Yivat Wittenstein! Hocil lebe die russische Armee! Yivat 
den liraveu Russen, unseni Befreiern u. s. w.! w Besonders draengte man sieh um 
Witgensteiu herum, auch wohl um uns Generale: denn als Besieger der Franzosen 
sah man uns als Wundermenscheii an. Man küsste den» CJrafen die Stiefel, man 
riss ihm Schnüre aus seiner Sehaerpe, um nur ein Andenken von ihm zu haben: 
kurz, der .lubel war unbeschreiblich. Auf dem Schlossplatze vor dem koeniglichcn 
Schlosse, wo alle die damals in Berlin gegen waertigen Prinzessinnen des kocnig- 
lichen Hauses auf dem Halkon standen, blieb der Prinz Heinrich mit dum (Jene- 
ralen von Lestoek und seinem ganzen Gefolge stehen und Graf Wittenstein, nach- 
dem er ihm salutirt hatte, stellte sich au seine Seit«', da denn die Trup|icu in 
Zügen vorbcv detilirtcn. Alles la-zcugtc sein Krstaunen, die Tnip|*'ii nach so 
grossen und beschwerliehen Macrschen und so blutigen Schlachten liier so gesund, 
wohlgemuth und sauber gekleidet zu sehen, als kaemeii sie eben vom Paradeplatze. 
Besonders erregte Unsen' gut bespannte Artillerie allgemeine Bewunderung und die 
Musikchoere der Kegimeiiter machten den guten Berlinern viele Freude. Nachdem 
nun der jranze Zug noiüIhi- war, ritten wir saemmtlichc Generale mit dem Prinzen 
Heinrich nach dem Schlosse, stiegen von iinseru Pferden und. angeführt von dem 
Prinzen, kamen wir in einen Saal, wo wir allen Prinzessinnen vorgestellt wurden, 
die sieh sehr freundlich mit uns zu unterhalten suchten. Nachher kamen wir zu 
dem alten Prinzen Ferdinand. Grossonkel des Koenigs. Bruder Friedrichs des II., 
der aber so geistesschwach war, dass er es kaum begreitfen konnte, was um ihn 
vorging und wer wir waereu. da er es so lange gewohnt gewesen war, mir Fran- 
zosen zu sehen und es nicht fassen konnte, jezt mit Küssen zu thun zu haben. 
Haber sprach er lauter iinveniehmlwrc Worte, und da er fast ganz taub war, 
so war es ihm ganz gleichgültig, was man ihm antwortete. — Jezt machten wir 
noch einen Besuch bev dem Staatsmiuister Grafen Golz. der uns als feiner 
Holtmann mit vielen schmeichelnden Lobeserhebungen empfing und besondere die 
Grossherzigkeit des Kayscrs Alexander nicht genug rühmen konnte. Von ihm 
kamen wir nach der für den trafen W ittenstein bereiteten Wohnung olmweit des 
Willielmsplatzes. Wo wir uns nur zeigten, wurden wir mit einem Hurrah! em- 
pfangen: iKisondcrs war die sehoene l.indeustrasse, durch die wir ritten, gedraengt 
voll Menschen, so dass wir kaum hindurch kommen konnten und alle suchten uns 
ihre Frude auf alle Art zu beseligen. Zu Mittage speisten wir bev dem Prinzen 
Heinrich. 

Ich bekam mein Quartier in dem grossen Hause eines «irafeu Kens* in der 
Leipziger Strasse. Mein Wirth, Kanimerherr au dem preussischen Hoffe, ein alter 
Hotfmann, empfing mich ungemein hoetlieh. Heu Abend waren wir, saemmtliehe 
russische Generale, im Theater, wo Graf Witgensteiu mit Haeudeklatschcn und 
Hurrahgesehrey empfangen wurde: auch ward er sogleich zu den Prinzessinneu 
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1818. nach der koeniglicheii Uigc eingeladen: ich aber blieb bey der Onietinn Witten- 
stein, die ihrem (iemahl big Herlin Refolgt war. Die Stadt war die ganze Nacht 
liindureli erleuchtet, wobey, was mir besonders aiitfallend war, aus Flinten und 
Pistolen Frcudenschiisse in den Strassen abgefeuert wurden, was die Polizey nicht 
zu verwehren vermochte. 

Küret Rcpniii war — wie schon gesagt — von russischer Seite zum Kricgs- 
gouverneur der Stadt ernannt und liatte freie Beköstigung und Bedienung vom 
Hoffe, daher wir (ienerale oft bey ihm waren, Fnscre Tnip|ien beseztcn sogleich 
nach unsenn KJnmarsch die noethigen Wachen: doch blieb auch ein Theil den 
Bürgern überlassen, die vor uns sie besezt hatten. Drey Tage, nachdem wir in 
Berlin einrückten, ging ein Detachcment von uns zur Blokade der Festung Sjwn- 
dau, die noch von Franzosen besezt war. Hin anderes Detachement ging gegen 
Wittenberg und ein drittes auf dem Wege nach .Magdeburg. Der (Jraf bekam ein 
* Srhreiben von dem Fürsten Kutusow, mit dem Auftrage, bis auf weitem Hefchl in 
Merlin zu bleiben, wenn nicht wichtige l'iustaende eintreten sollten, die ihn noethigen 
ktK-nnteu. auszurücken. Haid darauf aber endigte dieser alte Feldherr im vollen 
(ilanze seines Ruhmes sein thaten volles Ia-Ix'd. Das Avantcorpa unserer grossen 
Armee unter Winzigerode und ein Avantcorps der preussischeii Armee waren schon 
in Sachsen eingerückt und marschierten auf Dresden. 

Den andern Tag nach meiner Ankunft in Berlin s|>eiste ich zu Mittage bey 
meinem freundlichen Wirthe, dessen lieyde liebenswürdige Tocchter iiel>en mir 
sassen und mich mit vieler Artigkeit bewirtheten. Sowohl den Vormittag als auch 
den Nachmittag ritt ich in der Stadt umher, um mich bekannter mit derselben zu 
machen: doch inuss ich sagen, dass im Vergleich mit St. Petersburg sie für mich 
wenig Auffallendes hatte. Was mir aber bey dieser Besichtigung der Stallt vieles 
Vergnügen machte, war eine Schnupftabaksdose, die ich vom Fürsten Kepnin gleich 
beym Kinzuge in die Stadt geschenkt bekam, auf welcher der ganze Flau der 
Stadt sehr genau und sauber aufgezeichnet war, so dass ich mich durch sie mit 
leichter Mühe allenthalben zu tinden wusste und mich bald mit allem Sehens- 
würdigen, was das Aeusscre betraf, bekannt machte. 

Den dritten Tag gab ich von meiner fünften Div ision eine Wachtparadc auf 
dem Wilhelmsplatze, die vielen Beyfall fand und wobey die Musik des Pcrin'scheii 
Regiments den Einwohnern wieder viel Vergnügen inachte. Nachher besah ich die 
sehovne Porcellanfabrik, wo besonders die Malereyen meine Bewunderung erregten, 
lebrigcns hatte ich mit meinen Dienstgeschacfteii so viel zu thuii, da mein ganzes 
t'or|>s in und um der Stadt einquartiert war, dass ich mich nur wenig damit 
besciiaeftigen konnte, alle Merkwürdigkeiten zu sehen. Zu Mittage speiste ich au 
einer prachtvollen Tafel liey dem (trafen (iolz. Auf den Abend gab die Stadt 
allen russischen Offizieren einen Ball im grossen t'oncertsaale. Was mir alter daher 
sehr aergerlieh war, war das, dass die Prinzessinnen des koeniglichen Hauses mit 
dem (Jrafen Witgenstein und mit mehreren von unsern Generalen Polonaisen tanzten, 
mir aber nicht diese Klire erzeigen wollten, obgleich ich doch, nach dem (Jrafen, 
der aelteste der anwesenden russischen (Seilende war. Als ich mich aber gegen 
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meinen Wirtlien, den Grafen Ifens* , darüber beschwerte, sagte er mir: „ich müsse >813. 
wohl den lYinzessinnen meine Aufwartung: nicht gemacht haben", was denn auch 
freilieh nicht geschehen war, da ich es nicht für noethig hielt, weil wir saemtntliche 
Generale doch gleich nach unserm Hinmärsche allen Prinzessinnen waren vorgestellt 
worden. .Iczt aber versprach mir mein freundlicher Wirth, die Sache wieder gut 
zu machen. J)eswegen Hess er sich nun ein I'aeckehen Visitenkarten von mir 
geben, die er mit seiner Kqui|iagc herumschickte und mit seinem Bedienten, waeh- 
rend ich ganz ruhig dabey bey ihm zu .Mittage speiste. Nach dem Hssen aber 
sagte er mir: „ich müsse nun zuerst zu der Oherhotfmeisterin Graetinn Voss hin- 
fahren, die e* schon durch ihn wisse, dass ich zu ihr kommen würde; diese würde 
mich bey »ler vornehmsten aller Prinzessinnen, der Priuzess Wilhelm — wie sie 
genannt wurde — der Gemahlimi des Prinzen Wilhelm, zweyten Bruders des 
Koenigs, anmelden lassen, die ich allein nur zu sehen brauche, um auch bey den 
uebrigen Prinzessinnen bekannt zu sein, denen er schon meine Karten zugeschickt 
habe." Als ich nun zu der Graetinn Voss kam und von ihr tüchtig nach allen 
meinen Ycrhaeltnisseii war ausgefragt worden, was eine neben ihr sitzende Dame 
Alles mit anhoerte, gab sie dieser einen Wink und diese entfernte sich sogleich, 
schickte aber — wie ich es merkte — nach einer halben Stunde einen Bedienten, 
weleher der (iraetinn etwas ins Ohr sagte, worauf sie mich bat, „mich jezt nur 
zum lloffmarschall der Priuzess, den (trafen (iroeben, hinzubegeben, da ich schon 
bey der Priuzess angemeldet sey, welche die Gimde haben würde, mich zu em- 
pfangen.* 1 Also fahr ich nach dein koeniglicheu Schlosse zum < Jrafen, der mich 
sehr artig empting und mich mit seiner liebenswürdigen < uinalilimi bekannt machte, 
die mich sehr angenehm unterhielt, waehrend der Manu sich entfernte, aber bald 
mit der Nachricht zurückkam, dass er mich l>ey der Priuzess augemeldet habe und 
dieselbe mich empfangen wolle. Nun brachte er mich in das (.'abinet der Priuzess 
und ich sah seine schoene junge Krau vor mir, mit der ich dastMiick hatte, mich 
über eine Stunde sehr angenehm zu unterhalten; denn der Graf 4'roebeu entfernte 
sich sogleich und die Priuzess bat mich, auf einem Stuhle neben ihrem Sopha Platz 
zu nehmen. Sie — eine gelwrne Priuzess von Hessen - Homburg — bewies* es 
mir in ihrem Gespraeehe, welch eine hochherzige wahre deutsche Patriotinn sie sey 
und wie tief sie das l'nglück Deutschlands fühle, so lange schon unter der (Jeisael 
Na|sdeons gestanden zu halfen, ich musste ihr Vieles von unserm Feldzuge 
erzaehlen und wie es uns geglückt sey, die grosse feindliche Armee zu vernichten, 
wobey es ihr viele Freude zu machen schien, aus Allem, was ich sagte, meinen 
Hass gegen die Franzosen wahrzunehmen. Als ich ihr auch mit voelliger Ueber- 
zeugung den rntergnng Napoleons prophezeyte, vor dem sie noch eine grosse Furcht 
aeiiKserte, stieg eine sanfte Hoethe auf ihrem reizenden Gesichte auf und ihr schne- 
lles Auge, das jezt noch feuriger hervorstrahlte, schien mir recht herzlich dafür 
danken zu wollen. Noch treue ich mich darüber, damals so wahr prophezeyt zu 
haben, da sie. diese verehrungs würdige Frau, sich doch vielleicht manches Mal 
nachher an diese Prophezeyung mag erinnert haben, wie sie es mir selbst sagte, 
dass sie oft an dieselbe denken würde. Als ich ihr das alte Sprüchwort vorsagte: 
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i8iü. „der Krug geht so laiige zu Wasser, bis er bricht," rieff sie mit einem flammend« 
Blicke: „ja gewiss! es ist Zeit, daas er bricht imil mein deutsches Vaterland dieses 
uiicrtracgliche .I«k*Ii einea iilieruiüthigen I>es|>oten von sich abschüttelt! 1 " worauf ich 
ihr antwortete: „und daa wird geschehen! ao wahr ein gerechter (»ort über uns 
iat!" Mit ausnehmender Amiuith sprach aie hierauf ihr ..Amen!" aua. zog nun den 
Handschuh von ihrer schnellen Hand, reichte aie mir zum Kusse, und mit dem 
waennateii (4«fiihle hoher Verehrung veriiem ich diese nicht allein sehoene und 
liebenswürdige, sondern auch sehr geistreiche und erhaben denkende Fiirstiim, 
damals dir hoechsfe Zierde des preußischen Hotfes. 

Auf den Abend liegleitete ich die liraetimi Witgcnstein nach dein Coneert- 
saal, wo unter andern Madame Itethiuann, erste Schauspielerinii des Berliner Thea- 
ters, einige Stellen aus Schillers < iedichten deklainirte. was aber wenigen Kindruck 
auf nih b machte , da ich kurz vorher eine ganz andere Deklamation aus dem 
HChoenste» Munde und mit weit mehr wahrem (»efiihl gehnert hatte, welches Mild 
mir noch immer so lebhaft vor Augen schwebte. Daher ward ich auch nicht wenig 
verlegen, als mir der Prinz von Mecklenhurg-Strelitz sagte: „nicht wahr, sie dekla- 
mirf vortrefflich?" worauf ich nur ein: „ja wohl!" zu antworten wusste, was er mir 
sehr Übel zu nehmen «ehieii. 

Den Tag nachher war ich auf einem gitterten Mirtagsniahle bevm alten 
J'rinzen Kerdinanil. wo auch viele Damen gegenwaertig waren. Der alte Fürst, 
ans Sehwaeclic lies Alfeis, war ganz taub und mit einer ganz iiiiverstaeiidlichcn 
Sprache, spielte er eine traurige Rolle. Kr ging in dein versammelten Kreise 

umher, tliat einer jeden Pen« iiiige Kragen, die aller Keiner »erstand und die 

mau nur aufs (ieratliewohl beantwortete. So hatte ich den Spass. ilass, als er zur 
(»ractinu Witgcnstein kam, neben der ich stand, diese mich trug: ..inais qu'eot ce 
ipi'il dif ?" worauf ich ihr ganz treuherzig antwortete: „Monseigiieiir demaude com- 
nient vous VöUjB porte/?" Mit einer tiefen Reverenz sagte sie also: „Tres bieu, 
Monseigiieiir!" und ganz liefricdigt ging er weiter. 

Auf den Nachmittag kam (»eiieral von Ifelfreieh mit seinem Detachemeiit 
nach Merlin und ich ritt ihm bia zum Thor entgegen. Die guten Berliner freuten 
sieh sehr, diesen neuen Zwirnen* unserer Truppen zu sehen, daher wir wieder mit 
vielem llurrah- und \ i» at • < Jeschrev empfangen wurden. Vor Kiisfriu hatte llelf- 
reich nichts weiter tliiin koennen, als nur die Besatzung in Kenpect zu erhalten; 
auf l'ittcrhandluiigen «regen Uebergabe der Festung wollte aber der ftaiaoeaiache 
Commcndant sich gar nicht einlassen. .lezt war das I >ctac licmcut des QenenJen 
Kutuso»» hiiigekommeii . um die Festung zu blokiren. Am Abende dieses Tage« 
war ich beym russischen < icheimerath WO Alopaeus. früher unser Gesandter an 
dein preiissiacheii Hoffe, der durch eine reiche Heyrath ein sehr wohlhabender 
Mann geworden war und etil sehoenes Haus Beym Wilhelmsplatzc beaass. 

An dem folgenden Tage war ich zu Mittage bey der l'rinzeas von Oranien, 
Schwester des verstorbenen Koeiiigs Friedrich Wilhelm des IL, nachherigen 
Koeniginn der Niederlande. Den Abend war ich im Theater, wo ich noch den 
berühmten Schauspieler und Theaterdichter Iffland, im „Taubstummen" die Bulle des 
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Abbe l'Kpee geben «ah. Kr war auf dem Theater wie zu Hause, und ohne sieh wis. 
um die Zuschauer zu bekümmern, wie es taut alle Schauspieler thun, sprach er 
so natürlich fort, als waere er wirklich die Person, die er vorstellte ; «loch sah man 
es ihm schon an, wie das Alter ihn geschwaecht hatte, auch hat er bald nachher 
sein lieben geendigt. 

General York rückte mit »einem ( 'orps in Berlin ein und ward eben so wie d- 5 M«n. 
wir mit uneiidlichetii Jubel empfangen. Auf dem Schlossplatze marschierten diese. 
Trappen dem Prinzen Heinrich und dem < trafen Wittenstein vorüber und waren 
gegen SOOU Mann stark. Alle russischen und preussischen (teilende waren darauf 
bevm Prinzen zu einem Frühstücke. Nachmittags war ich lievtn Fürsten Hadziwil, 
der eine Tochter des Prinzen Ferdinand zur Geinahlinn hatte, zur Taufe einer 
kürzlich gcbonien Tochter, wobey die Gesellschaft sehr prachtvoll bewirthet wurde. 
Abends war ich im Theater, wo zu Khren der angekommenen preussischen Truppen 
zuerst eine Oiicr — Liebe und Treue — nachher ein Ballet und darauf Wallen- 
steins Lager von Schiller gegeben wurde. Als York erschien, empting ihn da» 
Publikum mit einem laeriuenden Haendeklatschen und Yivatrutfcn. Jch ward mit 
Witgenstein zur königlichen Loge eingeladen, wo uns die schoene Prinzess Wilhelm 
sehr freundlich aufnahm. 

So lebten wir nun in Berlin ein sehr lustiges Leben, und wie e* schien, 
war mau noch sehr unentschlossen, was mau weiter unternehmen wolle. Kin kleines 
Dctachement unter dem Obersten Tettenborn ward nach Hamburg geschickt. Als 
ich zum (trafen kam und er mir dieses mit vieler Zufriedenheit erzaehlte. konnte 
ich mich nicht enthalten, ihm darauf die Frage zu thun. ..wie er dieses Fnternehmen 
unterstützen wolle?" worauf er mir sagte, ..die Hamburger selbst, die Mecklenburger 
und ganz Niedersachsen würden dieses thun: es kaeme nur darauf an, den schon 
glimmenden Funken zur Flamrae zu bringen." Die Folge aber hat es gezeigt, wie 
schaedlicli diese Fxpedition den armen Hamburgern ward. Die Franzosen Stenden 
noch in Magdeburg, Wittenberg, Torgau, Dresden, Thorn. Küstrin, Danzig u. s. w. 
Napoleon versammelte eine Armee in Franken, was den Berlinern viele Angst, 
machte und ich erinnere mich, dass an der Tafel beym (trafen (Solz derGeheime- 
rath von Brockhausen mir sagte: „Ah! cc Napoleon! cmyez-moi, c'est un revenant." 
worauf ich ihm aber antwortete: „mais qui sera hientot perdu!" und, Gott sey's 
gedankt, ich habe wahr prophezeyt! 

Den Tag nach dem Hinmärsche der preussischen Truppen gaben sie eine 
grosse Wachtparade im Lustgarten vor dem Koeniglichen Schlosse. Den Tag 
darauf gab auch ich aus meinem ( 'orps eine Wachtparade. die wohl viel glaenzen- 
der ausfiel und bey der die Musik meiner Begimenter viel Aufsehen machte. Graf 
Witgenstein gab darauf ein Mittagsmahl auf hundert Couverts. Nachher war ich 
zum Thee bei einer sehr liebenswürdigen Familie des Grafen Bernsdortf, Dami- 
schem Gesandten au dem preussischen Hotte, dessen Gemahliim die Tochter des 
Hessischen (ienerals Kiedesel war. Sie war in Amerika geboren und eine geist- 
reiche- schoene Frau, umgeben von vielen sehr hübschen Kindern, verwandt mit der 
Familie des (irafen Keuss. bey dem ich wohnte. Auf den Abend war zu Khren 
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1818. der preiissischen Truppen ein grosser von der Stadt gegebener Hall im grossen 
Opernhausc. Diesmal nun hatte ich die Ehre, gleich nach Witgensteiu und Wie, 
von einem Kammerherrn dazu aufgefordert, mit der Prinzess Wilhelm eine Polo- 
naise zu tanzen, die sieh dabey auts lebhafteste mit mir unterhielt. Nun musste 
ich aber auch noch mit der Prinzess von Uranien und allen Prinzessinnen tanzen, 
was mir denn doch »ehr schwer fiel. Auch war es Pflicht, mit der sehoenen 
firaefin Bernsdorff und mit den Toechtern des Oraten Iteuss Tacnze zu machen, 
die mich mit meinem lahmen blessirten Heine sehr ermüdeten. Die koenigliche 
Familie mit ihrem Hortstaate. Graf Witgenstein und York, ich und der Kürst 
Kepuiu wurden in der koeniglicheti L>gc, an einer sehr geschmackvoll ausgezierten 
Tafel von 24 ( 'ouverts bewirthet. Weil aber mehrere Damen da waren, die keinen 
Platz bekommen konnten, so sezte ich mich nicht zu Tische, sondern blieb mit 
dem Fürsten Kadziwil. dem Fürsten Repnin und andern Herren hinter den Stühlen 
der Prinzessinnen, wobey sich die Prinzess Wilhelm sehr gütig gegen mich be- 
zeigte, mir selbst einige Teller mit Kuchen und S|>eisen reichte, zulezt aber beym 
Dessert nahm sie einige Blumen vom Tische, machte ein Bouquett und gab es 
mir, um es der ihr gegenüber sitzenden Cractin Witgenstein zu bringen. Als ich 
es nun der (Sraetin überreichte, Hat ich mir nur einen kleinen Zweig mit Svringa- 
blüthc davon aus, was aber die Oraetin ohne Krlaubniss der Prinzess nicht fluni 
wollte und deswegen stillschweigend durch Blicke sich bey ihr befnig, ob sie es 
tlum dürtfc: da denn die Prinzess mit vieler LielH-nswürdigkeit ihr die Einwilligung 
dazu zuwinkte. Diesen Syringazweig verwahre ich noch jezt als ein sehr theurea 
Andenken. 

Wir bekamen die Nachricht von dem Rückzüge der Franzosen aus Dresden, 
wobev der Marschall Davoust einen Theil der sehoenen Klbbriicke in die Hüft 
sprengte, was allgemein mit vieler Verachtung liesprnehen wurde. Winzigcrode 
war ilarauf mit seinem Corps in Dresden eingerückt, wohin unser Kayser mit der 
grossen Armee ihm folgte, so wie der Koeoig von Preusscn mit seinen Truppen 
unter Blücher. 

Onrf Witgenstein hatte vom Obersten Tettenhorn den Uap|»ort bekommen, 
dass er mit seinem Detachement in Hamburg eingerückt sey und dort mit au-scr- 
ordentlicher Freude war aufgenommen w orden : auch dass die Bürgerschaft sich 
bewaffne, um gegen die Franzosen sich zu vertheidigen, wie denn nuch im Meeklcn- 
burgschen u. s. w. Alles sich bewaffnen wolle. Deswegen Hess der (iraf alle in 
Berlin stehende Trappen von meinem Corps im Lustgarten zusammenkommen, die 
nun ein grosses Carre foraiirteu, um «las Dankfest für dieses glückliche Krcijrniss 
zu feyem. das so schoene Aussichten croeffnete. Hiebcy waren auch der Prinz 
Heinrich. < ieneral York und viele preussische ( ienerale und ( »ftiziere zugegen, auch 
die Prinzessinnen sahen ans den Fenstern des koeniglichen Schlosses dieses Schau- 
spiel mit au, das einen sehoenen Anblick gewaehrte, als nach der im Carre von 



unsern rassischen Regimentspfaffen vollzogenen Messe alle Truppen mit entblocss- 
ten Haeuptern. Prinz Heinrich und alle Cenerale hinknieten, um ihre Dankgebete 
zum Himmel zu erheben, worauf von unserer rassischen in der Nache aufgestellten 
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Artillerie 101 Kanonenschüsse erfolgten. .Tezt liess ich alle Truppen in Zügen iei3. 
dem Prinzen und dem Grafen vorüber marschieren, was nun von einer unzachligen 
Menge Zuschauer grossen Bcyfall sich erwarb. 

Den Tag darauf kam der Koenig von Prcussen aus Schlesien nach Char- 
lottenburg bey Berlin. Witgenstein eilte sogleich zu ihm hin, mir aber gab er den 
Befehl, zum Empfang des Koenigs alle in Berlin stehenden russischen Truppen am 
folgenden Tage zusammenzunehmen, um sie in der Li mlen Strasse vom Branden- 
burger Thore bis zum koeniglichen Schlosse aufzustellen. Also um 10 Uhr Vor- d. i Mncrr. 
mittags stellte ich die Truppen rechts vom Thore in der Strasse auf: die preussi- 
schen Truppen unter York waren hinter dem Thore bis nach Charlottenburg auf- 
gestellt. Erst um 12 Uhr kam der Koenig. Als er sich nun mit dem Grafen 
Witgenstein meinem linken Flügel naeherte, ritt ich ihm entgegen, worauf ihm 
Bataillons» eise mit Scnkiiiur der Kalmen und der vollen Musik die Honneurs ge- 
geben wurden. Sehr freundlieh sprach er mit mir. ritt mit langsamen Schritten 
die Krönte herunter und grüsste die Mannschaft auf Russisch, wobey ich ihm jeden 
General, jedes Regiment, jeden Regiments-, jeden Uataillons -Commandern* nennen 
musste. Beym koeniglichen Schlosse, auf der Seite des Lustgartens, stellte er sich 
hin und liess zuerst die russischen und nach ihnen die preussischen Truppen in 
Zügen vor sich vorbey marschieren. Dabei war der Jubel der Einwohner grenzen- 
los, was den Koenig so sehr rührte, dass er sieh einigemal die Thraenen von den 
Augen wischen musste. Auf den Abend ward im grossen Upcrnhause die Oper 
Armida gegeben und als der Koenig erschien, ward er mit einem frohlockenden 
Zujauchzen vom Publikum empfangen, was er mit einer tiefen Verbeugung, das 
Schnupftuch vor den Augen, erwiederte. 

Am folgenden Tage speiste ich mit allen russischen Generalen bey dem 
Koenige, wobey auch die l'rinzcss Wilhelm und andere Prinzessinnen gegenwaertig 
waren. Hier sass ich neben York und ich trug ihn : „wie er es denn doch gewagt 
habe, ohne die Erlaubnis* des Koenigs die Convention mit General Diebitsch ab- 
zuschliessen V" Laechelnd antwortete er mir: „nun, was wacre es gewesen? ein 
alter Kopf weniger in der Welt; al>er ich glaubte meine Schuldigkeit zu thun." 
Hier sagte er es mir auch, wie Macdonald von ^Napoleon die Instruktion gehabt 
habe, dass wenn Oudinot von Pollozk bis Pleskow würde vorgedrungen sein, er 
über die Düna gehen solle; daher — fügte er hinzu — weil dieses dem Oudinot 
nicht gelang, so konnte ich mich auch dem Lebergange widersetzen, würde auch 
nie gegen die Russen gefochten haben, wenn General Loewis mich nicht angegriffen 
haette: und dass eine Parthie Franzosen bey .Jungfernhoff über die Düna ging, ge- 
schah nur, um eine Probe zu machen, wie der Uebergang zu bewerkstelligen sey. 11 
Hieraus sieht man, wie wichtig unsere Siege bey Klaesitza und Pollozk für das 
Reich gewesen sind. Waehrend der Tafel war Musik von zwey Choeren, die sich 
abwechselten, ein russisches und ein preussisches, die aber beym < Jesundheitstrinken 
den Tusch zusammenspielten. Nach der Tafel, waehrend sich der Koenig mit dem 
Grafen Witgenstein unterhielt, sprach der damals noch sehr junge Kronprinz mit 
mir über den gemachten Feldzug, von dem er sehr gut unterrichtet war. Auch 
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1813. die Prinzessinnen gingen im Kreise der Generale umher, um sieh mit Jedem zu 
unterhalten. So kam dann auch die Prinzess Wilhelm zu mir mit der Frage : „wie 
mir der letzte Hall bekommen Key?" Da ich mich nun gleich an den von ihr 
erhaltenen Syringastrausa erinnerte, antwortete ich: „Oh! Kw. Koenigliche Hoheit, 
ganz vortrefflich! er bleibt mir unvergesslich !" was sie mit einem sehr reizenden 
I hecheln aufnahm, indem sie mir sagte: „nun so wünsche ich, daas Ihnen der 
Aufenthalt hier immer ein angenehmes Andenken Ideiben moege." Jezt aber riet" 
mich Witgenstein zum Koenige und sagte mir: „Sc. Majestact wünsche einige Ba- 
taillone von meiner Division exerciren zu sehen," wozu der Koenijr hinzufügte: 
„dass ich ihm dadurch einen grossen Gefallen erzeigen würde." Sehr angenehm 
konnte mir wohl dieses nicht sein, da die Tmp|)en seit langer Zeit nicht waren 
exercirt worden ; doch war dabey nichts andres zu thun , als für das hohe l Mück 
sehr zu danken: und so eilte ich fort, um die noethigen Anstalten zu machen. 

Den Tag darauf, Vormittags um 10 Uhr, hatte ich drey Bataillone ausge- 
suchter Leute des Permschen und des Mohilewschen Regiments jenseits des Bran- 
denburger Thores im Thiergarten aufgestellt. Als der Koenig kam und ich ihm 
entgegenritt mit der Krage: „was er zu thun befehle?" antwortete er: „dass er es 
ganz meiner, Willkühr überlasse, was ich ihm zeigen wolle." Xaehdem er also die 
Fronte herunter geritten war und Aussehen, Stellung und Kleidung der Ix*ute «ehr 
gerühmt hatte, Hess ich die gewoehnlichen Kxereirien, jedoch mit Pulver machen, 
fonuirte geschlossene Bataillonskolonnen, liess sie deployren und was dgl. mehr. 
Alles ging ganz vortrefflich, denn Offiziere und Soldaten beeifferten sich Khrc ein- 
zulegen, und ich hatte sie schon um 8 Uhr Morgens, ehe der Koenig kam, auf 
Alles vorbereitet. Am Knde bezeigte mir der Monarch sein ganz besonderes Wohl- 
gefallen und seinen Dank in den schmeichelhaftesten Ausdrücken: und so war ich 
denn herzlich vergnügt , die Sache so gut abgethan zu haben : die Soldaten aber 
bekamen ein Jeder eine Portion Fleisch und zwey Schnaps. Nun aber waren hinter 
meinen Bataillonen auch drey Bataillone Preusscn vom Yorksehen «'orps aufgestellt, 
worüber mir York schon, ehe der Koenig kam, sein grosses Missfallcn zu er- 
kennen gab, indem er sagte: „es waere wirklich grausam, die l^eute, nach einem 
so beschwerlichen Marsche, so unnützerweise anzugreiffen." Als nun meine Ba- 
taillone abmarschiert waren, Hess der Koenig die Preussiachen Bataillone ihr Kxer- 
ciren anfangen, was Anfangs auch recht gut ging: wie er aber nun einige neue 
Manoeuvres dem Grafen Witgenstein zeigen wollte, so kamen die Leute zulezt sc» 
in Unordnung, dass er dabey ganz ausser Fassung gerieth und einige derl»e Flüche 
ausstiess, mit denen er auch vom Platze fortritt, was den armen Preussen keine 
kleine Kraenkung war, die sich auf alle moegliche Art gegen uns Russen zu ent- 
schuldigen suchten. So hatte denn der gute Koenig nicht viele Freude von 
diesem Tage. 

Ich l>esuchte nachher mit der Grätin Witgenstein wieder die schoene Por- 
cellanfabrik. Der Direktor — Staatsrath von Rosenstiel — hatte die Artigkeit, in 
Gegenwart der Graetin eine Minerva von einem Fuss Groesse modelliren zu lassen, 
die er ihr, nachdem sie im Offen gewesen war, den andern Tag zum Geschenk 
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iiberschickte. Auch sahen wir einen der Meisterleute — den Herkules benannt — |gt3. 
eine grosse Vase modelliren und, was sehr zu bewundern war, auf der Drehbank 
mit geballter Faust aushoehlen, wozu keine geringe Koerperkrafft gehoerte. 

Jezt bekam Oraf Witgenstein die Nachricht, dass ein feindliches (V>rps von 
— wie es hiess — nicht weniger als 20,000 Mann, unter Anführung des Vice- 
Koenigs von Italien, Eugen Beauharnais, aus Magdeburg ausgerückt sey und Miene 
mache, auf Herlin marschieren zu wollen. Daher musste York mit seinem Corps 
sogleich ausrücken, und ich bekam Ik'fehl, ihm den andern Tag zu folgen. Also 
machte ich in aller Eile noch einige Abschiedsbesuche und war auch noch so 
glücklich, der schoenen l'rinzess Wilhelm, nach einer halbstündigen Unterlwltung 
in ihrem ('abinette, zum Abschiede wieder die Hand zu küssen, wobey ich mir 
ihren Segen zum In- vorstehenden Eeldzuge ausbat. Mit einer Thraene im Auge 
wünschte sie mir alles moegliche Glück, und so eilte ich sehr gerührt von ihr fort, 
um auch von meinen guten Wirtheil Abschied zu nehmen. Dieser hatte sich eben 
von z weyen seiner Soehne - der eine 17, der andere 15 Jahre alt — getrennt, 
die beyde dem Yorkschen Corps folgten und zwar als Freiwillige mit der Muskete 
auf der Schalter und dem Itanzen auf dem Kücken, was mir meinen Abschied um 
so schwerer von dem guten Alten machte. Aber so gross war der Enthusiasmus, 
der alle I'reussen begeisterte , dass jede Familie einige ihrer jungen Mitglieder mit 
Freuden dahin gab, um dem Yaterlande zu dienen; und so sah ich viele ganz 
junge l^eute, von den besten Familien, mit den Truppen aus Herlin herausziehen. 

Nach einem Auffenthalte von IS Tagen in Iterlin, die ich sehr angenehm i. ie. Mac«, 
zugebracht liatte, rückte ich am Morgen ganz frühe in aller Stille, von dort aus und 
kam noch zu Mittage nach Potsdam. Da ich nichts davon wusste, dass der Koenig 
hier sey, rückte ich ohne alle Cerenionie in die Stadt ein, entlicss die Truppen in 
ihre Quartiere, legte in der mir angewiesenen Wohnung die Schaerpe ab, und ging 
nun mit meinen Adjutanten in der Stadt umher, wobey ich auch nach dem koenig- 
lichen Schlosse hinkam. Hier trat die preussische Wache für mich ins Gewehr, 
da ich denn mit dem wachhabenden Offizier ein Gespraech anfing, von ihm zu 
meinem grossen Erstaunen erfuhr, dass der Koenig eben jezt im Schlosse sey. 
Schnell lief ich nach meinem Quartier, legte die Schaerpe wieder um, ging nach 
dem Schlösse und licss mich beym Koenige anmelden. Obgleich er zum Mittags- 
e*sni bey Tische sass, so hatte er doch die Oiiade, mich vor sich kommen zu lassen. 

Nun entschuldigte ich mich: „dass ich es gar nicht gewusst habe, dass er 
hier gegen waertig sey, sonst waere ich wohl ohne seine Erlaubnis* nicht in der 
Stadt eingerückt und haette auch die Truppen nicht auseinander gelassen," was er 
sehr freundlich damit beantwortete : „dass auch nur Wenige dieses wüsaten," worauf 
er mich Iwt, am Tische an seiner Seite Platz zu nehmen. Der Koenig stand aber 
mchreremal vom Tische auf, um das Yorbeymarschieren der Truppen zu sehen, die 
noch immer nicht alle die Stadt durchgegangen waren ; besonders freute er sich 
über meine gut bespannte Artillerie, von der eben eine Batterie reitender Artillerie 
durch die Stadt zog. An dem kleinen runden Tische sassen nur acht Personen: 
unter diesen auch der junge Kronprinz. Jezt musste ich dem Koenige viel von 
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181». dem gemachten Feldzuge erzaehlen, was ihn sehr zu unterhalten schien, dabey Hess 
er mir von einem seiner Adjutanten einen halben Fasan auf den Teller legen, der 
mir, da ich dieses Wildpret noch nie gegessen hatte, ganz vortrefflich schmeckte. 
Nach aufgehobener Tafel sagte er mir: „ich würde wohl neugierig sein, die Um- 
gebungen von Potsdam zu sehen, daher er mich auch nicht laenger bey sieh auf- 
halten wolle," worauf ich mich empfahl und gleich darauf nach dem Lustschlosse 
Sans-Souci fuhr. Hier hatte Friedrich der II. sein thateu volles lieben geendigt; 
aber nicht genug konnte ich es bedauern, dass so Vieles nach seinem Tode war 
veraendert worden; nur das runde kleine ( 'abinet mit des verstorbenen Koenigs 
Handbibliothek fand ich noch ganz in dem Zustande, wie es war, als er starb. 
Hier stand auf seinem Schreibtische noch das Tintentass, hier lagen noch die Fe- 
dern, mit denen er geschrieben hatte, neben dem Papiere, das er in den letzten 
Tagen brauchte, und ein unbeschreibliches Gefühl wchnülthigcr Ehrfurcht durchdrang 
bey diesem Anblick mein Herz. Auch sah ich die Uhr, die in seiner Todesstunde 
soll stellen geblieben sein, was wohl ganz natürlich zuging, da er sie immer selbst 
aufgezogen hatte. Man zeigte mir auch das Zimmer, das Voltaire bewohnte. Im 
Garten gleich beym Hause sah ich die Grabsteine der Lieblingshunde des Koenigs. 
Auf jedem Schritte, den ich an diesem merkwürdigen Orte that, ward ich aber an 
das Vergaengliche aller irdischen Groesse erinnert. Das grosse neue Lustschloss 
hat einige prachtvolle Saele, von denen der mit Conchylien ausgelegte Grottensaal 
mir am besten gefiel. Viele schoene Gemaeide sah ich in den Saelen, Gallerieu 
und Zimmern; doch waren viele leere Rahmen, aus denen die Gemaeide von den 
Franzosen waren geplündert worden, die jedoch nachher, wie bekannt, mit der 
Viktoria vom Brandenburger Thore, aus Paris zurückgebracht worden sind. Schoen 
ist das grosse Gewaechshaus mit den vielen alten Orangen-, ( 'itronen- und Lorbeer- 
baeuuien. Die Fasanerie war mir ein interessanter Gegenstand durch das schoene 
bunte Gefieder dieser Vocgel. Da ich aber mit allen Merkwürdigkeiten, die hier 
zu sehen sind, an diesem ersten Tage nicht fertig werden konnte, so Hess ich am 
andern Tage das Corps weiter marschieren und fuhr in Begleitung mehrerer Ge- 
nerale und Offiziere noch einmal dahin, wo ich mich denn betonden mit dem 
kleinen, sogenannten Mannorhause besehaeftigte. Hier sind alle Zimmer mit Alter- 
tümern und Kostbarkeiten angefüllt. Am meisten aber musste ich eine Venus von 
weissen« Marmor, verfertigt von Sehadow, bewundern. Sie ist so schoen, dass ich 
gar nicht von ihr wegkommen konnte. Auch die umliegende Gegend, oben vom 
Jfclvedere gesehen, ist durch das viele Wasser, genannt — ich weiss nicht warum — 
der heilige See, ausnehmend schoen; wohey es ein ganz einziger Anblick ist, die 
vielen kleinen Windmühlen, jenseits des Sees, in bestaeudiger Bewegung zu 
schauen, die sich in dem See abspiegeln und der Gegend ein ganz eigenes Leben 
geben. Dieser kleine Pallast war der Lieblingsauffenthnlt des Koenigs Friedrich 
Wilhelm des IL, wo er mit seiner Maitresse, der Gractin Lichtenau, ein iu Wol- 
lust und Ueppigkeit vertaendeltes Leben endigte. Man zeigte uns noch den Stuhl, 
auf dem er gestorben war, uud ich gedachte der Zeit, wo er noch als Kronprinz 
in Iliga bei meinem Vater speiste und sich erbot, einen von uns Soehncn zu sich 
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zu Rehmen. Was waere nun wohl aus mir geworden , wenn mich diese« Loos 1813. 
getroffen haette? Wie so ganz ander» haette sieh mein Ix-ben gestaltet. So aber 
entscheidet oft ein Augenblick das ganze irdische Schicksal des Menschen; doch 
Alles sinkt dahin in die Fluth der Vergangenheit und nichts Irdisches kann be- 
stehen. Aber nur ein Thor ist der, dem dieses Irdische viele Sorgen macht; nur 
das Ueberirdisehe bleibt ewig und nur dafür sorge der Mensch! Das waren meine 
Odanken beym Anblicke aller dieser Merkwürdigkeiten, die von denen, die sie 
zusammengehaeuft hatten, nicht mehr genossen werden konnten. Sehr leid that es, 
mir, das» ich keine Zeit mehr dazu hatte, die Garnisonkirche in Potsdam mit dem 
Sarge Friedrich des II. zu sehen: allein ich mnsste eilen, um mein Corps einzu- 
holen. Als ich daher in der Stadt noch bey meinem freundlichen Wirthen — 
dessen Name mir entfallen ist — ein gutes Mittagsessen verzehrt hatte, kam ich 
nach dem Sfaedtchcn Bruck, wn ich mein Corps in der umliegenden Gegend fand 
und mein Quartier beym Pfarrer bekam, der mit seiner kleinen gesehaeftigen Frau 
sein Moeglichstes that, mich recht gut l>ey sich aufzunehmen. Hier aber musste 
ich zwey Tage bleiben, weil man über die Absichten des aus Magdeburg ausge- 
rückten Feindes keine bestimmten Nachrichten hatte. Graf Witgenstein sein Haupt- 
quartier war in Heizig. Von Bruck zog ich mit meinem Corj>s in die Gegend 
zwischen Cocrzka und Neuieek, wo ich mein Quartier auf einer sehr romantisch 
liegenden alten Kitterburg nahm, der Familie Walzdorff zugehoerig. 

Zu den unter dem Grafen Witgenstein stehenden russischen Truppen mit 
dem preussischen Corps unter York kam nun noch das aus Pommern gekommene 
preussisehe Coqm unter General Bülow, 7 bis S000 Mann stark. Von diesem 
Corps, auf meinem rechten Flügel, stand eine Avantgarde unter dem Generalen 
Borstel gegen Magdeburg, und dieser General meldete dem Grafen, dass er vom 
Feinde sey angegriffen worden und sich bis Gloina habe zurückziehen müssen. 
Deswegen marschierte ich mit meinem (Wps nach Lietzko. Der Feind stand bei 
Moeckern und Gommern. Das Yorksche Corps stand auf meinem linken Flügel in 
der (regend von Zerbst, wo auch Graf Witgenstein war. Das Bülowschc Corps 
auf meinem rechten Flügel stand bey Nedliz. Von Lietzko ging ich nach Dodeburg. 
Hier fand ich die Avantgarde meines Corps unter den Generalen Roth und Itii- 
dinger. Die feindlichen Vorposten waren vor Weheliz. Früh am Morgen griff das x™>*- 
Yorksche Corps hinter dem Dorffc I^eitzkau den Feind auf seinem rechten Flügel 
an, konnte aber, wie es mir sichtbar war, nicht viel ausrichten, so heftig auch der 
Angriff anfangs geschah. Daher rückte ich nun eilig gegen die Mitte der feind- 
lichen Position, wobey Borstel den linken feindlichen Hügel angreiffen sollte. Ich 
liess nun Roth mit zwey Regimentern Jaeger und Rüdinger mit dem Grodnoschen 
Husaren-Regimen te und 200 Kosaken vor nur gehen, um die feindlichen Voqrosteir 
zu verjagen; selbst aber folgte ich mit 8 Bataillonen Infanterie und 24 Kanonen 
in guter Ordnung nach. So kam ich bis vor das Dorff Weheliz, das stark vom 
Feinde besezt war. Dieses Dorff musste nun genommen werden, was eigentlich 
die Aufgabe fiir Borstel war, da es mehr auf dem linken feindlichen Flügel lag; 
weil dieser aber lange nicht erschien, so unternahm es der brave General Roth 



294 



1813. mit den zwey Jaeger-Regimeutern — dem 25. und 2b. — da» Dorif anzugreiffen, 
wobey ich diesen Angriff mit meiner llatterie von 12 Kanonen unter dem Obersten 
Staden unterstützte. Zugleich nber rückte auch meine Infanterie gegen die Mitte 
der feindlichen Position immer weiter vor, die aber durch ein tiefe« ltavin, in dem 
sich ein Fliisscheu schlaengelte , gedeckt war. Der Feind hatte vor Weheliz auch 
eine starke Batterie und vertheidigte sich gegen meine llatterie sehr tapfer; unter- 
dessen kamen die.Jaeger link» Uber das Fliisscheu und rechts in das Dorff hinein, 
wo nun ein heftiges Tirailliren anfing. In diesem Augenblicke kam Hörstel zu 
mir, dessen Truppen links in das Dorff haetten eindringen müssen, aber nicht vor- 
waerts kamen, und sagte mir: „aber Herr (Jenem]! ich haln- den Befehl, dass Sic 
mich beym Angriff des Dörfles unterstützen wenlen, und nun koennen wir in das 
verdammte Dorff nicht hinein." Hierauf antwortete ich ihm: ..und was sind denn 
das für Truppen, die eben jezt rechts ins Dorff eindringen ? waeren nur die Ihrigen 
auch so weit." Heschacmt ritt er nun von mir fort: aber kaum war er fortgeritten, 
so sah ich auch schon, wie die feindliche Artillerie sich gegen das lk»rff zurück- 
zog, denn meine Artillerie hatte ihr tüchtig zugesezt und schon drey ihrer Kanonen 
demontirt: worauf nun die l'reussen mit leichter Mühe vordrangen, bis das Dirff 
vom Feinde geraeunit wurde, der seine demontirten Kanonen dort zurückliess. So 
wie aber das Dorff genommen ward, so zog sich der Feind auch aufs eiligste um 
seiner ganzen Position nach Magdeburg zurück, da denn auch das Yorksche Corps 
auf meinem linken Flügel immer weiter gegen ihn vordrang, worauf er von unseren 
Husaren, Kosaken und Jaegern wohl eine Meile weit verfolgt wurde, die viele 
Gefangene machten. 

Waehrend der Zeit aller, dass ich mit den Jaegern und den 12 Kanonen 
gegen Weheliz vorrückte, sprengte ein feindliches Regiment I^anciers hervor, das 
in Moeckern gestanden hatte und durch mein Vorrücken von seinem Corps war 
abgeschnitten worden. Dieses war nun so tollkühn, dass es sich durch meine In- 
fanterie-Oolonnen durchschlagen wollte, aber diese fonnirten sich sogleich in Cannes 
und empfingen es mit einem so derben Musquettenfener, dass es in die groesstc 
Unordnung gerieth und zerstreut nicht wusste wo es hin sollte. So wie ich -aber 
bey der Batterie die feindliche Cavallerie hervorspreiigen sah. so schickte ich Rü- 
dinger mit seinen Husaren auf sie zu; auch kamen vom Yorkschen Corps einige 
Kscadrone schwarzer Husaren, wo denn die 6 feindlichen Kscadrone voellig nieder- 
gesaebelt und gefangen genommen wurden, wobey die preiissischen Husaren so 
wiithend waren, dass sie gar keinen Pardon gaben und immer nur schrien : „Alles 
todt! Saebelt die Hunde nieder!" so dass meine Husaren nur mit vieler Mühe vier 
Offiziere und 60 Demente retten konnten, die sich ihnen ergaben. Mein Adjutant, 
der Major Nolcken. machte einen Offizier auf eine bücherliche Art zum Gefangenen. 
Ich hatte ihn, als ich hinter mir die feindliche Cavallerie sah, mit den Husaren zu 
meinen lnfaiiterie-Ooloimen geschickt. Wie nun die Husaren einhieben, kam er an 
einen Graben, wo er sein Pferd anspornte, um hiuüberzusetzen : aber in demselben 
Augenblicke sah er jenseits dea Grabens einen feindlicheu Offizier mit gezogenem 
Saebel ihm gegenüber, wogegen er nur einen kleinen Degen an der Seite hatte. 




295 



Aber er vorlor die (»egenwart des Geistes nicht, sondern rieff dem Franzosen zu: isis. 
„rendez-vous, ou vous etes j>erdu!" worauf dieser, der unsere Husaren hinter «ich 
sah, ihm über den Graben Keinen Saebel zuwarff, und so brachte er ihn zu mir. 
Hey diesem Gefechte erlitt das feindliche (!orps, das bis unter Magdeburg verfolgt 
wurde, einen betraechtlichen Verlust, der auf 3000 Mann und die A demontirten 
Kanonen gesehaezt wurde. .Meine .laeger hatten dagegen nur gegen 50 Mann 
Todtcr und Hlessirter, aber die l'rcussen, besonder» das Yorksche ( 'orps , hatte 
ziemlich gelitten, da es, ehe ich bei Weheliz zum Gefecht kam. mehrere, vergeb- 
liche Angriffe auf den rechten feindlichen Flügel machte und nicht eher vorwaerts 
kommen konnte, als bis Weheliz genommen war. 

Nunmehr blieb Hülow mit seinem ( 'orps gegen den Feind, der sieh über 
die Klbe ganz in Magdeburg einsehloss: ich aber blieb die Nacht theils bey dem 
halb verbrannten l>orffe U-itzkau. theils bey dem Dorrte Linden, wo ich auf dem 
Anitshoffe mein Quartier nahm. Den andern Morgen kam Witgenstein mit York 
zu mir. Hevde dankten mir sehr für das, was ich den Tag vorher gethan hatte : 
ich aber versicherte sie, da«» aller Dank nur dem tapfern Generalen Roth, der das 
Dorff Weheliz so schnell eingenommen hatte, und dem Obersten Staden gebühre, 
der mit seinen 12 Kanonen so glücklich auf den Feind wirkte. Nun gab mir 
Witgenstein den Befehl, mit meinem Corps nach Zerbst zu kommen, wo ich den 
andern Tag mein Quartier nahm. Der Graf aber wohnte mit seiner Gemahlin im 
fürstlichen Schlosse, wo wir die Zimmer sahen, in denen unsere Kayserin Üatha- 
rina die II. war geboren worden; auch sahen wir die Saerge ihrer Alfern in dem 
«iewoellH: unter «1er Schlosskirche, 

General von Helfreich ward mit zwey Regimentern Infanterie, 12 Kanonen 
und einigen hundert Kosaken nach Dessau geschickt, meldete aber sogleich von 
dort, das» der Feind einen starken Rosten in Hernburg habe und Miene mache, ihn 
angreitfen zu wollen: daher schickte ich (ieneral Roth mit der Avantgarde nach 
Roslau, um die von uns dort Uber die Klbe geschlagene Flossbrücke zu decken; 
allein der Feind blieb ruhig hinter der Saale, und als das Yorksche (Joris nach 
Zerbst kam. marschierte ich nach Roslau. Jezt vereinigte sich Roth mit einem 
Detacheincnt l'rcussen unter (ieneral Kleist und beyde gingen gegen Wittenberg. 
Helfreich kam nach Aken. Frst in Roslau wurden alle die Gefangenen, die in 
den verschiedenen Gefechten bey Verfolgung des Feindes waren genommen worden, 
zusammengebracht. Ks waren 20 Offiziere und über MMI Mann Gemeine; aber die 
l'reussen hatten Alles, was in ihre Haende fiel, niedergesaebclt. 

Graf Witgenstein zog von Zerljst mit seinem Hauptquartiere nach Dessau, 
wohin ich ihn von Roslau begleitete. Hier ward er mit vielem .IuIh'I empfangen. 
•Junge Maedchen kamen ihm bey seinem Quartier entgegen und streuten ihm Winnen. 
Hier empfing ihn auch der damalige Frbprinz. da sein Vater, der alte Herzog, in 
Woerlitz krank am Podagra lag. Dieser bat den Grafen mit seiner Gemahlin 
nach dem Schlosse hinzuziehen, wo die Gracfin von der Krbprinzesa ungemein 
freundlich aufgenommen wurde. Der Weg von Roslau nach Dessau geht wie durch 
einen (»arten, von beyden Seiten mit Gbstbaeumen besezt, und für uns Nordlaender 
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ibis war es eine angenehme Ueberraschung, alle Kirschen- und PHaumenbaeume schon 
zu dieser Jahreszeit in voller Blüthc zu sehen. In Hoslau ward nun unter meiner 
Aufsicht eine starke Schanze als Brückenkopf gebaut, um die Brücke über die 
KU« zu decken. 

Das Kleistsche Corps unter Wittenberg ward noch mit ein paar Grenadier- 
Bataillonen und 12 Kanonen unter Genend Diebitsch rerstaerkt; doch wollte sich 
der franzoesische Commendant in gar keine Unterhandlungen wegen Uebcrgabe der 
Festung mit uns einlassen, und da kein Belagerungsgeschütz da war, so blieb es 
bey der Blokade, durch die aber nichts ausgerichtet werden konnte. 

80 lange der Hriickciikopf bey KokIiui gebaut wurde, blieb ich dort, wie er 
aber beendigt war, zog ich nach Dessau und Hess bei Hoslau den Generalen Kürst 
Sibirsky mit zwey Heginientcrn und 12 Kanonen. In Dessau machte der Erbprinz 
den Wirtben : besonders aber lies« es »ich die Erbprinzen« — netteste Schwester 
der Prinzess Wilhelm von Hreussen — sehr angelegen sein, sowohl dem Grafen 
und seiner Gemahlin, als auch uns saenuntlichcn russischen Genenden den AunVnt- 
halr in Dessau so angenehm wie moeglieh zu machen. Tneglich wurden wir Alle 
an der herzoglichen Tafel zu .Mittage sehr gastfrey bewirthet. Mit uns aber mich 
der Prinz Heinrich von I'reussen, der aus Herlin zu uns gekommen war. Nach 
dem Essen wurden immer kleine Eustfahrten angeordnet, unter andern auch nach 
dem Eiistschlosse Luisenthal, das sehr reizend am L'ffer der Elbe liegt, wobey die 
Erbprinzcss mit ihren Kindern uns begleitete ; der Erbprinz litt aber, wie der 
Vater, am Podagra, und konnte diese Fahrten nicht mitmachen. Gcwoehnlich fuhren 
die Krbprinzess mit der Gräfin und ihrem Geniahl, auch wohl dem Prinzen Hein- 
rich, in einem Kandaiierwagen : ich aber mit den herzoglichen Kindern, von denen 
die Toechtcr schon ganz erwachsene Maedchen waren, mit meinem Vetter, dem 
Grafen Igclstroehm, der sich als l)ejoiir-< Jenend bey dem Grafen befand, mit Ge- 
neral d'Auvray und einem Professor Kiesewetter, der den Prinzen Heinrich begleitete 
und ein sehr angenehmer Gesellschafter war; wir fuhren Alle zusammen auf einer 
langen Linie, angespannt mit sechs grossen (Jaulen hinterdrein, und waren daher 
aeusserst heiter und vergnügt. Sehr Vieles erzaehlten uns die beyden Prinzessinnen 
davon, was sie Alles durch die französischen feindlichen Truppen gelitten hatten, 
und freuten sich um so herzlicher, von ihnen befreit zu sein, nicht ahnend, wie 
viel Unglück ihnen noch bevorstand, da bald darauf die Franzosen wieder hierher- 
kamen und das schnelle Laendchen sehr verheerten. 

Wir besuchten auch den alten Herzog in Woerliz, den dieser Besuch sehr 
zu erfreuen schien : doch hielten wir uns nicht lange bey ihm auf, um nur den 
ungemein sehoenen Park zu sehen, von dem ich so entzückt wurde, dass ich die 
Krbprinzess bat, mich hier, wenn ich in I »euLsehland gejjen den Feind meinen Tod 
finden sollte, begraben zu lassen, was sie mir auch mit einem traurigen Gesichte 
versprach, indem sie jedoch hinzufügte: „sie wolle lieber für mein Leben xn 
Gott bitten." 



Vom Obersten Tettenliorn bekam der Graf aus Hamburg immer die besten 
Kachrichten. Unter andern meldete er auch, dass die Schweden mit einem kleinen 
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Corps im Mecklenburgischen angerückt waeren, auch das ganze Mecklenburg gegen ms. 
den Feind liewaffhet sey. Der in russische Dienste getretene Genen] Graf Wall- 
moden kam zu uns nach Dessau abgeschickt von iiuserni Kayser, um nach dem 
Mecklenburgischen zu gehen, wo er das Commando eines Detachcments Ubernehmen 
sollte, das von Danzig durch Pommern dahin bestimmt war, um Tettenborn zu 
unterstützen. 

Wittenberg sollte nun eingenommen werden. Dazu wurde noch von meinem 
Corps der General Kosatschkowsky mit zwey Regimentern und 8 Kanonen auf 
dem linken Uffer der Elbe dahin abgeschickt, da Kleist und Diebitsch den Ort 
auf dem rechten Uffer einschlössen, zu denen noch der Oberster von Staden mit 
12 Kanonen abgeschickt wurde, um so den feindlichen X 'ommeudauten zur Ueber- 
gabe zu zwingen. Der Graf mit dem Prinzen Heinrich fuhren selbst dahin, und 
den Tag darauf hoerten wir in Dessau auch schon die sehr heftige Kanonade, ja ich 
konnte sogar aus einem Erkerfenster meiner Wohnung den aufsteigenden Pulver- 
dampff sehen, wodurch wir in Dessau min in der gespanntesten Erwartung waren, 
was daraus erfolgen würde. Unterdessen hatte mich die Graetinn Witgenstein zu 
einem Austern -Frühstück eingeladen, die Tettenborn aus Hamburg geschickt hatte. 
Waehrcnd also in der Ferne der Kanonadendouner zu hoeren war, sass ich mit 
der Graetinn tetc-a-tete und verzehrten unsere Austern, was wohl ein ganz eigener 
Contrast war, da so nahe von uns Tod und Verderben wütheten. Man hatte die 
Vorstaedte von Wittenberg auf beyden Uffem der Klbc, jedoch nicht ohne vieles 
Blutvergiessen , eingenommen, wobey ein OI>erster, 4 Offiziere und einige hundert 
Gemeine gefangen wurden ; doch mehr konnte nicht geschehen, und am Ende musste 
man sich doch nur damit begnügen, den sehr stark befestigten Ort so eng als 
moeglich einzuschliessen. So hatte dieser unnütze Angriff uns nur einige brave 
Offiziere und nur einige hundert Gemeine au Todten und Blessirten gekostet, ohne 
zu Etwas geholfen zu haben, was ich wohl voraus sah und daher auch es ablehnte, 
ein Zuschauer dal)ey zu sein. 

Wir feyerten den Tag nachher in Dessau das Osterfest nach dem neuen <L c. bis ie. 
Styl, da ich denn in der grossen reformirten Kirche dem Gottesdienste mit bey- A,,nL 
wohnte. Am Abend ward aber in dem kleinen Theater das Stück Jakob und 
seine Soehne von einer Eiebhabergesellschaft aufgeführt, was ich aus der herzog- 
lichen Loge in der Gesellschaft der Erbprinzess ihrer Familie und der Graefinn 
mit zusah. In der Mitte des Stücks erschien der Graf mit dem Prinzen, und ihre 
trüben Gesichter verkündigten es uns, wie fruchtlos der Angriff auf Wittenberg 
abgelauffen war. 

Am zweyten Osterfeyertage bekam der Graf einen Courier aus Leipzig von 
Winzigerode, und ohne mir etwas von dem Inhalte der Depeschen mitzutheilen, 
gab er mir nur den schriftlichen Befehl, alle I »etacheinents meines Corps zusammen- 
zuziehen und beym Dorffe Wolffen, auf dem Wege nach l^eipzig, weitere Befehle 
abzuwarten. Er selbst reiste nach I^ipzig, die (iraetinn nach Berlin und ich war 
auf den Abend in Wolffen, nachdem ich in Dessau vom Erbprinzen und seiner 
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1818. Gemahl inn, auch von einigen andern mir dort bekannt gewordenen Familien 
Abschied genommen hatte, besonders von der Familie des Kammerherrn Grafen 
Waidensee. 

Den Tag nachher musste ich nach dem Staedtchen Delitsch marscliieren. 
General Hclfreich stand in Kocthen, York in Zoerbig, Winzigerode war in l-eipzig; 
ein Detaehement seine« Corps unter General von Knorring stand in Halle, ein 
anderes in Weissenfeis; kleine Detachenients leichter Trup|)en unter Benkendorff, 
Tschernitschew u. s. w. streiften bis in die Gegend von .Jena und Weimar umher. 
Unsere grosse Armee, jezt unter dem Generalen der Infanterie Grafen Milorado- 
witsch, stand von Dresden bis Leipzig, vereinigt mit der preussischen Armee 
unter Blücher. Unser Kayser mit einem Theile neiner Oarden und der Koenig 
von Preussen waren in Dresden. Kleist blieb vor Wittenberg mit General Roth. 

Nach ein paar Tagen, die ich in Delitsch zubrachte, gab mir York aus 
Zoerbig die Nachricht, als sey der Feind mit einem ansehnlichen C/orps unter dem 
Yice-Koenig von Italien bey Bernburg über die Saale gegangen, daher sich General 
Helfreich auf ihn habe zurückziehen müssen. Deswegen versammelte ich mein 
d. 11. April. Corps bey I folzweisig, um York im Falle eines Angriffs vom Feinde zu unter- 
stutzen; doch blieb ich hier nur einige .Stunden und um noch den Preussen nacher 
zu kommen, (ring ich bis nach Ramsin, wo es sich traf, das» bey dem Besitzer 
des Gutes — einem verabschiedeten Rittmeister von Freiberg — eben eine Hochzeit 
seiner Tochter gefeyert wurde, wobey ich mich sehr freundlich aufgenommen sah. 
York war bis Jasnitz marschiert und ich bekam von Witgenstein, der nach Dessau 
zurückgekommen war, den Befehl, nach HinzdorfT zu marschieren. Als ich dort 
ankam, war York nach Zoerbig zurück gegangen, weil sich der Feind wieder über 
die Saale zurückgezogen hatte, und so war es nur ein blinder l^acrm und wohl 
nur eine Uecognoscirung des Feindes gewesen, die uns so viele unnütze Maersche 
hatte machen lassen. 



Yon Hinzdorff kam ich nach Landsberg, und da Graf Witgenstein nach 
Delitsch hingekommen war, so fuhr ich zu ihm hin. Waehrend ich hier bey ihm 
war, bekam er die Liste der für das Gefecht bey Tschaschniky Belohnten, unter 
denen mehrere unserer Generale waren, auch der Senateur Bibikow — wie ich es 
schon erwaehnt habe — für seine kleine Blcssur den St Wladimir -Orden zweiter 
Ciasse bekam. Ich und Andere hatten vom Kayser nur Danksagungen erhalten, 
was auch wohl hinlaenglich gewesen waere, wenn nur nicht mehrere Belohnungen 
waeren crtheilt worden au Generale, die es doch weniger als z. B. Steinheil und 
ich verdienten. Hier bekam auch der Graf vom Koenige von Preussen den schwar- 
zen Adler- Orden und sagte mir, dass mir der rothe Adler -Orden bestimmt sey, 
den ich jedoch erst lange nachher bekam. 

Von Landsberg musstc ich nach Studitsch, wo ich den Befehl bekam, nach 
Leipzig zu gehen. Auf dem Marsche dahin Hess mir der Graf sagen, dass ich 
nur durch die Vorstaedtc von Leipzig marschieren moege, um mein Corps jenseits 
der Stadt bey Lindenau zu verlegen. General Helfreich war nunmehr mit der 
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ganzen 14. Division zu mir gekommen und so hatte ich eine ansehnliche Truppen- isu. 
zahl bei Lindenau versammelt, 12 Regimenter Infanterie mit 48 Kanonen. Hier 
erfuhr ich, dass die Vorposten der feindlichen Armee unter Napoleon schon bey 
Eisleben staenden. Der Graf nahm sein Quartier hinter I^eipzig in Goclitz. Unsere 
Avantgarden waren in Weissenfcls, Halle und Pegau, wo General Winzigerode stand. 
York hatte sich Mich mit seinem ganzen Corps I,eipzig genachert. 

Den Nachmittag, nachdem ich in Lindenau angekommen war, ritt ich mit J - 16 A P ril - 
meinen Adjutanten nach 1-eipzig. Viele hübsche Gaerten sah ich um die Stadt, 
auch viele anmuthige Spaziergaengc. Ich sah in einem Garten eine kleine Gesell- 
schaft Maenner und Frauen. Als ich nun meinen Lohnbedienten trug, was das fiir 
ein Garten sey? sagte er mir, er gehoere zu einem f rasthause: also stieg ich vom 
Pferde, um hineinzugehen, fand aber bevm Eingänge auf einer Tafel die Worte: 
„geschlossene Gesellschaft", daher zog ich mich zurück, um mich wieder aufs Pferd 
zu setzen, allein mehrere Herren aus der Gesellschaft kamen auf mich zu und 
noethigten mich hereinzutreten. Hier fand ich mm eine Gesellschaft Professoren 
mit ihren Frauen, die mich sehr artig unter sich aufnahmen, so dass ich bey einer 
Pfciffe Taback und einer Tasse Kaffee eine sehr angenehme Unterhaltung hatte. 
Als ich nun sagte, dass ich ein Livlacndcr sey, so wurden die Herren noch zu- 
traulicher gegen mich und erkundigten sich sehr angelegentlich nach mehreren Liv- 
laendern, die sie als Studenten gekannt hatten*. Mir blieb indessen nicht viel Zeit 
übrig, um mich lange bey ihnen aufzuhalten, und ich ritt darauf noch etwas in der 
Stadt herum, bis ich im bayrischen Gasthoffe abstieg. Hier hatte ich das Ver- 
gnügen, einen Barm von Ziegesar, Vaterbruder meines Schwiegersohnes, kennen zu 
lernen, der, als er es hoerte, dass ich hier im Gasthoffe abgestiegen sey, sogleich 
zu mir kam, was mir besonders deswegen sehr angenehm war, da ich durch ihn 
Nachrichten von meiner geliebten Marie erhielt, die, wie er mir versicherte, mit 
ihrem Manne und ihren Kindern sich in Hummelshayn ganz wohl hefaenden und 
die ich nunmehr bald selbst zu sehen hoffte, denn ich zweifelte keinen Augenblick 
daran, bald mit den russischen Truppen weiter in Deutschland vorzurücken. Zum 
Abend kam ich nach Lindenau zurück mit dem Vorsatze, des andern Tages die 
Stadt wieder zu besuchen, die ich noch naeher kennen lernen wollte. 

Aber so gut sollte es mir nicht werden, denn aus Weissenfcls bekam ich 
die Nachricht, dass der Feind mit starker Macht vordringe und sich unsere Avant- 
garde schon bis Lützen habe zurückziehen müssen. Also in Erwartung weiterer d- April. 
Befehle nahm ich sogleich mein ganzes Corps auf der Flaeche von Lindenau zu- 
sammen: doch kaum hatte ich meine Truppen aufgestellt, so erhielt ich vom Grafen 
Witgenstein den Hefehl, meine Position dem General Kleist abzugeben und selbst 
mit meinem ganzen Coqis ungesaeumt nach Zwenkau zu marschieren. Bey einem 
heftigen Sturm und liegen kam ich in der Nacht nach Zwenkau, wo schon der 
Graf mit dem York sehen Corps hingekommen war, und Winzigerode stand jezt 
auf dem Wege von Lützen nach Weissenfeis. 

Des andern Tages Nachmittags hatte Winzigerode ein sehr heftiges (Kavallerie- 
Gefecht mit der Avantgarde des Feindes und musste sich bis Pegau zurückziehen. 
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iei3. General Blücher kam mit einem preussischen Corp» nach Itoethe, Miloradowitsch 
kam mit einem starken Corps nach Zeitz, unser Kayser mit zwey Grenadier-Divi- 
sionen und einigen Garde - Regimentern kam nach Grimma und Borna. Alle diese 
Truppen zusammen machten eine Armee von 110,000 Mann, deren Oherbefehl jezt 
dem Grafen Wittenstein übertragen ward. Ohne Miloradowitsch s Corps und einigen 
anderen kleineren Detaeheiuents hatten wir aber wohl nicht Uber $0,000 Mann 
unter Gewehr. 

Da die feindliehe Armee unter Napoleon von Weissenfels über Lützen nach 
U'ipzig marschierte, so stand nun der groesste Theil unserer Truppen ihr auf dem 
rechten Flügel, und so sollte nun auch dieser Flügel mit unserer vereinten russisch- 
preussischen Macht angegriffen werden. Mein Corps bekam dabei die Bestimmung, 
in der zweiten Linie der Schlaelitordnung, die der (Jeneral York commandiren 
sollte, den rechten Flügel zu bilden, wogegen das York'sche Corps den Unkel Flügel 
angewiesen bekam. Da« Blücher'sche Corps machte die erste Linie, und beyde 
kamen unter ('ommando von Blücber. Auf meinem rechten Flügel sollte sieh Wen- 
zigerode zurückziehen, wogegen auf den linken Flügel des York sehen Corps ein 
kleines Corps unter dem Generali ientenant Prinzen Fugen von Wiirtcmberg kam. 
Die Keserve machten die Garden und die Grenadiere, Milonulowitseh aber blieb, 
leider! in Zeitz, zwey Meilen von uns entfernt 
4 ao. April. Yon Zwenkau marschierte ich mit meinem Corps auf dem Wege nach 



Weissenfels, nachdem ich Blücher, der jezt von Pegau kam, vor mir gehen Hess, 
sowie auch York mit seinem Corps, da wir links deploiren sollten. Als wir nun 
Pegau und Zwenkau eine Stunde Weges im Kücken hatten, stellten sich beyde 
Linien auf, mit ihren rechten Flügeln an den sogenannten Flossgraben stossend, 
jenseits welchem sich Winzigerode mit seinem Cavallerie - Corps aufstellte, zu dem 
aber auch vom linken Flügel das Corps des Prinzen von Würtembcrg hinzukam. 
Die feindliche Macht, die wir jezt anfangs vor uns harten, bestand aus dem rechten 
Flügel ihrer Armee unter dem Marschall Ney, da der linke Flügel mit Napoleon 
schon nach I^ipzig aufgebrochen war. Doch wacre es hier zu weitlacurig, die 
ganze Schlacht zu beschreiben , also halte ich mich nur an das, was ich gethan 
liabc. Der Feind hatte die vor der Clxaussee, welche von Weissenfels nach Lützen 
führt, gelegenen Doerffcr Gross und Klein Goerschen sehr stark besezt. Die erste 
Linie unter Blücher ging nun rasch vorwaerta gegen diese Doerffer, welche auch 
im ersten Anlauff schnell eingenommen wurden; doch dauerte es nicht lange und 
die Preussen waren auch wieder herausgedraengt. Blücher ward an der Schulter 
blessirt und York übernahm das Commando der ersten Linie, wogegen ich die 
zweite Linie zu commandiren bekam, mit der ich auch sogleich der ersten Linie 
zu Hülfe eilen musste. Diese fand ich aber schon in grosser Unordnung. Nun 
ging das York'sche Corps auf die Doerffer zu, ward aber auch bald wieder heraus- 
geworffen, worauf mein Corps anrückte. Indem ich nun damit beschaeftigt war, 
meine Bataillons -Colonnen, besonders aber meine 36 Kanonen in Ordnung aufzu- 
stellen, um den Angriff, wie ich es immer gewohnt gewesen bin, mit Ordnung zu 
beginnen, was hier freilich im staerksten Kugelregen de» Feindes geschah, kam 
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der Koenig von Preussen zu mir mit den Worten: „hier geht es heiss lier, Herr 1813. 
General!" worauf ich ihm antwortete: .ja wohl, Kw. Majestaet! auch ist es kein 
Platz fiir Sie." Laechelnd erwiderte er: „nun, wie so?" — „Weil — sagte ich — 
es unbegreiflich ist, warum Kw. Majestact sieh so den feindlichen Kugeln aussetzen 
wollen." Wie ich aber so mit ihm sprach, sah ich auch unscrn Kayaer kommen. 
Nun war keine Zeit zu verlieren und so ritt ich zu meinen Colonnen, indem ich 
ihnen zurieft": „Pefmra! rney.wpi.iiann.Tyra! ypa! m m-niKii!" So stürzte ich mich 
nun mit den Regimentern meiner fünften Division aufs Itajonnet in die Doerffer 
hinein, wobey mich aber auch meine brave Artillerie trefflich unterstützte: 
sogleich wurden sie vom Feinde geräumt, den ich nun in zügelloser Unordnung 
mit seiner Artillerie auf der grossen Flaeehe hinter den Doerfferu hcritmlauffen sah. 
Da ich aber mit meinen Infanterie-Colonnen »lern Feinde nicht nachkommen und ihn 
nicht einholen konnte, so schickte ich meine Adjutanten zum Grafen Witgenstein 
und zum Koenige, um ihnen zu sagen, dass der Feind in der groessten Unordnung 
sev, ich aber ohne Cavallerie nichts gegen ihn ausrichten koenne. Aber es dauerte 
eine geraume Zeit, ehe diese Cavallerie aufs Schlachtfeld kam, wachrend dessen 
ich auf der Flaeehe meine Truppen, die aus den Doerfferu kamen, wieder in 
ltataillons-Uolonnen formirte, um in Ordnung zu bleiben. Kndlich sprengten einige 
zwanzig Kscadrons Preussen zwischen meinen Colonncn durch, dem lauffenden 
Feinde nach; dieser aber hatte doch Zeit genug gehabt, von den schon nach 
Leipzig marschierenden und jezt eiligst zurückkommenden Truppen Verstnerkung 
zu bekommen und sammelte nun seine lallte und seine. Artillerie auf der Chaussee, 
die hinter dem Dorffe Gaja von Lützen nach Weissenfcls führt. Als nun die 
Cavallerie den feindlichen Flüchtlingen nachsezte, der ich zur Unterstützung noch 
eine halbe Hatterie reitender Kosaken -Artillerie, die ich zufacllig bey nur hatte, 
mitgab und sie sich der feindliehen Position auf der Chaussee jenseits Gaja 
naelierte, ward sie von der feindlichen Artillerie mit einer Salve Kartaetsehen 
empfangen, die sie auch gleich in Unordnung brachte, wobey zum grossen Leid- 
wesen des koeniglich preussischen Hauses der junge Prinz von Hessen -Homburg 
das Leben verlor. So kamen nun alle die Cavallerie - Kscadroncn und mit ihnen 
auch meine Kosaken-Artillerie zurückgesprengt, stürzten sich durch meine Colonncn 
hindurch und jeh sah sie nicht mehr. Aber meine Colonnen blieben auf der Flaeehe 
standhaft stehen und erwarteten mit festem Fuss den nacheilenden Feind, der aber, 
sowie er meine Colonnen stehen sah, auch stehen blieb und nur eine Menge 
Tiraillcurs herausschicktc, gegen die aus meinen Colonnen alle Scharfschützen ihnen 
entgegen geschickt wurden, worauf nun das Tirailliren anfing, das eine lange Zeit 
anhielt, ohne etwas zu entscheiden. Waehrend ich aber so mit der fünften Divi- 
sion die Doerffer Klein- und Gross Goerschen einnahm, war General Helfreich auf 
meinem rechten Flügel mit der 14. Division auch vorgedrungen und kam bis zu 
den Doerffern Kisdortf und Meicheu; als ich aber mit meinen Colonnen stehen 
blieb, vereinigte er sich wieder mit mir auf der Flaeehe zwischen Klein- und 
Gross Goerschen, Gaja, Eisdorff und Meichen, wo das Tirailliren fortdauerte. Alle 
Preussen, selbst der groesste Theil dea York'schen Corps, hatten das Schlachtfeld 



302 



1813 verlnssen. und als ich mit meinen Colonnen gegen die Doerffer vorrückte, sah ich 
sie in Schwacinien fortziehen. Wenn ich nun so einem Schwann begegnete und 
ihn zum Stellen bringen wollte, so antworteten mir die I^ente: ,.ja, wir sind 
gesprengt! wir ziehen nach Frohburg." Dies war naemlieh der Ort, der nach der 
Disposition im Falle eines Rückzuges den Freitagen ( zum Sammelplatz angewiesen 
war, sowie Fegau für die russischen '['nippen. Ks war aber wohl arg genug, 
dass das, was doch nur die Generale zu wissen brauchten, hier auch jedem Qfr 
meinen bekannt war. daher denn auch, sobald ein Bataillon in Unordnung kam, die 
Leute ohne Weiteres nach Frohburg lieffen und so nicht wieder zusammen zu bringen 
waren. Hey dieser Unordnung begegnete mir der preiissisehe Oeneral von Hühner- 
bein, den ich bat. die lallte doch aufzuhalten und in Ordnung zu bringen, aber er 
erwiderte mir, „dass das nicht moeglich sey." Doch brachte er einen Theil zu- 
sammen und folgte ineinen Colonnen. ward jedoch gleich darauf blessirt, wodurch 
auch diese Truppen auseinander lieffen. Nur gegen '»00 .Mann vom York'schen 
Corps blieben mit meinen Scharfschützen zerstreut auf dem Scldachtfelde. 

W aehrend dieses Gefechtes in den Doerffem und weiter auf der Flaechc 
jenseits war Napoleon mit dem linken Flügel seiner Armee, der schon auf dem 
Marsehe nach Leipzig war, zurückgekommen und kam so unserem rechten Flügel, 
wo Wiiizigerode stand, gegenüber; aber Witgcnstein schickte, wie ich es schon 
gesagt habe, das Cor|>s des Frinzcn von Würtemlierg vom linken zum rechten Flügel 
jenseits des Flossgrabens, wodurch auch mein rechter Flügel gesichert ward. Weil 
mich aber fast alle Preusseu verlassen hatten und ich wohl sah, dass man mir 
keinen Sueeurs zuschicken würde, ich aber allein mit meinem Corps nichts gegen 
den Feind ausrichten konnte, so zog ich mich mit meinen immer geschlossenen 
Bataillons-Colonnen unter dem Schutze meiner Artillerie und der vor den Colonnen 
zerstreuten Scliarfschützcn in guter Ordnung durch die Doerffer Klein- und On»ss- 
Goerschen auf die Anhoehen zurück, auf denen der Koenig von Preusseu und der 
Kayser zu mir gekommen waren, und von denen ich den Angriff auf die Doerffer 
machte, wo ich meine Colonnen neben der zwischen ihnen aufgestellten Artillerie 
zusammenbrachte und den mir nachfolgenden Feind mit meinen 'M Kanonen so gut 
empfing, dass auch er sich nach der Chaussee hinter Oaja zurückzog, also die 
Doerffer Goerschen zwischen uns blieben, wo nur meine Scharfschützen es mit 
den feindlichen Tirailleurs zu thun hatten, bis es Nacht wurde und dadurch dieses 
Tirailliren aufhoertc. 

Nie aber habe ich ein Schlachtfeld so voll Leichen gesehen, als hier: deun 
als anfangs das Bliichcr'schc Corps so muthig vonlrang, hatteiwlie Franzosen viel 
verloren und die Preusseu gal>eii selten Pardon. Als aber der brave Blücher bles- 
sirt wurde und die Preussen zurückgingen, so verloren auch sie viele Menschen; 
auch von meinen braven Scharfschützen waren viele geblieben. Dieses nun mit 
dem in vollem Brande stehenden Dortfe Oaja, mit dem Kanonendonner und dem 
Kleingewehrfeuer, mit dem Wehklagen der Biessirten u. s. w. machte nun wohl 
diese moerderische Schlacht zu einem der furchtbarsten Schauspiele, die ich je erlebt 
habe, selbst die Austerlitzsche Schlacht nicht ausgenommen. 
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Was nun aber aus allen uebrigen Truppen unserer Armee geworden war, 1813. 
das war mir voellig uubekannt. Dennoch wollte ich mich nicht auf Pegau zurück- 
ziehen, da ich glaubte, das» sieh am folgenden Tagt; die Schlacht wieder erneuern 
würde und alsdann der Besitz der Doerffer <4oerschen um doch sehr nothwenilig 
sein inusstc, sowie Uberhaupt die ganze Position, die ich eingenommen hatte. Die 
Generale Helfreich, Kouatschkowsky , Kürst Sibirsky und Lokow kamen in der 
Nacht bey mir zusammen und wir berathschlagten mit einander, was nun zu thttn 
sey, da ich von Witgenstein gar keine Verlialtimgsltefehle bekam, von einem Hück- 
zuge aber durchaus nichts lioercn wollte. Ich hatte wohl alle meine Adjutanten 
ausgeschickt, um den Grafen aufzusuchen: aber keiner kam zurück, weil sie ihn 
nicht rinden konnten. Das Sonderbarste meiner Lage aber war, dass in den 
zwischen mir und dem Feinde liegenden Doerffern Hussen, 1 'reimen und Franzosen 
in der Nacht zusammen kamen, weil sich auch viele französische Tirailleurs herein- 
geschlichen hatten, und da bey der Nacht das .Schiessen aufhoerte, so war es, als 
wacren sie stillschweigend übereingekommen, es abzuwarten, was der folgende Tag 
mit sich bringen würde, so lange aber ganz friedlich bey einander zu bleiben, wenn- 
gleich sie sich sehr gut erkannten; ja, man hat es mir versichert, dass sie sogar 
Schnupftabak und Brod einander überreichten. 

Da ich nun ohne ausdrücklichen Befehl das Schlachtfeld nicht verlassen 
wollte, so Hess ich nur auf den Anhoehen, die von mir l>esezt waren, bey meinen 
Colooaen fleissig die Trommel rühren und 3oop-t schlagen, um meine Mannschaft 
zu sammeln, von der sich doch Viele mit den Preusseu davon gemacht hatten. 
Kudlich in der Mitternachtsstunde kam der Jngenieur-Cieneralmajor Graf Sievers zu 
mir, sehr erfreut, mich gefunden zu haben. Kr war vom Kayser und vom (irafen 
Witgenstein abgeschickt worden, um mich aufzusuchen; weil er aber mich nicht 
mehr auf dem Schlachtfelde vermuthete, so war er lange herumgeirrt, bis er durch 
meine Trommeln den Weg zu mir fand. Kr sagte mir, dass die preussische Armee 
Behr gelitten habe und sich bei Frohburg 2 Stunden vom Schlachtfelde versammle, 
daher mau auch nur vom Hüekzuge weiter nach Dresden spraeche; unser Kayser, 
der Koenig von Preusseu und (»raf Witgenstein waeren mit den Garden in Begau, 
eine Stunde hinter mir, und es würde sie, besonders aber unsern Kayser, sehr 
erfreuen, zu erfahren, dass unsere Truppen im Besitze des Schlachtfeldes geblieben 
waeren, weil man schon wegen meines Corps, von dem man bis zur Nacht ein 
bestaendiges Kanonen- und Kleingewehrfeuer gehoert haette, sehr besorgt gewesen 
waere. Hierauf bat ich ihn, dem Grafen Witgenstein es zu sagen, .,dass es nicht 
an mir gelegen habe, wenn er keine Nachrichten von mir bekommen haette, da alle 
meine Adjutanten dazu ausgeschickt waeren, um ihn aufzusuchen, wenn er aber 
gesonnen sey, am folgenden Tage den Feind anzugreiffen, so nioege er mir nur einige 
Hegimenter frischer Truppen zuschicken, um die vor mir liegenden Doerffer noch 
waehrend der Nacht staerker zu besetzen, weil ich doch auch viele Mannschaft 
eingebüsst habe." Nach allen eingezogenen Nachrichten hatte ich ohngefaehr gegen 
luOO Mann verloren, wovon aber Viele — wie schon gesagt — mit den Preusseu 
davon gelauffen waren, die »ich auch in der Nacht und an dem andern Morgen 
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WI3. wieder bcy ihren Regimentern einfanden. Ihdiingcgen wurden von uns und den 
Preussen bey Besitznahme der Doerflhr und auf der Flacche hinter Goerschen bis 
Gaja 15 Kanonen und gegen 1000 Mann Gefangener genommen. So kann man 
denn auch diese Schlacht nicht als eine ganz verlorene Schlacht betrachten, da doch 
von uns das Schlachtfeld behauptet wurde und wir noch Kanonen und befangene 
erbeuteten. Waere nur das starke Corps des Grafen Miloradowitseh, das in Zeitz 
stand, uns auf unserm linken Flügel zur Hülfe gekommen, um den schon geschla- 
geuen rechten Flügel des Feindes vollends aufzureiben, noch ehe die feindlichen 
Truppen von ihrem Marsche nach Leipzig zurückkamen, so waere unser Sieg ganz 
vollkommen gewesen: aber es ist unbegreiflich, warum man sowohl dieses Corps, 
als auch die (iarden und Grenadiere, ilie gar nicht ins Feuer kamen, so nntliaetig 
stehen Hess. Kbenso waere der Sieg auch wohl noch ganz auf unserer Seite gewesen, 
wenn die preussische Ca\allcrie die erste auf sie abgefeuerte Salve, die ihr freilich 
viele Leute raubte, nur standhaft ausgehalten haette, um auf die Stellung des Fein- 
des laengs der Chaussee hinter Gaja hinaufzusprengen, da der Feind keine zweyte 
Salve haette geben koenucn und seine Truppen doch wirklich schon in der groessten 
Bestürzung und Unordnung waren; aber der Tod des Prinzen von Hessen -Homburg 
erschreckte sie so sehr, dass derTheil, bey dem er sich befand, sogleich umkehrte 
und die andern mit sich fortriss. 

Eine Stunde, nachdem Graf Sievers bey mir gewesen war, kam mein aeltester 
Adjutant Nolcken endlich vom Grafen Witgenstein mit dem Befehl, dass ich mich 
nach Pegau zurückziehen sollte, daher ich noch in der Nacht mit meinem Corps 
bis auf den halben Weg marschierte, an dem Morgen aber bey Pegau eintraf, ohne 
vom Feinde verfolgt zu werden. Iiier fand ich auch schon das Corps des Prinzen 
von Würtemberg. Wir blieben hier aber nicht lange stehen, denn der Graf Hess 
mir sagen, dass ich uugesacumt nach Frohburg marschieren moege: dem Prinzen 
aber ward es aufgetragen, mit seinem Corps den Rückzug zu decken. Als ich 
nun in die Gegend von Groitsch kam, fand ich den Prinzen schon dort, der eine 
gute Position eingenommen hatte; dennoch schickte er den Obersten vom Gcneral- 
stabe von Wachten zu mir und Hess mich bitten, ihn nicht zu verlassen, weil 
er glaube zu sehwach zu sein, den anrückenden Feind aufhalten zu koennen. So 
unangenehm nur nun auch diese Yerzoegerung war, da ich wünschte, bald nach 
Frohburg zu kommen, um meine ermüdeten Truppen ausruhen zu lassen, so konnte 
ich doch dem Prinzen seine Aufforderung nicht abschlagen: also blieb ich stehen 
und ritt selbst zum Prinzen hin, um mich von seiner Lage zu überzeugen. Weil 
man aber von hier die Bewegungen des Feindes sehr gut Ubersehen konnte, so war 
es deutlich wahrzunehmen, dass der Feind nun seinen Weg nach Ix'ipzig fortsetzen 
wolle, uns aber nur kleine Parthien nachgeschickt habe, für die das Corps des Prin- 
zen zur Vertheidigung hinlaenglich war. Ich bat ihn also, mich weiter ziehen zu 
lassen. Allein er verlangte, dass ich wenigstens noch eine Stunde bey ilim aus- 
halten moege. Nun zeigten sich freilich wohl in dem Thal, das vor uns lag, einige 
feindliche Tirailleurs; sobald aber einige Jaeger-Compagnien ihnen entgegen gingen, 
so blieben sie an dem jenseitigen Uffer eines kleinen Flusschens stehen und , aus- 
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genommen eines matten Geplaenkels, kam es zu keinem ernsthafteren Gefechte. isis. 
Als daher die Stunde verflossen war, zeigte ich dem Prinzen meine Uhr und em- 
pfahl mich, worauf ich aber erst in der Nacht nach Frohburg kam, von wo die 
Preussen schon weiter marschiert waren. 

Auf diesem Marsche kam der Prinz Heinrich zu mir geritten. Kr frag mich: 
„aber lieber General! warum ziehen wir uns so eilig zurück?" was ich nicht an- 
ders zu beantworten wusste, als: ,ja Kw. Koenigliche Hoheit! wenn sie es nicht 
wissen, so weiss ich es noch weniger." Aber so konnte Keiner diesen eiligen 
Rückzug begreiffen und Alle waren hoechst unzufrieden darüber. Die Ursachen 
wurden uns aber bald bekannt: denn es fehlte uns Russen sowohl als auch den 
Preussen an hinlaenglicher Munition, besonders für die Artillerie, um noch eine 
Sehlacht zu wagen; und unsere Parks waren noch bey Kaiisch und an der Weichsel, 
die preussischen aber waren noch in Schlesien. Auch ging es so schnell mit diesem 
Rückzüge, um der feindlichen Armee bey Dresden zuvorzukommen. 

Sowohl durch den Prinzen Heinrich, als auch durch Andere, hatte ich die 
Genugtlnuing es zu erfahren, wie besonders gnaedig der Kayser sich über mich 
geaeussert hatte und wie viele Freude es ihm machte, dass die russischen Truppen 
das Schlachtfeld bey Goerschen nicht verliessen; auch bestimmte er mir sogleich 
den Georgenorden von der 3. Classe zur Belohnung, denn ich hatte bisher nur 
noch den von der 4. Classe, den ich schon 180$ in Reval für 2. r >jaehrige Oftlziers- 
dienstc bekam. Als er den Gräfe« fing: „wie er mich belohnen koenne," so ge- 
dachte dieser an meinen mit ihm gehabten kleinen Wortwechsel, wie ich den Annen- 
orden erhielt, und antwortete ihm: „U! Ew. Majestaet! geben Sie ihm nur den 
Georgenorden, den er sich immer gewünscht hat!" was denn der gütige Monarch 
mit Freuden bewilligte. Was mich aber noch mehr als der Orden erfreute, war 
sein Dank, als er mich, wie ich es weiter erzaehlen werde, unter Bautzen zum 
ersten Male nach der Schlacht wiedersah: und so ist er mir seit dieser Zeit immer 
sehr gewogen gewesen. 

Von Frohburg marschierte ich bis Rochlitz. Der Graf Miloradowitsch folgte 
jezt mit seinem Corps der Armee, um den Rückzug zu decken, und mit ihm ver- 
einigte sich der Prinz von Würtemberg. Von Rochlitz kam ich nach Klzdorff. 
Graf Miloradowitsch ward an diesem Tage vom Feinde angegriffen, hatte ihn aber 
zurückgeschlagen und einige hundert Mann zu Gefangenen gemacht. Von Klzdorff 
kam ich nach Willsdruff, drey Stunden von Dresden; und so waren wir denn durch 
diesen foreirten Marsch Napoleon zuvorgekommen, der über Leipzig, Würzen und 
Meissen ging. Das Unangenehmste auf diesem ganzen Rückzüge war, dass sich 
bey unserer Armee keine Verpflegungs-Commission befand, um für den Unterhalt 
der Truppen zu sorgen. Zu meinem (ilücke aber hatte ich von General York 
einen preussischen Commissair bekommen, einen sehr thaetigen Mann, der sich sehr 
gut darauf verstand, Requisition zu machen. Diesem gab ich ein kleines Commando 
Dragoner, und er wusste es so geschickt einzurichten, dass er mir immer bey jedem 
Nachtquartier 10 bis 12 Wagen voll Bohnen, Krbsen, Kartoffeln, Brodt, auch einige 
Stück Vieh zuschleppte, die er in den naheliegenden Doerffern und Flecken gegen 
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isla, ausgestellte Quittungen requirirte und die, wie ex Li—s. beyni Frieden bezahlt weisen 
sollten; und so half ich mir fort bis ich die Armee verlies. 

i. 96. April. Von Wilsdruff kam ich mit meinem Corps bis unter Dresden. Hier niusatc 

ich meine Artillerie und alle schwere Ilagage mit meinen Dragoner- Regimentern 
über Dresden nach Nauendorff, jenseits der Klbe, abschicken; selbst aber ging ich 
mit der Infanten«' unter Nauendorff, das eine viertel Meile seitwaerts von Dresden, 
an der Klbe. liegt, über diesen Fluss, wo von uns, um den l'cbcrgang unserer 
Truppen schneller zu liewcrkstelligen, eine leichte Klossbriicke hcrübergeschlagen 
war, Uber die aber die Artillerie nicht haette hinüberkommen koennen. So waren 
wir denn nun ganz glücklich ohne Verlust vor dem Feinde über die Klbe gekommen. 
In Nauendorff bekam ich noch in der Nacht den Befehl, den andern Morgen nach 
Seyffersdorff zu gehen: und so habe ich damals Dresden nur in der Ferne, beim 
Durchmarsch durch die Vorstadt, gesehen, was mich sehr verdross, nicht ahnend, 
dass ich es einst wiedersehen würde. 

In Seyffersdorff, ein der graeflich Briihl'schen Familie zugehöriges Ghit, 
nahm ich mein Quartier auf dem Hoffe, wo ich aber nur einen Verwalter fand. 
Gnf Milorado witsch war mit seinem ( 'orps an der Klbe bey Dresden geblieben, 
um dem Feinde den Uebergang über den Strom so lange als moeglich zu ver- 
wehren ; daher er auch die Position bei Nauendorff besetzte, wo nunmehr die Brücke 
abgenommen war, weswegen ich ihm die zwey Bataillone des Perm 'sehen Regiments, 
unter ('ommando des Obersten von Baumgarten, zurücklassen musstc. 

In Seyffersdorff sah ich den Koenig von Preussen, der dahin kam, um den 
achoenen Garten zu sehen und besonders die schoene Aussieht, die man in dem- 
selben bis Dresden hat. Kr bezeigte sich ausnehmend freundlich gegen mich und 
spazierte, von mir und einigen seiner Adjutanten begleitet, im Garten umher, waehrend 
Miloradowitsch sich bey Dresden mit dem Feinde herumschlug, der sich den Ueber- 
gang über die Elbe erzwingen wollte, wo denn, besonders bey Nauendorff, das Ge- 
fecht sehr heftig wurde, was uns von der Terrasse des Gartens ganz sichtbar war. 
Der Koenig Hess sich ein Glas Milch geben und ich musstc mich zu ihm setzen, 
wobey er sich lange mit mir unterhielt, doch sprach er über unsern Rückzug kein 
Wort. Key Nauendorff ward das Gefecht immer heftiger und es war vorauszu- 
d. as. April sehen , dass Miloradowitsch sich nicht lange mehr dort halten würde; also mar- 
schierte ich bis nach Bischoffswerda, wo ich den Grafen Wittenstein fand, der mir 
hier im Namen des Kaysers den Georgenorden überreichte und mir sagte, dass er 
vom Monarchen den Auftrag habe, mir seine ganz besondere Zufriedenheit für mein 
Verhalten waehrend der Schlacht zu erkennen zu geben ; auch war ich der einzige 
General, der für diese Schlacht belohnt worden war, für die in der Folge auch 
meine Adjutanten den kleinen Wladimir-Orden ' bekamen. 

In Bischoffswerda sah ich auch den Cesarewitsch Constantin Pawlowitecb, 
der die Garden commandirte und noch hier stand und den ich seit meiner Zusammen- 
kunft mit ihm in OllmUtz nicht gesehen hatte. Kr empfing mich sehr gütig, wobey 
ich ihm meine Dankbarkeit fiir deD, doch nur durch ihn erhaltenen 
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[xwten in Reval bezeigte, was er aber damit beantwortete, das« er sich freue, mich »ms 
dennoch bey der Armee zu sehen. 

Der Feind hatte den Uebergang Uber die Elbe bey Dresden und Nauendorff 
»regen Miloradowitsch bald erzwungen und au bekam ich den Refehl, weiter his 
Bautzen zu marschieren. Bey Nauendorf ward der brave Oberster von Baumgarten 
■dl wer blessirt, wodurch icli wieder einen sehr guten Offizier verlor, auch hatte 
das Permsche Regiment einige hundert Mann eingebüsst, so das« mein Corps immer 
sehwaecher wurde. 

Eine viertel Meile hinter Bautzen versammelte sich nun unsere ganze Armee 
in Vereinigung mit der preussischen. Wir besezten eine ziemlich gute Position, 
wo, wie es hiess, wir so lang«' bleiben sollten, bis alle unsere nachgebliebenen Re- 
serven und Parks aus Polen und Schlesien mehr in unsere Naehc würden ange- 
kommen sein. 

Den Tag nachher, als wir unsere Position eingenommen hatten, ritt unser 
Kayser in allen Linien umher. Wie er nun zu meinem (Jorps kam iuid ich ihm 
entgegenging, sagte er mir: „er sey sehr zufrieden mit mir und freue sich, mir 
dieses selbst zu sagen." Dabey reichte er mir die Hand und küsste mich auf die 
Stirne, indem er noch hinzufügte: „Jl tboh) cjiyatöy iihkoui hc aafiyxj*. Nun ritt 
er nach der Hauptbatterie vor meiner Fronte, wo er sich noch sehr gnaedig mit 
mir unterhielt. Gleich nachher, als er von mir fortgeritten war, brachte man mir 
aus des Kaysers Kanzcley den Wladimir-Orden 2. ('lasse, den ich für die Ein 
nähme von Pollozk erhalten hatte. 

Ich commandirte jezt die 1. Linie der nissischen Truppen auf dem linken 
Kliigel der vereinigten russiach-preussisrhen Armee, wo ich 1(5 Bataillone Infanterie, 
2 Regimenter Dragoner und 4S Kanonen unter meinem Commando hatte, aber es 
waren doch nur gegen 10000 Manu, so sehr waren unsere Truppen schon einge- 
schmolzen. Der rechte Flügel bestand aus 8 Regimentern preussischer Infanterie. 
Die 2. Linie, ohngefaehr tausend .Schritte hinter der 1.. bestand aus 2 Divisionen 
Grenadieren und einigen Regimentern Prenssen. Beyde Linien der russischen 
Truppen commandirte der Gencrallicutennnt Fürst Gortschakow, ein Bruder des 
stellvertretenden Kriegsministers. Die Prenssen commnndirte Blücher, der von seiner 
Blcssur genesen war. und unter ihm standen York und Gneisenau, lezterer als 
< Jeneralquartienneister, welche Stelle bey uns der General von Toll einnahm, jedoch 
in Vereinigung mit Oencral Baron Diebitsch. In der 3. Linie standen die Garden 
mit der ganzen (Kavallerie und hinter derselben, in Wnrechcn, war das Haupt- 
quartier des Kaysers und des Grafen Witgenstein, wo sich auch der Koenig von 
Prcusaen aufhielt. Vor uns. und zwar noch vor Bautzen, stand Graf Miloradowitsch 
mit seinem Corps und das Corps des Prinzen von Würtemberg. Vor den Preussen 
stand General Kleist mit unserm General Roth. 

Der Feind verdraengte am dritten Tage unsere bey Bischoffswerda stehen- 
deu Vorposten, wobey das hübsche Staedtchen ein Raub der Flammen wurde; allein 
der Feind verlor hier 1 1 Offiziere und 300 (iemeine , die sich unsern leichten 
Truppen ergaben. 
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1813. An dem vierten Tage, da wir bcy 1 '»nutzen standen, kam der General Harclay 

de Tofly mit seinem Corps von Thorn, das er eingenommen hatte, zur Armee und 
stellte sich auf unsern aeussersten rechten Flügel nehen die Preussen. Denselben 
Tag kam der Kayser wieder zu meiner Linie geritten und als er mich sah, frug 
er mich, „ob ich es wohl wisse, daas mein Bruder mit dem Generalen Barclay 
angekommen seyr" Wie ich nun dieses verneinte, sagte er: „nun, so freut mich, 
Dir sagen zu koenneu, das» er sich wohl befindet und eben bcy mir gewesen ist.'* 
Denn er war von Harclay zum Kayser geschickt worden, um ihm die Ankunfft 
des Corps zu melden. Auf den Nachmittag ritt ich also zu Harclay hin, fand aber 
meinen Hnider nicht bey ihm, da er ihn auf die Vorposten ausgeschickt hatte, und 
so hatte ich nicht die Freude, ihn zu sehen, trank aber bei Harclay den Thee, 
wobey wir uns gegenseitig freuten, uns wiederzusehen, da wir uns von unserer 
.Tugend her kannten und immer gute Freunde gewesen waren. Hier sah ich auch 
den aeltesten Sohn meines Hmders, Carl, Lieutenant bey den Husaren, auf Ordo- 
nanz bey Harclay. 

Den Tag darauf attaquirte Harclay eine feindliche Division, die zur feind- 
lichen Armee stossen wollte, wie man das in der Geschichte dieses Krieges linden 
kann, was ich aber übergehe, da ich hier nur das zu erzaehlen habe, wo ich selbst 
gegenwaertig gewesen bin. 
8. May. An dem folgenden Tage, Nachmittags um 2 Uhr. sah man den Feind, der 

bisher uns gegenüber, auf den Anhoehen hinter Hautzen, ruhig gestanden hatte, sich 
in Hcwegung setzen. Unser Kayser kam selbst auf die Ilauptbatterie vor meiner 
Fronte, um dieses mit anzusehen ; und gegen vier Uhr sahen wir die Truppen von 
Miloradowitsch und Kleist im staerksten Feuer. Milorado witsch hatte den Befehl 
erhalten, im Falle er seine Stellung vor Bautzen nicht laenger behaupten koenne, 
sich auf meinen linken Flügel zurückzuziehen, doch so lange als moeglich sich im 
Besitze von Bautzen zu erhalten. Dennoch sahen wir bald, wie er sich immer 
mehr zurückzog und endlich auch die Stadt dem Feinde iiberliess. Auf unserm 
linken Flügel hatten wir eine von uns nur schwach mit einigen Bataillonen .laeger 
besezte Kette von Bergen und es war deutlich zu sehen, wie der Feind darauf 
hinausging, sieh dieser Berge bemeistem zu wollen. Obgleich ich nun wohl gar 
keine Instructions hatte, was ich im Fall eines feindlichen Angriffs zu thun habe, 
so hatte ich doch den Fürsten Gortschakow schon dazu gebracht, sogleich als Milo- 
radowitsch angegriffen wurde, den General Helfreich mit drey Regimentern seiner 
Division zur Besetzung zweyer Doerfier, die ganz dicht unter meiner grossen Batterie 
lagen, Uber die aber meine Kanonen herüberreichen konnten, abzuschicken, damit 
der Feind sich ihrer nicht bemaechtigen koenne. Gortschakow wollte sie anfangs 
aufbrennen lassen; da mir aber von jeher nichts unausstehlicher war, als ein so 
grausames, oft so unnützes Brennen, so widersezte ich mich dem aufs Aeusserste, 
und so musste Helfreich sie besetzen, was auch in der Folge von grossem Nutzen 
war, da ihr Besitz zugleich unsere Batterie und die Mitte des linken Flügels der 
Armee schützte. Als ich mm aber sah, wie Miloradowitsch, statt sich nach den 
Bergen auf den linken Flügel zurückzuziehen, seinen Rückzug mehr gegen die Mitte 



unserer Armee nahm und der Feiud darauf hinausging, sieh der Berge zu bemeistern, 1313. 
so marschierte icli Reibst mit drey Regimentern nach diesen Bergen. Doch ehe ich 
sie noch erreichen konnte, hatte der Feind schon einige von ihnen eingenommen 
und die beyden Jaeger-ltegimenter, die sie besezt hatten, zurückgedraengt , welche 
jezt unter (Kommando des Obersten Karpenkow auf der Flaeche ganz unthaetig da- 
standen und vom Feinde auf sich schiessen Hessen. Wie ich nun aber zu iiineu 
kam, griff ich mit gefaelltem Bajonett und einem stürmenden Hurrah! den Feind 
an, wodurch der Feind auch in aller Geschwindigkeit von den Bergen herunter- 
geworffen wurde und sich auf seinen rechten Flügel zurückzog. Dadurch aber 
bekam auch Miloradowitsch und besonders der Prinz von Wiirtemberg freiere Hand, 
die sich nun zwischen mir und der Mitte unserer Position zurückzogen, da denn 
bis zur Nacht die Berge in unserem Besitz Miellen. 

.Jezt. da es schon dunkel wurde, liess ich die wieder eingenommenen Berge 
im Besitz meiner drey Regimenter und ritt mit meinen Adjutanten nach der Mitte 
zurück, wo ich noch zwey Regimenter zurückgelassen hatte; aber ich fand diese 
nicht mehr hier, sondern in ihrer Stelle standen einige Regimenter von der Garde 
imd ich erfuhr zu meinem nicht geringen Verdruss, dass der General Diebitsch 
diese Regimenter, das Perm sehe und Mohilew'sehe, die ich sehr liebte, genommen 
und sie auch nach den Bergen hingebracht habe, wo er Bie, ohne dass ich etwas 
davon wusste, ohngefaehr 1000 Schritte hinter den Bergen aufstellte, die ich ein- 
genommen hatte, was er that, um, wie es sich nachher auszeigte, den Rückzug der 
Armee auf Hochkirch zu decken, wozu dieser linke Flügel so sehr verstaerkt werden 
musste. Da es aber nun so dunkel geworden war, dass ich unmoeglich mehr den 
Weg nach den Bergen zurückfinden konnte, so blieb ich bis zum andern Morgen 
auf dem Bivouac, den ich früher inne gehabt hatte, den jezt aber die Garde- 
Regimenter einnahmen. 

Unsere Armee hatte übrigens ihre Position beybehalten, nur dass die Avant- 
garde unter Miloradowitsch und Kleist zurückgedraengt waren und dass die Stadt 
Bautzen vom Feinde besezt wurde, worüber auch unser Kayser mit Miloradowitsch 
sehr unzufrieden war, da er sich wohl bis zur Nacht im Besitze der Stadt haette 
erhalten koennen. 

Kaum graute der Morgen, so sezte ich mich wieder zu Pferde, um meine den 9. May. 
Regimenter auf dem linken Flügel und auf den Bergen aufzusuchen, die ich auch 
bald alle vereinigt unter den Generalen Fürst Sibirsky und Lukow wieder fand. 
Unterdessen waren aber doch vom Feinde waehrend der Nacht wieder einige «1er 
gegenüber liegenden Berge ganz unbemerkt besezt worden und so wie es Tag wurde, 
ring (bis Tiralliren mit meinen vor der Colonne zerstreuten Scharfschützen an. 
Miloradowitsch stand nun mit seinen Truppen in der ersten Linie, zwischen mir 
und den Garden,, und auch bey ihm hatte das Tirailliren angefangen, doch hatte 
sich der Feind mehr gegen unsern rechten Flügel, wo die Preusseu standen, ge- 
wandt Nun aber kam der Fürst Gortschakow mit noch zwey Grenadier-Regimen- 
tern, dem Pawlow'schen und Kiev'schen, und mit zwoelf Kanonen reitender Kosaken- 
Artillerie zu mir, welche Yerstaerkung von grossem Nutzen war. Die Schlacht 
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1818. auf dem rechten FlUgel gegen die Preussen ward hnmer lebhafter und das Corp» 
von Miloradowitsch ward stark gedraengt. Deswegen rieth ich dem Fürsten Gor- 
tschakow, mit unserer ganzen Macht vorzudringen, und er Uberliess es mir, nach 
meinem Gutdünken zu verfahren. 80 liess ich denn alle Regimenter in Colonnen 
mit gefaelltem Bajonett vorrllcken. unteretüzt von der braven Kosaken-Artillerie. 
Mit raschen Schritten ging es immer weiter vorwaerts, von einer Anhoehe zur an- 
dern, doch immer im staerksten Feuer, bis ich den Feind von allen Bergen, in die 
Flaeche nach Bautzen zu, zurückgedraengt hatte; dadurch konnte aber Milorado- 
witech vorrücken; doch durfte ich es nicht wagen, die Berge zu verlassen, da ich 
wih. wie die I 'missen schon zurückwichen. Unterdessen hielt sich unsere Mitte 
noch auf ihrer Position und unterhielt mit dem Feinde eine sehr lebhafte Kanonade, 
wobey das Detachement des braven Generalen Helt'reieh immer noch die unter 
unserer Hauptbatterie liegenden Doerffer im Besitz behielt. 

Um vier Uhr Nachmittags hatte ich den Feind von den Bergen in die 
Flaeche hinuntergejagt und schon liess der Fürst Gortschnkow einige Dragoner- 
Iiegimenter vorrücken, um den Feind auf der Flaeche zu verfolgen: allein wir sahen, 
wie schon der rechte Flügel unserer Armee ganz zurückgewichen war und wie sich 
auch die Mitte schon zurückzog, daher wir nicht weiter vordringen konnten. Auch 
sammelte sieh der Feind nun gegen uns, da er die Mitte nicht verfolgen konnte, 
so lange sich noch der linke Flügel hielt. Schon waren zwey starke feindliche 
Colonnen im Begriffe, die Anhoehen wieder zu ersteigen, aber sie wurden, besonders 
vom Pawlow'schen Grenadier- und vom Scwsky 'sehen Infanterie-Kegimente, so brav 
empfangen, dass sie die Anhoehen wieder zurückstürzten, wobey nicht drey Schritte 
vor mir unter andern auch der brave Major Puschkin vom Pawlow'schen Kegimente 
erschossen ward; auch wurde dem Pferd, auf dem ich ritt, ein Bein blessirt und 
ich mu8ste ein anderes Thier nehmen. 

Viele brave Leute wurden hier das Opfer ihres Muthes, dafür aber ward 
auch der sehr heftig auf mich andringende Feind zuriickgeworffen und der Rück- 
zug unserer ganzen Armee hinter den linken FlUgel auf dem Wege nach Hochkirch 
gesichert; denn dadurch, dass sich der linke Flügel so tapfer in seiner Position 
erhielt, konnte nun unsere Mitte und nach ihr auch das Corps von Milorado witsch 
so wohlbehalten sich zurückziehen. Als der Feind den Angriff auf die Berge gegen 
mich machte, war es schon gegen (» Uhr Nachmittags. Der rechte Flügel und 
auch die Mitte unserer Armee war nun im vollen Rückzüge, auch Miloradowitsch 
zog sich schon hinter mich zurück und Gortschakow hatte mich verlassen. Kaum 
aber hatte ich den feindlichen Angriff zurückgeschlagen, so kam ein Adjutant von 
Gortschakow , um mir zu sagen, dass auch ich mich auf Hochkirch zurückziehen 
solle, wo er mich erwarten würde. Aber jezt sah ich mich in einer sehr üblen 
Lage; denn noch war die Sonne nicht untergegangen, und mich so am hellen Tage, 
im Angesicht des auf mich lauernden Feindes zurückzuziehen, das haette mich 
wohl einer heftigen Verfolgung ausgesezt Weil es mir aber durch früher gemachte 
Erfahrungen bekannt war, dass die Franzosen nach Sonnen-Untergang auf keine 
weiteren Unternehmungen hinausgehen, so beschloss ich, mich bis dahin noch auf 
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meiner Position zu erhalten, und erat als die lezten Strahlen der untergehenden ms. 
Sonne verschwanden, schickte ich eine gute Anzahl Scharfschützen heraus, die 
noch ein sehr gut unterhaltendes Feuer auf den Feind machten, waehrend ich meine 
16 Bataillone in Colonncn fonuirte, die bey mir habende Artillerie voraus fort- 
schickte und nun mit langsamen Schritten in einer wirklich musterhaften Ordnung 
auf einem kleinen Nebenwege nach Hochkirch mich zurückzog. 

So nun endigte sieh für mich dieser abermals sehr gefahrvolle Tag, und 
als ich meine saemmtlichen Truppen so glücklich nach Hochkirch geführt hatte, 
ward mir die Genugtuung, dass alle meine Untergebenen, Generale und Offiziere 
mir nicht genug dafür danken konnten, sie so ehrenvoll vom Schlachtfelde fort- 
geführt zu haben. Zwar hiess es nachher bey den Franzosen in ihrer Relation 
von dieser Schlacht, dass ihr Angriff auf unsern linken Flügel mir eine falsche 
Attaque gewesen scy, wodurch sie aber nur den üblen Ausgang auf dieser Seite 
haben entschuldigen wollen, denn gewiss war es, besonders am Ende der Schlacht, 
sehr ernstlich mit dieser Attaque gemeynt; und waere es ihnen hier gelungen, 
mich zurUckzudraengeu, so haetten unsere Truppen bey ihrem Rückzug auf Hoch- 
kirch wohl sehr viel leiden koennen; denn nur dadurch, dass ich mich auf den 
Bergen des linken Flügels so lange erhielt, ward der Weg — naemlich die grosse 
Strasse von Bautzen nach Hochkirch — so gut gedeckt, so dass wir in dieser 
Schlacht freilich wohl viele Menschen, aber auch nicht eine einzige Trophäe, nicht 
eine einzige Kanone, ja nicht einmal einen Patronkasten verloren. Dank sey es 
alter auch dem braven Helfreich, der sich in den von ihm besezten Doerffern so 
lange erhielt, bis sich die ganze Artillerie mit den Garden und Grenadieren aus 
der Mitte zurückgezogen hatten. 

Unterdessen hatte ich doch an diesem Tage einen sehr unangenehmen Vor- 
fall, von dem ich früher nicht habe Krwaehnung thun wollen, um die Krzaehlung 
meiner Verteidigung des linken Flügels nicht zu unterbrechen, jext aber um so 
ausführlicher davon sprechen muss, da sich durch denselben mein Schicksal wieder 
ganz neu gestaltete, indem er die Ursache war, dass ich die Armee verliess. Als 
ich am frühen Morgen nach dem linken Flügel hinritt, um meine Truppen aufzu- 
finden, kam ein Adjutant vom Grafen Miloradowitsch , um mir zu sagen, dass der 
Graf mich sprechen wolle. Weil ich aber vermuthen musste, das« er mir wohl 
viele Fragen wegen der Stellung meiner Truppen thun würde, die ich ihm nicht 
haette beantworten koennen, da ich selbst noch nicht recht wusste, wie sie standen, 
so sagte ich dem Adjutanten, „ich würde gleich kommen, nur müsse ich erst meine 
Truppen übersehen; er moege aber nur bey mir bleiben, um mir zu zeigen, wo ich 
den Grafen finden koennc." Der junge Mensch war aber so unbescheiden, mich zu 
fragen, „ob ich kommen wolle oder nicht?" Verdriisslich hierüber antwortete ich, 
„er moege warten, und ich haette ihm schon geantwortet" So nun ritt ich weiter, 
bis ich meine Truppen übersehen hatte. Nun wollte ich dem mir von Miloradowitsch 
zugeschickten Adjutanten folgen, allein er war schon fortgeritten. Hier muss ich 
ea aber noch sagen, dass ich doch nicht unter Miloradowitsch, sondern unter Gor- 
techakow stand und also im Grunde mit Ereterem nicht» zu thun hatte. Unterdessen 
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1813. wollte ich doch wissen, was er von mir wolle, und ritt also, um ihn aufzusuchen: 
als ich aber zu seinem Corps kam, sagte man mir, er sey zum Kayscr geritten. 
Da ich ihn nun dort nicht aufsuchen konnte und das Tirailliren l>ei meinen Trup- 
pen schon seinen Anfang nahm, so ritt ich wieder zu ihnen hin. Einige Stunden 
darauf kam der Genera ladjutant des Kaysers Graf Schuwalow und sagte mir, .«der 
Graf Milorado witsch habe sich über mich beym Kayser l>eschwert, dass ich seinen 
Befehlen nicht habe gehorchen wollen, daher mir der Kayser sagen lasse, dass er 
sich darüber wundere, dass ein so alter Soldat, wie ich es sey, so gegen die Sub- 
ordination fehlen koenne." Man denke sich nun mein Erstaunen über eine so 
falsche Anklage, und so antwortete ich, „dass ich es nicht gewusst habe, dass ich 
unter des Grafen Milorado witsch seinen Befehlen staende, da mir nur vorgeschrie- 
ben sey, unter Commando des Fürsten Gortschakow zu stehen ;" Übrigens erzaehlte 
ich dem Grafen Schuwalow den ganzen Vorfall mit dem Adjutanten und bat ihn 
sehr, dieses ganz umständlich dem Kayscr wiederzusagen, auch tilgte ich hinzu, 
„dass ich Se. Majestaet allenmterthaenigst darum bitten müsse, die ganze Sache 
aufs Genaueste untersuchen zu lassen, damit ich mich vollkommen rechtfertigen 
koenne." Hierauf versicherte mir Schuwalow, Alles was ich ihm gesagt habe, dem 
Kayser getreu zu berichten, fügte aber hinzu, „ich moege mich nur ganz darüber 
beruhigen, indem es der Kayser gar nicht so übel gemeint habe." Unterdessen 
kraenkte es mich doch recht sehr und es entstand wieder — wie unter Danzig — 
der Wunsch in mir, nach Keval auf meinen Commendantenposten zurückkehren zu 
koennen. Nach der Schlacht gab der Kayser den Befehl, dass die ganze' Infanterie 
der russischen Armee dem Grafen Miloradowitseh untergeordnet sein solle, wozu^ 
ich wohl die Veranlassung mag gewesen sein, weil es der Kayser einsah, dass ich 
nicht noethig hatte, Miloradowitseh seinen Befehlen zu gehorchen. So aber kam 
ich wieder unter ihn, was mir jezt um so unangenehmer sein musste. Seine Klage 
hatte Miloradowitseh dem Kayser, wie ich es nachher erfuhr, sonderbar genug 
angebracht, denn als er zum Kayser kam, aeusserte dieser ihm seine Unzufrieden- 
heit, dass er am vorigen Tage die Stadt Bautzen dem Feinde so bald eingeraeumt 
habe. Um nun den Kayscr auf andere Gedanken zu bringen, so sagte er ihm, 
„was soll man tinin, Ew. Majestaet! wenn die Herren Generale nicht gehorchen 
wollen?" Hierauf fraegt ihn nun der Kayser, „wer denn seine Befehle nicht er- 
füllt habe?" und nun nennt er mich, indem er ihm dabey erzaehlt, „dass er zu mir 
geschickt, um mich zu sich rufTen zu lassen, und meine Antwort sey gewesen, dass 
ich keine Zeit dazu haette, zu ihm zu kommen." Der Kayser, schon verdrüsslich 
über den boesen Ausgang der Schlacht, sagte nun an Schuwalow das, was ich 
schon erzaehlt habe. So kann ein einziger Augenblick das ganze künftige irdische 
lachen des Menschen entscheiden, wie es jezt für mich der Fall war, da ich wohl 
nicht die Armee verlassen haette, wenn dieser Vorfall mit Miloradowitseh nicht 
gewesen waere. 

Als ich mit meinen Trupj)en nach Hochkirch kam, war es finstere Nacht 
und ich fand das Staedtchen noch so gedraengt voll, dass gar nicht durchzukommen 
war, daher ich vor dem Staedtchen bivouakiren musste. Es dauerte auch bis zum 
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andern Morgen, ehe sich dieser verwickelte Knaeuel von Artillerie, Bagagewagen 1818. 
und Truppen aufloesen konnte. Endlich schon bey Sonnenaufgang bekam ich von 
dem Grafen Witgenstein den Befehl, das« mein (^orpe mit dem Corps de» Prinzen 
von Würtemberg dazu bestimmt waeren, den Rückzug der Armee unter Commando 
de» Grafen Miloradowitech zu decken, und von Miloradowitach erhielt ich den 
Befehl, nacli Lochau zu marschieren. 

Als ich nun nach Loebau kam, fand ich dort noch den Grafen Witgenstein, 
der sich eben mit dein Geiieraladjutanten des Kaysers, dem Fürsten Wolchonsky, 
in die Kalesche sezte, um weiter zu fahren. Hier sagte mir nun der Graf, „dass 
der Kayser mit mir sehr zufrieden sey wegen der Verthcidigung des linken Flügels 
waehrend des Rückzuges der Armee, und mir zur Belohnung die brillantenen In- 
signien des St. Annenordens bestimmt habe." Hierauf antwortete ich nun im Spass: 
„was brauche ich Brillanten, man gebe mir lieber Geld!" wozu ich noch scherzend 
hinzufügte: .,11a npH^wiMH Jio'jcpfljn." — „Nun — sagte Wolchonsky — wollen 
Sie lieber das Geld dafür, so koennen Sie dieses wohl auch bekommen." — „Ja 
wohl, Antwortete ich, waere das besser!" Wahrscheinlich muss nun Wolchonsky 
dieses dem Dujour- General des Kaysers, dem (Jrafen Arakscheew, wiedergesagt 
haben, der aus einer elenden Knauserey mir aber nun statt der Brillanten 6000 
Rubel Banco Ass. bestimmte, die ich auch erst in Heval vom stellvertretenden 
Kriegsuiinister, Fürsten Gortsehakow , zugeschickt bekam. So verlor ich durch 
einen falsch angebrachten Scherz gegen 3000 Kübel, da die brillantenen Insignien 
des St. Annen -Ordens damals den Werth von 9000 Rubel harten, und diese 3000 
Rubel haette ich, als armer Mann, wohl brauchen koennen. 

In Lochau kam Genen] von Helfreich mit seinem Detachcment wieder zu 
mir, da er vom Schlachtfelde unter Bautzen auf Nebenwegen, ohne Hochkirch zu 
berühren, seinen Rückzug genommen hatte. Als wir uns sahen, kam er mit der 
Frage auf mich zu: „nun, General Berg, Sie werden doch wohl etwas zum Kssen 
haben?" aber ich antwortete ihm: „die Frage wollte ich eben an Sie thnn." So 
schlecht wih es mit unserer Verpflegung aus, denn mein guter preussischer Com- 
missair war noch nicht angekommen. Als ich nun mein Husaren -Oonvoy, das mir 
von Berlin aus geblieben war, frag, ob sie etwas zum Kssen haetten, da sie immer 
dafür sorgen müssten, so zeigte mir der Wachtmeister nur einen rohen Schinken. 
Helfreich aber hatte nichts, als einige gebratene Kartoffeln, und das war denn 
die Mahlzeit, die wir mit einander verzehrten; ich habe sie auch nie vergessen 
koennen. 

Von Loebau musste ich nach Reichenbach marschieren. l>er Feind folgte 
uns mit starker Macht, so dass mein Corps und das Corps des Prinzen von 
Würtembcrg sich nur sehr langsam unter bestaendigen kleinen Gefechten zurück- 
ziehen konnten, indem das eine Corps so lange stehen blieb, bis sich das andere 
Corps durch dasselbe hindurch gezogen hatte, um im Rücken desselben wieder 
eine gute Position einzunehmen, was denn so von Position zu Position fortging bis den 12. M»j. 
Reichenbach. Hier aber war der Feind so nahe hinter uns, dass sich beyde Corps 
vereinigen mussten, um, nachdem sie durch die Stadt waren, gleich hinter derselben 
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i8is. auf den Anhoehen eine Position einzunehmen , um so mit vereinten Kraeften dem 
Feinde zu widerstehen, damit unsere Armee ungestoerter ihren Rückzug fortsetzen 
koenne. Dabey kam ich mit meinem Corps auf den rechten Flügel, das Corps 
des Prinzen aber nahm den linken ein. So hielten wir uns, besonders durch die 
Hülfe unserer gut bedienten reitenden Artillerie, die der brave General Nikitin 
commandirte, mehrere Stunden hindurch. Waehrend dessen aber hatte Milorado- 
witsch sich ziemlich weit hinter uns entfernt, um, wie er sagte, wieder eine gute 
Position auszusuchen, auf der wir uns zurückziehen koennten. Nun schickte er 
mehreremal seine Adjutanten zu mir, bald mir sagen zu lassen, dass ich mich 
zurückziehen moege, und gleich darauf wieder, „dass ich mich so lange halten 
müsse, als es nur moeglich sey." Wer es nun weiss, was es auf sich hat, sich 
so im Angesichte des Feindes in Ordnung zurückzuziehen, der wird es beurtheilen 
koennen, wie aeusseret unangenehm mir diese wiederholten, sich widersprechenden 
Befehle waren, doch Ubereilte ich mich nicht, damit der Feind wenigstens unsere 
Uncntschlossenheit nicht bemerken koenne, bis endlich die untergehende Sonne 
unsem Rückzug begünstigte; da ich denn bis vor Goerlitz kam, wo ich aber noch 
bey einem bestaendigen liegen mehrere Stunden der Nacht auf freiem Felde stehen 
bleiben musste, ehe es dem Herrn Grafen gefiel, mich durch die Stadt ziehen zu 
lassen, um jenseits der Ncissc eine Position einzunehmen, nachdem wir die Brücke 
über den Fluss abbrannten. 

Nie aber hat mir eine Tasse Kaffee so gut geschmeckt, als hier in Goerlitz; 
denn als ich ganz durchnaesst und mit einer starken Contusion am linken Schien- 
beine, wodurch mir das Pein sehr angeschwollen war, zur Stadt kam, stieg ich 
waehrend dess, dass meine Truppen durch die Stadt zogen, bey einem Gasthoffe 
vom Pferd, Hess hier meine nassen Kleider am Kaminfeuer trocknen und mir eine 
Portion Kaffee geben, wozu ich meine Pfeift rauchte, was mir so ausserordentlich 
wohl that, dass mir diese Stunde unvergesslich geblieben ist und ich mich derselben 
auch hier habe erinnern müssen. 

In dem Gefechte bey Rcichenbach hatte — wie schon gesagt — unsere 
Artillerie das Beste gethan, und unsere Cavallerie auf dem linken Flügel hielt sich 
»ehr brav, indem sie die uns verfolgende feindliche Cavallerie mehreremal zurück- 
warff. Hier bey Rcichenbach war es auch, wo der Marschall Duroc von einer 
Kanonenkugel getroffen neben Napoleon sein Letal verlor. Auch fiel eine feind- 
liche Granatcnkugel zwischen mir und dem Fürsten Sibirsky, deren Stücke beym 
Zerplatzen um uns herumflogen und eines derselben traf den Fürsten so stark an 
der Schlüter, dass er das Schlachtfeld verlassen musste. Bald nachher bekam auch 
ich eine starke Contusion am linken Schienbein; doch achtete ich es anfangs so 
wenig, dass ich noch den ganzen Rückzug bis hinter Goerlitz zu Pferde blieb; 
weil mich aber am Morgen auf dem Bivouak der Fuss sehr schmerzte und sehr 
geschwollen war, so musste ich mir den Stiefel losschneiden lassen, da ich denn 
Stiefel und Strumpf voll geronnenen Blutes und auf dem Schienbeine eine grosse 
Wunde fand. 
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Ehe das Gefecht bey Reiehenbach anfing, kam ich nach der Schlacht unter 1813. 
Bautzen mit Miloradowitsch zum erstenmal zusammen und trug ihn, „wie er dazu 
gekommen sey, mich bey dem Kayser anzuklagen?" Aber er wollte sich in gar 
keine Erklaerungen darüber einlassen, sondern suchte diesen nur dadurch auszu- 
weichen, dass er mir sagte, „ich moege davon nicht weiter sprechen, da ich durch 
meine so gute Vertheidigung des linken Flügels in der Schlacht Alles wieder gut 
gemacht habe." Hierauf aber antwortete ich ihm, „was ich in der Schlacht gethan 
hactte. das waerc wohl in der ganzen Armee hinlaenglich bekannt und das wiisste 
auch der Kayser, den ich aber um eine genaue Untersuchung wegen seiner An- 
klage gebeten habe." Doch waehrend ich so sprach, fing das Gefecht mit dem 
Feinde an und so musste diese Unterredung wohl beendigt werden, durch die ich 
aber doch die Genugtuung hatte, den Herrn Grafen in keine geringe Verlegenheit 
zu setzen, so dass er froh war, mich los zu werden. 

Bey Goerlitz fand ich die Preussen, die auf dem geraden Wege von Bautzen 
über Rothenkretschniar nach Goerlitz gekommen waren, jedoch, sowie ich meine 
Position eingenommen hatte, weiter fortzogen. Der Feind ward aber durch die 
abgebrannte Brücke und unser gut unterhaltenes Artillcriefeuer bis zur Nacht auf- 
gehalten, und an dem andern Morgen marschierten wir auf dem Wege nach Ijmban, 
mussten aber wieder auf dem halben Wege dahin gegen den uns verfolgenden 
Feind eine Position einnehmen, um ihn so viel moeglich zurückzuhalten, weil ein 
grosser Thcil unserer Armee Lauban noch nicht verlassen hatte. Da ich aber hier 
sehr heftige Schmerzen in meinem blessirten Beine fühlte, so sagte ich es dem 
Grafen Miloradowitsch und fügte hinzu, „dass es mir nicht moeglich sey, laenger 
bei meinem Corps zu bleiben und ich notkwendig die Hülfe eines guten Arztes 
mir verschaffen müsse", worauf er denn auch sogleich darin einwilligte, dass 
ich das Commando des ganzen Corps dem General von Helfreich, das Commando 
der fünften Division aber dem General Lukow abgeben koenne. Als nun dieses 
geschehen war, musste ich noch, so gut sich's mit meinem geschwollenen Beine 
thun Hess, über 1 «/, Meilen bis Lauban hinreiten, wo ich erst meine Britschka und 
meinen Packwagen mit meinen lauten fand und so Loewenberg erreichte. Hier 
erst, wo ich einen Theil der Garden einholte, bekam ich einen ordentlichen Wund- 
arzt, der meine Blessur verband, und nun schrieb ich einen Rapport an den Grafen 
Witgenstein, in dem ich ihm meine Lage meldete und um die Krlaubniss bat, die 
Armee verlassen zu koennen, um meine Genesung abzuwarten. Als nun mein Ad- 
jutant Postelnikow, der den Rapport schrieb, mich frug, ..welchen Ort er zu meinem 
Auffenthaltc benennen sollte?" fuhr es mir wie ein Blitzstrahl durch den Kopf, 
ihm zu sagen: „nach Keval auf meinen Conimcndantenposten, wenn Sc. Majcstaet 
der Kayser die Gnade haben wolle, mir dieses zu bewilligen." Unterdessen jezt 
überzeugt, dass der Monarch mir wohl wolle, waerc ich wohl nicht auf diesen Ge- 
danken gekommen, wenn der Vorfall mit Miloradowitsch nicht gewesen waere; nun 
aber wünschte ich nichts mehr, als mich von diesem Manne zu entfernen, von dem 
ich nichts Gutes zu erwarten hatte. Auch glaubte ich, dass nach allen Anstalten, 
die man bey der Armee machte, der Rückzug derselben gewiss, sowie es bisher 
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1818. geschehen war, wohl immer weiter bis zur Weichsel so fortgehen würde, und was 
für Annehmlichkeiten konnte man wohl von einem solchen Feldzuge erwarten? — 
Denn dass ea hier zu einem Waffenstillstände kommen koenne, da« war wohl nicht 
vorauszusehen, da ich den von aller Munition entbloessten Zustand unserer Armee 
zu gut kannte, wo wir kaum so viel Pulver hatten, um unsere Patrontaschen zu 
füllen, sowie auch unsere Artillerie nur wenig Patronen nachbehalten hatte. Alle 
unsere Vorraethe waren aber noch an und hinter der Weichsel. Daher war es 
auch wohl von Napoleon sehr thoericht gehandelt, diesen Waffenstillstand sich 
gefallen zu lassen, der auch, sowie der t'ebergang über den Niemen, sein ganzes 
Unglück zur Folge gehabt hat. 

Meinen Rapport an den Grafen Witgenstein schickte ich ihm zu durch 
Postelnikow , nachdem ich noch das hinzufügte, „dass meine Gesundheit überhaupt 
so sehr gelitten habe, dass es mir auch gar nicht mehr moeglich sein würde, bei 
der Armee zu bleiben", wie es denn auch wohl wahr genug war. Darauf fuhr ich 
noch von Loewenberg nach (ioldberg, wo mir Postelnikow vom ( trafen Witgenstein 
die Antwort brachte, „dass er meine Hitte Sr. Majestaet dem Kayser unterlegt habe 
und derselbe es mir bewillige, auf meinen < 'ommendantenposten nach lieval zurück- 
kehren zu koennen." Wer war nun glücklicher als ich, und so mit der schoenen 
Aussicht, Frau und Kinder bald wiederzusehen, kam ich von (ioldberg nach .lauer. 

In Jauer fand ich noch das ganze Hauptquartier unserer Armee und selbst 
unsern Kayser. Kaum aber war ich angekommen, so kam auch ein Adjutant des 
(trafen Arakscheew zu mir, um mir zu sagen, „dass sich der Graf sehr theil- 
nehmend nach dem Zustande meiner Gesundheit erkundigen lasse, da ihm mein 
Schicksal sehr leid thaete." Unterdessen sali ich es wohl bald ein, worauf die 
Sache eigentlich hinausging und dass es der Graf nur genau wissen wolle, wie es 
mit meiner Hlessur beschaffen sey, so antwortete ich ihm, „dass ich dem Graten sehr 
dankbar für seine gütige Theilnahme waerc, und damit er es sehen koenne, wie es 
mit meiner Hlessur staende, so wolle ich sie ihm wohl zeigen." Also nahm ich die 
Kinde von der Wunde ab, die damals noch gefaehrlieh genug aussah, da mir auch 
das Bein sehr stark angeschwollen war, und als er nun dieses sah, sagte er mir, 
„er saehe es wohl, wie nothwendig mir die Kuhe sey, was er auch dem (trafen 
sagen würde, dem es gewiss sehr leid thaete, dass ich die Armee verlassen müsse." 
Darauf erwiderte ich, „dass ich schon vom Kayser die Krlaubniss habe, mich auf 
meinen Posten nach Reval zurückbegeben zu koennen, weil meine Gesundheit nicht 
allein durch die Hlessur, sondern auch durch den gemachten Feldzug «ehr leidend 
waere, daher ich auch bei der Armee nicht mehr zu dienen im Stande sey." 

Auf den Nachmittag aber kam der Erbprinz von Oldenburg, Hevalseher 
Kriegsgouverneur, der sich in dem Gefolge des Kaysers auch bei der Armee befand, 
zu mir und sagte mir, „er sey vom Kayser zu mir geschickt, um mich zu ver- 
sichern, wie sehr derselbe es bedauere, dass ich die Armee verlassen müsse; dass 
er es aber zu wissen wünsche, warum ich eigentlich fort wolle, da doch meine 
Hlessur bald geheilt sein koenne und auch waehrend dessen meine Gesundheit sieh 
wieder bessern würde." Da mich nun diese Gnade des Kaysers sehr rührte, so 
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gestand ich es dem Prinzen ganz offenherzig, „dass ich nach dem Vorfalle mit isis. 
den Grafen Miloradowitsch" — von dem ich ihn in Kcnntuiss aezte — „unmoeglich 
laenger unter dessen Befehlen dienen koeune, und da der Graf jezt die ganze 
Infanterie bey der Armee commandire, so koeimte ich davon nicht befreit bleiben", 
wozu ich noch hinzufügte, „dass ich es auch von meinem mir so gnaedigen Mo- 
narchen erwarten dürffe, dass er dieses auch nicht von mir verlangen würde, beson- 
ders, da meine Gesundheit wirklich so leidend sey, dass ich ihm auch bey der 
A rmee keine weiteren Dienste leisten koenne." Alles dieses versprach mir der Prinz, 
ganz so, wie ich es ihm gesagt habe, dem Kayser wieder zu sagen und mich auf 
den Abend noch zu besuchen. So kam er denn auch abermals zu mir und sagte, 
„der Kayser habe ihm aufgetragen, mich zu versieben», dass es mit dem, was er 
mir durch den Grafen Schuwalow habe sagen lassen, gar nicht so boese gemeint 
sey, und dass, wenn ich es so wünsche, ich nach lleval reisen koeune, indem er 
meine geleisteten Dienste nie vergessen würde." Das war denn auch wohl Alles, 
was ich mir nur zu meiner Beruhigung wünschen konnte, und so dankte ich dem 
Prinzen sehr für die Mühe, die er sich meinetwegen gegeben hatte und empfahl 
mich seiner ferneren Gewogenheit, worauf wir mit vieler Herzlichkeit Abschied 
von einander nahmen. 

Nachdem ich nun den andern Morgen von meinen beiden Adjutanten, dem den 10. M»y. 
Majoren von Nolcken und dem Capitaiu Postelnikow, mit vieler Rührung Abschied 
genommen hatte und sie in einem Sehreiben an den Grafen Wittgenstein sehr 
empfohlen, schickte ich meinen dritten Adjutanten, den Capitain von Scharenberg, 
den ich als Revalschen Platz- Adjutanten wieder mit mir nehmen konnte, nach der 
Festung Schweidnitz, wo sich das russische Kriegs- Commissariat aufhielt, um von 
demselben meine und seine Tertials-Gage bis zum I. May zu empfangen und so 
reiste ich in sehr froher Stimmung von .lauer ab. Schon in Striegau begegnete 
mir Scharenberg, der mir mein Geld brachte, worauf ich zur Xacht noch bis nach 
dem Dorffe Puschwitz kam. 

Meine Wunde machte mir wohl etwas Schmerzen, doch verstand ich es sehr 
gut, selbst sie zu verbinden, und da ich die ganze Heise sehr bequem auf eigenen 
Pferden machte, so hatte ich auch von ihr nichts zu befürchten, wobei die Sehn- 
sucht nach Hause zu kommen mich alle Beschwerlichkeiten der Heise leicht über- 
stehen Hess. 

Von Puschwitz kam ich den andern Tag zu Mittag nach Breslau. Hier 
hatte ich die Freude, meinen Bruder wiederzusehen. Er war uach der Schlacht 
bei Bautzen wegen seiner rnpacsslichkeit vom General Barclay lieurlaubt worden 
und darauf mit der Gcmahlinn von Barclay, die er in Schlesien fand, nach Breslau 
gekommen, wo sie glaubten, die Folgen des Feldzugs ruhig abwarten zu koennen. 
Allein ich warnte ihn davor, laenger hier zu bleiben, da es voraus zu sehen war, 
dass die Franzosen auch bald hierher kommen würden, wie es auch wirklich gleich 
den Tag darauf geschah: doch war mein Bruder mit der Generalinn Barclay schon 
fort, indem sie nach Brieg zogen. Ich kam die Nacht noch nach Gels. Von dort 
kam ich bis eine »/* Meile vor dem Staedtchen Wartenberg, wo ich zu Mittage 
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MJ8. auf dem Gute einer Frau von Stickfuss sehr gastfrey aufgenommen wurde, da das 
Staedtchen einige Tage vorher ganz abgebrannt war. Auf die Nacht kam ich 
nach Schildberg, schon über die schlesisehe Grenze. Hier waren denselben Tag 
9 Bataillone und einige Escadrons russischer Garden angekommen, denen noch 20 
Bataillone von der in Polen stehenden Reservearmee nachfolgten, um zu unserer 
Armee in Schlesien zu stossen. Den andern Tag kam ich zu Mittag nach Kaiisch 
und zur Nacht nach Kamien. Von hier kam ich in dreyen Tagen jenseits der 
Weichsel nach Plotzck, 36 Meilen von Breslau, wo ich beim Artillerie-Obersten 
von Staden wohnte und mich bei ihm einen Tag aufhielt. Er war vom Grafen 
Witgenstein hierher geschickt worden, um so schnell als moeglich alle die hier 
befindlichen Ammunitions- Depots weiter zur Armee zu befoerdern. Ich verlor hier 
meine schoenc englische Keitstute, die ich noch aus Reval mitnahm, ein Verlust, 
der mich sehr schmerzte, da dieses brave Thier mich in so vielen blutigen Schlach- 
ten getragen hatte. Mein bey Bautzen blessirtea Reitpferd musste ich in Breslau 
nachlassen, und so blieb mir jetzt von meinen Pferden nur ein Reitpferd und sieben 
Wagenpferde. 

Von Plotzck machte ich meine weitere Reise durch Ost-Preussen Uber Sol- 
dau, Neidenburg, Passenhein, Rastenberg, Gumbinnen, Georgenburg am Niemcn 
bis nach Keydany. Hier fand ich meinen Rcisewagen, den ich zurückgelassen 
hatte und konnte jezt um so bequemer meine Reise fortsetzen. So kam ich über 
Schawl nach Mietau, wo mein Schwager, der Geheimerath von Sivers, noch Gou- 
verneur war, der mich mit seiner Frau und Tochter sehr liebevoll aufnahm. Ich 
sali hier in Mictau noch meinen alten Freund, den Gencrallicutenant von Essen, 
gewesenen Kriegs -Gouverneur von Riga, der bald nachher beym Gebrauche der 
Baeder in Baldohn starb. Der Kummer über die Verbrennung der Vorstaedte von 
Riga nagte an seinem Herzen und war auch wohl die Ursache seines Todes, und 
so ward er das Opfer seiner Uebereilung. Nach ein paar Tagen, die ich in Mie- 
tau sehr angenehm zubrachte, kam ich nach Riga, war hier beym Kriegs -Gouver- 
neur dem Gencrallicutenant Marquis Paulucci und bey meinem Freunde dem Com- 
mendanten Generallieutenant von Emme, schickte von hier meinen Adjutanten 
Scharenberg mit meinen Pferden nach Reval und kam mit Postpferden nach Euse- 
küll zu meinem lieben Schwager August. Hier fand ich mein gutes Weib mit 
allen meinen Kindern gesund und wohl, und nach einigen dort und in Heimthal 
bey meinem lieben Schwager Peter sehr froh verlebten Tagen kam ich mit meiner 
d. 20. Jony. kleinen Familie glücklich in Reval an. 

Mit welch' einem unbeschreiblich dankbaren Gefühle für den allbarmhcrzigen 
Regierer meines Lebens sah ich mich nun hier nach so vielen Gefahren und 
Beschwerden glücklich in den Armen der Liebe und Freundschaft Solche Tage 
des Lebens bleiben stets unvergesalich ! — 
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IV. 

Bis zu meinem Avancement zum Generalen der Infanterie. 



Mein bester Lohn für die gemachten Feldzüge war mir der, nach allen über- 1813. 
standenen Beschwerden und Gefahren mich jezt doch glücklich und gesund bey 
Frau und Kindern zu sehen . und so in dem Kreise meiner kleinen Familie als 
glücklicher Ehemann und Hausvater musste jezt mein ganzes Bestreben nur darauf 
hinausgehen, so viel moeglich für meine Kinder zu sorgen, denn meine Dienat- 
geschaefte als Commendant machten mir bey einer maessjgen Thaetigkeit nicht viel 
zu thuu. Waehrend meines Aufenthaltes bey der Armee hatte ich doch so gut 
gewirthschaftet, dass ich wenigstens keine Schulden hatte, obgleich mir meine Ein- 
nahme sparsam genug zugemessen war. Eben so war auch mein gutes Weib mit 
dem ausgekommen, was ich ihr hatte bestimmen koennen. Also frei von Schulden 
konnte ich auch wohl hoffen, jezt recht ruhig und zufrieden meine Zeit zu verleben 
und mit dem auszukommen, was mir mein Posten und die Arrende von Holstfera- 
hoff einbrachten. Dabey aber war nun für uns Aeltern immer die gute Erziehung 
unserer Kinder die vornehmste Sorge; auch hat ihre Liebe, ihre Folgsamkeit, ihre 
Froemmigkeit und ihre gute Aufführung uns vollkommen für Alles das belohnt, was 
wir für sie thun konnten. Unser Sohn bekam einen sehr gründlichen Unterricht 
in der Dom- und Ritterschule, wobey er aber auch mehrere Privatetunden hatte, 
besonders in der russischen und französischen Sprache; unsere Toechter Eleonore 
und Dorothee waren jezt schon in dem Alter, wo sie selbst für ihre gute Aus- 
bildung sorgen konnten, und das musterhafte, schoene Beyspiel ihrer vortrefflichen 
Mutter war dabey ihre beste Leiterinn, unsere Tochter Natalie aber bekam einen 
sehr guten Unterricht in der Pensionsanstalt der Madame Forbcs. 

Meine Frau miethete für den Rest des Sommers ein kleines Bauernhaus in 
dem Dorffe Kakomeggy, acht Werste von der Stadt, an dem Uffer des Meeres, 
wo sie sich mit ihren Kindern sechs Wochen aufhielt und fast taeglich von mir 
besucht wurde. Die Kinder brauchten hier das Seebad und befanden sich sehr 
wohl dabey, so dass wir, obgleich die Wohnung sehr klein und uubequem war, 
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1M3. doch recht frohe Tage hier zubrachten; denn meine Schwester Eleonore kam aus 
Üorpat mit ihrer Tochter Julie und ihrer Nichte Dorothee Kaminsky auch zum 
Gebrauch de« Seebades nach Reval und wohnte auf dem Gute Habers mit unserer 
Cousine Baronin von Nolcken, gebornen Graefinn MUnnich, die auch ihre beyden 
Toechter mit sieh liatte. also ganz in der Naehe von meiner Frau, die sich dadurch 
bey diesem laendlicben I>eben nur um so glücklicher fühlte. Die Tochter meiner 
Schwester wurde hier mit dem Herrn Carl von Bock verlobt und die gute Mutter 
dachte sich dabey die glücklichste Zukunft, weit entfernt es zu ahnen, dass sie die 
Tochter noch überleben koenne. 

Das Commendanten - Tafelgut Taibel ward jezt von mir wieder auf sechs 
Jahre an den ( 'ollegienrath von Vogdt zur Arrende abgegeben für eine jaehrliche 
Arrendcsumnia von 10,500 Kübel B.Ars., wobey ich aber noch eine baarc Summe 
von 0000 Kübel B. Ass. ausgezahlt bekam, die ich sogleich auf Zinsen gab. 



Auf das Frühjahr des neuen Jahres schickte mir der Kriegsminister Fürst 



a«n 9. M*y. Gortschakow nach langem Warten die 0000 Rubel B. Ass., die mir statt der 



brillantenen Insignien des Annen-Ordens für die Schlacht bey Kautzen waren gegeben 
worden. Diese legte ich zu den 6000 Rubeln für Taibel und hatte so ein Capital 
von 12,000 Rubel B Ass.. wovon in der Folge die Aussteuer meiner Toechter 
besorgt wurde. Auch k'kam ich aus der Kanzeley des Kaysers den preussisehen 
grossen rothen Adler-Orden mit einem Rescript des Koenigs zugeschickt. 

Die Khstlaendische Ritterschaft liatte auf dem diesjaehrigen tandtnge ea 
abgemacht, dass die Namen aller Derer aus dem eliKtlnendischeu Adel, die den 
Feldzug von 1812 gegen die. Franzosen mitgemacht hatten, auf marmornen Tafeln 
mit goldnen Buchstaben im Rittersaide auf dem Ritterhause an den Waenden auf- 
gestellt werden sollten, und zwar die Xamen der Gebliebenen auf schwarzen, die 
der am l>eben befindlichen aber auf weissen Tafeln als ein für immerwaehrende 
Zeiten ehrenvolles Denkmal. So kamen denn auch die Namen meines Bruders und 
der meinige auf die weissen Tafeln. Auch Uberreichte mir der Ritterschaftshaupt- 
mann von Bacr die bronzene Adels- Medaille auf dieses so merkwürdige .Jahr mit 
einer von der Ritterschaft ausgefertigten Denkschrift, 

Der Erbprinz von Oldenburg kam im August dieses Jahres als Kriegs- 
Gouvemeur wieder nach Reval und Iwzeigte sich ausnehmend gütig gegen mich, 
wobey er es nur oft wiederholte, wie zufrieden der Kayser mit mir nach den 
Schlachten von Lützen und unter Bautzen gewesen waere, was mir wohl viele 
Freude machen musste. Durch des Prinzen Gegenwart ward das Leben in Reval 
um so froher, besonders aber war er immer gern im Kreise meiner kleinen Familie, 
wodurch wir viele sehr angenehme Tage in meinem Hause hatten. 

Weil es schon lange mein Wunsch war, mich durch den Besitz eines Erb- 
gutes so ansaessig in Khstland zu machen, wie es meine Vorfahren waren, was 
ich besonders für meinen Sohn wünschte, so suchte ich ein solches Gut zu bekom- 
men; denn obgleich ich dazu nur noch ein sehr kleines Capital hatte, so glaubte 
ich doch in einigen Jahren das abzahlen zu koennen, was ausaer der fast auf allen 
Gütern haftenden Schuld in der Credit-Casse auf ein solches Gut noch abzuzahlen 
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sein koennte. Hiezu fand ich nun auch eine gute Gelegenheit, da der damalige ism. 
Kitterschafts- Secrctair — jetziger Landrath — von Krusenstern mir seine beyden 
kleinen Güter Jerlep und Ummern verkauften wollte. Schon hatte ich mit meiner 
Frau die Güter besehen und uns auf ihren Besitz nicht wenig gefreut, schon hatte 
ich nach geschlossener Abmachung einige tausend Rubel als Handgeld gezahlt, als 
es tlem Herrn von Krusenstern einfiel, Reue über den Handel zu aeussern und er 
noch einige Bedingungen hinzufügte, die ich iininoeglieh eingehen konnte, so dass 
der Handel zurückging, was wohl auch sehr gut für mich war, da ich von der 
Landwirthsehaft wenig verstand und die Kaufsiimma doch im Grunde zu gross 
war. Auch nachher habe ich noch einige solcher Versuche gemacht, die mir aber 
immer nicht glücken wollten, und jezt kann ich auch sehr damit zufrieden sein, 
dass es so ging, indem mir nunmehr nach dem Tode meines Sohnes ein Erbgut 
wohl sehr unnütz waere. 

Zu Ende dieses Jahres reiste der Prinz von Oldenburg nach St. Petersburg 
und ich habe ihn nicht wieder gesehen, da er bald nachher zu seinem Vater nach 
Oldenburg beruften ward. Hey seiner Abreise übergab er die Geschaefte als Kriegs- 
Gouverneur dem Admiralen Spiridow, der von Archangel wieder nach Reval zurück 
gekommen war, als Oberbefehlshaber des Revalschen Hafens. In der Stadt stand 
damals das erste Jaeger-Regiment, ein Bataillon der innern Wache, die zur Festung 
gehoerige Artillerie, das Ingenien r-C'ommando und zwey Equipagen der Flotte. Waa ms. 
mich aller am meisten beschaettigte, war die Cantonnistenschule und das Hospital, 
und Beydes war aufs Reste eingerichtet. Der Platzmajor — Oberstlieutenant von 
Si'heurmann war mir ein guter Gehülfe. Indem ich nun immer mit dem Ad- 
miralen Spiridow und dem Civil -Gouverneur — wirklichen Staatsrath Raron von 
Uexkull — sehr einig und freundschaftlich lebte, so machten mir meine Dienst- 
geschaefte auch wenig Sorgen, daher ich meine Zeit sehr ruhig und zufrieden verlebte. 

Weil meine Frau oft den Wunsch aeusserte, im Sommer auf dem Lande isi<;. 
leben zu koennen und es mir mit dem Kaufte eines Gutes nicht hatte glücken 
wollen, so kaufte ich im Frühjahre des Jahres 1816 von dem Kauffmannc Martinsen J. ii.Wmtz. 
ein kleines Hoeffchen an der Pernauschen Strasse auf der dritten Werst von der 
Stadt, das nun auch den Namen Berghoff bekam. Zwar war wohl das Wohnhaus 
für meine Familie sehr klein, da aber meine Frau ganz zufrieden damit war, so 
war ich es gleichfalls. Das Anziehendste aber war für mich, als Blumenfreund, 
ein hübsches geraeumiges Treibhaus und ein ziemlich grosser Garten, dabey hatte 
es eine Wiese und einen Heuschlag, die gegen BOÜ Pud Heu gaben. Ich bezahlte 
dafür eine baare Summe von 15,000 Rubel B. Ass. als Pfandschilling auf zehn 
Jahre, doch so. dass der Pfandeontract auch in einen Kauffcontracf konnte um- 
geschrieben werden, was nur deswegen geschah, um der Zahlung der Krons-Poschlin 
zu entgehen. Noch kaufte ich ein kleines Stück I^and von der nelien dem Treib- 
hause belegenen nachbarlichen Wiese für 500 Rubel B. Ass., und in den ersten 
Jahren, da ich das Hoeffchen hatte, verwandte ich wohl noch ein paar tausend 
Rubel zu nothwendigen Reparaturen, so dass mir dieses Hoeffchen über 17,000 
Rubel B. Ass. kostete. Damals war es nicht besonders theuer bezahlt, da aber 
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1816. nachher der Werth aller Grundstücke so sehr herabsank, so musstc auch der Wcrtli 
diene« Hoeffchens sinken und so habe ich freilich durch diesen Kauft' einen anselm- 
Hchcn Verlust erlitten; dafür hat es aber mir und besonders meiner Frau in den 
ersten Jahren, da wir es hatten, viele Freude gemacht, und so hat uns dieser Kauft* 
nie sehr leid gethan. 

Auf den Sommer zog nun mein gutes Weib mit ihren Toechtern und ihrer 
Cousine Hock, die «ich damals noch in unserm Hause aufhielt, nach diesem Hoeff- 
chen hin; ich aber blieb mit meinem Sohne und einem jungen Herrn Otto von 
Griiuwaldt, den wir zu uns ins Haus genommen hatten, in der Stadt, von der ich 
mich wegen meiner Dienstgeschaeftc nicht entfernen konnte, die jungen Leute aber 
ihre Unterrichtsstunden nicht versaeumen mussten. Unterdessen schuf uns dieses 
laendliche lieben viele frohe Tage, da wir dabey auch immer vielen Besuch von 
unsem Freunden aus der Stadt hatten. 

Waehrend dieses Sommers kam auch die Fürstinn Harclay de Tolly nach 
Ueval, um die Seebaeder zu brauchen. Als eine alte Freundin meiner Frau 
besuchte sie uns sehr oft. Zulezt kam auch der Fürst, ihr Gemahl, um die Frau 
abzuholen, wobey wir das Vergnügen hatten, ihn auf unserem kleinen Hoeffchen 
zu empfangen, Iiis wohin die Fürstinn ihm entgegen gekommen war. Hier erin- 
nerten wir uns der verflossenen Zeit, wie er, der jetzige Feldmarschall und Fürst, 
noch als Wachtmeister beyni Pleskow'schen Carabinier- Keginiente auf Hulstfershoft 
bey meinem Vater als Ordonnanz stand und wohl oft von uns Brüdern mit kleinen 
Auftraegen ausgeschickt wurde, ja sogar einmal von meinem neltesten Bruder mit 
eiuem Liebesbriefe an meine jetzige Frau nach Eusekiill geschickt war, eine Er- 
innerung, die ihm jezt noch viel Vergnügen machte. Auch gedachten wir der Zeit, 
wie wir in Finnland gegen die Schweden fochten und ich bey Pardakowsky, nur 
einige Schritte von ihm, blessirt wurde: eben so, wie er noch als Oberstlieutenant 
in Polaugen das Jaeger-Bataillon commandirte und wir uns besuchten und so weiter. 
Wer von uns ahnte damals die Schicksale, die uns bevorstanden? So aber ist das 
menschliche Leben. Gewoehnlich nimmt das Schicksal mit uns ganz andere Wege, 
als es die sind, die wir zu gehen glaubten. Glücklich der, der sein irdisches 
Dasein zu benutzen weiss, um sich zu seinem überirdischen FortlelMMi würdig vor- 
zubereiten. Der Fürst blieb nur einige Tage in Ueval, und nachdem er uns in 
Catharinenthal noch einen Ball gegeben, reiste er mit seiner Gcmahlinn nach Mohi- 
lew zurück, wo das Hauptquartier der ersten Armee war, die er commandirte. 

Auf den Herbst bekam ich mit meiner Frau und unsern Kindern eine Ein- 
ladung zur Hochzeit der jüngsten Tochter unserer Cousine, der Baronin von Nolckeu, 
mit dem Obersten Fromhold von Sivers, einem Neffen meiner Frau, dem Sohne 
ihres aeltesten Stiefbruders. 

Deswegen verschaffte ich mir einen Urlaub auf 2S Tage und so machte ich 
mit meiner Frau und meinen Toechtern die Heise nach Dorpat, meiu Sohn aber 
blieb bey meiner Cousine Bock, um seinen Unterricht nicht zu versaeumen. Auf 
dieser Heise waren wir zuerst bey der Generalinn von Essen in Wait, alsdann 
beym Landrath von Grünwaldt in Koik und von hier kamen wir nach Woiseck, 
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wo sich der Herr Carl von Bock aufhielt, der die Tochter meiner Schwester Eleo- i«6. 
nore geheyrathet hatte. Die jungen Eheleute freuten sich sehr, uns l>ey sich auf- 
nehmen zu koennen und begleiteten uns nach Dorpat, wo wir bei meiner guten 
Schwester wohnten und uns von so vielen lieben Ereunden und Anverwandten so 
liebevoll aufgenommen sahen, dass wir mit ihnen sehr angenehme Tage zubrachten. 
Nach zehn Tagen kehrten wir wieder nach Reval zurück, waren zuerst auf Kerfel 
bey der Staatsraethinn von Oeffingen, darauf in Xeu-Oberpahlen bey dem Kammer- 
herrn von Lilienfeldt, dessen erste Frau eine Schwester von meiner Frau war; die 
zweyte, jezt lebende, aber war eine Wiftwe von Ulrich, gehorne von Krüdener. Hier 
sahen wir auch noch auf Woiseck meine Nichte von Hock, damals ein gesundes 
junges Weib, die aber bald, zum hoechsten Schmerz ihrer armen Mutter, ihr junges 
1/eben im Wochenbette endigte und eine Tochter hinterliess, die in der Taufe die 
Namen (Jecilia Julian« bekam. 

Von Xeu-Oberpahlcn kamen wir wieder über Koick und Wait nach Reval 
zurück. Damals plagte ich mich sehr mit starken Herzbeklemmungen , die von 
Stockungen im Unterleibe herrührten, und glaubte es wohl nicht, noch so lauge zu 
leben, wie es bis jezt der Vorsehung gefallen hat. mein Leben zu verlaengern, wo 
ich noch so Vieles habe überleben müssen. Doch des Allmaechtigen Wille geschehe! 
Er wird, nur Er kann Alles wohl machen! nur wer Ihm, dem Allweisen vertraut, 
nur der kann ruhig und getrost seinen I^benspfad fortwandeln und mit frohem 
Muthe seiner Bestimmung folgen. 

Im Sommer des neu erlebten .Jahres zog meine Frau mit ihren Toechtern 1817. 
wieder nach unserem kleinen Hoeffchen, wo wir uns viel mit unserem Garten 
beschaeftigten . wie denn überhaupt dieses Landleben uns viele Freude gewaehrte. 
Da die Stadt zu dieser Zeit fast ganz entbloesst von Truppen war, so hafte ich 
auch bey meinem Comniendanteiiposten nicht viel zu tliun. Die Fürstinn Barclay 
kam in diesem Sommer wieder nach Reval und waehrend ihrer Anwesenheit ward 
die Hochzeit der Tochter unserer lieben Freundinn der Gcncraliim von Essen mit 
dem Generalmajor Baron von der Rahlen gefeyert, welche Ehe aber schon nach einem 
Jahre durch den Tod dieser liebenswürdigen Frau getrennt wurde, die in der 
Blüthe ihres IajIkjhs im ersten Wochenbette ihr kurzes Leben endigte und dem 
frostlosen Vater einen Sohn hinterliess. Einige Tage nach dieser Hochzeit feyerte 
ich mit meinem guten Weibe das glücklich erlebte 25. .Jahr unserer Ehe, also unsere io. Joly. 
silberne Hochzeit, durch einen sehr frohen Ball in unserer Wohnung in der Stadt. 
Mit den dankbarsten und gerührtesten Gefühlen gegen Den, Der uns dieses glück- 
liche Alter erreichen Hess, ward dieser Tag in dem Kreise unserer lieben Freunde, 
besonders aber unserer guten Kinder sehr heiter verbracht. 

Der Arrendatar Schlossmann kam nach Reval und ich schloss mit ihm wegen <1m> 30. Aug. 
der Arrcnde des Gutes Holstfershoff einen neuen Contract ab von 1819 bis 1825, 
laut welchem er meinem Bruder und mir von 1 8 1 9 an eine jaehrlicbe Arreudesumma 
von 19,0(10 Rubel B. Ass. oder 6500 Rubel S. Mz. zu zahlen hatte, doch ging von 
dieser Summe vieles ab, wie es die unter meinen Papieren befindlichen Liquidations- 
Berechnungen ausweisen koennen. 

n ■ 



Digitized by Google 



__324 

wn. Mein Bruder diente in diesem Jalire beim zweyten Corp« der ersten Armee 

als Cheff des Generalstaabes und kam mit dem Corps naeli Wladimir, wohin er 
auch Frau und Kinder mitnahm. 

Von meiner geliebten Stiefftochter Marie Ziegesar erhielten wir Aeltern 
immer die erfreulichsten Nachrichten. Hey einem stillen hacusliehen Leben, bald 
auf dem herzoglichen Jagdschlosse Hiuiuuclsliayii, bald auf dem ihrem Manne und 
seinem Binder gemeinschaftlich zugehoerigen Oute Drackendorff ohnweit Jena, ver- 
lebte sie ihre Tage als gute Hausfrau nur für ihren Mann und ihre Kinder. Dabey 
sah sie sich immer sehr beglückt durch die Güte und Liebe der von ihr so sehr 
verehrten Erb-Grossherzogin von Weimar, bey der sie sich sehr oft aufhalten musste. 

Hin lieber Verwandter meiner Frau, Carl Zoege von Manteuffel, der sich 
schon seit einiger Zeit um die Hand meiner Tochter Dorothee beworben hatte, erhielt 
waehrend dieses Sommers von ihr und auch von uns Aeltern die Zusage zu ihrer 
<1. 23. Sf|.<. ehelichen Verbindung, worauf auch bald ihre Verlobung erfolgte. Da der junge 
Mann nach dem Tode seines Vaters in der Theilung mit seinen Geschwistern das 
Gut Alt-Hann bekam und unser geliebtes Kind nicht allein mit einem edlen recht- 
schaffenen Manne sich verband, sondern auch hiedurch gut versorgt ward, so 
musste uns Aeltern diese glückliche Verbindung ungemein viele Freude machen, 
wie wir sie denn auch in der Folge durch diese Helten Kinder immer reichlich 
genossen haben. Am Verlobungstage war zwar der Hochzeitstag auf den 11). Januar 
des kommenden Jahres, als dem Geburtstage meiner Tochter, angesezt: alter waeh- 
rend des Herbstes bekam das liebe Kind durch Frkaeltung ein sehr boeses Nerven- 
fieber, an dessen Folgen sie lange zu leiden hatte, wodurch denn auch die Hochzeit 
lange aufgeschoben werden musste. Waehrend dieser Zeit aber waren wir Aeltern 
damit beschaeftigt, die ihr noethige kleine Aussteuer zu besorgen, wozu ich nur die 
geringe Summe von 4'><M» Rubel B. Ass. hergeben konnte; doch waren die lieben 
Kinder vollkommen damit zufrieden, und mehr brauchte es nicht, um uns gegen- 
seitig zu geniigen. 

1816. Die erste frohe Begebenheit im neu angetretenen .Jahre war nun das Ihteh- 

d. 12. Mac«, zeitsfest meiner geliebten Tochter, die sich von der iiberstandenen Krankheit voll- 
kommen erholt hatte. Wir feyerten dieses Fest mit vielen lieben Freunden und 
Verwandten sehr froh und vergnügt. Die Einsegnung geschah durch den Herrn 
Superintendenten Mayer von der St. Olay -Kirche, der auch nieine Tochter einige 
Jahre früher confirmirt bitte. Nach acht Tagen zog das junge Ehepaar nach Alt- 
Harm und so blieben die Helten Kinder in der Naehe von uns Aeltern. 

Zum Sommer dieses Jahres zog meine Frau mit ihren Toechtern Eleonore 
und Natalie wieder nach unserm kleinen Hoerl'ehen, wo aber unsere laeudlichen 
Freuden oft durch meine Unpaessliehkeit sehr gestoert wurden. Diese boesen 
Brustkaempfe und Herzbeklemmungen wusste mein Arzt Winkler anfangs gar 
nicht zu heben, bis mein gutes Weib mir half, wie sie denn immer diejenige war, 
durch die ich die groessten Wohlthateu meines Leben« genossen habe. Sie erinnerte 
sich naemlich daran, dass sie auf ihrer Heise nach Karlsbad mit dem alten Doktor 
Cappe in Dresden darüber gesprochen habe, und dieser habe ihr geratheu, dass 
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ich für mein Uebcl nichts Anderes brauchen sollte, als gewoebnliche .Seitpillen, wia. 
Als ich nun meinen Arzt dazu überredete, dieses einfache Mittel auch für mich zu 
brauchen, so that mir dieses so gute Dienste, dass das Uebcl ganz dadurch gehoben 
wurde und ich mir auch jezt noch oft damit helfe. 

Noch in diesem Sommer besuchte ich mit meiner Frau und meinen Kindern 
meine geliebte Tochter in Alt-Harm, wo wir Aeltern uns Uber das glückliche und 
zufriedene Leben des jungen Ehepaares sehr erfreuten. 

Nachher war die wichtigste Hegebenheit in Reval die, dass der fiouverneur 
Uexkull zum Senateur ernannt wurde, und in seine Stelle kam der Kamnierherr 
Baron von Budberg, auch ein alter Freund von mir, mit dem ich also auch eben 
so freundschaftlich lebte, wie mit Uexkull. Auch war der Kriegs-Oouverneur von 
Riga, Marquis l'aulucci, zum rSeneral -CJouvemcur der Ostsee- Provinzen ernannt. 
Da ich al»er wegen meiner Diensfgeschaefte es nur mit dem Admiralcn Spiridow 
und dem Kriegs- Departement zu thun hatte, so machte mir diese Veracndcrung 
keinen Unterschied. 

Den Winter verlebte ich nun mit meiner Familie sehr angenehm. Unter 
andern Vergnügungen hatten sich sechs Haeuser, worunter auch das meinige war, 
verabredet, alle Wochen einen Abend ihre Freunde und Bekannte zu einem kleinen 
Ball bey sich aufzunehmen, was also jedes Haus alle sechs Wochen nur ein Mal 
traf, wobey, um allen Aufwand zu vermeiden, gewisse Kinschraenkungsrcgeln fest- 
gesetzt waren. Diese Kraenzchen, wie wir sie nannten, wurden aber doch oft so 
zahlreich, dass nicht selten Uber hundert Personen zusammen kamen, da es aber 
jedes Haus so selten traf, so war der Aufwand auch zu ertragen und besonders 
unsere Kinder hatten dadurch viele frohe Stunden. Weil nun aber die reichsten 
Haeuser der Stadt nicht mit zu diesen Kraenzchen gehoerten, doch aber zu ihnen 
eingeladen wurden, so entstanden dadurch, da sie sich doch erkenntlich für unsere 
Einladungen bezeigen wollten, noch viele andere Abendgesellschaften, wodurch wir 
also die Zeit sehr gesellig und froh verlebten, wie es nachher in Reval nie mehr 
so gewesen ist 

I Mein Sohn Max hatte nun schon sein siebzehntes Jahr erreicht. Ks war 

also Zeit, dass er zu seinem zukünftigen Fortkommen sich irgend eine Lauffbahn 
erwaehlte. Diese Wahl wollte ich ihm ganz selbst überlassen, da ich es nie habe 
billigen koennen, wenn Aeltern ihren Kindern darin etwas vorschreiben wollten, law. l 
Unterdessen musste ich ihn doch daran erinnern, dass es Zeit scy, eiue Wahl zu 
treffen. Als ich nun dieses that, sagte er mir, „er habe schon darüber nachgedacht 
und wünsche bey der reitenden Oarde- Artillerie angestellt zu werden." Nun wusste 
ich wohl, dass er in der Schule immer sehr rleissig gewesen war, dennoch fürchtete 
ich, dass er sich mehr zutraue, als er würde leisten koennen, da es mir bekannt 
war, wie die jungen Leute, die bey der Artillerie wollten angestellt sein, ein sehr 
scharffcs Examen zu überstehen hatten. Weil ich aber sonst gegen seine Wahl 
nichts einwenden konnte und sie mir selbst sehr angenehm war, so war ich auch 
sogleich dazu bereit, seinen Wunsch zu erfüllen. 
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181». Der Cheff der Garde- Artillerie, Generalmajor von Kosen, war ein »ehr guter 

Bekannter von mir, also schrieb ich an ihn, „ob er wohl meinen Sohn zur An- 
stellung unter seinen Befehlen behiilflieh sein wollte?' worauf ich auch die Antwort 
erhielt, „dass er sogleich angestellt sein würde, sobald ich ihn nur nach St. Peters- 
burg hinbringen koennte." Bevor wir Aelteni uns aber von ihm trennten, war es 
eine Hauptpflicht, ihn zur Fever des heiligen Abendmahls einweihen zu lassen, 
daher gab ich ihn in die Lehre zum ()l>erpastor Pacssler von der Domkirche und 
d. 16. Febr. als er vollkommen dazu vorbereitet war, empfingen wir A eitern mit ihm, in unserer 
Mitte, das heilige Abendmahl in der Kirche, begleitet von den besten Segens- 
wünschen für sein Wohl. Als ich aber darauf vom Kayser einen Urlaub auf 
2S Tage erhalten hatte, machte ich mit ihm und meiner Tochter Eleonore die 
Heise nach St. Petersburg: denn diese hatte dort eine Jugendfreundinn an der 
firaetiiin Sievers, gebornen von Krlidener, Gemahlinn des Ingenieur- Generalmajors 
Grafen Sievers, bey der Ingenieurschule als Director angestellt, die sie wiederzu- 
sehen wünschte. 

Mein erstes Geschaeft in St. Petersburg war nun, mit dem General von 
Kosen Alles zu verabreden, was zur Anstellung meines Sohnes noethig war. Die 
Hauptsache dabey war das Examen in dem Artillerie- Comite. Dieses Examen 
sollte in einigen Tagen geschehen; unterdessen liess ich schon die Bittschrift zu 
d. a». Febr seiner Annahme in den Dienst schreiben, die der liebe Junge an seinem siebzehnten 
Geburtstage mit sehr frohem Muthe unterschrieb. 

Da ich es erfahren hatte, dass ich, um den Kayser zu sehen, durch den 
dujourirenden (Jcneraladjutanten müsse angemeldet werden, so ging ich in das vor 
dem Gabinette des Kaysers befindliche Geiiernladjiitantenzimmer, wo ich mich bey 
dem dujourirenden Generaladjutantcn meldete, welches der damals in der Besidenz 
sich aufhaltende Marquis Paulucci war. Dieser ging auch gleich zum Kayser 
hinein und kam mit der Antwort zurück, dass der Kayser mich gleich nach der 
Wachtparade in seinem Cabinette empfangen wolle. So wie er nun nach der 
Parade in seine inneren Zimmer kam, liess er mich durch einen seiner Kammer- 
diener zu sich mffen. Er empfing mich mit der herablassendsten Güte, indem er 
mir sagte, „dass er sich freue, mich wieder zu Beben," und mich darauf frug, „wie 
ich mit meinem Commcndantenposten zufrieden sey?" Ich antwortete, „dass ich 
es wohl zeitlebens mit dem dankbarsten (»efuhle erkennen müsse, diesen Posten 
• bekommen zu haben, auf dem ich mit meiner kleinen Familie den Best meiner Tage 
ruhig zu verleben hoffe." Hierauf erwiderte er, „nun, da» freut mich, dass Du zufrieden 
bist: denn Du Alter hast es wohl verdient, in Buhe zu leben." Jezt frug er mich, 
„warum ich aber nach St. Petersburg gekommen sey?" und als ich es ihm sagte, 
dass ich meinen einzigsten Sohn im Dienste anstellen wolle, so erkundigte er sich 
sehr genau, wie ich ihn anzustellen wünsche. Nachdem ich ihm mm dieses beant- 
wortete, lobte er meine Wahl, rühmte den Zustand der reitenden Garde- Artillerie 
und sagte Vieles zum I»be des Generalen Kosen, wozu er mit der ihm so eigenen 
Freundlichkeit hinzufügte, „er wünsche, dass der Sohn dem Staate eben so gute 
Dienste leisten moege. als es der Vater gethan habe." Nun erinnerte er sich meiner 
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Blessur im Munde und wie er mich in Olmlitz gesehen habe, that mir viele Fragen isia. 
wegen meiner Familie, sprach viel von der Kevalschen Festung, und nachdem er 
mir noch sagte, „die Wachtparaden doch nicht zu versacumcu 11 , entlicss er mich 
mit den Worten: „nun, Alter! ich hoffe, Du wirst immer mit mir zufrieden sein." 
Mit tief gerührtem Herzen verliess ich den guten Monarchen, der es so sehr wusste 
sich die Liebe und Verehrung; Aller zu erwerben, die sich ihm nahten. Kiuige 
Tage nachher hatte ich noch die Freude, dass er mich auf der WachtjMirade zu 
sich rieff und in Gegenwart vieler Generale sich sehr freundlich mit mir unterhielt, 
eine Auszeichnung, die nur Wenigen zu Theil ward. Auch kamen gleich darauf 
alle meine Bekannten zu mir, um mir zu der Gnade des Monarchen Glück zu 
wünschen; denn so ist das Leben am Hoffe, wo ein freundlicher oder unfreundlicher 
Blick des Monarchen der Barometer ist. nach dem sich Alles richtet. 

iX-n folgenden Tag ward ich den heydcii Kaiserinnen vorgestellt, die sich 
auch sehr gnaedig gegen mich bezeigten, besonders die Kayserinn Mutter, welche 
sich in ihrem ('abhiette, sehr lange mit mir unterhielt. An dem dritten Tage liess 
ich mich dem Grossfürsten Nicolay und seiner Gemahlin» vorstellen: der Grossfitret 
Michailo aber war damals auf seiner Heise im Auslände, was mir sehr leid that, 
da ich ihm als Generalfeldzeugmeister meinen Sohn gerne empfohlen haette. 

Diese Vorstellungen, die Waehtparaden und die vielen Besuche, die ich 
abzustatten hatte, gaben mir genug zu thun; jedoch fand ich hier mehrere sehr 
liebe Freunde, als: der Ingenieur-General Graf Sievers, bey dessen Gemahlinn meine 
Tochter sich jezt aufhielt, derselbe, der in der Schlacht bey Klein- und Grnss- 
Goerschen in der Nacht auf dem Schlachtfelde zu mir kam: alsdann der alte General 
der Infanterie, Graf f^msdorff, einer der Erzieher des jetzigen Kayscrs und sein 
Schwager, der Hoffmarschall Baron Albedyhl, der im Kriege gegen die Schweden 
einst Lieutenant bey dem von mir commandirten Grenadier -Bataillone war; der 
wirkliche Staatsrath von Itading, früher Vice-Gouvemeur in Berti und a. tu., in 
deren Hacusern ich viele angenehme Stunden zubrachte. 

Endlich ward mein Sohn zum Examen aufgefordert, und. ich gestehe es, 
mit klopfendem Herzen begleitete ich ihn dahiu, wo ich mehrere Generale und 
Staabs - Offiziere am rothen Tische versammelt fand, die zu dem cxauünircndcu 
Comite gehoerten. Aber es war eiue der schoensten Stunden meines Lebens, 
als der liebe junge Mensch unter allen andern jungen Leuten, die hier examinirt 
wurden, sich so sehr auszeichnete, dass die ganze Versammlung aufmerksam auf 
ihn wurde und einer der Generale — ( Jeneralmajor von Vitzthum — übernahm es, 
ihn selbst zu examiniren, was sonst nur die Staabsoffiziere thaten. Er war dabey 
iuit dem guten Jungen so sehr zufrieden, dass er mehreremal ein Bravo! ausrietf 
und der Praesident des Comite's — General Gogel, Cheff des Pagencorps — 
sagte mir, „dass er selten einen jungen Mann gesehen habe, der in seinem Alter 
»ich schon so gründliche Kenntnisse erworben haette"; dabey fugte er hinzu: „aber 
ich >ali es ihm gleich an, als er vortrat, wie gewiss er seiner Sache war." Auch 
ward ihm, ohne alle Widerrede und ohne Ballotement, das Attestat ausgefertigt, 
dass er sein Exameu vollkommen gut bestanden habe, welche Schrift ihm der Praesi- 
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1819. tlent mit den Worten überreichte, „das» er hoffe, ihm auch bald zum Offiziers- 
Charakter da« Attestat übergeben zu koennen." Als ich mm mit ihm die Ver- 
sammlung verlies», fiel ich ihm noch im Vorzimmer um den Hals und dankte ihm 
mit Freiidenthraenen in den Augen für das Glück, das er mir bereitete, aber sehr 
verwundert hierüber sagte er mir, dass er sich das Kxamen wohl sehr viel schwerer 
gedacht habe und sich deswegen auch auf weit mehr vorbereitet haette. Wie ich 
nun mit ihm zum Generalen Kosen kam und er ihm sein Attestat und seine Bitt- 
schrift übergab, so Hess dieser auch sogleich die Vorstellung wegen seiner Annahme 
im Dienste als Junker der reitenden (iarde- Artillerie im Artillerie -Departement 
ausfertigen, worauf des andern Tages schon der Befehl des Departements erschien, 
der ihm dieses bestaetigte. So hatte denn dieser so sehr geliebte Sohn diese erste 
Stufe zu seinem weitern Fortkommen betreten, und mir blieb nichts mehr zu thun 
übrig, als den Allmaechtigen um seinen l>esten Segen für ihn anzuflehen. Sehr 
glücklich war es auch für ihn, dass ich gleich einen edlen, rechtschaffenen Mann 
fand, um seine unerfahrene Jugend auf dem neu angetretenen Wege zu leiten. 
Dieses war der Lieutenant bei der Chevalier-Garde von Orünwaldt, dessen Bruder 
Otto mit meinem Sohne seinen Unterricht in der Kitterschule bekommen hatte und 
waehrend dessen in meinem Hause wohnte, da seine Mutter — die Umdraethinn 
von Grünwaldt — eine der besten Freundinnen meiner Frau war. Dieses war denn 
auch die Veranlassung dazu, dass der Herr von Grünwaldt gegen ein abgemachtes 
Kostgeld ihn zu sich nahm, wodurch er unter einer vortrefflichen Aufsicht stand, 
um seiner Uncrtahrenheit zu Hülfe zu kommen, wie es auch in den ersten .Jahren, 
die mein Sohn in St. Petersburg zubrachte, mit sehr vieler Liebe und Freundschaft 
geschehen ist, wofür ich ihm — dem jetzigen General und Commandeur des 
Chevaliergardc- Regiments — noch jezt und auf immer unendlich dankbar sein 
muss. Auch versprachen mir alle meine Freunde, ihn stets mit Liebe in ihren 
Haeuscrn aufzunehmen und für ihn zu sorgen, was auch treulich erfüllt wurde, 
besonders von dem Orafcn Sievers und seiner lieben Gemahlinn. Zugleich aber 
hatte ich für ihn noch einen sehr kenntnissreichen Mann gefunden — den Artillerie- 
Lieutenant von der Weide — der es übernahm, ihm für ein Honorar von 1Ö0U Rubel 
R. Ass. den noch noethigen Unterricht in allen mathematischen Wissenschaften, sowie 
auch im Zeichnen und allem Uebrigen, was nur für einen guten Artilleristen zu 
wissen noethig ist, zu geben, damit er auch zum Oftiziers-Kxamen auts Beste vor- 
bereitet werde. Für den Unterricht in der nissischen und franzoesischen Sprache 
war auch durch l'rivatstunden gesorgt, und so war von mir Alles geschehen, was 
ich zu thun vermoegeiid war, da aucli für seine Kleidung und uebrigen kleinen 
Ausgaben gehoerig gesorgt war. 

Meine Tochter Kleonorc hatte waehrend dessen bey der lieben Graefinn 
Sievers und auch in andern freundschaftlichen Hacusern ihre Zeit sehr angenehm 
zugebracht, auch hatte sie alle nur sehenswerthen Ocrter besucht. Nach 12 Tagen 
aber war ich so weit, alle meine Geschaefte beendigt zu haben, um St. Petersburg 
verlassen zu koennen, daher ich mich wieder zum Abschiede beym Kayser anmel- 
den liess und sogleich zu ihm in sein Cabinct hineingeruffen ward. Kr frug mich, 
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„warum ich so bald die Residenz verlasse?" und als ich ihm antwortete, „das» ich 1819. 
alle meine Geschaefte beendigt habe, da mein Sohn schon als .Junker bey der rei- 
tenden Garde- Artillerie angestellt sey", so sagte er, „er wünsehe mir Glück dazu" 
und sprach darauf viel von Reval, von der dort stehenden Garnison, dem Hospitale, 
der Cantonnistcnsehule u. s. w., worauf er mich mit den Worten entliess: „Lebe 
ruhig bey I »einem Posten und sey versichert, dass ich immer gerne für Dich sorgen 
werde." Was bedurfte ich also wohl mehr zu meiner Beruhigung, und sehr zufrie- 
den nahm ich Abschied von meinem Sohne, von dem Heben Griinwaldt und allen 
guten Freunden, worauf ich mit meiner Tochter und einer Fraenlein von Bielsky, 
Nichte der Generalinn von Essen, die im Fraculeinstifte erzogen worden war und 
die ich jczt zu ihrer Mutterschwester brachte, meine Rückreise nach Reval antrat, d. lO.Maer* 
die aber durch die eingetretene Frühlingswitterung nicht die angenehmste war; doch 
kamen wir Alle glücklich und gesund in Reval au. 

Kinigc Wochen nachher kam der General- Gouverneur Marquis Faulucci 
nach Kevnl und ward von Stadt und Land mit allen inoeglichen Ehrenbezeugungen 
empfangen. Gegen mich war er damals ungemein freundlich, aber bald darauf 
entstanden zwischen uns Uneinigkeiten und Missverstaendnissc , die so lange fort- 
dauerten, bis es bey einer zwcytcn Zusammenkunft zu mündlichen Erklaerungen 
kam. die sich damit endigten, dass wir uns gegenseitige Frcundschattsversicherungen 
machten und so auch immer Freunde geblieben sind. 

I Hmi Sommer dieses .Jahres lebte meine Frau mit ihren Toechtem Kleonorc 
und Natalie und meiner Nichte Sophie Kaminsky wieder auf unserem kleinen 
Hoeffchen, wo wir auch die Freude hatten, meine gute Schwester Kleonorc aus 
Dorpftt bey uns zu sehen, die bey ihrem Kummer über den Verlust ihrer Kinder 
einige Zerstreuung in unserer Gesellschaft suchte. 

Im Herbste kam meine Tochter Dorothee mit ihrem Manne aus Alt- Harm 
zur Stadt, um hier ihre Niederkunft abzuwarten, und einige Wochen nachher ward 
sie glücklich mit ein paar gesunden Zwillingsknaben entbunden, die in der Taufe J. 15. Sept. 
die Namen, der aeltere Gregor und der jüngere Maximilian, bekamen. Dieser .Jün- 
gere sollte nach meinem Sohne den Namen Magnus bekommen, weil aber mein 
Sohn in der ganzen Familie unter dem Namen Max bekannt war und dieser Name 
die Abkürzung von Maximilian ist, so glaubte der Superintendent Mayer, der die 
Knallen taufte, als ihm mein Schwiegersohn in der Eile den Namen Max nannte, 
dass der Knabe Maximilian heissen solle, daher er ihn mit diesem Namen taufte 
und so bekam der lielie Knabe einen ganz anderen Namen, als der ihm bestimmte. 
So wird er denn auch nicht anders als Max genannt, wie auch mein Sohn so 
genannt wurde. Meine Tochter übernahm jezt das schwere Gcschaeft, die Amme 
beyder Kinder zu werden und hat es glücklich ausgeführt, so dass beyde Knaben 
gesund und stark geworden sind. 

Mein Schwiegersohn verkaufte bald darauf sein Gut Alt- Harm an einen 
Herrn von Brevem, weil er durch diesen Verkauf? über die Summe, für die er 
das Gut in der Theilung mit seinen Geschwistern angenommen hatte, einen sehr 
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isi9. ansehnlichen Gewinnst bekam, wogegen er nachher das Gut Meyris im Simonis- 
schen Kirchspiele kaufte und dadurch seine Vermoegcnsumstaende sehr verbesserte. 

Den Winter verlebte ich mit meiner Frau und meinen Kindern sehr still 
und eingezogen, da ich mich jezt in meinem haeuslichen Leben weit mehr ein- 
sehraenken niusste , ' weil mir meine abwesenden Kinder nunmehr schon groessere 
Unkosten machten, als damals, wie sie noch bey mir im Hause waren. 

1820. Mit dem neuen Jahre ward das Commcndanten-Gut Taibel von mir aufs 

Neue auf 6 Jahre verarrendirt. Der nollegienrath von Vogdt war gestorben und 
sein Sohn, der verabschiedete Capitain von Vogdt, schloss mit mir einen Contract 
auf eine zu zahlende Arrcndcsuninia von 14,250 Ruttel H. Ass. Aber durch die 
immer schlechter werdenden Zeiten habe ich diese Arrende nur die ersten Jahre 
vollstaendig erhalten; denn nachher musste ich Meies davon fallen lasseu, wie das 
meine RechnungsbUcher am besten ausweisen koennen. 

Mein Hruder, der bisher als Chcff des Gencralstaabes vom zweiten Corps 
der ersten Armee in Wladimir gelebt hatte, bekam den ( Jommcndantenposten in 
Wyburg, wobey er das gewann, seine alten Tage, so wie ich, ruhiger verleben zu 
koennen. Auch schenkte ihm der Kayscr 4000 Dessatinen wüstes Land: doch 
hat er lange damit zu thun gehabt, ehe er dieses I.and hat verkauften koennen. — 

i82o Knde May hatten wir in Ueval das Glück, den (Jrossfürsten Nicolay bey 

d. 26. M«y. uns zu sehen. Als Cheff des Ingenieur-Departements kam er von Robruisk, Düna- 
bourg und Kiga, um auch die Festungswerke von Reval zu besichtigen , da man 
gesonnen war, grosse Veraenderuiigen mit ihnen vorzunehmen. Der Admiral Spiri- 
dow war kurz zuvor nach St. Petersburg gereist und so war ich der Aelteste vom 
Militair in der Stadt, um ihn zu empfangen. Daher hatte ich zu diesem Empfange 
schon Alles angeordnet: aber durch ein Schreiben seines Adjutanten, das ieh eine 
Stunde vor seiner Ankunft erhielt, hatte er sich allen ceremoniellen Kmpfang aus- 
drücklich verbeten, also Hess ich nur den Platzmajor — Obersten von Schcur- 
manu — und den Polizeymeister Major von Krieth — ihm entgegen reiten und 
auf der Ilauptwache vor dem Schlosse, wo er seine Wohnung bekam, war eine 
Oompagnie mit der Fahne zur Wache aufgestellt. Alle hier anwesenden (Jenerale 
hatte ich bey mir versammelt, und als er ankam, ging ich sogleich mit dem Rap- 
port zu ihm hin. Kr empfing mich sehr gütig und ich sagte ihm, dass alle ( Jene- 
rale bey mir versammelt waeren und seine Hefehle erwarteten: allein er verbat 
sich für diesen Tag alle Vorstellungen und bestimmte dazu den folgenden Tag vor 
der Wachtparade, nur den Contre- Admiral von Moller, der die in der Stadt befind- 
lichen Commandos von der Flotte oomiuandirte und die Aufsicht über den Hau des 
Hafens hatte, Hess er zu sich kommen, nach ihm aber auch den Civil-Gouverneur 
Ilaron von Budlierg. Darauf sagte er mir, „er sey von der Reise sehr ermüdet 
und würde sich hinlegen." Statt dessen aber ging er gegen 1 1 Uhr in der Nacht 
mit seinem Adjutanten, beyde in Ueberroecken , um unerkannt zu bleiben, durch 
alle Strassen und auf allen Wachen in der Stadt umher. Als ich nun dieses am 
Morgen zu hoeren bekam, war es mir wohl gar nicht angenehm, da es doch zweifel- 
haft war, ob er auch Alles in gehoeriger Ordnung würde gefundeu haben. Wie 



)igitized by Google 



331 



ich nun von der Wachtparade mit dem Ilapport zu ihm kam, so sagte er mir, i«3o. 
„dass er schon einen grossen Theil der Stadt gesehen habe", worauf ich erwiderte, 
„ich wiisste wohl, dass er die Nacht herumgegangen sey und ich wünsche nur, 
dass er Alles moege in Ordnung angetroffen haben." Darauf aber versicherte er 
mir, „Alles sey so in Ordnung gewesen, wie er es noch nirgends gefunden haette." 
Nachdem er uun noch Moller und den Gouverneur zu sich kommen Hess und mit 
uns viel über den Zustand der Stadt und der Festung gesprochen hatte, Hess er 
sich im Saale des Schlosses, zuerst von Moller alle die anwesenden Herren von 
der Flotte, von mir alle die uebrigen Militairpersonen und zulezt vom Gouverneur 
alle Herren von Adel und alle Civilbeamte vorstellen. Nachher war auf dem 
Schlossplatze die Wachtparade des zweiten See - Regiments , denn das erste See- 
Kegiment stand auf der Wache. Reyde Regimenter, die Brigade des Generalmajors 
von Pcuker, zur ersten Division und zum ersten Corps gehoerig — standen da- 
mals bey Reval an der Dorpatschen Strasse auf dem Ijicksberge im Lager. Diese 
Regimenter nun waren sehr in Ordnung, daher auch die Wachtparade dem Gross- 
fürsten viel Vergnügen machte. Aber der Schlossplntz, damals noch ungeptlastert, 
und folglich sehr uneben und schmutzig, gefiel ihm nicht, und so sagte er mir, 
„Deine Wachtparade, General! war wohl recht schoeu und gut, aber Dein Parade- 
platz taugt nichts." Hierauf antwortete ich: „es haengt auch nur von Ew. Kayser- 
lielien Hoheit ab. dass er besser werde." Nun trug er mich: „wie ich das meyne?" 
„Haben Ew. Kayserliche Hoheit nur die (inade, es dem Ingenieur- Departement 
anzubefehlen, den Platz in Ordnung zu bringen", sagte ich. Das nahm er denn 
auch sehr gut auf und sprach darüber mit dem Ingenieur-General von Oppermann, 
Unterdirektor des Departements, der aus St. Petersburg nach Reval gekommen 
war. Dieser versicherte sogleich, dass der Platz ungesaeumt solle geebnet werden; 
und su ist er auch so geworden, wie er es jezt ist, wozu freilich die auf dem 
Dom wohnenden Hausbesitzer Vieles haben beytragen müssen, was nun wohl meine 
Meynimg gar nicht gewesen war, da ich glaubte, dass es ganz auf Rechnung der 
Krone geschehen würde. Aber das Ingenieur -Departement übernahm es, nur den 
Platz zu ebnen, doch das Pflastern mussten nachher die Hausbesitzer bezahlen. 
Nach der Waehtf«rade ging der Grossfürst mit Oppermann, mit Moller u. s. w. 
auf den Waellen der Festung umher. Anfangs wollte auch ich ihm folgen: weil 
er aber sah, wie schwer mir das Gehen ward mit meinem blessirten, damals just 
sehr angeschwollenen Heine, so bestand er darauf, dass ich zurückbleiben solle. 
Da ich aber mein Reitpferd gesattelt in der Naehc hatte, so sezte ich mich zu 
Pferde tuid erwartete ihn immer auf denjenigen Stellen, wo ich ihm etwas unter- 
legen wollte. 

Als er nun die ganze Festung umgangen hatte, umarmte er mich, dankte 
mir mit vieler Güte für die gute Ordnung, in der er Alles gefunden habe und nun 
erst lud er mich zur Mittagstafel zu sich ein. Hier waren mit mir Oppermann, 
Moller und mit dem Gouverneuren auch alle in Reval anwesenden Generale und 
die Adjutanten des (Jrossfiirsten versammelt, wobey er mir an der Tafel den ober- 
sten Platz anwies, sich selbst aber unter mich sezte. Nachher nahm er mich zu 
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i*JO sich in die Kalesche und so fuhren wir nach dem Landhospitaje, wo er ganz 
besonder» mit Allem zufrieden war, alsdann noch auf einige ausserhalb der Stadt 
gelegene Batterien, und nach Cathrinenthal, wo der Gouverneur ihn empfing. Auf 
dieser Fahrt, da ich allein mit ihm in der Kalesche sass, hatte ich Gelegenheit, 
ihm Vieles zu sagen, was ich ihm zu sagen wünschte, sowohl wegen meiner haeus- 
lichen Angelegenheiten, als auch wegen meines Sohnes, wobey er mir das Ver- 
sprechen gab, beym lirossfürsten Michail» ein gutes Wort für ihn einzulegen, damit 
er ihn bald zum Offizier vorstellen moege. Kndlich sagte er mir, ..wissen Sic es 
auch, dass ich eine gute Bekannte in Ihrem Hause habe?" — Da ich ihn nun 
bat, mir diese doch zu nennen, so war es meine Nichte Sophie Kaniinsky. die vor 
6 Jahren von meiner Schwester Kleonore im Cathrinenstifte zu St. Petersburg w ar 
abgegeben worden und die unsere Kayscrinn Mutter als Pcnsiouairinn auf ihre 
Kosten hatte erziehen lassen, da sie es erfuhr, dass es eine < Jrosstoehter meiues 
Vaters sey, dessen Andenken sie noch immer sehr hoch schaetzte. Als nun meine 
Nichte im Frühjahre dieses Jahres aus dem Stifte entlassen wurde, hatte der Gross- 
fiirst sie einigemal gesehen und sich mit ihr als einem hübschen und klugen Maed- 
chen viel unterhalten, wobey er es nun auch von ihr hoerte, dass sie zu mir ins 
Haus kommen würde. Nachdem er mir nun alles dieses gesagt hatte, trug er 
mich, „warum ich ihn nicht zu mir einladen wolle, da er doch mit meiner Familie 
bekannt zu werden wünsche?" Hierauf antwortete ich, „dass ich als ein armer 
Mann mir dieses nicht habe unterstehen koennen, indem ich nicht im Stande wacre, 
ihn so aufzunehmen, wie es seinem hohen Range gebühre." — „Nun gut — sagte 
er — ao melde ich mich selbst bey Dir an zu einer Tasse Thee." Waehrend er 
nun in Cathrinenthal Alles besah, Hess ich es meiner Frau sagen, dass der Gross- 
fiirst zum Thee zu ihr kommen würde. Wie er also von ( 'athrincnthal zur Stadt 
kam, so fuhr er gerade bey mir an. Hier war er nun gegen meine Frau, meine 
Tocchter und meine Nichte ganz ausnehmend freundlich, besonders erfreuten ihn 
die beyden kleinen Zwillingssoehne meiner Tochter Dorothee, die eben bey uns war 
und die von der Mutter ihm mussten vorgestellt weiden, WOOej er sich seiner 
eigenen Kinder erinnerte und uns viel von ihnen erzaehlte. Meine Nichte Sophie 
erkannte er sogleich und alles dieses gab genug Stotf zur Unterhaltung, so dass 
mir der General Uppermann versicherte, dass er ihn lange nicht so vergnügt 
gesehen habe. Nachdem er nun von mir fort ging, blieb er noch eine Stunde in seiner 
Wohnung, worauf ich mich wieder zu ihm in die Kalesche setzen musste. um nach 
dem Hafen zu fahren, wo er Alles sehr genau untersuchte, darauf aber sehr gnaedig 
und gütig Abschied von mir nahm und sich nun mit den Generalen Oppenuann 
und Moller in eine Chalup|)e sezte, um zu der Fregatte hinüberzukommen, die von 
Kronstadt hierher gekommen war, um ihn nach Sweaborg zu bringen, von wo er 
auch die andern Festungen in Finnland besichtigte. So war mir denn diese An- 
wesenheit des GrossfUrsteu in Ueval wieder ein sehr erfreulicher Sonnenblick meines 
I/ebens. Wie wenig aber ahnete ich es damals, dass ich ihn bald als Kayser sehen 
würde, und wie viel besser haette ich diese Gelegenheit benutzen koeunen, wenn 
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ich das gewusst haette. Dennoch hat es mir wohl gute Dienste geleistet, daas ich im 
hier so glücklich war, mir seine Zufriedenheit zu erwerben. 

Der General-Gouverneur Marquis Paulucci kam auch waehrend des Sommern 
dieses Jahres wieder nach Reval, und nachdem wir uns mündlich wegen einiger 
zwischen uns entstandener Uneinigkeiten erklaert hatten, so wurden wir denn auch 
recht gute Freunde: daher ich ihn auch auf meinem kleinen Hoeffchen mit einem 
Mittagsmahle bewirthete, was ihm sehr angenehm war. 

Der Oencrallieutenant von Helfreich, stellvertretender (Üorps-Conimandeur des 
ersten Corps, kam nach Reval zur Musterung des ersten und zweyten See-Regiments, 
worauf das zweyte Regiment nach Doquit marschierte. Auf den Herbst aber ward 
auch das erste Regiment nach Riga commandirt, so das« in Reval nur das Gar- 
nisons-Rataillon und zwey Equipagen der Flotte nachblieben. 

Mein Sohn ward schon im Frühjahre dieses Jahres zum Portepeejunker 
avancirt und war darauf mit der Hattcrie, bey der er diente, zu den Manoeuver der 
Garde nach Krasno-Selo gezogen, wo er einige Wochen hindurch alle die Manoeuver 
hatte mitmachen müssen. Da er oft bey dem Grossfiirsten Michailo, als Ordonnanz, 
Dienste that, so hatte dieser ihn kennen gelernt und war immer sehr zufrieden 
mit ihm gewesen ; noch mehr waren es aber seine übrigen Vorgesetzten, von denen 
ich oft recht vieles zu seinem Lobe hoerte. Es war aber ein grosses Unglück für 
ihn, dass die (iarde- Artillerie an die Stelle des würdigen Generals von Kosen einen 
andern ( 'lieft* — den Generalmajor Suchosanet — bekam, der von allen ihm Unter- 
gebenen gar nicht geliebt wurde, da er ein brutaler, oft ganz unüberlegt handelnder 
Mensch war. Unterdessen hatte mein Sohn dagegen das Oliiek, sich die Liebe und 
Freundschaft eines sehr braven Mannes — des Obersten von Härder, Adjutanten 
des Grossfürsfen Michailo — zu erwerben, der auch so gütig war, so lange sieh 
der Herr von (irünwaldt auf Urlaub in Ehstland befand, ihn zu sich ins Haus zu 
nehmen, wo er sehr liebevoll von ihm uud seiner (Jemahlin aufgenommen wurde, 
da er sich stets durch seinen Fleiss uud seine gute Aufführung sehr auszeichnete. 

Haid nach dem Eintritte des neuen Jahres hatten wir Aeltern die Freude, 1821. 
den geliebten Sohn bey uns in Reval zu sehen, wozu er einen Urlaub auf 28 Tage 
erhalten hatte. Er war damals ein sehr wohlgebildeter, starker, gesunder und froh- 
gesinnter junger Mann und wie vieles Glück konnten wir uns von ihm versprechen ; 
doch Gott hatte es anders beschlossen; und was Gott thut, das ist wohl gethan ! 
Ihm sind jezt bessere Freuden zu Theil geworden, als er sie hier auf Erden findeu 
konnte; das sey und bleibe mein Trost! 

Da mein Schwiegersohn Zoege von Manteuffel das Gut Meyris gekauft hatte, 
so war er auch mit Frau und Kindern dahin gezogen, wodurch wir Aeltern aber 
nun diese lieben Kinder aus unserer Nache verloren und um so seltener mit ihnen 
zusammen kommen konnten; weil sie sich aber froh und zufrieden dabey fühlten, 
so waren wir bald Uber diese Trennung getroestet 

Von unserer Tochter Marie erhielten wir die erfreuliche Nachricht, dass sie 
es sich fest vorgenommen habe, uns mit ihrem Manne in diesem Jahre zu besuchen. 
Um nun den geliebten Kindern die Reisekosten zu erleichtern, kramte mein gutes 
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wai Weib alles zusammen, was sie an Kostbarkeiten nur entbehren konnte, und machte 
es zu Uelde, wozu auch noch meine Toechter Vieles von ihrem Schmuck hinzugaben, 
damit nur die zur Reise bestimmte Summa rollzaehlig würde. Von dem Allem 
aber wusste ich nichts und erfuhr es erst, als schon die Sache geschehen war. 
Unterdessen hatten sie Uber 2500 Rubel B. Ass. zusammengebracht, die unser 
Schwiegersohn ausgezahlt erhielt : und nun konnten wir Alle vor Ungeduld die Zeit 
gar nicht erwarten, ihn mit seiner lieben Frau ankommen zu sehen. 

Mein Sohn mnsste bald, nachdem er nach St Petersburg zurückgekommen 
war, mit den Oarden nach der Oegend von Pollozk marschieren. Das aber kostete 
mir vieles (Jehl zu seiner noethigen Equipirung, was ich jedoch gerne hingab, in 
der Hoffnung, dass er bald zum Offiziersrange gelangen würde: doch verzoegerte 
sich dieses durch allerley Hindernisse noch sehr lange. 

Endlich im April bekamen wir Aeltern von unserer lieben Marie die Nach- 
richt, dass sie mit ihrem Manne und zwey von ihren Kindern sicher im halben 
May bey uns zu sein hoffe. Daher entschloss sich meine Krau, mit ihren Toechtern 

usi Eleonore und Natalie und unserer Nichte Sophie ihr entgegen zu reisen. Also Uber 
d. 25. Apnl. Wait, Koick, Heimthal und Euseküll kam sie bis nach Stolben, dem der Fürstin 
Harclay de Tolly zugehoerigeni Oute, wo sie von dieser ihrer so lieben Freundin 
mit vieler Herzlichkeit aufgenommen wurde. Nach einigen Wochen, nachdem sie 
von Reval abgereist war, bekam ich von ihr auch schon die Nachricht, dass die 
liebe Marie mit ihrem Manne, ihrer Tochter Marie, einem Maedchen von 1 1 Jahren, 
und ihrem sechsjaehrigen Sohne Hugo in Stolbcn angekommen sey; doch meldete 
sie mir zugleich mit sehr kummervollen Worten, dass ihr geliebtes Kind sehr krank 
waere und sie deswegen auch ihre Rückreise zu mir nur sehr langsam machen 
koenne. Da ich es unterdessen doch berechnen konnte, wann meine Frau eintreffen 
müsse, so fuhr ich ihr bis Neu -Harm entgegen, wo damals der aclteste Bruder 
meines Schwiegersohnes, Peter Zoege von Manteuffel wohnte, und von hier führ ich 
noch nach Kau zum Obersten von Brevem. Mit diesem lieben Freunde machte 
ich noch die Fuhrt bis nach einem Krage auf der grossen Strasse, und hier hatte 
ich auch die Freude, mein liebes Weib ankommen zu sehen. Aber wie sehr ward 
mir diese Freude verbittert, als ich die liebe Marie zu sehen bekam. Ihr blasses 
gelbes (iesicht und ihr mattes Auge kündigten es mir sogleich an, wie krank das 
liebe Kind sey. Ich hatte gehofft, sie als ein junges hübsches Weib wiederzusehen, 
und fand mich in dieser Erwartung so sehr getaeuscht; doch der Oedanke, dass 
sie sich wohl leicht in unserem Hause bey einer guten Pflege und mit der Hülfe 
eines guten Arztes wieder erholen koenne, Hess mich bald meine Fassung wieder 
gewinnen, so dass sie meinen Schrecken nicht bemerkte, und so fiel sie mir mit 
den zaertlichsten Liebkosungen um den Hals, wobey die Thraencn der Rührung und 
Freude gegenseitig unsere Wangen benezten. Ihr Mann, der mit meinen Toechtern 
Eleonore und Natalie in seinem Reisewageti nachgefahren kam, sprang jezt hinaus 
und wir umarmten uns mit vieler Freude, denn in ihm sah ich einen starken, ge- 
sunden Mann, dessen Biederkeit und Offenherzigkeit gleich zu erkennen waren; 
zugleich erfreuten mich die beyden mitgebrachten Kinder durch ihr gesundes, mun- 



Digitized by Google 



235 



teres Aussehen. Jezt fuhren wir saemtlich zuerst wieder nach Kau zum Thee und 
darauf nach Neu -Harm zur Nacht: worauf wir Aeltern die geliebten Kinder nach 
Reval brachten. 

Gleich nach meiner Ankunft Hess ich meinen guten Hausarzt Winkler zu den24 M »r« 
mir kommen ; aber dieser, nachdem er von Allem genau unterrichtet war. erklaertc 
die Krankheit fltr eine sehr boesartige Wassersucht, die durch die gemachte Reise 
sich sehr verschlimmert hatte, wofür auch das einzige zweckmaessige Mittel nur 
das Abzapfen waere. Dazu aber konnte sich das gute Kind nicht entschliessen, 
daher er nur Palliativmittel anwenden konnte, die aber nicht viel halfen: und das 
Ucbelste war nun, dass die liebe Patientin dadurch das Zutrauen zu diesem doch 
gewiss sehr erfahrenen und gebildeten Arzte ganz verlor, wodurch noch andere Aerzte 
mussten zu Hülfe genommen werden, die jedoch eben so wenig helfen konnten. 

Unterdessen war meine Frau mit ihr und allen Kindern nach unserem 
kleinen Hoeffchen liingezogen, weil wir und die Aerzte es hofften, dass die Land- 
luft für die liebe Leidende sehr wohlthaetig sein würde. Ich aber blieb mit ihrem 
Manne in der Stadt, und so wie nur meine üienstgescliaefte es erlaubten und wir 
nicht in der Stadt zu Gaste ausgebctcii waren, ritten oder fuhren wir taeglich 
hinaus. Meine liebe Schwester Kleonore kam mit ihrer Nichte Dorothee Kaniinskv 
aus Dorpat zu uns, um die liebe Marie zu sehen. So kam auch meine Tochter 
Dorothee mit ihrem Manne zur Stadt, und so liatte die arme Kranke immer viele 
ihr sehr augenehme Personen um sich, allein ihr Zustand ward immer gefachrlicher. 
Der Professor Deutsch, der aus Dorpat mit seiner Frau — einer Brudertochter 
meiner Frau — nach Heval gekommen war, ein als Arzt sehr erfahrener und 
kenntiiissvoller Mann, that alles Moegliche, um zu helfen, sagte es uns Aeltern aber 
gleich, dass hier wenig Hoffnung zur Genesung scy. Endlich überredeten die Aerzte 
das gute Kind doch dazu, sich zapfen zu lassen, wozu wieder meine Frau ganz 
nach der Stadt zog. Ehe jedoch dieses geschah, verlangte das gute fromme Kind 
das heilige Abendmahl zu empfangen, und nachdem dieses geschehen war, unterwarf 
sie sich mit der vollkommensten Ergebung in Gottes Willen der Operation. Allein 
sie war schon zu entkraeftet, um dieses Mittel zu Uberstehen, und mit jeder Stunde 
kam sie ihrem Ende immer naeher. Am lezten ihrer Tage bat sie uns, die wir 
um ihr Bett standen, mit ihr zu beten. Da warf ich mich denn lün auf meine 
Kniee und sprach, was mir mein tiefgerlihrtes Gefühl eingab. Nun umarmte sie 
mich mit der kindlichsten Liebe, so auch ihre sehr betrübte Mutter, alle ihre Ge- 
schwister, ihre Kinder und zulezt ihren leidenden Mann. Mir Bagte sie: „ich ser 
Derjenige gewesen, dem sie es zu verdanken habe, dass sie Heligiou und Tugend 
stets für ihr hoechstes Glück anerkannte," denn ich war bis in ihr zwoelftes Jahr 
ihr einzigster Lehrer und liebte sie wie mein eigenes Kind: daher hatte sie auch 
nur ihrer guten Mutter und mir den Grund zu ihrem guten und frommen Lebens- 
wandel zu verdanken. Sie starb, nachdem sie alle Leiden standhaft erduldet hatte 
und ihre lezten Worte waren: „ja, ich fühle es, die Seele will vom Koerper 
aelieiden; Herr, dein Wille geschehe!" 
• 
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1821 Um zehn Uhr Abends schlief sie ein. wie ein erloschenes Lieht; und lange 

den 4. Sept konnten wir uns nicht davon überzeugen, das« sie wirklich todt sey. Von uns 
Allen war nun wohl keiner mehr zu bedauern, als der trostlose unglückliche Mann 
mit seinen fiinff Kindern, von denen der Aelteste ein Stiefsohn, die vier andern aber 
— drey Soehne und eine Tochter — die Kinder der lieben Entschlafenen waren. 
Dazu also musste sie nach langer Trennung zu uns kommen. Sonderbares Schick- 
sal! Doch eben das war ihr im Sterben ein grosser Trost, bey ihren Aeltcrn ihr 
lieben zu endigen; uns aber konnte nur das troesten, sie als eine wahre fromme 
Christin, als eine treue, musterhafte Ehegattin und als eine edle, gute Mutter ab- 
scheiden zu sehen, die gewiss dort, jenseits, den verdienten Lohn empfangen hat. 

Eine sehr drückende Pflicht war es nun für mich, ihre Beerdigung zu be- 
sorgen. Vorher aber ward noch, nach ihrem waehrend ihres l^bcns oft geaeiisserteu 
ausdrücklichen Willen, ihr Koerpcr geoeffnet und es zeigte sich, wie die lieber be- 
sonders gelitten hatte, und dieses ihren Tod herbeyführen musste. Ohne vieles Ge- 
praenge, nur im Beysein einiger Verwandter und Freunde, hielt der Superintendent 
Mayer die I/eiehenrede und sprach den Segen über ihrer Asche, worauf wir die 
theure Hülle nach dem Kirchhofe von Ziegelskoppel brachten und sie fürs erste 
in einer ("a|H:lle daselbst beysezten ; nachher aber Hess ich im südlichen Winkel 
des Kirchhoffs eine Grube ausmauern, die, als wir acht Tage spaeter den Sarg 
hinuntersenkten, mit einem (iewoelbe zugemauert wurde, worüber ein Itasenhügel 
und auf demselben ein Grabstein kam, mit ihrem Namen, Gebnrts- und Sterbetage. 
Um diesen Itasenhügel aber wurden Rosen und Syringasfraeuche, nebst zwey Ka- 
stanien und zwey Ebereschen-Baeume gepflanzt, die vortrefflich fortgekommen sind. 

Waehrend ihrer Krankheit bekam sie noch ein Schreiben der Erbgrossher- 
zogin von Weimar, die sich nach ihrem Gesundheitszustande erkundigte: aber sie 
war kaum mehr im Stande, den Brief zu beantworten: und so schied sie dahin 
mit der ihr so theueren Ueberzetigung von der Liebe ihrer so hochverehrten fürst- 
lichen Freundin. 

So lange an dem Grabhügel der Verklaerten gearbeitet wurde und bis zur 
Einsenkung des Sarges blieb unser uns Aeltern so sehr lieb gewordener Schwieger- 
«tensi.Scpt söhn noch bey uns, darauf aber eilte er mit seinen beyden Kindern auf seinen 
Posten nach dem Vaterlande zurück. 

Als er abreiste, gab ich ihm einen Brief an die Krbgrossherzogin mit, um 
ihr mit dem gerührtesten Danke für alles (lute. was sie der theuren Abgeschiedenen 
erwiesen hatte, den Tod dieses geliebten Kindes zu melden: zugleich aber ihre vier 
hinterlassenen Kinder ihrer fortdauernden Gnade zu empfehlen. Auf diesen Brief 
bekam ich auch eine sehr gnaedige Antwort mit dem Versprechen, stets für die 
Kinder sorgen zu wollen. Sie bestimmte ihnen auch dieselbe Pension, die sie der 
Verstorbenen ausgesezt hatte: 5(10 Thaler jaehrlich — so lange, bis das jüngste 
Kind das t". Jahr würde erreicht haben. Dieser jüngste Sohn Alexander war 
aber erst zwey Jahre alt. 

Als nun zu Ende dieses Jahres die Erbgrossherzogiu nach Uussland kam, 
harte sie auf ihrer Durchreise an mehreren Orten in Liv- und Ehstland sich mit 
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vieler Gnade nach mir und meiner Frau erkundigt, besondere in Dorpat bey der iwi. 
Fiiretinn Barclay de Tolly, wo sie, wie die Fiirstinn es an meine Frau schrieb, 
mit vielen Thraenen von ihrer lieben Marie gesprochen hatte. Auch bekam ich 
aus IX>rpat von dem sich im Gefolge der Erbgrossherzoginn befindenden Kammer- 
herrn Itaron von Vitzthum ein Schreiben, durch das er mir meldete, wie die Erb- 
groasherzogin es ihm aufgetragen habe, sich nach meinem und meiner Frau ihrem 
Befinden zu erkundigen und uns nochmals ihrer aufrichtigsten Theilnahnic an dem 
Tode unserer Tochter zu versichern. Als ich nun diesen Brief beantwortete, bezeigte 
ich ihr meine und meiner Frau tiefgeriihrteste Dankbarkeit für die unseren Gross- 
kindern erwiesene wohlthactige Hülfe. 

Von meinen Dienstgeschaeften in diesem Jahre ist nicht viel zu sagen. 
Nach einer neuen Verthcilung der Armee waren 4 Regimenter Infanterie nach 
Khstland versezt worden, von denen das erste Jaeger- Regiment seine Quartiere in 
Reval bekam. Der Contre-Admiral von Moller ward nach St. Petersburg versetzt, 
um als ( !heff des Generalstaabs der Flotte der Stelle des See-Ministers vorzustehen, 
da dieser, der Marquis Traverscy, wegen Kraenklichkeit beurlaubt worden war. 
Dadurch aber verlor ich einen sehr guten Freund in Reval, dessen Frau, eine 
geborne von Nolcken, die Grosstochtcr meiner Vaterschwester von Poll war und 
die Schwester meines gewesenen Adjutanten von Nolcken in den Feldziigen von 
1812 und 1S13. 

Der Kayser Alexander hatte die Idee aufgefasst, von einem Knglaender 
Namens Daw die Bildnisse der vornehmsten Generale, die sich in dem Kriege 
gegen die Franzosen besonders ausgezeichnet hatten . malen zu lassen, die im 
Winterpalastc zu St. Petersburg aufgestellt werden sollten und zahlte dem Maler 
fiir jedes Bild 1000 Rubel B. Ass. Diese Generale waren nun von dem Kayser 
selbst dazu crwaehlt worden, und da mein Bruder und ich auch in die Zahl dieser 
Envachltcn gehoerten, so bekamen wir aus dem Ins|>ektor-Departement des Kayser- 
ßchen (ieneralstaabs die Aufforderung, nach St. Petersburg zu kommen, um uns 
malen zu lassen. Deswegen also, aber auch um der Frau Krbgrossherzogiim von 
Weimar, die noch in St. Petersburg sich aufhielt, meine Aufwartung zu machen 
und ihr persoenlich meine ehrfurchtsvolle Dankbarkeit zu bezeugen, entschloss ich 
mich zur Reise nach St. Petersburg, zugleich wollte ich auch wegen des zukünf- 
tigen Besitzes des Gutes Ilolstfershoff für meinen Hrudcr und mich eine Verlaengerung 
auszuwirken suchen, da wir das Gut nur noch auf drey Jahre hatten. 

Bevor es aber noch zu dieser Reise kam, erhielt ich die frohe Botschaft, d l. D«cbr. 
dass mein Sohn zum Offizier bey der reitenden Garde- Artillerie avancirt sey. Kr 
befand sich zu dieser Zeit mit der Batterie, bey der er angestellt war, im Staedtchen 
Üswey in Weissrussland. Als er mir dieses Avancement meldete, schrieb er mir 
unter Anderm, „dass er nun erst glaube ein nützliches Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft geworden zu sein." Eine Aeusserung, die mir grosses Vergnügen 
machte: denn ach! wie wenig konnte ich es damals ahnen, was mir mit ihm 
bevorstand. 

43 
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Nachdem ich von dem Kayser einen Urlaub anf 2S Tage bekommen hatte, 
kam ich nach SL Petersburg , wo ich bey meinem lieben Freunde dem Yice-Admi- 
ralen von Moller wohnte, der mich aufs freundlichste dazu eingeladen hatte. Am 
Morgen des andern Tages machte ich unter andern Besuchen auch meinen Besuch 
bey dem Dujour- General des Kaysers — dem Generallieutenant und Generaladju- 
tanten Sakrewsky — und hier hatte ich die so unerwartete Freude, meinen geliebten 
Bruder wiederzusehen, der. da er es von mir erfahren hatte, dass ich nach St. Peters- 
burg kommen würde, von Wiburg auch dahin gekommen war, um sich mit mir 
malen zn lassen. Mit ihm sah ich auch seine drey Soehne, alle im Militair als 
Offiziere angestellt. 

Gegen II) Uhr Vormittags kam ich darauf in die Zimmer des Kaysers, 
ward durch Sakrewsky bey demselben angemeldet und er hatte die Gnade, mich 
sogleich in seinem Cabincttc zu empfangen. Seine erste Frage war wieder, .,ob 
ich noch immer mit meinem Commendantcnposten zufrieden sey?" worauf ich ant- 
wortete, ..dass, so lange ich nur auf »eine Gnade rechnen koenne, ich mir auch 
keinen andern Posten wünsche." Hier haette ich nun wohl gleich Gelegenheit 
geliabt. den gütigen Monarchen um die Yerlaengening des Besitzes von Holstfershoff 
zu bitten; weil ich es aber wusste, dass er dergleichen mündliche Bitten nicht 
gerne hatte, so unterliess ich es, sagte ihm aber doch : „wenn Ew. Kaiserliche Maje- 
staet mir nur immer das lassen wollen, was ich jezt durch Ihre Gnade besitze." — 
..Nun — erwiderte er — dessen kannst Du wohl gewiss sein: denn das hast Du 
Dir wohl durch Deine langen Dienste hinlaenglich verdient gemacht" Sehr gerührt, 
wollte ich ihm die Hand küssen, aber das liess er nicht geschehen, sondern um- 
armte mich mit den Worten: „sey gewiss, dass ich Deine Verdienste zu schaetzen 
weiss, und so werde ich mich immer gegen Dich bezeigen." Jezt that er mir 
noch viele Fragen über die Verhältnisse meines Dienstes und den Zustand der 
Stadt tteval, worauf er mich aufs gnaedigste entliess, indem er mir noch sagte, 
„er hoffe, mich recht oft zu sehen." 

Darauf kam ich in die Vorzimmer der Frau Krbgrosshcrzoginn von Weimar 
und liess mich bey ihr durch den Kammerherrn Fürsten Gagariu anmelden: aber 
sie liess mir sagen, des andern Tages um 12 Uhr Mittags zu ihr zu kommen, weil 
sie mehrere Personen vom Hoffe bey sich habe und mich allein sprechen wolle. 
Nach diesem kam ich zur alten Graefinn hieven, der ich meine dankbaren Gefühle 
sowohl für die Gnade der Kayscrinn Mutter, als auch der Erbgrossherzoginn mit- 
theilte und sie versprach es mir, dieses beyden Herrschaften getreu wiederzusagen. 
Um aber so bald als moeglich alle meine Geschaefte in St. Petersburg zu beendigen, 
ging ich noch zum Clieff des Generalstaabs Fürsten Wolchonsky. Ihm sagte ich 
es nun, wie ich im Vertrauen auf seine mir stets bezeugte Gewogenheit es wünsche, 
durch ihn den Kayser darum zu bitten, mir und meinem Bruder den Besitz des 
Gutes Holstfershoff wieder zu verlaengern. Er sagte mir hierauf, „dass ich ihm 
noch am naenilichen Tage eine Bittschrift an den Kayser zuschicken moege, die 
er auch auf den folgenden Tag sogleich dem Monarchen unterlegen würde." Also 
ward durch den Secretair meines lieben Freundes Moller die Bittschrift ungesaeumt 
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geschrieben und nachdem ich und mein Bruder sie unterschrieben hatten, schickte 1*21 
ich sie dem Fürsten zu. Als ich nun den Morgen darauf in das < ieneraladjutantcn- 
zimmer eintrat, kam der Dujour- General Sakrcwsky sogleich auf mich zu und 
sagte mir, „meine Bittschrift an den Kayser sey schon in seinen Haenden und er 
habe den Befehl erhalten, dem Finanzminister Grafen Gurjew den Willen des Mo- 
narchen mitzutheilen, dass mir und meinem Bruder der Besitz de» Gutes Holst- 
fershoff noch auf 12 Jahre ganz in der Art, wie wir es jezt besaessen, verlaengcrt 
werde." Nun kam ich zur \Vacht|>arade, wo der Kayser mich sogleich bemerkte 
und mich sehr freundlich und ausdrucksvoll griisste, gleichsam als wolle er es mir 
zu erkennen geben, wie er sich freue, meinen Wunsch erfüllt zu haben. 

Nach der Parade ging ich in die Zimmer der Krbgrossherzoginn und ward 
auch sogleich vom Kanmierhcrrn angemeldet, worauf ich sehr gnaedig von ihr 
empfangen wurde und sie stellte mich ihrem Gemahl vor. Nun aber erfolgte für mich 
eine sehr rührende Sccnc: denn mit Thraenen im Auge sprach sie sehr viel von 
der lieben Marie, die sie, wie sie sich darüber ausdrückte, unbeschreiblich geliebt 
habe, wobey ich alle Gelegenheit hatte, ihr für alle Gnade, die sie der lieben Ver- 
storbenen erwiesen, meine unbegrenzte Dankbarkeit zu bezeigen; eben so auch für 
das gnaedige Versprechen, auch noch für die {unterlassenen Kinder sorgen zu 
wollen. Dieses Versprechen wiederholte sie mir nochmals, worauf ich ihr aufs 
Genaueste alle Umstaende ihres Todes crzachlen musste. Dadurch aber ward sie 
so gerührt, dass sie, das Schnupftuch vor den Augen, mir nur noch sagen konnte, 
„wie es ihr unmoeglich sey, sich noch laenger mit mir zu unterhalten, es aber «loch 
wünsche, mich vor meiner Abreise noch ein Mal zu sehen: daher sie es mir würde 
sagen lassen, wenn sie mich wieder empfangen koenne." Mit dem Krbgrossherzoge 
hatte ich nur einige wenige Worte gesprochen, und so, nachdem ich zum Abschiede 
nochmals der gütigen Fürstin» mit dein gerührtesten Gefühle die Hand jicküsst 
hatte, war diese unvergesslichc Stunde verflohen, Jezt fand ich in den Vorzimmern 
der Kayserinn Mutter den Ober- Kanmierhcrrn Grafen Naryschkin, den ich darum 
bat, mich, so bald es nur moeglich waere, den beyden Kayserinnen vorzustellen: 
aber er sagte mir, das koenne nicht eher geschehen, als am Sonntage, weil dieses 
nur der Tag sey, an dem dergleichen Vorstellungen geschaehen. Als er aber von 
mir hoerte, mit wie vieler Gnade die Krbgrossherzoginn mich empfangen habe, so 
versprach er mir doch, darüber mit den Kayserinnen zu sprechen, und mich davon 
zu benachrichtigen, was sie entscheiden würden. An dem darauf folgenden Tage 
fuhr ich zu Naryschkin hin, der mir nun mit vielen Complimenten versicherte, wie 
angenehm es ihm sey, mir zu sagen, dass beyde Kayserinnen die besondere Gnade 
haben wollten, zu erlauben, dass ich schon am Sonnal>eiid ihnen vorgestellt werden 
koennte, weil dieses das Geburtsfest der Frau Krbgrossherzoginn sey und ich als- 
dann auf den Abend dem grossen Feste bey Hoffe mit bey wohnen konnte, das zu 
Ehren der Krbgrossherzoginn würde gegeben werden. 

Nunmehr suchte ich den Maler Daw auf, der mich malen sollte. Ich fand 
ihn bey seiner Arbeit in der Eremitage im Winter|>alaste, wo er seine Werkstaette 
aufgeschlagen hatte. Er hatte meinen Bruder schon gemalt und versicherte mir, 
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if»2. dass ich ihm nur dreymal zu sitzen brauche, wie ea auch geschah. Weil nun 
Mehrere, die das Bild sahen, mich versicherten, dass es sehr getroffen sey, so liess 
ich mich denn auch von dem Herrn Daw dazu Überreden, eine Copie davon zu 
nehmen, filr die ich aber 500 Rubel B. Ass. zahlen musste. Dieses Gemaeide 
wird also meinen Kindern zum Andenken bleiben: nur haette ich gewünscht, dass 
mir der Herr Maler einen weniger starren Blick und keine so bratine Gesichts- 
farbe gegeben haette, die mir doch nicht natürlich ist. Auch hatte er meine Bles- 
sur an der Unterlippe bemerkt und als ich ihm die Ursache derselben erzaehlte, 
glaubte er, dieses auch recht deutlich hinmalen zu müssen, was aber dem Gesichte 
einen — wie ich glaube — falschen Ausdruck giebt. 

Den Tag nachher kam ich mit meinem Bruder zum Fürsten Wolchonsky, 
dem wir nun von ganzem Herzen dankten für seine so schnelle und gütige Ver- 
wendung bey dem Kayser. Kr versicherte uns, es mit Vergnügen gethan zu haben ; 
doch, fügte er hinzu, moechten wir noch zum Finnnzminister gehen, da es jezt wohl 
noch darauf ankommen koennte, wie er die Sache dem Kayser vortragen würde. 
Also nahmen wir es uns auch vor, dein Minister unsere Aufwartung zu machen. 

Uebrigens verlebte ich meine Zeit bey meinen guten Freunden immer iu 
guter Gesellschaft und sehr angenehm: besonders beyra Generallieutetiant Grafen 
Sievers, beym lloffmarschall von AlbedyhJ, beym wirklichen Staatsrathe von Itading, 
beym Ingenieur-General von Oppermann, beym Senatcur Fürsten L'howansky und 
seiner lieben Frau, einer Verwandten von mir gebomen von Liphardt, beym General- 
licutenant vom Generalstaabe von Toll und seiner Gemahlin, gebornen von Strand- 
uianu, beym GcneralcontroUeur Geheimeratlie Baron von ('ampeuhauseii, beym (iencral- 
major von Benny, einem alten Kriegscanieraden, und liey Andern mehr, die mich 
noch ausser meinem lieben Freunde Moller so freundschaftlich bey sich aufnahmen, 
das» ich mich auch für verpflichtet halte, ihre Namen hier zu nennen, da mir das 
Andenken an ihre Liebe und Freundschaft immer sehr schaetzbar bleiben wird. 

d. 4. Febr. Am < Jeburtstage der Frau Krbgrossherzoginn von Weimar ward ich nun 

von Naryschkin den beyden Kayserinnen vorgestellt, die sich einige Augenblicke 
sehr gnaedig mit mir unterhielten, wobey die Kayserinn Mutter mir ihre recht 
herzliche Theilnahme über den Tod der lieben Marie zu erkennen gab. In ihrem 
Gefolge aber befand sich nun auch die Krbgrossherzoginn, die mich frug, „wie bald 
ich zu reisen glaube;" 1 und als ich ihr sagte, dass ich nur noch einige Tage in 
St. Petersburg bleiben koenne, so wiederholte sie es, dass sie mich noch vor meiner 
Abreise sehen wolle und mir dazu den Tag und die Stunde würde bestimmen lassen. 
Darauf war ich nun den Abend auf der sehr glaenzenden Masquerade bey Hoffe. 
Ks wurden dabey im grossen weissen Spiegelsaale und in den anstossenden Zimmern 
sehr reich decorirte Tableaux von den vornehmsten Personen des Hoffes, auch von 
einigen Schauspielern vorgestellt und nach dem Balle ward an reich beaezten Tafeln 
soupirt. Sowohl der Kayser, als auch die Kayserinnen, besondere aber die gütige 
Krbgrossherzoginn, waren sehr freundlich gegen mich, so das« ich sehr zufrieden 
das Fest verlies«. 



Digitized by Go 



341 



Am Montage bekam ich vom Fürsten Gagarin ein Rillet, durch das er mir 1*22. 
die Nachricht gab, dass die Erbgrossherzoginn mich zwischen t2 und 1 Uhr zu 
sehen wünsche. Als ich nun zu ihr kam, empfing sie mich in ihrem Oabinette, 
wo nur die Graefinn Kglofstein bey ihr war, die sie von Weimar aus begleitet 
hatte. Hier nun unterhielt sie sich eine geraume Zeit mit mir, wobey sie sich 
nach allen meinen Familien- und haeuslichcn Verhältnissen erkundigte; als sie aber 
zulezt wieder von dem Tode ihrer lieben Marie zu sprechen anfing, füllten sich 
ihre Augen wieder mit Thraenen, so dass sie sogleich das Gcspraeeh abbrach und 
mir nur nochmals versicherte, dass sie die hinterlassenen Kinder der Verstorbenen 
nie verlassen und stets fiir sie sorgen würde, worauf sie mir die Hand zum Kusse 
darreichte und Abschied von mir nahm. 

Hey dieser meiner Anwesenheit in St. Petersburg waren beyde Grossfürsten 
Nicolay und Michailo dort nicht gegenwaertig, was mir sehr leid that, da ich ihnen 
gerne meine Khrfurcht bezeigt haette. Nun aber waren auch alle meine Geschaefte 
in der Residenz beendigt und ieh eilte wieder herauszukommen, daher Hess ich 
mich durch den dujourirenden Generaladjutanten, den General der Infanterie, Grafen 
Ostermann Tolstoy, beim Kayser zum Abschied anmelden, erhielt aber die Ant- 
wort, dass derselbe heute zu sehr beschaeftigt sey, um mich zu empfangen, dass 
ich aber auf den folgenden Tag nach der Wachtparade zu ihm kommen solle. 
Jezt fuhr ich noch mit meinem Rntder zum Finanzminister Grafen Gurjew, den 
wir nun darum ersuchten, uns bey der Unterlegung unsere Gesuchs wegen Ver- 
laengerung des Hesitzes von Holstfershoff seine Fürsprache beym Monarchen nicht 
zu versagen. Anfangs machte er nun wohl einige Schwierigkeiten, weil wir das 
Gut doch noch auf drey .Jahre im Hcsitze haetten; doch endigte er damit, uns zu 
sagen, „dass er es so verdienten Mnennern nicht abschlagen koenne, und gewiss 
sorgen würde, unsere Wünsche zu erfüllen." 

Als ich nun des andern Tages nach der Wachtparade in die Zimmer des 
Kaysers kam, sagte mir der aufwartende Kammerdiener, „er habe Befehl, mich 
sogleich anzumelden", und bald darauf führte er mich zum Kayser in sein Cabinet. 
Kr fing mich, „wie ich so bald meine Gescbaeftc habe beendigen koermeu?" was 
ich damit beantwortete, „dass mein wichtigstes Gcscliaeft gewesen waere, der Frau 
Krbgrossherzoginn von Weimar meinen ehrfurchtsvollsten Dank abzustatten für alle • 
Gnade, die sie meiner verstorbenen Tochter und ihren hinterlassenen Kindern 
erwiesen haette, und da ich nun sehon das Glück gehabt habe, dieses thun zu 
koennen, so hielte ich es für meine Pflicht, wieder zu meinen Dienstgeschaetten 
zurückzukehren." Nun licss er es sieh genau erzaehlen, in welchen Vcrhacltnisscn 
meine Tochter zur Erbgrossherzoginn gestanden habe, erinnerte sich, sie in Weimar 
gesehen zu haben und bedauerte ihren so frühen Tod. Wegen meiner Bitte um 
die Verlaengerung des Besitzes von Holstfershoff konnte ich noch nichts erwaehnen, 
da die Unterlegung des Finanzministers noch nicht geschehen und also von ihm 
noch nichts darüber entschieden war, er aber dessen nicht gedachte, wie ich 
es erwartete, um ihm meinen Dank abzustatten. Nachdem er nun noch einiges 
über Reval gesprochen hatte, entliess er mich aufs freundlichste mit dem Wunsche, 
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1822. dass es mir stets wohl gehen moege. So entfernte ich mich von diesem so menschen- 
freundlichen Monarchen, dessen Andenken gewiss bey Jedem, der so glücklich 
gewesen ist, sich ihm zu naehern, unvergesslich bleiben muss. 

Mein theurer Freund Moller bewirthetc mich und meinen Minder mm noch 
mit einem freundschaftlichen Mittagsessen, worauf ich von Heyden den herzlichsten 
d. a Febr. Abschied nahm und nach einer glücklich abgelegten Heise kam ich wieder zu 
meiner Frau und meinen Kindern nach Heval zurück. 

Meine Tochter Dorothec kam bald darauf mit ihrem Manne und ihren 
4 21. April. Zwillingssoehnen zur Stadt, wo sie nach einigen Wochen sehr glücklich von einem 
gesunden, lieben Knaben entbunden winde, der in der Taufe den Namen Otto 
bekam. 

Hierauf erhielt ich durch meinen Freund Moller aus St. Petersburg die 
Abschrift von dem Hcfehl des Kaysers vom M.April an den Finanzminister, „dass 
mir und meinem Hnuler der Hesitz des Gutes Holstfershotf nach Verlauft' der drey 
Jahre, auf die wir das Gut noch im Hesitz haetten, wieder auf 12 Jahre, also bis 
1837, ohne Airende- Zahlung Allergnacdigst verliehen sey." Durch den Arivndator 
Schlossmann bekam ich auch die Nachricht, dass der KameralhofV in Higa diesen 
Befehl schon bekommen hak'. 

Meine Frau hatte es immer sehr gewünscht, die gegen uns so gütige Krb- 
grossherzoginn von Weimar wieder zu scheu, um derselben ihre dankbaren Gefühle 
auch Ix-zeigcn zu koennen. Da sie nun im May ihre Hiickreise nach Weimar 
antreten sollte, so machte mein gutes Weib mit unsern Toechtem Eleonore und 
Natalie und miserer Nichte Sophie die Heise nach Dorpat, wohin sie aufs freund- 
schaftlichste von der Fürstinn Harclay de Tolly war eingeladen worden. Als sie 
nun nach Dorpat kam. erfuhr sie, dass sich die Krbgrossherzoginn dort gar nicht 
aufhalten würde, ihr aber auf der ersten Station von Doqmt Iggafer ein Mittags- 
essen bereitet würde. Also machte sie die Fahrt dahin und hatte hier auch das 
Glück, die verehrte Fürstinn zu sprechen und derselben ihre tief gefühlte Dank- 
barkeit zu erkennen zu geben, wobey auch sie, die edle Fürstinn, es ihr nicht oft 
genug wiederholen konnte, wie unvergesslich ihr das Andenken der geliebten Marie 
stets bleiben würde. Auch gegen unsere beyden Toechter hatte sieh die Fürstinn 
sehr guaedig bezeigt, so dass diese mit der .Mutter ganz entzückt von ihrer herab- 
lassenden Güte nach Dorpat zurückkehrten, dort noch einige Tage sehr froh und 
vergnügt zubrachten und darauf nach Heval zurückkamen. 

Den Sommer über lebte meine Frau mit unsern Toechtem und unserer 
Niehte Sophie wieder auf unserem kleinen Hoettehen, wo anch ich mich den groess- 
teu Theil der Tage mit meiner Hlumenliebhaberey beschäftigte. Auf den Herbst 
d 10. Sept. aber erbat ich mir von dem Kayser einen Urlaub auf drei Wochen und machte 
mit Frau und Kindern eine sehr angenehme Heise über Maart, Poll und Kurkull 
nach Meyris zu unsern lieben Kindern, bey denen wir acht Tage sehr angenehm 
zubraehten und darauf wieder über Kurkull, Poll, Moeddrus. Kattentack und Maurt 
nach Heval zurückkehrten. 
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Mein Sohn war bis zum May in Oswey geblieben, darauf aber mit der 1822. 
Garde- Artillerie nach Wilna marschiert zur Revue vor dem Kayser, nach der er 
mit den Garden nach St. Petersburg zurückkam. 

Von unscrn Kindern im Auslände bekamen wir Aeltern immer die ange- 
nehmsten Nachrichten. Unser Schwiegersohn lebte auf dem Jagdschlösse Hummels- 
hayn jezt ein einsames Leben. Seine Tochter Marie und seine beyden Soehne 
Hugo und Alexander wurden bey seinem Bruder, Praesidenten des Weimarschen 
Ober- Appellation» -Gerichts und Curator der Jenaisehen Universitaet in Jena, und 
auf dem (Jute DrachendorfF erzogen, der aeltcste Sohn Hugo aber in einer Schul- 
anstalt in Altenburg. 

Noch im Herbste hatten wir die Freude, unsern Sohn bey uns in Ueval zu 
sehen, da er einen Urlaub auf vier Monate bekommen hatte und also bis zum 
Frühjahre bey uns bleiben konnte. Sehr glücklich waren wir wohl, ihn so gesund 
und stark wiederzusehen, aber es machte uns viele Sorgen, dass er mit seinem 
Cheff — - dem General Suchasanet — so sehr unzufrieden war und daher auch 
nicht mehr so gerne diente, wie früher. Deunoch war für ihn keine andere Aus- 
sicht zu Beinern Fortkommen, als nur der Soldatenstand und auch bey der Artillerie, 
der er sich eitimal gewidmet hatte. 

Am Ende dieses Jahres bekam meine Frau die traurige Nachricht von dem 
Tode ihrer geliebten Schwaegerinn, der Frau ihres Bruders August von Kuseküll, 
gebornen von Clodt, die nach einer kurzen Krankheit in üorpat ihr Leben endigte, 
von Allen, die sie kannten, allgemein betrauert 

Im Maerz des neuen Jahres reiste mein Sohn wieder nach St. Petersburg isas- 
zu seinem Dienste zurück und im May bezog meine Frau wieder unser kleines 
Hoeffchen. Hier besuchte uns auch noch meine gute Schwester Eleonore mit ihrer 
kleinen Grosstochter Julie, die einzigste Freude ihres Alters, und mit ihrer Nichte 
Dorothee. — Auch besuchte uns unsere Tochter Dorothee mit ihrem Manne und 
ihren drey Kindern, die uns viele Freude machten. 

Im Juny aber erhielten wir die traurige Nachricht von dem Tode meines 
von meiner Frau und mir so sehr geliebten Schwagers August von Kuseküll. der 
in Riga als ein starker, gesunder Mann ploetzlich die Welt verliess und so bald d. 4. Juny 
seiner verstorbenen Frau folgen musste. 

Im August ward meine Tochter Dorothee auf Meyris wieder mit einem 
vierten Knaben beglückt, der in der Taufe den Namen Leo bekam, und meine Frau 
machte eine Reise zu ihr, um sie einige Wochen zu pflegen, worauf sie wieder 
nach Rcval kam. 

Was zu dieser Zeit mich aber immer mehr beunruhigte, war die Unzufrie- 
denheit meines Sohnes mit seinem Dienste und besonders mit seinem Generalen 
Suchasanet, der überhaupt von allen seinen Untergebenen wenig geliebt wurde. 
Dieses ging so weit, dass er zulezt sogar eine foermliche Bittschrift um seinen 
Abschied eingab, weil er glaubte vom Generalen so beleidigt zu sein, dass er 
unmoeglich laenger unter seinen Befehlen dienen koenne, und er kein anderes 
Mittel fand, von der Artillerie fortzukommen. Die Sache war aber nur die, dass 
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1823. der General beim Exereiren freilich einige übereilte Ausdrücke gegen ihn gebraucht 
hatte, die aber doch nicht» lieleidigendea enthielten, meinem Sohne indessen von 
seinen Cameradcn so ausgelegt wurden, als sey er wirklich dadurch beleidigt 
d 12. Detbr. worden. In dieser I>agu befand er sich, als ich am Geburtstage des Kaysers zum 
General der Infanterie ernannt wurde, ein Avancement, das ich bey meinem Gom- 
mendantenposten gar nicht erwartete, mir aber um so mehr ein grosser IV» eis 
von der Gnade des Monarchen war. Auch bekam ich ein Schreiben vom General- 
adjutanten des Kaysers, dem Harun Diebitsch, der mir mein Avancement mit dem 
Hinzufügen meldete, „dass der Kayser gewünscht habe, dadurch meine früheren 
Dienste bey der Armee zu belohnen." 




V. 



Bis zur Thronbesteigung des Kaysers Nicolay. 



Nachdem ich die Nachricht von meinem Avancement bekommen hatte, blieb i*2t. 
mir nichts andere zu thun übrig als dem Kayscr pereoenlich meinen Dank abzustatten. 
Als ich daher das Schreiben des Baron Diebitsch beantwortete, schrieb ich zugleich, 
dass es jezt mein groesBter Wunsch sey, mich dem Monarchen vorzustellen, um 
ihm meine tief gerührte Dankbarkeit für seine Gnade zu bezeigen, und daher um 
einen Urlaub auf 2S Tage baete. Diesen erhielt ich auch sogleich und reiste von d *?. Jan. 



Da ich es meiner jüngsten Tochter Natalie versprochen hatte, sie, solmld 
ich nach 8t. Petersburg reisen würde, mit mir zu nehmen, und jezt die Ctcinahlinn 
des Yiee-Ciouverneurs von Heval, Staatsruth von 1 yoewenstern , auch reisen wollte, 
so war diese so freundschaftlich, meine Tochter zu sich in ihre Reisekibitka zu 
nehmen, wobey ich sie nun begleitete und in ihrer < iesellschaft den dritten Tag 
nach St. Petersburg kam. Hier nun ward meine Tochter wieder von der gütigen 
firaefinn Sicvcrs sehr lielx-voll aufgenommen und wohnte bey ihr im Michailow'schen 
Ingenieurschlosse, da der Graf immer noch Direktor des Ingenieur-Instituts war. 

Bei meiner Ankunft war der Kayscr in Zarsko-Sclo: also uiusste ich nun 
seine Zurückkunft almarten. Meinen Sohn fand ich vor, der seinen Abschied er- 
wartete. Den Tag darauf war ich beim Orossfürsten Nicolay, von dem ich unge- 
mein gütig empfangen wurde; a)>er den Orossfürsten Michail«) kouute ich wegen 
einer leichten Unpaesslichkeit, die ihm zugestossen war, noch nicht zu sehen be- 
kommen. Nach dreyen Tagen kam der Kayscr an: allein durch eine starke Er- 
kacltung hatte er sich die Itose am Beine zugezogen, und als ich zu Diebitsch kam. 
sagte er mir, dass ich wohl vor 14 Tagen den Monarehen nicht würde sprechen 
koennen. Wegen meines Sohnes sagte er mir, „dass die Bittschritt um seinen Ab- 
schied wohl schon beym Kayser eingegangen sey, dass er aber denselben woM 
nicht bekommen würde, denn der Kayser habe sich die Liste aller der Offiziere 
von der Garde, die um ihren Abschied eingegeben haetten, zeigen lassen, und als 
er auch den Namen meines Sohnes auf ihr gefunden, habe er ihn gefragt, was das 
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in». Air ein Berg sey? Da er es nun ihm gesagt, dass er der Sohn des Reval'schen 
Commendanten waere, so habe er ihn nun wiederum gefragt, warum denn dieser 
seinen Abschied nehmen wolle? Weil nun in der Bittschrift staende, dass es wegen 
haeuslicher Angelegenheiten geschaehe, so habe er dieses dem Kayaer auch gesagt, 
worauf er aber erwiedert haette, dass man sich darüber erst bei dem Vater be- 
fragen müsse , und bo habe er selbst eigenhaendig den Namen meines Sohnes auf 
der Liste ausgestrichen, daher denn die Bittschrift dem Grossfürsten Michailo wieder 
zurückgeschickt worden sey." Nachdem Diebitsch mir das Alles erzaehlt hatte, 
frug er mich, „was denn -meinen Sohn dazu gebracht haette, um seinen Abschied 
einzugeben?" Als ich ihm nun sagte, dass mein Sohn glaube vom Generalen 
Suchosanet so beleidigt worden zu sein, dass er unmoeglich laenger unter seinen 
Befehlen dienen koenne, so antwortete er mir, „er habe schon davon gehoert;" 
und nun fügte er die Frage hinzu: „ob nicht der General Suchosanet schon bey 
mir gewesen sey, dem, wie er es wiisste, es aehr leid thaete, dass mein Sohn sich 
von ihm beleidigt glaube." Wie ich nun dieses verneinte, so versicherte er mir, 
„Suchosanet würde gewiss zu mir kommen, um sich bey mir zu entschuldigen, da 
er mich zu sehr liebe, um mich in der Art kraenken zu wollen." Aus diesen 
Allem merkte ich es nun wolü, dass man fürchtete, dass ich die ganze Geschichte 
dem Kayaer wiedererzaehlen koenne, dem nun Diebitsch vorbeugen wolle, da er 
ein Freund von Suchosanet' war. Gewiss waere das auch von mir geschehen; 
allein gleich den Tag darauf kam Suchosanet zu mir und versicherte mir hoch und 
theuer, „dass er sich nie ein beleidigendes Wort gegen meinen Sohn erlaubt habe, 
indem er mich zu sehr liebte und hoch schaezte, um so etwas thun zu koennen." 
Er hatte naemlich im Jahre 1812 unter mir gedient und war als Capitain der 
reitenden Artillerie und als ein guter Offizier von mir immer gut empfohlen worden. 
Noch fügte er zu dem schon Gesagten hinzu: „er sey immer mit meinem Sohne 
sehr zufrieden gewesen, nur habe er beim Exercieren einige Fehler gemacht, die er 
ihm wohl etwas heftig vorgeworfen liabe, doch gewiss nicht mit der Absicht, um 
ihn beleidigen zu wollen; auch sey er bereit, dieses in meiner Gegenwart meinem 
Sohne selbst zu sagen." L>a ich nun mit dieser Erklaerung zufrieden sein konnte 
und auch glaubte, dass mein Sohn vollkommen zufrieden sein koenne, dieser aber 
just nicht bey mir war, so antwortete ich ihm, „dass, da mein Sohn nicht gegen- 
waertig bey mir waere, so würde ich denselben zu ihm bringen und wenn er ihm 
diese Erklaerung, die er mir gemacht habe, auch wiederholen wolle, so koennte da- 
durch die ganze Sache wohl beygelegt seyn." — Nachdem er nun von mir fortge- 
fahren war und mein Sohn zu mir kam, suchte ich nun auch diesen zu überzeugen, 
dass der General ihn wirklich nicht habe beleidigen wollen und dass er mit seiner 
ErkJaerung vollkommen zufrieden sein koenne, er aber, wenn er die Sache weiter 
treiben wolle, seine ganze schon so gut angefangene militaerische l.aurt'bahn auf- 
geben würde, was ihm doch auf seine ganze I^ebenszeit grossen Schaden thun 
koenne. Aber es kostete mir viele Mühe, den lieben Jungen zufrieden zu stellen; 
doch endlich liess er sich dazu überreden mit mir zum Generalen hinzufahren. 
Dieser suchte nun auf alle moegliche Art ihn davon zu überzeugen, dass er ihn 
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nie habe beleidigen wollen und er nur beym Exercieren etwas heftig gegen ihn ge- i«a4- 
worden sey, wofür er ihn herzlich um seine Nachsicht bitte. Das war denn auch 
wohl Alles, was mein Sohn verlangen konnte und ganz zufrieden verlies» ich den 
General; aber der Gedanke, von der Artillerie fortzukommen, hatte sich bey dem 
jungen ehrgeizigen Menschen schon so festgesezt, dass es mir recht Hchwer ward, 
ihm denselben aus dem Kopfe zu bringen. Nur mit Hülfe einiger guter Freunde, 
die ihn sehr liebten und sich, um meinen Wunsch zu erfüllen, bey dem Grafen 
Sievers versammelten, gelang es mir endlich, ihn davon zu überzeugen, dass zur 
Rettung seiner Ehre Alles geschehen scy und so das Versprechen von ihm zu er- 
halten, dass er seinen Dienst l>ey der Garde- Artillerie nicht aufgeben wolle, was 
ich nun auch an Dicbitsch und an Suchoaanct sagte, womit also diese ganz unan- 
genehme Geschichte altgethan war. 

Nach einigen Tagen kam ich auch zum Grossfürsten Michailo. Dieser that 
mir gleich die Frage: „warum mein Sohn seinen Abschied nehmen wollte?" Auf- 
richtig erzaehlte ich ihm die wahre Ursache, sagte ihm aber auch dabey, dass die 
Sache schon beygclegt scy und mein Sohn, wenn er es erlaubte, seinen Dienst 
weiter fortsetzen würde. Damit war er nun sehr zufrieden und versicherte mir, 
meinen Sohn immer als einen sehr guten tüchtigen Offizieren bemerkt zu haben, 
was mir eine grosse Beruhigung war. 

Weil ich aber den Kayser nicht sehen konnte, so suchte ich doch den Kay- 
serinnen vorgestellt zu werden. Allein die regierende Kayserinn nahm mich nicht 
an, weil ich noch den Kayser nicht gesehen hatte und es gegen die Etiquette des 
Höffes war, wenn sie mich vor dem Kayser empfangen würde. Die Kayserinn 
Mutter aller hatte die Gnade, mir sagen zu lassen, dass sie mich bey der alten 
Graefinn Eieven sehen wolle: und hier hatte ich auch das Glück, ihr meine Ehr- 
furcht zu bezeugen und mich einige Zeit mir ihr zu unterhalten. Auch hatte ich 
die Freude, die Geniahlinn des Grossfürsten Nicolay zu sehen, der ich vom Gross- 
fürsten selbst vorgestellt wurde, wobey ich eine Scene erlebte, die mir unvergesslich 
geblieben ist; denn als die Grossfürstinn mit mir sprach, kam der Grossfürst, stellte 
sich hinter sie, drehte sie um, umarmte und küsste sie aufs Herzlichste, indem er 
mir sagte: ,/'motph i<ari, mm -,KllBPM•I.. i, Dabey konnte ich mich nicht enthalten, in 
die Haende zu klatschen und atiszuruffen : „0 CipaBo, h-ari. xopoino! jafi Kon. Ba»n. 
ncer,w Tan. bmIute jkhti.!" was auch von beyden Herrschaften sehr gut aufgenommen 
wurde. Nun unterhielt sich die liebenswürdige Grossfiirstinn noch eine geraume 
Zeit sehr freundschaftlich mit mir, so dass ich mit dem Gefühle der tiefsten und 
aufrichtigsten Verehrung mich von dem hohen Ehepaare trennte, die ich in ihrem 
haeuslichen Leben so Uberaus zufrieden und glücklich fand. 

Nachdem ich schon über 14 Tage vergeblich darauf gewartet hatte, den 
Kayser zu sehen, fand ich bei der (iraefiim Eieven den Generaladjutanten des 
Kaysers und General der t'avallerie Uwarow, Chef de» (iardeeorps. Dieser sagte 
mir: „der Kayser habe wegen meiner mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass er 
es bedauere, mich nicht sehen zu koennen, wolle er aber mich empfangen, so müsse 
er noch so Viele sehen, dass ihm dieses bey seiner Unpaesslichkeit zu schwer 
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vtu fallen würde, weswegen er es mir überlasse, in St. Petersburg bis zu seiner Ge- 
nesung zu bleiben oder nach Reval zurückzureisen: doch hoffe er, wenn ich reisen 
wolle, mich bald wiederzusehen." Dasselbe wiederholte mir auch Diebitsch, der bey 
der Unterredung des Kaysers mit Uwarow gegen waertig gewesen war, fügte aber 
noch hinzu: „ich thaete doch wohl besser, die Genesung des Kaysers abzuwarten." 
So sali ich nun, dass ich entweder ganz im verrichteter Sache zurückkehren oder wohl 
noch einige Wochen in der Residenz bleiben müsse. Daher kam ich auf den Ge- 
danken, meinen Bruder in Wiburg zu besuchen ; und als ich dieses Diebitsch sagte, 
so verschaffte er mir dazu auch sogleich die Krlaubniss des Kaysers, worauf ich von 
St. Petersburg abreiste. Meine Tochter Natalie aber Hess ich dort, wo sie bey der 
lieben Graetinn Sievers und unter mehreren ihrer Freundinnen sich sehr wohl befand. 

J. 26. Jan. In zwoelf Stunden war ich in Wiburg und ward von meinem guten Bruder, 

von seiner Frau und seinen Kindern mit vieler Liebe und Herzlichkeit empfangen. 
Hier sah ich nun, wie er bey einem ruhigen Posten und einer bequemen Wohnung 
ganz zufrieden leben konnte, was mich sehr erfreute. Der Gouverneur, Baron Kling- 
hoffstroem, ein sehr gebildeter Maun, bewirthete mich sehr artig in seinem Hause; 
auch machte ich Bekanntschaft mit dem Generalmajoren Rüdiger, dem Obersten 
vom Wiburg'schen Infanterie-Regimente Kraftstroehrn und anderen Freunden meines 
Bruders, die ihn sehr liebten und ihm seinen Auffcnthalt in Wiburg so angenehm 
machten. So verlebte ich dort drey sehr angenehme Tage und kam darauf nach 
St. Petersburg zurück. • 

Der Kayser war aber immer noch bettlacgerig und konnte mich nicht em- 
pfangen; doch hatte ich das Glück, wieder besonders gnaedig von der Kayserinn- 
Mutter aufgenommen zu werden, die ich mehreremal zu sprechen bekam uud so 
ihr alle meine dankbaren Gefühle für alle meiner Familie und mir erwiesene Gnade 
ausdrücken konnte. Hier nun waere es mir ein leichtes gewesen, meine Natalie 
als Hoffraculein angestellt zu sehen, wozu die alte, mir sehr gewogene Graefinn 
Lieven mir gerne verholfen haette; allein ich bemerkte bey dem lieben Kinde zu 
wenig Neigung zu diesem Hofflcbcu und so wollte ich nicht darum bitten. Die 
beyden Grossfürsten Nicolay und Michailo waren immer sehr freundlich gegen mich. 
Da mir aber das Leben in der Residenz zu kostbar wurde und ich noch so bald 
keine Hoffnung haben konnte, den Kayser zu sehen, so bat ich den General Die- 
bitsch, es dem Kayser zu unterlegen, „ob ich noch in St. Petersburg bleiben solle, 
oder nach Reval zurückreisen koenue?" Hierauf brachte mir Diebitsch die Ant- 
wort: „dass es dem Kayser noch immer nicht moeglich sey, mich zu empfangen, 
daher er es mir erlaube, zurückzureisen, jedoch wünsche er, wenn es die Umstaende 
erlauben würden, mich wiederzusehen." Also nahm ich nun noch Abschied von der 
Kayserinn Mutter, von beyden Grossfürsten, von der Graefinn Lieven und von allen 
meinen guten Freunden, verschaffte meinem Sohne einen Urlaub auf 28 Tage; und 

d. 8. Tthr. so reiste ich mit ihm und meiner Tochter Natalie von St. Petersburg ab. Auf 
1824 dieser Reise kam ich zu meinen lieben Kindern nach Meyris, wo ich meine Frau 
mit meiner Tochter und meiner Nichte vor mir fand, einige Tage dort sehr ver- 
gnügt zubrachte und darauf nach Reval mit Frau und Kindern zurückkam. 
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In Keval fand ich ein Schreiben vor vom Dujour- General des Kayscrs 
Potapow, in welchem derselbe mich davon benachrichtigte, „dasa der Kayser es mir 
wohl erlaubt habe nach Iteval zurückzufahren , dass er es aber wünsche, mich so- 
bald als moeglich wieder in St Petersburg zu sehen." Dieses war mir nun ein 
deutlicher lkweis von der Gnade des Monarchen, zugleich aber auch eine Auffor- 
derung, bald wieder vor ihm zu erscheinen; und ich musste wohl vermuthcn, dass 
er die Absicht habe, in einer mündlichen Unterredung es von mir zu erfahren, ob 
ich einen andern Posten annehmen wolle, da mein Posten als Commandant meinem 
jetzigen Hange nicht mehr angemessen war. Auch hatte sich schon in St Peters- 
burg das Gerücht verbreitet, dass ich den Gcneral-Gouverneur-Posten in Finnland 
bekommen würde. Dabey hatte mir einmal der Grossfürst Nicolay es zu verstehen 
gegeben, dass der Posten als l'ommendant keine Stelle mehr für mich sey. Alles 
das beunruhigte mich jezt doch nicht wenig, da ich nicht gerne Keval verlassen 
wollte, mir auch bey meinem Alter, meiner Kraenklichkeit und meinen einge- 
scliraenkten Verinoegensumstaeiulen jede Veraenderung nicht angenehm sein konnte. 
Deswegen musste ich mich schon dazu entschliessen, auf das Frühjahr wieder nach 
St. Petersburg zu reisen, um in einer mündlichen Unterredung den Kayser mit 
meinen Wünschen bekannt zu machen. 

Nachdem mein Solui einige Wochen bey uns zugebracht hatte und nun 
wieder ganz dazu entschlossen war, seine militaerische l^auffbahn fortzusetzen, so 
reiste er über Meyris wieder nach St. Petersburg zurück. Jezt aber bekam ich 
die für mich und meine Frau so sehr traurige Nachricht von dem Tode meiner 
von mir so sehr geliebten Schwester Eleonore, die in Dorpat an einer Krankheit <1. 9. M«e«. 
gestorben war, welche von den Aerzteu die Blutschwindsueht benannt wurde. Fromm 
und ergeben endigte sie ein i^ebeu, in dem sie nicht viele Freuden genossen hatte, 
nachdem sie ihren Mann und alle Kinder Uberlebte. Für ihr nachgelassenes Gross- 
kind war es noch ein Glück, dass kurz zuvor ihr Vater — der Herr von l*ock — 
aus dem Auslande, wo er eine Polin geheyrathet hatte, nach Dorpat hingekommen 
war und sich nun seines Kindes annehmen konnte, das er bald darauf mit sich 
nach der Schweiz fortbrachte, wo er es in Vevey erziehen liess, waehrend er selbst 
mit seiner Frau in Florenz lebte. Die laiche meiner guten Schwester ward, ihrem 
kurz vor ihrem Tode geaeusserten Wunsche gemaess, nach dem Gute Kortenhon" 
hingebracht, wo sie auf einem Berge beerdigt worden ist, der immer ein Lieblings- 
auffenthalt der Verstorbenen war. 

Dieser traurigen Begebenheit in meiner Familie folgte bald wieder eine für 
mich und meine Frau sehr augenehme, wie denn in diesem Erdenleben immer 
Freude und Trauer, Glück und Unglück abwechselnd erscheinen. Mein geliebter 
Schwiegersohn Ziegesar hatte waehrend seiner Anwesenheit in Reval und waehrend 
der Krankheit seiner Frau meine aclteste Tochter Eleonore genauer kennen gelerot, 
und da er mit ihr von der Zeit an, wie er uub verlies», einen bestaendigen Brief- 
wechsel unterhalten hatte, so entstand dadurch eine gegenseitige Neigung, die es 
zulezt dazu brachte, dass er bey uns A eitern um unsere Einwilligung zu ihrer 
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18M Schicksals betrachten, dass er mit seiner liel>en Marie zu uns kommen musste, 
um nach ihrem Tode hier die zweyte Mutter ihrer Kinder zu finden. Da wir ihn 
nun als einen edlen, rechtschaffenen Mann kannten, der unserm Kinde gewiss eine 
recht glückliche Zukunft versprach, so konnten wir auch wohl mit wahrer Freude 
unsere Kin willigung zu dieser Verbindung geben, worauf er zum Sommer zu uns 
kommen wollte. 

Unterdessen musste ich wieder nach St Petersburg reisen. Nachdem ich 
also vom Kavser die Krlaubniss dazu erhalten hatte, reiste ich von Reval ab; meine 
j. 21. M»>. Frau aber mit meinen Toechtern Eleonore und Natalie und meiner Nichte Sophie 
machte eine Reise nach Heimthal, wo ich sie bei meiner Ziiriickkunft von St Peters- 
burg abholen wollte, da ich in Holstfershoff einige (ieschaefte zu besorgen hatte. 

Mit einer kleinen Unpaesslichkeit kam ich in der Residenz an, daher ich 
die ersten acht Tage mein Quartier nicht verlassen konnte. Nun aber meldete ich 
mich bevm Generalen Dicbitsch, der mir den Tag darauf sagen lies», dass der 
Kayser mich am folgenden Tage nach der Messe im Winterpallaste in seinem 
Cabinette empfangen wolle. Wie ich nun am Sonntage in die Zimmer des Kaysera 
kam, so sagte mir auch schon der Kammerdiener des Kaysera, dass er den Befehl 
bekommen habe, mich gleich nach dem Gottesdienste znm Kayser einzuführen, 
d. l. Jttoy. Hier nun, mit ihm ganz allein, empfing mich der gütige Monarch mit ausnehmender 
Freundlichkeit, so dass ich mit dem geriihrtesten Gefühle ihm meinen Dank für 
seine Gnade abstattete, mich avancirt zh haben, wobey ich es ihm ganz aufrichtig 
sagte, dass ich mir bey meinem Posten als Commeudant dieses Avancement gar 
nicht mehr erwartet habe. Sehr gütig umarmte er mich und erwiederte, „dass ich 
mir dieses durch meine langen, treuen Dienste wohl verdient gemacht habe und es 
ihm eine Freude gewesen waere, mir diesen gerechten Lohn zuzuerkennen.' 1 Nun 
fügte er noch hinzu: „aber wie ich hoere, so klagst Du über Deine Kraenklichkeit, 
dänisch siehst Du mir aber gar nicht aus." Als ich ihm nun versicherte, „dass ich 
wirklich eine sehr hinfaellige Gesundheit habe und schon mein Alter sehr fühle," 
trug er mich: „wie alt ich denn sei?" wie ich ihm nun sagte: „ich waere sechzig 
Jahre alt li so meynte er: „das waere doch nicht so alt;" worauf ich indessen ant- 
wortete: ..Alt genug und daher auch nicht mehr im Stande, ihm auf einem andern 
Posten zu dienen als auf dem, den ich jezt durch seine Gnade bekleidete." „Also," 
sagte er, „Du bist mit Deinem Posten zufrieden? — Nun, wie Du willst, und 
so wünsche ich, Dich noch recht lange im Dienste zuj behalten." Darauf erwiederte 
ich. „dass ich, wenn ich nur stets von seiner Gnade überzeugt sein koenne, keine 
andere Stelle mir wünsche und auf dieser ihm noch genie nach meinen besten 
Kraeften bis zum lezten Athemzugc dienen wolle." Was er damit beantwortete: 
„dass ich immer ganz sicher auf ihn rechnen koenne und er meine guten Dienste 
nie vergessen würde." Jezt sprach er noch eine geraume Zeit von andern gleich- 
gültigen Sachen, bis er mich entlassen wollte. Weil ich aber nicht, ohne von ihm 
beurlaubt zu sein, von St Petersburg fortkommen konnte, wozu ich mir eine zweyte 
Audienz haette ausbitten müssen, was mich haette noch lange aufhalten koennen, 
da der Kayser im Sommer sich wenig in der Stadt aufhielt, so war ich so dreiste, 
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zu fragen, „ob ich aut meinen Poeten zurückreisen kocnneV" Freundlich Ragte er: 1824 
„warum willßt Du denn schon wieder fort; ich dachte Du würdest doch hier einige 
Zeit verweilen." Als ich ihm aber hierauf antwortete: „dass nunmehr ich das 
Glück gehabt habe, ihn zu sehen tuid von seiner Gnade Überzeugt zu sein, auch 
alle meine Geschaefte in St Petersburg beendigt waeren", so umarmte er mich und 
wünschte mir eine glückliche Reise, wodurch ich mich also von ihm ganz entlassen 
sali; und so mit meiner Aufnahme sehr zufrieden, war ich herzlich froh, zurück- 
zukehren. 

Nachdem ich nun noch vom Grossfürsten Nicolay Abschied nahm und wegen 
meines Söhnen, den ich gesund und wohl wiedersah, der auch seinen Dienst nun- 
mehr wieder mit Kifer erfüllte, vollkommen beruhigt sein konnte, dabey alle meine 
guten Freunde in der Residenz wiedergesehen hatte, eilte ich, fortzukommen. 

Ueber Dorpat, wo ich nur ein paar Stunden bey meinem alten Vetter Stiern- 
helm und seiner lieben Frau verweilte, kam ich nach Holstfershoff, blieb auch hier 
nur einige Stunden bey dem Arrendator Schlossmaiin und kam darauf nach Kersel 
zu meinem lieben Freunde, dem 1 jindriehter von Bock, wo ich mein liebes Weib 
mit ihren Toechtern fand, die sich sehr freuten, mich so unerwartet bald wiederzu- 
sehen. Was mir aber leid that, war, meinen alten Schwager von Heimthal nicht 
zu Hause zu tinden, da er nach Riga hatte reisen müssen; doch verlebte ich einige 
sehr angenehme Tage bey seiner lieben Frau und seinen lieben Kindern, wo ich 
auch eiuige der Kinder aus dem KuseküH'schen Hause wiedersah, die ich alle herz- 
lich liebte. Waehrend dessen schloss ich einen neuen Contract mit Herrn Schloss- 
mann wegen der Arrcnde von Holstfershoff wieder auf sechs Jahre, bis 1831, für 
eine jaehrlich zu zahlende Arrendesumma von lb,500 Rubel B. Ass., wie das meine 
nachbleibenden Papiere ausweisen koennen und worüber ich hier nichts mehr zu 
sagen brauche, als dass ich damals nicht mehr bekommen konnte, da die Korn- 
preise sehr gesunken waren und ich nur froh war, den guten Schlossmann zum 
Arrendator zu behalten, mit dem ich schon so viele Jahre in Einigkeit gelebt hatte. 

Bey dieser meiner Anwesenheit auf Holstfershoff liess ich mir die kleine 
Capelle aufschlieasen , in der die Saerge meiner lieben Aeltern noch über der Krde 
standen; und mit einem tief gerührten Gefühle sah ich die Leicht' meines guten 
Vaters in seinem Sarge, von dem der Deckel noch unverschlossen war, fast ganz 
HDversclui wie eine vertrocknete Mumie da liegen, doch waren noch die Gesichts- 
züge sehr gut zu erkennen. Die Thraenen stürzten mir bey diesem Anblicke aus 
den Augen und sogleich liess ich den Sarg schliesscn, um nie melu- geöffnet zu 
werden. Dabey beschloas ich denn auch, eine geraeumige Grube gleich neben der 
Capelle ausgraben zu lassen, um sowohl die Saerge meiner geliebten Aeltern, als 
auch die Saerge meiner Schwester Friederika, den des Sohnes meines aeltesten 
Bruders und die zwey Saerge meiner Kinder — Gregor und Caroline — in die 
Erde zu Benken, wie ich es nachher auch ausgeführt liabe. 

Nach Beendigung aller Geschaefte auf Holstfershoff reiste ich mit Frau und 
Kindern von Heimthal ab; und so kamen wir Uber Koik, wo wir die liebe Land- J«mj. 
raethinn von Grünwaldt besuchten, nach Reval zurück. 
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law. Meine Frau bezog nun mit ihren Toechtern und meiner Nichte wieder unser 

kleines Hoeffchen und wir harten die Freude, unsere Tochter Dorothce mit ihrem 
Manne und ihren vier kleinen Knaben auch dort bey uns zu sehen. Im August 
aber kam unser lieber Schwiegersohn Ziegesar aus dem Auslande bey uns an und 
brachte uns seinen Solin Otto mit, wodurch nun viele Freude in unserem Hause 
entstand. Gleich nach seiner Ankunft zog meine Frau zur Stadt, wo meine liebe 
Tochter Fleonore in dem Bethause der St. Oloy - Gemeinde durch den Superinten- 
den 16. Aug. dente» Mayer mit ihrem Manne getraut wurde. Ks war an meinem 59. Geburts- 

1824. tage und nur wenige Verwandte und Freunde waren dabey zugegen, worauf auch 
nur in stiller haeuslicher Freude der Tag beschlossen wurde. Besonders aber er- 
freute uns dabey die Gegenwart meines guten alten Schwagers aus Heimthal, der 
mit seinen drey Toechtern zu uns gekommen war. Auch war mein Sohn aus 
St. Petersburg zu uns gekommen, wodurch wir Aeltern nun so glücklich waren, 
alle unsere Kinder bey uns zu sehen. 

Den Tag nach der Hochzeit mussten wir die Besuche und < ilückwünschungen 
aller unserer Bekannten aus der Stadt annehmen, worauf wir ein paar Tage nachher 
ein grosses Mittagsmahl gaben und damit waren alle Hochzeitsfeyerliehkeiten ge- 
endigt. Die beste Fever aber bestand in unserem haeuslichen Glücke und der ge- 
meinschaftlichen Zufriedenheit, mit der Alle in meinem Hause diese frohen Tage 
zubrachten. 

Nun blieben die jungen Eheleute noch einige Wochen l»ey uns, wobey der 
Sohn unserer lieben verstorbenen Marie, Otto, uns Gross- Aeltern viele Freude inachte, 
dem es auch in unserm Hause sehr wohl gefiel, da er besonders mit meinem Sohne 
Max, obzwar doch einige Jahre jünger, doch eine herzliche Freundschaft begründete, 
die auch ihre ganze Lebenszeit fortdauerte. So nahmen denn auch die jungen 
Leute sehr gerührt von einander Abschied, als mein Sohn wieder zu seinem Dienste 
nach St. Petersburg zurückkehrte. Noch rührender aber war der Abschied, als sich 
der gute 'Junge bald darauf auch von uns Gross-Aeltern trennen musste. um seinen 
Vater wieder nach Deutschland zurückzubegleiten, der nun mit unserer lieben 
Eleonore seine Rückreise antrat. Ich hatte den jungen Eheleuten die Aussteuer 
meiner Tochter, sowie meine Tochter Dorothee sie bekommen hatte, mit 4500 Kübel 
B. Ass. ausgezahlt, die sie grocsstentheils baar mit sich nahmen. Wir Aeltern 
begleiteten sie nun noch bis Neu- Harm, zu dem Bruder meines Schwiegersohnes 
Peter Zoege von Manteunel und von dort noch bis nach Kau zu dem Ok-rsten 
von Brevem. Hier nun verlicss uns unser liebes Kind, begleitet von den besten 
Segenswünschen für ihr künftiges Wohl. 

Nach sechs Wochen bekamen wir auch die Nachricht, dass sie glücklich 
ihre Heise abgelegt hatten und so in Drackendorff angekommen waren, wo sie von 
dem Bruder meines Schwiegersohnes und von der ganzen Ziegesar 'sehen Familie 
mit vieler herzlichen Liebe war aufgenommen worden. Bald nachher zogen sie 
nach Hummelshayn und wurden auch hier von allen Einwohnern, besonders aber 
von allen Forstbeamten mit vieler gutmüthigen Liebe bewillkommt. 
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Meine Tochter Dorothee schrieb mit dem neuen Jahre an ihre Mutter, dass 1835. 
sie taeglich ihrer Niederkunft entgegensaehe, daher diese zu ihrer Pflege nach 
Meyris hinreiste. Zu Ende Januar ward auch das gute Kind glücklich mit einem 
fünften Sohne entbunden, der in der Taufe den Namen Oscar bekam. 

Im Frühjahre dieses Jahres kam der Gcnerallieutenant der Artillerie Baron 
von Loewenstern, der die ganze Artillerie der zweiten unter dem Grafen Witgen- 
stein stehenden Armee commandirte, aus Tultschin nach Rcval. Da nun dieser ein 
sehr guter Freund von mir war und mein Sohn sehr oft den Wunsch geaeussert 
hatte, bey diesem Generalen als Adjutant angestellt zu werden, so bat ich ihn. 
dieses moeglich zu machen, da eben eine Adjutantenstelle bey ihm vacant scy. Mit 
vieler Güte und Freundschaft war er auch sogleich bereit und da er bald darauf 
nach 8t. Petersburg reiste, so bekam ich auch nach kurzer Zeit von ihm die mir 
sehr erfreuliche Nachricht, dass mein Hohn mit Beybehaltung bey der reitenden 
Artillerie bey ihm als Adjutant angestellt sey. Gleich nachher hatten wir A eitern 
auch noch die Freude, den lieben Jungen bey uns zu sehen, da sein General ihn 
zu uns schickte und ihm auch bald selbst nachfolgte, und so Hess er ihn noch 
einen grossen Theil des Sommers bey uns zurück. 

Waehrend dessen aber hatten wir das Glück, in lieval unsem vielgeliebten d. 9. Juoy. 
Kayser Alexander zu sehen, der von Warschau über Riga und Pemau zu uns kam. 
Weil ich aber gar keine Befehle darüber hatte, wie der Monarch wolle empfangen 
sein, so schrieb ich mit einer Estafette an den Generaladjutanten Baron Diebitsch, 
der den Kayser begleitete, und bat mir darüber Verhaltungsl>efehle aus. Diesen 
Brief schickte ich nach Bernau und erhielt darauf mit einem Feldjaeger die Ant- 
wort, „das» Se. Majestaet gar keinen ceremoniellen Empfang verlange und nur 
wolle, dass der Polizeymeistcr bis an den ersten Sehlagbaum ihm entgegen kommen 
solle. 1 ' Also mit dem Admiralen Spiridow, mit den übrigen in der Stadt befind- 
lichen Generalen und mit allen Couimandcuren der verschiedenen in der Festung 
befindlichen Commandos erwartete ich ihn bey der Hauptwache vor dem Schlosse, 
wo ihm seine Wohnung bestimmt war. Nachdem er sich nun in einem Hause in 
der Vorstadt umgekleidet hatte und darauf nach der russischen Hauptkirche hin- 
fuhr, wo er dem Gottesdienste beywohnte, kam er unter dem Jubel- und Hurrah- 
geschrey aller auf der Strasse und auf dem Schlossplatze versammelten Einwohner 
im Schlosse an. So wie er in sein ('abinet kam, Hess er den Admiralen Spiridow 
zu sich kommen, nach ihm den Gouverneur Baron Hudberg und darauf mich, mit 
dem er sich nun am laengsten unterhielt. Er empfing mich mit seiner gewöhn- 
lichen Freundlichkeit, sprach sehr lange über den Zustand der Festung, der 
Garnison und über Alles, was ich ihm zeigen wolle, befahl aber, dass alle Generale, 
Staabsoftiziere und auch alle Civilbeamten ihm erst den andern Tag vorgestellt 
werden sollten, da es schon gegen 6 Uhr Nachmittags war. Ein grosser Schwärm 
aller Einwohner der Stadt hatte vor seinen Fenstern den ganzen Schlossplatz 
besetzt, unter ihnen aber auch viele der vornehmsten Frauen vom Adel, und so 
wie sich der Kayser am Fenster zeigte, so erscholl ein unaufhoerliches Ilurrah- 
geachrey, begleitet von einem Schwenken von Schawls und Tüchern, das nicht zu 
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1826. hemmen war und bis in die Nacht hinein fortdauerte, so das« ich genug damit 
zu thun hatte, die guten Menschen dazu zu bringen, dem Kayser doch seine Kuhe 
zu goenncn. 

Am andern Tage, Vormittags um 10 Uhr, wurden dem Monarchen nun 
durch den Baron Diebitsch zuerst alle Personen vom Militair, deren Liste ich ihm 
übergeben hatte, vorgestellt, darauf alle Civilbeamten und die angesehensten Kauf- 
leute. Von der Geistlichkeit hatte er aber schon früher einige in seinem Gabinette 
empfangen. Alle waren entzückt von dem freundlichen und leutseligen Betragen 
des geliebten Monarchen. Nun sezte er sich mit dem Admiralen Spiridow in eine 
offene Kalesche und fuhr unter dem bestaendigen Jubel aller Einwohner nach dem 
Hafen, wo er alle Befestigungen besichtigte. Alsdann kam er auf die Schau- 
bastion der Festung und sprach viel mit mir über den Zustand aller Festungswerke. 
Hier sah er auch die abgebrannte 8t. Olay-Kirche und besehloss sogleich, sie ganz 
wieder so, wie sie früher war, mit demselben hohen Thurme wieder aufbauen zu 
lassen, was auch so schoen ausgeführt worden ist. Darauf sah er die unter meiner 
besondern Aufsicht stehende Cantonnistcnsehule, wo er mit Allem sehr zufrieden 
war und mir mehreremal seinen Dank zu erkennen gab und zulezt war er so gnae- 
dig, den Kindern ein Geschenk von 1000 Rubel zu bestimmen, um, wie es dabey 
gesagt war, sein besonderes Wohlgefallen mit der ganzen Anstalt zu bezeugen. 
Nun fuhr er auf den Dom nach der schwedischen Bastion, besah darauf die Haupt- 
wache im Schlosse und die Ocfaengnissc des Gouvernements. Zu Mittage speiste 
er allein auf seinem Zimmer, tla ihm von den Aerzten eine strenge Diaet war 
anempfohlen worden. Den Abend aber war ein Ball im Kitterhause , auf dem er 
mehrere Polonaisen und so auch eine mit meiner Frau tanzte, mit der er sich sehr 
freundlich unterhielt. Nach einer Stunde zog er sich zurück, indem er dem Rittcr- 
schaftshauptmanne von Kenckendorff seinen Dank ausdrückte, um diesen dem ganzen 
Adel mitzutheilen. 

Des andern Tages besah der Kayser noch das Landhospital und war hier 
so ausnehmend zufrieden, dass er mir sagte, „es koenne als ein Muster für alle 
Hospitaeler dienen", daher er mir auch seinen Dank recht oft wiederholte: allein 
mit dem Hospital der Flotte war er nicht so zufrieden; doch ehe er sich mit dem 
Baron Diebitsch in seine Reisekalesche sezte, nahm er von Spiridow und besonders 
von mir einen sehr freundlichen Abschied, worauf er nach Gathrinenthal fuhr, dort 
das Schloss, den Garten und den I^uehtthunu k'sah, sich noch mit einigen Damen 
unterhielt, die sich im Harten versammelt hatten und darauf nach St. Petersburg 
<i. ii. Junj- abreiste. Oh! wer dachte es wohl damals, dass es das lezte Mal sey, dass wir 
Einwohner von Keval das Glück haben sollten, den vielgeliebten Monarchen bey 
uns zu sehen? denn beyiu Abschiede versprach er es uns, oefterer zu uns zu 
kommen. Aller Herzen waren jezt nur voll Kewunderung und ungeheuchelter Liebe, 
mit welchen Gefühlen ihn auch die besten Segenswünsche begleiteten. 



Nach der Ankunft des Kaysers in St. Petersburg gab er einen Befehl bey 
der Parolle, in welchem er den Admiral Spiridow für die Ordnung beym Hafen 
und dem General Spafarjew für die Ordnung beym I^euchtthurm , mir aber ganz 
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liesonders für die vorzügliche Ordnung in allen Theilcn, die unter meiner Aufsicht 1**. 
standen, hauptsächlich für da« Landhospital und die Cantonnistenschule. seinen 
Dank abstattete, und ich habe es nachher noch gehoert, wie er sowohl gegen die 
Kayscrliche Familie, als auch gegen mehrere Generale es geaeussert hatte, wie 
zufrieden er mit mir gewesen sey. 

Meine Frau verlebte nun mit den Kindern den übrigen Theil des Sommers 
wieder auf unserem kleinen Hoeffchcn, mein Sohn aber reiste schon im July zu 
seinem Generalen nach Tultschin, wo er glücklich ankam und nun in allen seinen 
Briefen seine vollkommenste Zufriedenheit über die Yeraendcrang seiner Lage und 
die liebevolle Behandlung seines Generalen neusserte. Im Anfange des September- 
Monats zog meine Frau wieder zur Stadt und in stiller Kingczogenhcit verlebte« 
wir unsere Zeit bis zu der hoechst traurigen Epoche des Todes unseres vielgelieb- 
ten Kaysers Alexander des I., des Gesegneten ! wie man ihn so gerne nannte. J • » 3 .Bw*r. 
Keine Feder vermag das schmerzhafte Gefühl zu beschreiben, das auch ich mit 
vielen .Millionen seiner ihm treu ergebenen Fntertlianen tlieiltc. Wie haette ich es 
mir jemals als moeglich denken koenßen, diesen in seinem besten Alter so thaetig 
und liebevoll fortwirkenden Monarchen zu überleben? — Aber Gottes Wege sind 
unerforschlich! Wir schwache Geschoepfe koennen nur mit heiliger Anbetung seinem 
allweisen Willen folgen: denn dieser leitet doch gewiss Alles zum vollkommensten 
Überirdischen Glücke, und vielleicht hat der Allgiitige diesen weisen, frommen und 
friedliebenden Monarchen nur vielen Kracnkungen entziehen wollen, die boese Men- 
schen ihm bereiteten, um ihn dagegen um so früher mit dem verdienten Lohne 
zu lK;glücken, der ihn im Ucberirdischcn erwartete, da ihm der dankbare Segen 
so vieler seiner besseren L'nterthanen in jenem Leben folgte. 
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VI. 



Bis zu meiner Reise nach Karlsbad. 



1^25. So traurig die Nachricht des Tode» vom Kayser Alexander für uns Ein- 

iH. Dwbr. wohner in Reval war, eben so traurig war uns die Nachricht von den empoerenden 
Ereignissen am Huldigungstage unseres neuen Kaysers Nicolay de« I. Da aber 
dieses sowohl, als auch die Zwischenhuldigung für den Cesarewitsch Constantin 
keine Materie für den Inhalt dieser I ,ebensgeschichte ist, so Ubergehe ich es hier, 
mehr davon zu erzaehlen, und so sey hier nur so viel gesagt, das« wir in Reval, 
Gott sey's gedankt! beyde Huldigungen ganz ruhig leisteten, nur immer mit dem 
tiefsten Trauergefühle für «las Andenken des verstorbenen Kaysers Alexander, 
gewiss einer der edclmüthigstcn Monarchen, die je einen Thron bestiegen. 

Mit dem Wunsche, dem neuen Kayser Nicolay, der doch als firossfürst 
immer so sehr gütig gegen mich gewesen war, meine treue Ehrfurcht zu bezeugen, 
erbat ich mir zu Anfang de» neuen Jahres einen Urlaub, um nach St. Petersburg 
kommen zu koennen, den ich auch ungesaeiimt erhielt. Weil aber der Admiral 

I82S. Spiridow schon vorher dahin gereist war, so musste ich noch seine Zurückkunft 
d. o. Vehr abwarten, und als diese erfolgte, reiste ich von Reval all. In St. Petersburg ange- 
kommen, hatte ich auch sogleich das Glück, den Kayser allein in seinem Cabinette 
zu sprechen und ihm mit einem wahrhaft gerührten Herzen meine treue, ehrfurchts- 
volle Huldigung darzubringen, die er auch aufs freundlichste empfing. Ereilich, 
war ich es früher gewohnt gewesen, von ihm immer mit einer sehr heiteren Laune 
empfangen zu werden, wogegen jezt sein lk-fragen, wenngleich sehr gütig und 
herablassend, doch auch sehr ernst war: eine Folge seines tiefgefühlten Schmerzes 
über den Verlust eines von ihm sehr geliebten Prüdere, aber auch wohl über die 
traurigen Ereignisse vom 14. December, die noch in zu frischem Andenken bey ihm 
waren. So ging denn jezt jedes seiner Worte nur darauf hinaus, genaue Kenntniss 
von dem zu erhalten, was den Zustand der Stadt Reval mit ihrer Garnison und 
ihren Festungswerken anbetraf, wobey er mir sajrte, „dass er diesen Ort, so wie 
ganz Ehstland, besonders liebe und es ihm immer Freude machen würde, so wie 
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für die Stadt, so auch Air das ganze Land und seinen von ihm sehr geschatteten im«- 
Adel aufs Beste zu sorgen." Nach dieser Unterredung mit dem Kayser hatte ich 
auch das Glück, bey den Kayserinnen mich vorzustellen: zuerst der Kayserinn 
Mutter und darauf der neuen Kayserinn Alexandra, die Keyde mich sehr gnaedig 
empfingen. Besondere herablassend war die Kayserinn - Mutter. Mit vieler Zn- 
traidichkeit sprach sie von den Unruhen des 14. December. Hiebey war ich so 
dreiste, ihr zu sagen, „dass aber dieses Unglück auch zugleich ein Glück zu nennen 
waere." Sehr verwundert frug sie mich, „wie ich das meyne?" Nun sagte ich 
ihr, „es sey wohl ein grosses Glück füre ganze Iteich, dass sich unser neuer Kayser 
bey dieser Gelegenheit durch seinen Muth, seine Sündhaftigkeit und seine Menschen- 
liebe so aeusseret vortheilhaft ausgezeichnet habe, dass er jezt nicht allein von 
allen seineu Unterthanen , sondern auch von der ganzen Welt um so mehr bewun- 
dert, geehrt und geliebt werde." Dieses nahm sie denn auch sehr gnaedig auf 
und gestand mir, „dass sie es nie in diesem Lichte betrachtet habe und ihr dieses 
jezt wirklich eine grosse Beruhigung? sein würde." Als sie nun noch weiter von 
den boesen Menschen sprach, die diese Unruhen veranlasst hatten, frug sie mich, 
„ob ich nicht auch in meiner Festung einige von diesen jungen unbesonnenen 
Menschen zur Aufsicht bekommen habe?" Nun waren mir freilich vier von diesen 
tollkühnen Offizieren zugeschickt worden, doch mit dem Befehl der hoechsten Ver- 
schwiegenheit; also antwortete ich: „ja wohl, Ew. Majestaet!" worauf sie nun ihre 
Namen wissen wollte: allein ich suchte die Antwort dadurch von mir abzulehnen, 
dass ich ihr sagte: „Ol Elf. Majestaet! werden dieses wohl nicht im Ernste von 
mir verlangen." Sogleich errieth sie den Sinn meiner Worte und antwortete: „es 
ist wahr, ich haette darnach nicht fragen sollen." Unterdessen veranlasste dieses 
noch ein weitlacuftiges Gespraech, das die gütige Eürstinn mit Vergnügen zu unter- 
halten schien, und es freute mich sehr, sie zulezt sehr viel beruhigter zu sehen. 
Leu Tag nachher machte ich noch dem Grossfürsten Michailo meine Aufwartung, 
der mich aber mit vielen andern Generalen empfing, so dass ich nur wenige Worte 
mit ihm zu sprechen bekam. 

Nun blieb ich noch zehn Tage in St. Petersburg, besuchte alle meine guten 
Freunde, war taeglich am Hoffe und auf den Wachtparaden , um den Kayser zu 
sehen, von dem ich auch wohl einige Mal »ehr freundlich bemerkt wuede; weil er 
aber immer einen Schwärm von Menschen um sich hatte, da zu der Zeit aus Eng- 
land der russische Feldmarschall Lord Wellington, aus Bayern der Feldmarschall 
Graf Wredc, der Prinz Wilhelm von l*rensscn, Bruder unserer regierenden Kayserinn, 
und andere vornehme Personen an unserm Hoffe waren, um dem neuen Kayser 
zu seiner Thronbesteigung Glück zu wünschen, so fand ich auch keine Gelegenheit 
dazu, dass ich ihn oefterer haette sprechen koennen, und so glaubte ich denn, dass 
meine Gegenwart in der Residenz jezt ganz unnoethig sey und mir zu Nicht» 
helfen koenne. Deswegen bat ich den Baron Diebitech, es dem Monarchen zu 
unterlegen, dass ich mich zu beurlauben wünsche; aber sehr verwundert frug er 
midi, „ob ich denn nicht zur Beerdigungsfeyer des verstorbenen Kaysers bleiben 
wolle?" dessen Leiche man damals nach zehn Tagen in St. Peterburg erwartete. 
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1826 Iliedurch sah ich nun wohl, dass Diebitsch glaube, es koenne mir vom Kayser 
übel gedeutet werden, wenn ich diese Feyerlichkcit nicht mitmachen würde. Weil 
ich aber dazu noch drei Wochen laenger in der Residenz haette bleiben müssen, 
auch die Kleidung zu dieser Trauerfeyer nebst anderen Ausgaben viel gekostet 
haette, wodurch ich leicht noch Uber 1000 Rubel bey diesem Aufenthalte in St. 
Petersburg mehr ausgegeben haette, als ich schon ausgegeben hatte, so antwortete 
ich, „dass ich die Kosten eines laeiigcren Lebens in der Residenz nicht bestreiten 
koenne, auch mein blessirtes lahmes Hein es mir nicht erlauben würde, dieser Feyer- 
lichkcit bcyzuwohnen", worauf Diebitsch zum Kayser hineinging und mir bald die 
Antwort zurückbrachte, dass der Kayser mich des andern Tages nach der Wacht- 
parade empfangen wolle. Weil ich nun aber am folgenden Tage zugleich mit dein 
Generallieutenant von der Artillerie. Nikitin, von dem Kayser empfangen wurde, so 
nahm auch die Unterhaltung mit uns einen sehr steiften TJang, da das ganze Ge- 
spracch nur militairischc Gegcnstaende betraf: indessen entlicss er mich doch mit 
vieler Freundlichkeit, indem er mir noch sagte. „Alle in Reval recht sehr von ihm 
zu grüssen." Dennoch glaubte ich einige Unzufriedenheit mit meiner schnellen 
Abreise an ihm zu bemerken, wovon die Ursache keine andere sein konnte, als die, 
dass ich der Begraebnissfeyer nicht beywohnen wolle, und so war ich nun mit mir 
selbst sehr unzufrieden, mich mit meiner Beurlaubung so übereilt zu haben, allein 
das Uebel war nicht mehr zu verbessern und so musste ich mich darin zu lüden 
suchen. Von der Kayserinn Alexandra konnte ich nicht Abschied nehmen, weil sie 
nicht ganz wohl war. .Aber die Kayserinn -Mutter empfing mich dafür wiederum 
sehr gnaedig, und mit einem sehr gerührten Gefühle empfahl ich mich ihrer fort- 
dauernden Gnade. Den Tag darauf ging ich noch zum Grossfürsten Michail», 
aber auch an ihm konnte ich es bemerken, dass er mit meiner schnellen Abreise 
gar nicht zufrieden war. So kehrte ich also nach Reval zurück, ohne dass ich 
vielen Nutzen von dieser Reise hatte. 

Meine Frau w ar waehrend meiner Abwesenheit in Mcyris bey unserer Tochter 
Dorothee gewesen, wo sie unsere Natalie zurückliess. selbst aber mit unserer Nichte 
Sophie und meiner andern Nichte Dorothee Kaminsky nach Reval zurückkehrte, 
wo denn meine Iteyden Nichten bey uns im Hause blieben, die wir auch gerne 
wie unsere eigenen Kinder bey uns aufnahmen, da es ein paar fromme, liebe 
Maedchen waren, die uns keine Sorge machten. 

Nach meiner Ankunft in Reval beschaeftigte ich mich damit, das Commen- 
danten -Tafelgut Taibel auf 6 .Jahre wieder zu verarrendiren , und so kam es in 
die Haende des Raren Carl von Dellingshausen, worüber ich jezt, da viele Jahre 
seit dieser Zeit verflossen sind, nichts mehr zu sagen brauche, als dass ich wohl 
nicht mit dieser Yerarrendirung zufrieden war: doch hat mir Gott geholfen, und ich 
kam mit dem aus, was ich bekam, ohne Schulden zu machen. 

Mein Schwiegersohn Zoege von Manteuffel hatte gegen das Gut Meyris mit 
seinem aelteren Rnider Heinrich einen Tauschhandel auf das Gut Neu-Harm gemacht, 
wodurch er seine Umstacnde sehr verbesserte, und wir Aeltern hatten jezt die 
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Freude, unsere geliebten Kinder mehr in unserer Naehe zu sehen. Aber kurz zuvor ihm. 
hatten sie das Unglück, ihren jüngsten Hohn Oscar zu verlieren. 

Zum Sommer zog meine Frau mit unserer Tochter Natalie und unseren 
beyden Nichten wie gewoehnlich nach ihrem kleinen Hoeffchen, wo sie sich immer 
so gerne aufhielt und wo ich mich mit meiner Rlumenliebhaberey beschäftigte. 
Unsere guten Kinder aus Neu-Harm besuchten uns mit ihren vier lieben Knaben, 
sowie auch wir sie auf ihrem füllte besuchten, und so verging der Sommer, bis 
meine Frau wieder zur Stadt kam. 

Am Kroeiumgstage unser« Kaysers Nicolay, welche Feierlichkeit in Mos- d - 22 Au * 
kau mit vieler Pracht gefeiert wurde und wobey ein grosses Avancement in der 
Armee herauskam, ward auch mein guter Bruder zum Generallieutenant avaneirt, 
was mir eine grosse Freude machte, da er so lange schon auf dieses Avancement 
gewartet hatte. 

Am Anfange des Winters hatten wir Aeltem die Freude, unsern lieben Sohn 
Max bey uns in Reval zu sehen. Sein General hatte ihm dazu einen Urlaub d 12 Uccbr 
gegeben und er kam zum Geburtstage seiner Mutter bey uns an, wodurch denn 
auch dieser Tag in Gesellschaft aller unserer Kinder und Grosskinder — die im 
Auslande Abwesenden ausgenommen — sehr froh und vergnügt gefeiert wurde, 
wozu die jungen Mncdchen in unserm Hause, sowie aus dem Hause meines lieben 
Vetters, des Grafen Igelstroehm, und aus dem Hause der »ich damals in Reval 
aufhaltenden Generalinn von Knüpfel viele sehr gut ausgesonnene Tableaux uns 
zur Schau gaben, wonach ein kleiner Rall den Tag sehr angenehm beschloss. 
Solcher glücklicher Tage erinnert man sieh immer gerne. 

Meine Frau, die stets mit der alten Fürstinn Rarclay de Tolly in der besten ISW. 
Freundschaft lebte, bekam im Anfange des neuen .Jahres von ihr die Nachricht, 
dass ihr Sohn, der junge [Fürst", verabschiedeter Oberster, mit seiner jungen Frau, 
einer gebomen von Campenhausen, auf das Frühjahr eine Reise nach dem Aus- 
lande in die Rüder machen würde; zugleich schrieb sie, dass der Sohn sowohl 
als auch seine junge Frau sich ein Vergnügen daraus machten, unserer Tochter 
Natalie es anzubieten, die Reise mit ihnen zu machen, da sie dazu Platz in ihrem 
Wagen haben würden ; denn die gute Fürstinn wusstc es, wie sehr unsere Tochter 
diese Reise zu machen 'wünsehte, theils um ihre Schwester wiederzusehen, thcils 
aller auch, um gleichfalls das Carlsbaderwasser zu brauchen, da sie schon seit 
einiger Zeit an Schmerzen in der Ueber litt. So war denn die Sache bald abge- 
macht, und nun ward Alles zu dieser Reise eingerichtet. 

Schon im vorigen Jahre hatte ich den Generalmajor von Loewenstem zum 
Gehülfen als zweyten Commendanten in der Festung bekommen, und als nun der 
gewesene Platzmajor — Oberster von Scheiirmann — am 6. December zum General- 
major avancirte, ward Loewenstern bey der Armee angestellt und Scheurmann 
bekam die Stelle als zweyter Commendant, wogegen der Capitain von der Garde, 
von Tunzelmann, die Stelle als Platzmajor erhielt. Da nun meine haeuslichen 
Angelegenheiten meine Gegenwart in Holstfershoff nothwendig machten, so konnte 
ich jezt um so leichter einen Urlaub bekommen und dem zweyten Commendanten 
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1887. die Dienstgcschacfte übertragen. Die Angelegenheiten fiir mich bestanden aber 
hauptsächlich darin, dass der bisherige Arrendator auf Holstfcrshoff, Schloss- 
mann, so kraenklich geworden war, dass er sich nicht mehr im Stande fühlte, das 
Gut laenger zu verwalten und deswegen diese Arrendc dem ürdnungsrichtcr von 
Victinghoff zu Ubertragen wünschte, wobey ich aber doch gegenwaertig sein musste. 
Zugleich wollte ich auch mit meiner Frau unsere Tochter Natalie nach Dorpat 
begleiten, um sie der jungen Fiirstinn Barclay zu ubergeben, mit der sie nun nach 
dem Auslande reisen sollte, 
d. 24. April. Noch ehe ich aber meinen Urlaub bekam, reiste meine Frau mit unserm 

Sohne, unserer Tochter und unseren beyden Nichten nach Dorpat. Da ich aber 
bald darauf den Urlaub erhielt, so folgte ich ihr nach und kam den Tag nach 
ihrer Ankunft in Dorpat auch dort an. Hier fanden wir nun die alte Fiirstinn 
Barclay damit besehaeftigt , ihrem Sohne nachzureisen, der mit seiner Frau schon 
von Dorpat nach dein der Fiirstinn zugehoerigen Gute Stolben abgereist war, von 
wo er »eine weitere Heise nach dem Auslande antreten wollte. Nachdem wir nun 
d. 1. M«y. noch einen Tag und zwar den Geburtstag unserer lieben Natalie bey der Fiirstinn 
sehr angenehm zugebracht hatten, mussten wir Aeltem uns von unserm lieben 
Kinde trennen, die mit der alten Fürstinn nach Stolben abreiste, und jezt zwar 
wohl voll Freude, ihren Wunsch erfüllt zu sehen, doch mit vielen Thraenen Ab- 
■ schied von uns nahm, sich aber damit troestete, auf den Herbst gewiss wieder zu 
uns zurück zu kehren. Hierauf verlebte ich noch einige sehr angenehme Tage in 
Dorpat, umgeben von vielen lieben Verwandten und Freunden, wobey es mir das 
grocsste Vergnügen machte, alles Sehenswürdige bey der Universitaet in Augen- 
schein zu nehmen. Besonders musste ich den merkwürdigen Frauenhofer Hiesen- 
Befractor bewundern, wo mir der gelehrte Astronom Professor Struve mit vieler 
Güte alle noethigcii Krklaerungcn gab, mir auch durch denselben den Jupiter mit 
seinen Trabanten, den Saturn mit seinem Hinge und einige Doppelsternc sehen 
liess, was ich trüber noch nie gesehen hatte. Sehr liebevoll wurden meine Frau 
und ich in den llaeusern meines Vetters des Staatsrats von Stiernhielm und seiner 

, lieben Frau, alsdann der Generaliim von Giintzel gebornen Graetiun Sievers, der 
guten Landraethinn von Grünwaldt und der Schwaegerinn meiner Frau, der Frau 
von Sievers gebornen von Stegemann aufgenommen. Auch hatten wir die Freude, 
Iiier unsere liebe Cousine von Berg gelxirne von Krnics mit zwey ihrer Soehne 
wieder zu sehen, und die Baronin von Nolcken gebome Gracfinn Münnich. — Noch 
hatte ich einen angenehmen Mittag bey meinem alten Freunde dem Landrath von 
Liphardt auf seinem (Jute Uathshoff. So lebte ich mit meiner Frau, meinem 
Sohne und meinen lieyden Nichten in einem uns l>estaendig umgebenden Kreise 
der besten Freunde, die uns unsern Auffenthalt in Dorpat sehr angenehm machten, 
so dass wir uns nicht genug dankbar für alle uns erwiesene Liebe und Freund- 
schaft bezeigen konnten. 

In der Hegleitung unserer lieben Cousine Stiernhielm verlicssen wir l>or|iat 
und kamen zu unserm lieben Verwandten, dem jungen Grafen Manteiiftel. nach dem 
Gute Hingen. Seine Frau, eine geborne Graetinn Igelstroehm, die Tochter meines 
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Vetters, des ( icneralcii, empfing uns mit ihrem Manne aeusserst liebevoll. Wir m:. 
fanden Iiier auch den Sohn unserer Cousine, Stiernhielm , verabschiedeten Obersten, 
mit seiner liebenswürdigen jungen Frau, der Schwester unserer freundliehen Wirthinn; 
und so verging uns auch in dieser lieben Gesellschaft ein sehr froh und heiter zu- 
gebrachter Tag. 

Von I iiiigen kamen wir über Tarwast, wo wir bey der Krau von Menseu- 
kamjif den Thee tranken, zum Abend nach Holstfcrshoff. Hier hatte ich gleich 
eine sehr angenehme Stunde, indem ich mit meinem Sohne einen Spaziergang um 
den Hott' machte und mich dabey meiner Jugendjahre erinnerte« wovon ich nun 
meinem geliebten Kinde so Vieles erzaehlen konnte und ach! es nicht ahnete. da.ss 
es diese Gegend nie mehr wiedersehen würde: dagegen aber machte ich ihm die 
schoensten Plaene, wie er sieh nach meinem Ttide dieses (int zu erhalten suchen 
müsse, das so lange in unserer Familie gewesen war und wo die Asche seiner 
Gross-Acltern ruhe, was er auch gewiss auszuführen versprach, da ihm die schnelle 
(iegend ausnehmend gefiel. Von dem guten Schlossinann und seiner Frau sehr 
freundschaftlich bewirthet, blieben wir die Nacht auf 1 lolstfershott* und kamen darauf 
den folgenden Tag zu meinem lieben alten Schwager nach Heimthal, wo uns in 
( iesellschaft seiner lieben Frau und seiner guten Kinder die Zeit wieder sehr glück- 
lich verging, da wir in diesem .Jahre einen so schoenen Frühling hatten, wo man 
den ganzen Tag in der neu aufgeblühten Natur zubringen konnte, wozu uns immer 
das liebliche Hcimthnl'sche Thal so freundlich einlud. Auch machten wir einige 
angenehme Fahrten nach Kersel und Kuseküll, wo läebe und Freundschaft uns 
empfingen. Darauf fuhren wir über I leimet nach dem Gute Hekhotf, auch der 
Fürstinn Uarclay zugehoerig. Hier wurden wir mit vieler Herzlichkeit von der 
guten Fürstinn aufgenommen, die, nachdem der Sohn mit seiner Frau und unserer 
Natalie ihre Heise nach dem Auslände angetreten hatte, von Stnlben dahinn ge- 
kommen war, um dort den Sterbetag ihres Gemahls zu feyern, wozu sie uns ein- 
geladen hatte. Die < Jrabstaette des Verstorbenen ist in einer Capelle auf einer mit 
Laub- und Nadelholz bewachsenen Anhoehc, wo ein schoenes Monument errichtet 
ist. Zu der Fever dieses Tages hatte sich die ganze liauerngemeinde des Gutes 
versammelt, mit dem Prediger und Küster an ihrer Spitze: und so gingen wir mit 
der Fürstinn und allen anwesenden Gaesten unter einem andaechtigen Gesänge der 
ganzen vor uns ziehenden Gemeinde die Anhoehc hinauf bis zur Capelle. Hier 
hielt der Prediger zuerst eine ehstnische und nachher eine deutsehe Itede und 
sprach darauf den Segen über die ganze Versammlung. Diese Trauerscene aber 
hatte die liebe Fürstinn so sehr angegriffen, dass sie den übrigen Theil des Tages 
nicht mehr in der (iesellschaft erscheinen konnte. Doch befand sie sich den an- 
dern Tag schon besser, und nach einem herzlichen Abschiede von ihr kamen wir 
nach Heimthal zurück. Hier verlebten wir noch einige frohe Tage, worauf wir 
uns aber von unserem lieben Sohne trennten, der nun zu seinem Generale nach 
Tultschin wieder zurückreisen musste, da denn unsere besten Segenswünsche ihn 
begleiteten ; und nun Verliesen auch wir das liebe Heimthal. 
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1827. In Fellin fanden wir wieder die Fürstinn Barclay vor uns, die dahin zu 

ihrer Tante, der Frau von Krlidener, gekommen war, nur um meine Frau, die sie 
«ehr liebte, wiederzusehen. Ich beendigte hier nun meine Geschaefte mit Herrn 
SchloBsmann und Herrn von Vietinghoff, der jezt das Gut Holstfershoff in Dispo- 
sition bekam, jedoch so, dass es ganz bey dem mit Schlossmann abgeschlossenen 
Contracte blieb und er also nur für Schlossmann das Gut bewirtschaftete. Von 
Fellin kamen wir den andern Tag nach Koick zu unserem lieben Freunde Otto von 
Griinwaldt und seiner liebenswürdigen jungen Frau, darauf den folgenden Tag zu 
unsern Kindern nach Neu-Harm, blieben hier wieder einen Tag, kamen zu Mittag 
nach Wait zu der Generalinn von Essen und waren den Abend zurück in Reval. 

den M.M»y. Hier fand ich jezt das Welikoluk'sche Infanterie-Regiment, um die Wachen 

zu halten, und mit demselben den Brigade-Generalmajor von Manderstiern , einen 
alten Bekannten. Meine Frau zog mit meinen beyden Nichten nach unserem kleinen 
Hoeffchen, wo wir den Sommer still und eingezogen verlebten. 

Unsere Natalie, von der wir oft Nachrichten erhielten, war von Riga über 
Warschau in 14 Tagen nach Dresden gekommen und hatte eine recht angenehme 
Reise gehabt, da die junge Fürstinn Barclay sich mit vieler Liebe ihrer angenommen 
hatte. In Dresden kam sie zu der Frau von Kügelgen, der Schwester meines 
Schwiegersohnes Zocge und ward von hier durch ihren Schwager Ziegesar abge- 
holt, der sie gesund und wohl zuerst nach Drackendorf?, dann nach Hummelshayn 
brachte, wo sie nun bey der Schwester, in dem Kreise der Ziegesar'schen Familie 
viele frohe Tage verlebte und es in allen ihren Briefen nicht lebhaft genug zu 
schildern wusste, wie glücklich sie dort sey. Auch war sie in Weimar gewesen, 
wo sie von der verehrten Krbgrossherzoginn sehr gütig war aufgenommen worden. 
Nachher kam sie auch an den herzoglichen Hoff nach Altenburg, wo sie von der 
ganzen herzoglichen Familie mit ihrer Schwester sehr gütig empfangen wurde; da 
auch bald darauf dieser herzogliche Hon" zur .Jagd nach Hummelshayn kam, so 
verlebte sie auch dort mit der herzoglichen Familie sehr vergnügte Tage. Von un- 
serem Sohne bekamen wir Aeltem auch die erfreulichsten Nachrichten, da er ganz 
glücklich in Tultschiii angekommen war und sehr zufrieden bey seinem Generale lebte. 

Im Juny kam die nissische Flotte unter dem Admiralen Senaevin aus Kron- 
stadt nach Reval mit sieben Linienschiffen und sechs Fregatten, die nach Kngland 
bestimmt waren, von denen nachher vier Linienschiffe und vier Fregatten unter 
dem Contre-Admiralen Graten Heyden nach dem Arehipelag gingen. Ich war bey 
dem Admiralen auf dem Linienschiffe Asow und freute mich über dieses schoene, 
wohlatisgcriistete Schiff. Gewiss musste es für jeden russischen Fntcrthan ein sehr 
erfreuender Anblick sein, die russische Flotte wieder so von Neuem aufblühen zu 
sehen, die nur durch die unermüdliche Thaetigkeit untere« erhabenen Monarchen so 
in Stand gesezt wurden war. 
i-_»7 Line grosse Freude war es für mich, diesen Sommer meinen Bruder mit 

Jon 5. Aug. zvvcv seiner Toechter bey uns aufzunehmen. Kr war, nur um mich zu besuchen, 
über Helsingfors nach Ueval gekommen, und so. nachdem auch meine Tochter mit 
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ihrem Manne aus Neu-Harm zu uns kamen, verlebten wir mit einander eine sehr mi. 
vergnügte Zeit. Einige Wochen blieb mein guter Bruder bey uns, und als er 
zurückreisen wollte, gab ihm der Admiral Spiridow dazu sein Jagdschiff, um ihn 
wieder nach Helsingfors zu bringen. Nun war er mit demselben schon aus dem 
Hafen gesegelt, ward aber durch contraircu Wind gezwungen, wieder umzukehren; 
und so blieb er noch acht Tage bey uns, waehrend deren meine Frau vom Hoeff- 
chen wieder zur Stadt zog. Endlich konnte er absegeln und kam glücklich nach den 2a Aug. 
Sweaborg, von da nach Helsingfors und so auch nach Wiburg. Unsere herzlichsten 
Wünsche für sein Wohl begleiteten ihn: denn gewiss ist er einer der besten und 
edelsten Menschen, die ich je gekannt habe. 

Haid nach der Abreise- meines Bruders kam der Feldmarschall Graf Sacken, 
der jezt die erste Armee commandirtc, aus St. Petersburg nach Rcval, und als alte 
Bekannte freuten wir uns gegenseitig, uns wiederzusehen; doch blieb er nur ein 
paar Tage, nach denen er wieder nach Mohilew, seinem Hauptquartiere, zurückkehrte. 

Nach ihm kam der Ingenieur-General und fieneraladjutant des Kaysers, von lßa? 
Oppenuann, nach Ueval, um die Arbeiten zur Befestigung des Hafens zu besieh- 11 - 13- Sei*- 
tigen; auch kam der General der (Kavallerie, Graf Peter von der Pallien, zu uns: 
und ich hatte die Freude, diese beyden würdigen Maenncr zu Mittage bey mir zu 
bewirthen. 

Was meiner Frau und mir aber jezt viele Sorge machte, waren die trau- 
rigen Nachrichten, die wir von unserer Tochter Natalie aus dem Auslände bekamen. 
Sie war in Begleitung der Schwester von Hummelshayn nach Dresden gekommen, 
um von hier mit der Frau von Kügelgen ihre Rückreise zu uns anzutreten. Nun 
ging sie mit der Schwester und einigen liekanntinnen nach der Kirche, wo ein 
Oratorium gegeben wurde; hier aber ward sie so krank, dass sie ohnmaechtig 
herausgetragen wurde und über acht Tage das Bett nicht verlassen konnte: auch 
nach diesen acht Tagen erklaerte ihr Arzt, dass es durchaus unmoeglieh sey, dass 
sie die grosse Heise bis zu uns unternehmen koenne; daher die Schwester sie wieder 
nach Hummelshayn zurückbrachte, wo sie aber noch sehr krank hinkam und nun 
nach dem Ausspruch des Arztes — Hoffirath's Starke — für dieses Jahr an keine 
Reise mehr denken durfte 

Im Anfang des (Jetober -Monats bekam meine Frau von unserer Tochter 
Dorothce die Nachricht, dass sie taeglich ihre Niederkunft erwarte, daher sie so- 
gleich zu ihr nach Neu-Harm eilte, worauf ich auch bald die erfreuliche Nachricht 
bekam, dass das geliebte Kind mit einem gesunden Knaben entbunden worden, der 
nun ihr fünfter lebender Sohn war. 

In diesem Octoher-Monat reiste unser Kayser aus St. Petersburg und kam 
zuerst nach Dlinaburg, alsdann nach Riga und zulezt auch zu uns nach Rcval. 4 9fc Octbr. 
Hier kam er um 0 Uhr des Morgens an, nachdem er jeden feyerlichen Empfang 
untersagt hatte. So wie er angekommen war, ging ich zum Gcncraladjutanten, 
jetzigen Grafen Üiebitsch, der allein mit dem Flügeladjutanten, Obersten Adlerberg, 
den Monarchen begleitete. Dieser sagte mir nun, des Kaysers Wille sey, dass da« 
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1827. Welikoluk'sche Infanterie -Regiment sogleich von der Wache durch das Garnison- 
Batailloti abgeloest werde, weil er dasselbe auf den folgenden Tag besichtigen 
wolle: alsdann würde er um 10 Uhr Vormittags zuerst den Admiral Spiridow, 
darauf mich und nachher den Gouverneur in seinem Cabinct empfangen, und nun 
sollten alle die Herren vom Militair, vom Adel, die Civilbeamten, die Geistlichkeit, 
der Stadtmagistrat und die Vornehmsten der Kaufmannschaft ihm im Sehlosssaale 
vorgestellt werden, worauf er zur Kirche und alsdann in der Stadt berumfahren 
würde, den Nachmittag aber würde er sich nur in «einem Cabinette beschaeftigen. 
Also hatte ich nun von 6 Uhr bis 10 Uhr Zeit, Alles hiernach anzuordnen. 

Unterdessen kam gleich nach dem Kayser auch der General -Gouverneur 
.Marquis l'aulucci aus Riga hier an. Auch der Cheff des Hoff- Departements Fürst 
Wolehonsky und der General-Adjutant von Benckendorff kamen aus St. Petersburg 
nach Kcval. 

Nachdem nun Spiridow vom Kayser war empfangen worden, hatte auch ich 
das Glück, von ihm aufs freundlichste empfangen zu werden, wobey er sich lange 
mit mir über den Zustand des ganzen in der Stadt befindlichen .Militairs unterhielt, 
und ich bemerkte, dass er schon von Allem sehr gut unterrichtet war, daher er 
denn auch sich immer sehr zufrieden damit bezeigte, wenn meine Antworten mit 
dem übereinstimmten, was er schon wnsste. Nach mir kam der Gouverneur Baron 
Budberg zu ihm und nach diesem der Generallicutenant Nabokow, der die Division 
commaiidirte, zu der auch das Welikoluk'sche Regiment gehoerfe. Nun Hess der 
Kayser noch die Geistlichkeit zu sich ins Cabinct kommen und kam darauf selbst 
heraus in den grossen Saal, wo alle Anwesende ihm vorgestellt wurden, mit denen 
er sich sehr freundlich unterhielt, so dass Alle entzückt von seinem wohlwollenden 
Betragen den Saal verliessen. Nach diesem fuhr er unter dem Zujauchzen und 
dem llurraligeschrey der in allen Strassen versammelten Einwohner im Sehlitten, 
neben sich den Fürsten Wolehonsky, zuerst nach der russischen llauptkirchc. dar- 
auf nach der Admiralitact und dem Hafen. Nun fuhr er nach Cathrinenthal, um 
mit Wolehonsky die noethigen Reparaturen und Einrichtungen anzuordnen, da das 
Schloss zum künftigen Sommer zur Wohnung für die Kayserinn sollte in Stand 
gesezt werden. Hier kam der Kayser sehr freundlich auf mich zu und sagte mir: 
„General! Alles, was Du mir gesagt hast, ist vollkommen wahr: auch das Garnison- 
Bataillon habe ich ganz so gefunden, wie Du es nur gesagt hast und ich danke 
Dir dafür/' Kr hatte es naemlich bemerkt, wie schnell und ordentlich dieses 
Bataillon das Regiment von der Wache abgebest hatte und in welcher guten 
Ordnung alle Wachen standen. Nun fuhr der Kayser in der Stadt umher, blieb 
aber darauf den ganzen Tag in seinem Cabinette, da er mehrere Couriere nach 
St. Petersburg u. s. w. abzufertigen hatte. 

Den andern Tag, als am Sonntage, musterte der Kayser auf dem Schloss- 
platze das Welikoluk'sche Regiment, mit dem er vollkommen zufrieden war. Dar- 
auf fuhr er nach der russischen St. Nicolay -Kirche, von hier, nach gehaltenem 
Gottesdienste, besah er die neuerbaute Batterie in der See, alsdann nochmals den 
Hafen und nun die beyden Arrestanten -Compagnien mit dem Thurme. in dem sie 
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wohnen, wobey er mir sein Wohlgefallen bezeigte, sowie dem zweyten Conimen- 1827. 
(lauten ( Jcneralen Schcunnann und dem I'latzmajor Obersten Tunzelmann. .Jezt kam 
er nach der Cantonnistenschule, mit der er aneli sehr zufrieden war. Noch mehr 
aber war es im Fandhospital , wo er mir seinen Dank in den schmeichelhaftesten 
Worten ausdrückte; doch mit dem Hospitale der Marine war er nieht so zufrieden, 
wie denn Alles, was zur Flotte gehoerte, nieht das Glück hatte, seinen Heyfall zu 
erlangen. Zu Mittage speiste er auf dem Kirferhause, an einer 'Tafel . die der 
Adel bereitet hatte. Als es mm zu Tische ging. Hess der Kayser den Fürsten 
Wolehonsky sieh zu seiner Hechten setzen und nun rieft' er mich, damit Ich mieh 
zm seiner Linken setzen musste. Kim; Auszeichnung, die mir sehr unerwartet 
kam. da noch der (ieneral-Gouverneiir Marquis Paulueci und «1er Admirnl Spiridow 
gegenwaertig waren. Hier nun hatte ich f Jelegeiihcit, sehr viel mit dem verehrten 
Monarchen zu sprechen, wobey er mich unter Anderm trug, „ob ich seine Kinder 
gesehen habe? 1 Da ich ihm nun sagte, dass ich wohl bey meiner Anwesenheit in 
St. Petersburg das Glilck gehabt habe, sie zu sehen, erzaelilte er mir mit wahrer 
Vaterliebe Vieles von ihnen. Hiedureh war ich so dreist, ihm zu sagen: „ja, 
Ew. Majestact! zu Ihrer Ankunft bin auch ich so glücklich gewesen, einen (iross- 
sohn zu bekommen." Wie er sich nun weiter darnach erkundigte, sagte ich ihm, 
„die Mutter dieses (Jrosssohnes sey die nacmliclie. die das (ilüek gehabt habe, 
ihm in meinem Hause, noch als < irosstürst, ihre Zwillingssiihne vorzustellen, jezt 
aber Mutter des fünften Sohnes geworden sey, der noch nicht getauft waere." 
„Nun" — sagte er — „willst Du mich zum Tatifpathcn haben?" Das. war mir 
nun eine grosse Freude, und gerührt von seiner (inade. gab ich ihm mit Thraenen 
in den Augen meine Dankbarkeit zu erkennen, worauf er mir nun sagte: „also 
dabey bleibts: ich bin der Taufpatlie Deines f Jmsssohnes." 

Den Abend war der Kayser auf einem Halle im Schwarzenhaeupterhausc, 
den die Stadt veranstaltet hatte. Hier eroeftnete er den Hall mit meiner Frau und 
wiederholte es ihr, dass er der Tauf|mthe ihres (irosssohns sein wolle, und man 
kann es sich wohl denken, wie gerührt vor Freude mein gutes Weib dieses gnaedige 
Anerbieten aus seinem eigenen Munde empfing. Nachdem er nun noch mit meh- 
reren Damen getanzt hatte, so hatte auch meine Nichte Sophie Kaminsky das(!lück, 
von ihm zum Tanz aufgenommen zu werden, da er es sich wieder erinnerte, wie er 
sie noch als Pensionairinn der Kaiserinn Mutter im Catherinenstifte gesehen hatte. 
Diese Khre, die der gütige Kayser dem jungen Maedchcn erzeigte, machte aber 
für sie nieht wenig Aufsehen und nie hat sie in ihrem kurzen I/*ben dieses (ilüek, 
das ihr zu Theil geworden war, vergessen koennen. Nach ein paar Stunden ver- 
liesB der Kayser den Hall und hoechst beglückt fühlten sich Alle, denen er sich 
genaehert hatte. 

Den dritten Morgen, als ich in das Vorzimmer des Kaysers kam, sagte mir 
der firaf Diebitsch, „der Kayser wünsche zu wissen, wer in seinem Namen meinen 
Grosssohn zur Taufe halten würde?" Hierauf antwortete ich, „dass der Vornehmste 
unter den anwesenden Personen wohl der Marquis Paulueci sey, dem dieses also 
wohl zukomme." „Ja" — sagte Diebitsch — „wird er es auch annehmen?" Da 




18*7. mm der Marquis eben auch im Zimmer war, so fragte ich ihn darum und er ant- 
wortete mir, das» ihm das eine grosse Ehre sein würde, was ich dem Grafen 
Diebitsch wiedersagte, worauf dieser wieder zum Kayser hineinging, bald aber 
wieder zurückkam und ich Kali, wie er dem Marquis etwa« überreichte, ohne mir 



Nachher war der Kayser auf der Wachtparadc vom Welikoluk'sehcn Kegi- 
mente, mit der er so sehr zufrieden war, das», als ich vor der Fronte von ihm die 
Parolle empfing, er mir zugleich den Befehl gab, dem Generalen Nabokow, dem 
Generalen Manderstiern . dem Obersten Bogdanow - Kalinsky und dem die Parade 
commandirenden Major Schultz sein Wohlgefallen zu bezeigen und dnss jeder Gemeine 
einen Kübel, ein Pfund Fleisch und ein Glas Branntwein bekommen solle. Nach 
der Parade versammelten sich auf dem Schlossplatze alle in der Festung befindlichen 
kleinen Commandos, als: das ( "iaruison -Bataillon, die Festungsartillerie, die zwey 
Compagnien der Arbeiter vom Ingenieur-Corps und alle die kleinen ( 'ommaudos der 
Flotte. Hier war er nun mit dein Garnison -Bataillon, mit der Artillerie und den 
Arbeitern vollkommen zufrieden, von denen die Ooraniandeurs auch Danksagungen 
und die Gemeinen gleichfalls einen Kübel, ein Pfund Fleisch und ein Glas Hrannt- 
wein auf jeden Mann erhielten; alter mit den Commandos der Flotte war er nun 
desto unzufriedener. Nun fuhr der Kayser wieder nach dem Hafen, wo er sich in 
eine Chaluppe sezte und zu der Brandwache hinüberfuhr, wo er aber nochmals 
seine Unzufriedenheit mit Allem, was zur Flotte gebeerte, zu erkennen gab. Jext 
kam er nach dem Arsenal der Festungs- Artillerie in «1er Kussstrasse, rühmte die 
vorgefundene Ordnung und nun riet er mich und den zweyten Comniendanten 
General Scheurmann zu sich, flankte uns sehr freundlich für die von ihm bemerkte 
Ordnung aller Wachen und Allem, was unter unsern Hefehlen stand, worauf er 
uns sagte, „er wolle nun noch allein ohne Kegleitung in der Stadt herumfahren", 
und uns so entliess. Dieses nahm ich aber gar nicht so auf, als sey es der Ab- 
schied, den er von uns nahm, indem ich doch noch hotfite, den geliebten Monarchen 
vor seiner Abreise wiederzusehen. Als ieh aber zum Grafen Diebitsch kam, so 
sagte er mir, „der Kayser würde nach dein Mittagessen noch etwas ausruhen und 
alsdann seine Abreise nach St. Petersburg antreten, verlange aber ausdrücklich, dass 
keiner der Herren Generale, noch sonst Jemand ihn begleite.'' Das war mir nun 
wohl sehr schmerzhaft, doch musste der Wille des Monarchen erfüllt werden und 
so blieb ich in meinem Quartiere. Unterdessen übergab ich dem Grafen Diebitsch 
einen Aufsatz, in dem ich dein Kayser um verschiedene Belohnungen für meine 
Untergebenen bat, wie dieselben sie auch erhalten haben. Noch als ich zu Hause 
war, schickte der Fliigeladjutant Oljerster Adlerberg zu mir und Hess mich bitten, 
dafür zu sorgen, dass durchaus Keiner sich dem Kayser bey seiner Abreise zeige, 
weil der Kayser es wünsche, die Stadt in aller Stille zu verlassen. Also musste 
sich Alles dem unterwertf'en, so traurig es auch für mich und alle die war, die sich 
noch mit der Hoffnung geschmeichelt hatten, dem verehrten Monarehen noch ein 
Mal ihre treue Anhaenglichkeit zu bezeigen. So verliess er um S Uhr Abends 



jedoch etwas davon zu sagen. 



•d 31. Oetbc. in der groessten Stille die Stadt. 
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Als ich nun am andern Morgen zum Marquis Paulucci kam, Uberreicht*; er mi. 
mir im Namen des Kaysers ein schoenes, mit vielen Brillanten beseztes Fermoir 
für meine Tochter, deren Sohn er zur Taufe halten sollte. Jezt aber erfolgte eine 
spasshafte Scene, denn der Marquis frug mich, „wann und wo die Taufe sein 
würde?" erstaunte aber nicht wenig, als er von mir erfuhr, dass meine Tochter 
auf dem Lande, 47 Werste von der Stadt, sich aufhalte und er also dahin kommen 
müsse, ila er geglaubt hatte, dass meine Tochter in der Stadt waerc. Dabey war 
aber nun nichts mehr zu thun und er musste sich schon dazu bequemen, die Fahrt 
zu machen. Also fuhr sogleich meine Krau, und den Tag darauf auch ich voraus 
nach Neu -Harm, um den Herrn Marquis dort zu empfangen, für dessen schnelle 
Herüberfahrt mit Postpferden ich indessen aufs Beste gesorgt hatte, was um so 
leichter war, da wir die schoenste Schlittenbahn bekommen hatten. Meine guten 
Kinder wnren nun aber auf» freudigste von der Kltre überrascht, die ihnen werden 
sollte, noch mehr aber, als ich der lieben Mutter das schoenc Fermoir übergab, da« 
sie nicht oft genug beschauen konnte. Am andern Tage kam denn nun auch der 
Marquis in Neu -Harm an, auch mein lieber Vetter Graf Igelstroehm und der 
Gouverneur Baron Budberg, der den Marquis begleitete, kamen dahin; zu gleicher 
Zeit war auch der Schwager meine« Schwiegersohnes — der Mannrichter Baron 
von Stackelberg — dahin gekommen. Im Beysein dieser Maenner also ward die 
Taufe des lieben Knaben durch den Kirchspielsprediger vollzogen , in der er nun d. 8 N<wi,r. 
den ehrenvollen Namen Nicolay bekam. Der Marquis benahm sich dal>ey sehr gut 
und war voll guter Laune, besonders freute er sich über die vier muntern Knaben 
meiner Tochter, von denen er den kleinen Otto gar nicht von sich lassen konnte. 
Nach einem sehr froh vollbrachten Mittagsmahle, l»ey welchem einige Flaschen 
Champagner ausgeleert wurden, verlicss uns der Marquis mit dem Gouverneur; mein 
Vetter Igelstroehm und der Baron Stackelberg blieben al>er den Tag noch bey uns 
und wir verlebten einen sehr angenehmen Abend. Den andern Morgen eilte ich 
jedoch nach Heval zurück, um noch vom Marquis Abschied EU nehmen und ihm 
meine Dankbarkeit für die mir und meinen Kindern erwiesene Gefälligkeit zu 
bezeigen, da er sich dieses Mal ganz besonders freundschaftlich gegen mich benahm, 
was ich wohl der Gnade des Kaysers zu verdanken hatte. 

So war denn diese Anwesenheit des Kaysers in Heval auch für mein Haus 
eine recht glückliche Zeit, und in einem Schreiben, das ich ihm durch den Grafen 
Diebitsch zuschickte, suchte ich ilim mein und meiner ganzen Familie hoechst dank- 
bares Gefühl zu schildern. Durch Diebitsch sowohl, als auch durch den Marquis 
erfuhr ich es auch, dass der gütige Monarch mir znr Belohnung den 8t Alcxander- 
Newsky - Orden bestimmt hatte, der mir aus St. Petersburg zugeschickt werden 
sftllte. I »urch einen Kayserlichen Befehl bey der Parollc erhielt ich auch eine aller- 
gnaedigste Danksagung, wie denn auch Viele von meinen Untergebenen diejenigen 
Belohnungen erhielten, die ich mir für sie erlteten hatte. Am Namensfeste des 
Kaysers — am Nicolaytage — aber ward ich zum Kitter des St. Alexander-Newsky- «1 «■ D«ebr. 
Ordens vom Kayser ernannt und der Grat Diebitsch überschickte mir mit der Post 
die Insignien dieses Orden« nebst einem sehr huldvollen Gnadenbriefe des Kaysers, 
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1827. der mir besonders angenehm war, da dieses Doeument immer ein schoenes Andenken 
in meiner Familie bleibt, »las auch wohl meine dereinstijren Erben stet« in Ehren 
halten werden. Von diesem Gefühle beseelt, sehrieb ich auch ein Danksagung*- 
schreiben an den vereinten Monarchen, das ich dem Grafen Diebitseh zur Abgabe 
überschickte. Indessen mtisste ich doch bey Erhaltung des Ordens dem Ordens- 
Capitel 600 Rubel iiberschicken, wie es ilabey Iiicss: „zur Bestreitung gemeinnütziger 
Ausgaben": und diese Zahlung ward mir schwer genug, wie denn fast Alles in 
der Welt sein Gutes und sein Moeses hat. 
1R2-I. Im Frühjahre des neu erlebten Jahres starb der gute alte Admiral Spiridow, 

d. ift. Man/, niit dem ich immer sehr freundschaftlich gelebt hatte: daher ich auch seinen nach 
kurzem Krankenlager erfolgten Tod herzlich bedauerte, sogleich aber diese« Ereig- 
niss dem Kayaer rapportiren initaste, wobey ich von dem Monarchen gleich nach 

d.25.Mttcra. Erhaltung dieser Nachricht durch einen bey der Parolle abgegebenen Befehl zum 
Kriegs-« iouverneur ernannt wurde. Zugleich war der Generalmajor von I'atkul 
von der Suite des Kaysers zum ersten Gommendanten von Ueval bestimmt wollen: 
dem zweyten ('ominendanten, Generalmajor von Seheurmann, ward aber vom Grafen 
Diebitseh der Antrag gemacht, ..ob er das Commando einer Brigade bey den 
Ansiedlungen in der Naehe von Nowgorod annehmen wolle:" 1 was er auch annahm 
und bald darauf dahin versezt wurde. 

Durch diese Ernennung zum Kriegs -Gouverneur von Ueval hatte ich aber 
in Ansehung meiner haeuslichen Lage nichts gewonnen, denn ich behielt statt der 
Tafelgelder immer wie bisher die Arrende des Gutes Taibel und blieb auf Befehl 
des Kaysers in meiner frühem Wohnung im ( 'ommendantenhause, wogegen I'atkul 
4000 Kitbd Tafelgelder und 2000 Rulid Quartierungsgelder bekam. 

Der General-Gouverneur Marquis I'aulucci hatte einen Urlaub auf 5 Monate 
bekommen, um nach Italien zu reisen, und zum stellvertretenden General-Gouverneur 
war der Re va Ische Gouverneur Baron Budberg ernannt, der auch nach Riga abreiste, 
und seine Stelle vertrat der Yice-Gouvenieur von Eoewenstern. 

Noch vor dem Tode des Admiralcn Spiridow kam der ( ienerallieutenant der 
Artillerie Baron von Eoewenstern aus Tultschin nach Keval, um einige Gcschaefte 
wegen einer ihm verliehenen Krons- Arrende abzumachen. Er brachte uns Aeltern 
die erfreulichsten Nachrichten von dem Wohlbefinden unsers lieben Sohnes, mit «lein 
er sehr zufrieden sich bezeigte. Weil sich aber Kussland zu einem Kriege mit den 
Türken rüstete, so mussten wir es nun erwarten, dass auch er mit seinem Generalen 
den Krieg mitmachen würde, der sich nun beeilte zurückzukehren, wobey er uns die 
besten Versprechungen gab, stets für unsern Sohn zu sorgen, was uns eine grosse 
Beruhigung war. Bald bekamen wir auch von diesem die Nachricht, dass sein 
General glücklieh nach Tultschin zurückgekommen sey, das« aller mm die ganze 
zweyte Armee in voller Bewegung waere, um an der moldauischen Grenze sich zu 
versammeln. Wir Aeltern konnten also nun für diesen so geliebten Sohn, nachdem 
ich ihn hinlaenglich mit Geld unterstützt hatte, nichts Besseres thun, als die 
inbrünstigsten Gebete zum Allmaechtigen hinaufzuschicken , um ihn mit seinem 
Segen zu begleiten. 
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Von unserer Natalie bekamen wir nun wieder die besten Nachrichten wegen leae. 
ihres Wohlbefindens, nur wusste sie jezt noch nicht, wie sie zu uns zurückkommen 
würde, wozu ick ihr indessen schon das noethige fielt! mit dem Gelde für meine 
Tochter Eleonore und ihren Stiefkindern Übermacht hatte. 

Unsere Kinder aus Xeu-Harm waren im Maerz zur Stadt gezogen, weil die 
fiinff Knaben in diesem Frühjahr oft krank befielen und es immer so schwer für 
sie war, einen Arzt nach dem Lande heraus zu bekommen, was uns A eitern aber 
viele Freude machte, da wir nun taeglich mit diesen lieben Kindern zusammen 
sein konnten. 

Da wir bey unserm kleinen Hoctfchen jaehrlich immer viele Ausgaben durch 
Abgaben, Reparaturen u. s. w. hatten, meiner Frau auch jezt schon das Heraus- 
ziehen aus der Stadt zu beschwerlich fiel, so verkaufte ich es in diesem Frühjahre 
an die Frau des Staatsraths Merz, die von St. Petersburg nach Ueval gezogen war, 
tlir eine Summe von 1 3,000 Rubel H. Ass., denn obzwar es mir selbst 15,000 Rubel 
15. Ass. gekostet hatte, so waren doch jezt alle Grundstücke so sehr im Preise gefallen, 
dass ich schon damit zufrieden sein musste, es noch so gut los zu werden. 

Im Juny bekamen wir A eitern von unserer Natalie die Nachricht, dass ihr 
Arzt, der Hoffrath Starke in Jena, es ihr angerathen habe, wegen ihrer Schmerzen 
in der Leber, die sich wieder sehr stark eingestellt harten, das Carlsbader Wasser 
nochmals zu brauchen. Da nun der Rinder unsers Schwiegersohns mit unserer 
Grosstochter Marie nach Oarlsbad hinzogen, so entschloss sie sich dazu, in dieser 
Gesellschaft auch die Reise dahin zu machen: und wirklich ward ihr durch den 
Gebrauch dieses Mineralwassers sehr geholffen, so dass sie uns nach Verlauft" von 
sechs Wochen die Versicherung gab, jezt ganz gesund zu uns zurückzukehren, 
sobald sich nur eine gute Gelegenheit dazu finden würde. 

Mein Sohn war mit seinem Generalen der Armee gegen die Türken gefolgt, 
war zuerst bey der Iklagcrung von Rrailow gewesen, alsdann aber mit dem Haupt- 
quartier weiter bis unter Schumla vorgerückt. 

Im August schrieb meine Tochter Natalie, dass sie endlich eine Gelegenheit 
gefunden haette, um zu uns Aeltern zurückzukönnen, und zwar mit der aus Carls- 
bad nach St. Petersburg zurückreisenden Uberstinn Lewaschew, daher sie gewiss 
hoffe, im September bey uns zu sein. Deswegen machte sich nun meine Frau mit 
unserer Nichte Sophie sogleich auf, um der geliebten Tochter entgegen zu reisen. '•• -0. Au*. 
Haid erhielt ich auch von ihr die Nachricht, dass sie über Heimthal in Wolmnr 
angekommen sey, wo sie nun dort in der Naehe auf dem Gute Ranzen bey ihrer 
Rrudeitochter, der Frau Ambellard, die Ankunft der Tochter abwarten wolle. Aber 
nun bekam ich fast zu gleicher Zeit zu meinem nicht geringen Erstaunen einen 
Rrief von der lieben Natalie, in dem sie mir meldete, dass sie in Gesellschaft der 
Oberstinn Lewaschew, die sie in Carlsbad kennen gelernt hatte, von Dresden über 
Herlin nach Lübeck gekommen sey, sich dort auf einem englischen Dampf boote 
eingeschifft habe und so ganz glücklich und gesund in St. Petersburg angekommen 
waere, wo sie in dem Hause unserer lieben Verwandtinn, der Admiralinn von 
Moller, eine sehr freundschaftliche Aufnahme gefunden habe und es nun mit der 
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18QS. groessten Ungeduld dort abwarten würde, wie ich sie wolle abholen lassen. Dieses 
schrieb ich nun sogleich an meine Frau nach Ranzen, die aber schon waehrcnd 
dessen durch den Herrn von Stackell>erg von Poll, der auch im Auslände gewesen 
war und nun mit dem Herrn von Itrasche von dort über Wolmar zurückkam, es 
erfahren hatte, wie unsere Tochter mit der Oberstinn Lewaschew Uber Herlin nach 
Lübeck gereist sey, um sich dort auf ein Dampf boot einzuschiffen, daher sie nun 
auch wieder nach Reval zurückeilte, und ro hatte ich bald die Freude, sie wieder 
d. iss*pt. bey mir zu sehen. Waehrcnd dessen aber war von Reval die Hcncralinn Levitzky 
nach St, Petersburg gereist, die es übernahm, uns unsere Tochter zurückzubringen, 



die wir denn auch ganz glücklich bey uns ankommen sahen, was eine unbeschreib 



d. 24. Sept. liehe Freude in meinem ganzen Hause erregte. So nun kehrte unser geliebtes 
Kind wieder gesund und wohl in die Arme von uns Aeltern zurück und mit dem 
gerührtesten 1 )ankgefühle mussten wir die Onade unsers (iottes lobpreisen, der sie 
uns so gesund zurückgeführt hatte. Ihre Wasserrcise war ihr ausserordentlich gut 
bekommen, fast ohne alle Seekrankheit, und so war sie in einer sehr angenehmen 
( Jesellschatt von mehreren sehr gebildeten Frauenzimmern in nicht vollen vier Tagen 
von Lübeck nach St. Petersburg hinübergeflogen, wo sie am englischen Quay, ganz 
nahe von der Wnhnung des Admiralen und See-Ministers von Moller, landete. Jezt 
konnte sie uns auch immer nicht genug von ihrer Heise und von ihrem Auffent- 
halte im Auslande erzaehlen, besonders von unsern Kindern, die sie dort voll- 
kommen wohl verlassen hatte. So war uns Allen denn diese Zeit der Trennung 
wie ein Traum zur Vergangenheit entflohen, 
d. i4.0ctbr. Nach der Kinnahme von Warna kam unser Kayser von der Armee nach 



St. Petersburg zurück und ward dort mit unendlichem Jubel aller Kinwohner 
empfangen. Kinige Wochen nachher aber verwandelte, sieh dieser Jubel in tiefe 



«L ao. Octtr. Trauer durch den Tod der so sehr vom ganzen Reiche verehrten Kayserinn Mutter 
Marie Feodorowna, die kurz zuvor ihr (>'.). Jahr erlebt hatte. Schon krank, und 
im Bette, empfing sie den geliebten Sohn, den sie doch noch glorreich und vom 
Siege gekroent wieder zurückkommen sah, wodurch sie jezt um so ruhiger die Welt 
verlassen konnte, herzlich beweint von allen l'nterthanen des ganzen russischen 
Reichs, denen sie stets eine sehr grossmüthige Wohlthaeterinn und eine gesegnete 
Mutter gewesen war. So war sie auch viele Jahre hindurch die Wohlthaeterinn 
der Familie meines Vater« und so hat sie der Segen ho vieler durch sie beglückten 
Familien, so vieler von ihr geholfenen Wirtwen und Waysen zum Throne des 
Allesvergeltenden begleitet. 

Sehr erfreuend war uns Aeltern aber zu dieser Zeit ein 1 trief von unserm 
Sohne, der uns vom 22. September aus dem Lager unter Schumis die Nachricht 
gab, dass er sieh bis dahin gesund und wohl befunden habe, was uns um so mehr 



erfreuen musstc. da viele Krankheiten bey der Armee herrschten, denen er also 
glücklich entgangen war. 

Schon im October war hier nach Reval in Stelle des Welikoluk'schen 
Infanterie- Regiments das ( Jrenadier- Regiment des Fürsten Suworow Rimniksky 
angekommen und so hatte ieh nun dieses schoenc Regiment zur Waehe. Haid 
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darauf kam auch der erste Commendant — Generalmajor von Patkul — in Reval 1828. 
an, und ich fand in ihm einen guten Gehülfen, der mir meine Dienstgeschaefte sehr 
erleichterte. Zu den Weihnachtsferien zog mein lieher Schwiegersohn aus Ncu-Harni 
mit Krau und Kindern zur Stadt, wo aher alle fiinff Knaben die Masern l>ekamen, 
jedoch so leicht, das» es wohl ein Glück für sie war, diese nicht auszuweichende 
Krankheit überstanden zu haben, und so ward das Jahr IS2S von meiner Familie 
und mir glücklich beendigt. 

Im Anfang des neu angetretenen Jahres erhielt ich von meinem Sohne, und 1829. 
schon früher durch die Kayserlichen Befehle bey der Parolle, die sehr angenehme 1 
Nachricht, dass er zum Staabs-( 'apitain der (iarde, mit Beibehaltung seiner Adju- «1. 24. Febr. 
tantensteile beyui General von Loewenstern, avancirt worden sey. und zwar für 
besondere Auszeichnung im Dienste waehrend des lezten Feldzuges gegen die Türken, 
was denn schon ein wichtiger Schritt zu seinem weitern Fortkommen war, da er 
dadurch schon den Rang als Staabsoftizier in der Armee bekam. Kr befind sich 
jezt mit seinem Generalen beym Hauptquartiere der gegen die Türken bestimmten 
Armee in Jassy. Bald nachher aber ward der General-Keldmarschall Graf Witgen- 
stein, der diese Armee commandirte, von diesem Commando entlassen und in seine 
Stelle ward der General der Infanterie und Generaladjutant Graf Dicbitseh zum 
Oberbefehlshaber dieser Armee ernannt, der nun auch gegen Silistria vorrückte und 
diese Festung bloquirte, wo denn mein Sohn Gelegenheit bekam, sich bey einem 
tiefechte unter den Mauern der Festung wieder sehr auszuzeichnen und dabey einen 
Strcifschuss über die Brust erhielt, welche Riessur ihm in der Folge vielen Schaden 
that, wenngleich er dafür einen goldenen Saelnd mit der Aufschrift: xpafipocTb" 
bekam, nachdem er vorher schon den St. Annen -Orden von der dritten ('lasse mit 
der Schleife bekommen hatte. 

Meine Tochter Dorothee ward Ende Maerz glücklich mit einem gesunden d. 29. Ibers. 
Maedchen entbunden, die in der Taufte die Namen Hedwig Helena nach ihren 
beyden Grossmiittcm bekam und der guten Mutter viele Freude machte, da sie nun 
schon fiinff Soehne hatte und fast die Hoffnung autgab, auch eine Tochter zu 
bekommen. So wurden denn auch wir Grossaeltern dadurch sehr erfreut. 

Unser Kayser war in der Begleitung seiner < Semahlinn und seines Sohnes, 
des Thronfolgers Alexander Nikolajewitsch, auf das Frühjahr über Warschau nach 
Berlin gereist, von wo nachher der Thronfolger, .damals 1 1 Jahre alt, mit seinem 
Lehrer, dem Generalmajor Merder, nach Reval kam, um diese Stadt und ihre 
Umgebungen zu sehen, und hier auf dem kürzlich neu restaurirten Schlosse in 
Cathrincnthal wohnte. Da ich kurz vorher bey einer Parade des Suwarow'schen 
Grenadier- Regiments mein blessirtes Bein sehr angegriffen hatte, so dass es mir 
sehr angeschwollen war, so ward es mir sehr schwer, den jungen Herrn auf allen 
seinen Spazicrgaengcn so zu begleiten, wie es doch meine Pflicht war; denn unter 
andern Lustfahrten machte er auch auf der kleinen Yacht des Generalen Spafarjew 
eine Wasserfahrt im Hafen, auf der Rhede und bis zur Insel Carlos, wodurch mein 
lahmes Bein aber so arg ward, dass ich nachher lange damit zu thun gehabt hal>e. 
Unterdessen war es mir doch eine grosse Freude, den jungen Herrn kennen zu 
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18». lernen, der einen sehr lebhaften Geist und viele gute Faehigkeiten zu erkennen gab, 
dem auch der Auffenthalt in Reval so gut gefiel, dass er versprach, auf» künftige 
Jahr wiederzukommen, wenn — wie er sehr bescheiden hinzufiigte — seine Aeltern 
es ihm erlauben würden. 

Mein Sohn, nachdem er die wichtige Schlacht ohnweit Schumla bei Kulcwtechy 
mitgemacht hatte, durch die unsere Armee sich den Uebergang über den Balkan 
erzwang, war mit seinem Generalen und dem Hauptquartiere bis nach Adrianopel 
gekommen und wir Aeltern hatten die Freude, von dort einen Brief zu erhalten, in 
dem er uns mit der Beschreibung seines gemachten Feldzuges auch meldete, dass 
er für den Uebergang über den Balkan den Wladimir-Orden von der vierten Classe 
erhalten habe, so dass er nunmehr in den beyden mitgemachten Feldziigen sich 
J. 23. Sept. schon vier Belohnungen für Auszeichnung erworben hatte; was besonders mich 
sehr glücklich machte, da es für einen Vater wohl kein glücklicheres Gefühl geben 
kann, als die Freude, einen geliebten Sohn auf dem Wege der Khre immer weiter 
fortschreiten zu sehen. Was nun aber wiederum diese Freude sehr trübte, war 
die Nachricht, dass auch er dem Schicksale der meisten Anwesenden bey der 
Armee habe unterliegen müssen, indem er auch das sogenannte moldauische 
Fieber bekommen hatte und dieses kalte Fieber gar nicht los werden konnte, wie 
es denn auch in der Folge mir eines der unglücklichsten Kreignisse meines I<ebcns 
bereitet hat. 

Bald nach dem Kinzuge unserer Truppen in Adrianopel ward, wie bekannt, 
«l. 29. Sept. iler Friede mit den Türken geschlossen, der auch in Reval mit vieler Freude 
gefeyert wurde, und nun baten wir Aeltern aufs dringendste den geliebten Sohn, 
so bald al« moeglich zu uns zu kommen, um seine Gesundheit wieder herzustellen, 
wozu er uns auch die besten Hotfnungen gab. 

Was nun aber meine Kinder und mich sehr aengstigte, war eine immer 
mehr zunehmende Kraenklichkeit meiner guten Frau, die fast unauf hocrlieh an 
ihren boesen Seitenschmerzen litt, wofür die Aerzte kein besseres Mittel anzuratlien 
wussten, als den Gebrauch des Carlsbadcr Wassers, und da dieses schon ein Mal 
so gute Wirkungen bey ihr hervorgebracht hatte, so war es natürlich, dass sie 
sowohl, als auch wir Alle, nichts sehnlicher wünschen konnten, als die Reise nach 
dem Auslande zu machen, um Hülfe und Rettung zu finden. Dazu aber waren 
meine Mittel zu sehr besehraenkt und ohne die Hülfe unseres grossmüthigen 
Monarchen war es mir nicht moeglich, diese Reise zu unternehmen. Nun aber 
kam der General der ( avallerie. Generaladjutant, (Jheff der Gensd'armerie und des 
Kayserlichen Hauptquartiers von Bcnckendortf nach Reval, ein edler Mann, der 
sich das vollkommene Zutrauen des Kayscrs erworben hatte. Mit diesem sprach 
ich darüber und sogleich gab er mir das Versprechen, auf das Frühjahr dem 
Monarchen meine Lage vorzustellen, wozu er hinzufiigte, „dass er dieses um so 
eher thun koennc, da er gewiss wüsste. dass derselbe zu gnaedig gegen mich 
gesinnt sey, um mir eine Unterstützung zu versagen." 
I8B0. Also iiberschickte ich im Anfange des neuen Jahres eine Bittschrift an den 

Kayaer, die ich der Besorgung des guten Benckendorfl' anempfahl und von ihm 
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auch die Nachricht erhielt, dass der gütige Kayser in meinen Urlaub zur Reise iB3o. 
nach dem Auslände eingewilligt und mir dazu eine Unterstützung von 10,000 Rubel 
R. Ass. zugestanden habt!, welche Nachricht nun grosse Freude bey meinem guten 
Weibe und allen meinen Kindern verursachte; nur ich konnte nicht so recht darin 
einstimmen, da mir immer nichts Gutes dabey ahnte, wie ich denn auch in der 
Folge nur mit einer nicht zu unterdrückenden Abneigung die Reise antrat 

Waehrend dessen aber hatten wir noch die grosse Freude, meinen Sohn bey J. »i J»o. 
uns zu sehen, der zur Wiederherstellung seiner Gesundheit vom Feldmarschnil 
— jetzigen Grafen Diebitsch Sabalkansky — einen Urlaub auf unbestimmte Zeit 
bekommen hatte, da ihn die boesen Fieberanfaelle immer noch nicht ganz verliessen 
und er nur durch die strengste Diaet sie abwehren konnte. Jezt bat ich in einem 
Schreiben au den Kriegs -Minister Grafen Tsehernitsckew darum, dass auch mein 
Sohn einen Urlaub zur Reise nach dem Auslände bekommen moege, um mich zu 
begleiten, worauf die Bewilligung auch sehr bald erfolgte; und nun erwartete ich 
nur das mir versprochene Geld, um meine Reise anzutreten, zu der ich Alles in 
Ordnung zu bringen suchte. 

Von unserer Tochter Eleonore bekamen wir Aeltern immer die besten 
Nachrichten, und das Wiedersehen mit diesem geliebten Kinde versprach uns viele 
Freude. Dazu kam, dass die Tochter unserer seeligcn Marie im vorigen Jahre 
einen Herrn von Helldortf in Weimar geheyrathet hatte und wir nun auch dieses 
liebe Grosskind in ihrem neuen Ehestände wiederzusehen wünschten, besonders da 
sie auch bald Mutter zu werden hoffte. Ihr aelterer Hnider Otto war jezt schon 
Lieutenant bey den Weimnrschen Truppen, was er der Gnade der jetzigen Gross- 
herzoginn, unserer vereinten Grossfiirstinn Maria Pawlowna, zu verdanken hatte, 
die sich immer mit gleicher Güte der nachgelassenen Kinder unserer seeligen Marie 
annahm, auch die Aussteuer unserer Grosstochter besorgte, zugleich aber immer 
noch dem Vater die zum Erzug seiner Kinder bestimmte Pension auszahlen Hess. 
Der mittlere unserer Grosssochne, Hugo, war als .Jagdjunker in herzoglich Alten- 
burgschen Diensten angestellt, um dereinst in die Fusstapfen seines Vaters zu 
treten; der jüngste Grosssohn, Alexander, war aber noch zu Hause. Alle diese 
lieben Kinder nun wiederzusehen, das machte nun. besonders meinem lieben Weibe, 
die groesste Freude. 

Schon im Februar dieses Jahres ward der General -Gouverneur Marquis 
Paulucci vom Kayser, der nie sehr zufrieden mit ihm gewesen war, des Dienstes 
entlassen und der Gencrallieutenant Ilaron von der Fahlen ward zum Kriegs- 
Gouverneur in Riga, alier auch zum General -Gouverneur der Ostsee -Provinzen 
ernannt. Da nun dieser ein sehr guter Freund von mir war, so lebten wir auch 
in unsern Dienstverhältnissen immer sehr gut mit einander. Zum Civil-Gouvemeur 
hatten wir noch den jetzigen Geheimenrath Haren von Hudberg, mit dem ich 
eben so freundschaftlich lebte. 

Laut eines Kayserlichen bey der Parolle abgegebenen Refehles war ich d- 30 Man*, 
zur Reise nach dem Auslande auf tt Monate, mein Sohn aber auf 4 Monate 
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1630. abgelassen. Da aber dabey nichts von der Heybehaltung meiner Gehalte erwaehnt 
war, so schrieb ich deswegen wieder an den Kriegs -Minister, von dem ich nun 
d. 25. Apni. auch sowohl das mir von dem Kayser zu meiner Reise bestimmte Geld, jedoch 
mit einem Abzüge von 10 pCt für die Invalidensnmma, also nur 9000 Rubel, 
baar erhielt, zugleich aber auch die nur sehr angenehme Nachricht, dass der 
grossmüthige Monarch mir auch die Heybehaltung aller meiner Gehalte waehrend 
der Zeit meines Urlaubs bewilligt habe, und so konnte ich nun um so thaetiger 
alle Anstalten zur Reise machen. 




VII. 



Bis zu meiner Entlassung aus dem Dienste. 



Nachdem ich meine Keisewagen vollkommen in Ordnung gebracht halte 1830 
— einen viersitzigen Wagen und eine Kalesche — trat ich mm meine Iteise nach den 3 M *y- 
dem Auslande an mit meiner guten Frau, meiner Tochter Natalie, meiner Nichte 
Sophie, einer Knmmerjungfer, meinem Kammerdiener Freimann und einem Bedienten. 
So kamen wir zur Nacht nach Neu -Hann, bis wohin meine Nichte Dorothcc 
Kaminsky uns begleitete, um waehrend unserer Abwesenheit dort bev meiner Toch- 
ter zu bleiben. Den dritten Tag kamen wir. nach einem herzlichen Abschiede von 
meinen Kindern in Neu -Harm, zu unserem lieben Freunde Otto von (Jrünwaldt 
nach Knick, der uns mit seiner jungen liebenswürdigen hübschen Frau sehr liebe- 
voll Mitnahm. Von Koick kamen wir zu Mittag nach Nawast zu der Frau Schloss- 
inann, der Wittwe des gewesenen Arrendators von llolstt'ershoff, die uns mit vieler 
Herzlichkeit Ijewirthete, worauf wir die. Nacht in Fellin zubrachten, im Haus« der 
Frau Schlossmann. Den folgenden Tag kamen wir nach Heimthal zu meinem den 7. >Uy. 
lieben alten Schwager, dem Landrathe von Sivers, wo wir von der ganzen uns so 
lieben Familie mit offenen Armen empfangen wurden. Von hier schickte ich meine 
eigenen vier l'ferde mit den sechs dazu gemietlieten nach Ueval zurück und fuhr 
nach llolstfcrshoff, wo ich mit dein Arrendator Herrn von Yictinghoff meine fie- 
sebaefte abmachte, die Orubc besah, die für die Saerge meiner Acltcni neben der 
( Capelle ausgegraben und mir Steinen ausgefüttert war und kam darauf über Kersel, 
wo ich meinen lieben Freund, den Laudrath von Hock besuchte, nach Heimthal 
zurück. Iiier verlebte ich mit ineinen lieben Verwandten noch einen frohen Tag 
und reiste darauf mit gemietlieten Werden bis zur l'oststation Kujcn. Dort aber 
hatte ich einen kleinen Unfall, da mir mein Kotier unterwegs von der Kalesche den lo. M»y. 
abgefallen war; doch bekam ich ihn bald wieder, worauf ich nach dem Uutc 
Meyersdorff kam, zu dem Urinier meiner Frau. Adolph, der mit seiner zweyten 
Frau dort lebte und sich herzlich freute, die Schwester und mich wiederzu- 
sehen. 
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1830 Von dort kam ich nun mit Postpferden nach Riga. 

den 12. May. j n |{jjr a w ohnte meine Frau mit Natalie und Sophie in der Vorstadt bey 

meiner Niehte, der Baronin von Taube, gebornen von Budberg, deren Mann beym 
Zollamte angestellt war, ieli aber mit meinem Sohne wir nahmen unsere Wohnung 
bey nnsern lielR'ii Verwandten, dem Majoren der < lensd'armerie von Brummer, der 
kürzlich seine Cousine, eine Tochter meines Heimthalschen Schwagers, geheyrnthet 
hatte. So sahen wir uns sehr freundschattlieh aufgenommen und ich konnte nun 
meine Geldgeschaefte in Riga besorgen, indem mir der preussische Consnl Woehr- 
mann für meine Banknoten Wechsel auf Kocnigsbcrg und Dresden gab, die mir 
in der Folge sehr gut ausgezahlt wurden. 

Wir speisten den folgenden Tag bey dem Hoffrathe von Frisch, angestellt 
bey der ( 'ommerzhank, der eine gebome von Briimmer zur Frau hatte, die er in 
Rcval in meinem Hause kennen lernte, und den Abend waren wir zum Thee bey 
der Demahlinu des < Jcncral-« ionverneurs von der Fahlen, der selbst auf einer Beise 
in Kurland sich befand. Nach einem herzlichen Abschiede von allen lieben Freun- 

Jcn u. M»y den kamen wir nach Mietau. Hier miethete ich. um bequemer reisen zu koennen, 
Fuhrleute, die uns den vierten Tag nach I'olangen brachten. In Polangen fanden 
wir einen lieben Neffen meiner Frau — Friedrich von Sivers — einen Sohn ihres 
aeltesten Stiefbruders, der, in St. Betersburg beym Zollamte angestellt, hierher zur 
Revision des (Jrenzzolls abgeschickt war. Dieses Wiedersehen machte viele Freude 
und mit seiner Hülfe wurden wir auch auf dem Zollamtc gar nicht aufgehalten, 
so da- wir mir der Post zur Nacht nach Memel kamen. Hier wohnten wir im 
Gasthofes — die Sonne — und das freundliche Staedtehen getiel uns recht sehr. 
Theils um die Unkosten zu ersparen, theils auch, um dem Sande auf dem Postwege 
über ilie Xcchrung zu entgehen, miethete ich ein grosses Boot, um zu Wasser über 
das Haff nach Koenigsbefg zu kommen. Also wurden unsere Wagen ins Boot 
gebracht und wir segelten ab. Mit uns war noch der (traf Rehbinder aus dem 
Revalschen und seine Tochter. Nach ein paar Stunden hatten wir gaenzliehe Wind- 
stille; doch gegen die Nacht erhob sich ein ziemlich heftiger Sturm, der uns tüch- 
tig heriimsehaukeltc, uns indessen desto schneller dem Uffcr zutrieb. Meine Frau 
sass dabey im Wagen, ich aber mit meinen Kindern wir blieben auf dem Verdeck, 
wo mir meine Pfeife und die Unterhaltung mit dem trafen Rehbinder recht wohl 

dm 21. May. that. Am andern Morgen warft' das Boot die Anker aus. aber noch weit vom 
Fffer, da wir wegen des niedrigen Wassers nicht weiter kommen konnten. Hier 
aber kamen einige flache Boote und brachten uns dem Uffer wieder etwas naeher, 
bis ein paar grosse Fraclitwagcn im Wasser angefahren kamen, die uns bis in das 
Dorff Schaaken hineinfuhren, wo wir uns beym (Jasthoft'e, unter freiem Himmel, 
den Kaffee gut schmecken Hessen, und als min auch unsere Wagen herübergebracht 
waren, fuhren wir die drei Meilen bis Kocnig*berg mit des Schiffers Pferden ziem- 
lich schnell ab, wohnten im (Jasthoft'e Hfttd de Prusse, und das Mirtagsessen 
schmeckte uns vortrefflich. Unsere Kinder lieifen nun in der Stadt umher: mein 
liebes Weib aber und ich wir blieben zu Hause. Des andem Tags empfing ich 
mein (ich! von dem Banquicr, au den ich adressirt war, und spazierte nun auch 



Digitized by Google 



377 



in der Stadt herum, was aber meine Frau nicht mitmachen wollte, da sie noch law. 
von der Reise zu sehr ermüdet sich fühlte, obgleich sie sich sonst, abgerechnet die 
bocsen Seitenschmerzeo, ziemlich wohl Iwfand. Am besten gefiel mir die Gegend 
um den sogenannten Schlossteich: vom Ucbrigen aber will ich nichts erwaehnen, 
da es hier unnütz und zu weitlaeuftig waere. 

Von Kocnigsberg machte ich nun meine weiteren Reisen mit der Kxtrapost. ieD ■* M, r- 
Durch einen Dukaten an den Wagenmeister spinnte man mir nur vier Pferde vor 
den Wagen und zwei Pferde vor die Kalesche an , und so bin ich bis Carlsbad 
gekommen. Auf der schoenen Chaussee ging es auch recht gut fast immer im 
kleinen Trabe fort. So kam ich zur Nacht nach Rraunsberg, den folgenden Tag 
wechselte ich nur die Pferde in Klbing und kam alsdann nach Marienburg. liier 
ging ich mit den Kindern, um das alte Ritterschloss zu besehen, das durch die 
Fürsorge des Kronprinzen von Preussen wieder ganz in besten Stand gesezt war. 
Mir gefielen vorzüglich die schoenen Glasmalereien auf den Fenstern, wo ausser 
einigen Heiligenbildern noch die Wappen aller der alten Hochmeister und Ritter 
des deutschen Ordens nebst vielen fürstlichen Wap|>en zu sehen sind. Der sehr 
beredte Castellan führte uns allenthalben umher, zulczt auch auf die Gallerie des 
Daches, von wo wir eine weite schoene Aussicht über die Nogat bis nach Hirschau 
an der Weichsel vor uns sahen. Nach einigen so verbrachten sehr angenehmen 
Stunden reisten wir weiter, kamen bey Hirschau über die Weichsel und zur Nacht 
nach Preussisch Stargard. Von dort ging es über Frankenfelde, Czersk, Könitz, 
wo wir zu Mittag speisten, Schlochau bis Peters walde, wo wir naechtigten. Als- 
dann über .Tastrow, Schoeneck, Deutsch -Krone, Ruschendorff, Zuitzer bis Walden- 
burg. Wahr ist es wohl, dass man auf allen preußischen Posten schnell und gut 
bedient wird; dabey faehrt sichs auf der schoenen Chaussee ganz vortrefflich, nur 
finden die Reisenden in den Posthaeusern , besonders zur Nacht, selten ein gutes 
Fnterkommen, da sie fast immer gezwungen sind, in schlechten Gasthoefen einzu- 
kehren, wo sie wenig gute Bewirthong finden, lieber Friedeberg, Landsberg an 
der Wartha und Balz kamen wir bis Küstrin. Hier wollte ich die Nacht bleiben, 
aber die ganze Vorstadt um die kleine Festung war voll Einquartierung von der 
l^andwchr, die ein General aus Herlin besichtigen sollte, für den auch das Posthaus 
eingenommen war, daher ich mich schon entschließen musste, noch die vier Meilen 
bis Frankfurt an der Oder abzulegen, wo ich aber wegen der Berge und des tiefen 
Sandes, weil ich die Chaussee verlicss, erst sehr spaet in der Nacht ankam, doch 
im Gasthoffe zum goldenen Adler sehr gut beherbergt wurde. Ich nahm diesen 
Weg über Frankfurt, weil er zehn Meilen nacher nach Dresden ist, als über Ber- 
lin, hoffte aber damals auf der Rückreise nach Berlin zu kommen: doch that es 
mir leid, die schoene Chaussee verlassen zu haben, da bis vier Meilen vor Dresden 
fast immer tiefer Sand ist. Frankfurt ist eine hübsche Stadt, wo ich mit meinen 
Kindern viel herums|»azierte. Nachmittags miethete ich einen sogenannten Stuhl- d ™2 7 - M »T« 
wagen mit zwey Pferden und liess mich mit meinen Kindern viel umherfahreu. 
Besonders gefiel mir die schoene Aussieht \<m der 2SU Schuh langen hoelzernen 
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1630. Krücke über die Oder, von der die vielen Gaerten und Gartenliaeuser am rechten 
Uffer des Flusses sich Behr freundlich auszeichnen. 

Unser Kutscher, ein sehr beredter Mann, der um* Uber Alles, was wir zu 
wissen wlinschten, Kachrichten zu geben wusste, fuhr uns auch jenseits der Oder 
zu dem Denkmal des Prinzen Leopold von Braunschweig hin, der hier bey einer 
Ueberschwemmung so hcldenmiithig ans Menschenliebe sein Leben endigte. 

Von Frankfurt ging es nun weiter Uber Mühlerose bis Beeskow, wo wir 
naechtigten; alsdann über Trebatsch, Lübben, Luckau bis Sonnenwalde, wo wir 
wieder die Nacht blieben. Auf dieser ganzen Reise von Kiistrin bis sechs Meilen 
vor Dresden, wo wir über Dobryluck bey Klsterwcrda zu unserer grossen Freude 
wieder auf die Chaussee kamen, hat mich nichts so sehr gewundert, als die Menge 
von Einwohnern bey dem so kargen, sandigen Boden, wo alles Korn auf den 
Feldern aeusserst elend auswth, und doch sieht man auf jeder Meile ansehnliche 
Staedtchen und Doerffer voll Menschen. Indessen wird man durch alle preussische 
Laender von Bettlern gar nicht belaestigt, wie es iu Sachsen und Boehmen geschieht. 
Aber viel mag wohl der schoene Oderfluss dazu bey tragen, um diese Masse von 
Menschen zu ernaehren, da hier immer viele Menschen in Bewegung sind. Zur 
den 29. Muj. Nacht kamen wir bis Grossenhayn und den andern Tag Vormittags bis Dresden, 
wo wir im Gasthoffe zum blauen Stern uns einquartierten. Wir fanden in Dresden 
unsere liebe Verwandtinn, die Schwester meines Schwiegersohns Zoege, Frau von 
Kiigelgen, deren Mann hier in der Vorstadt so grausam ermordet wurde und die 
erst vor Kurzem aus Khstland nach Dresden zurückgekommen war. Sie war mei- 
ner Frau, die nicht aus dem Hause kam, eine sehr angenehme Gesellschafterinn, 
sowie ihr Sohn Wilhelm, dessen Frau und Schwester mit meinen Kindern immer 
zusammen blieben und mit ihnen in der Stadt umhergingen. Von meiner Tochter 
Kleonore bekamen wir hier die Nachricht, dass sie von Hummelshayn mit ihrem 
Manne zu uns nach Carlsbad kommen würde, was uns viele Freude machte. Da 
ich nun durch Woehnuann in Riga an das Handlungshaus Kaskel et Comp, und 
durch das ClayhiH'schc Comptoir in Keval an das Haus Bassenge et Comp, adressirt 
war, so empfing ich hier das mir noethige Geld und konnte nun meinem Schwieger- 
sohn Ziegesar das meiner Tochter und ihren Stieffkindern alljaehrlich zu zahlende 
(ield übermachen, um ihn in Stand zu Betzen, die lieise nach Carlsbad zu unter- 
nehmen. Am Sonntage war ich mit meinen Kindern in der grossen katholischen 
Kirche, wo uns die schoene Musik sehr rührte; auch sahen wir hier die ganze 
Koeniglichc Familie, den alten Koenig an der Spitze. Noch besuchten wir die 
schoene Gemaeide -Gallerie und auch die Rüstkammer. Was mir aber eine der 
angenehmsten Unterlialtungen in Dresden gewaehrte, waren meine Spaziergange 
Uber die schoene Elbbrücke mit der Brührschen Terrasse, wo ich oft stundenlang 
die herrlichen Aussichten bewunderte. Ich besuchte auch den russischen Gesandten, 
wirklichen Staatsrath von Sclirocder, einen freundlichen, sehr gebildeten Mann, der 
meinen Pass vom oesterreichischen Gesandten gehoerig visiren licss, was mir auf 
der oesterreiehischen Grenze von grossem Nutzen war. Auch liatte ich die Freude, 
hier meinen alten Freund, den jezt schon verstorbenen Landrath von Loewenstera 
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aus Livland, wiederzusehen, der schon seit vielen Jahren sich hier aufhielt So lsao. 
verlebte ich mit Frau und Kindern fiinff sehr angenehme Tage in Dresden, worauf 
wir diese schoene Stadt verliessen und Uber Pirna und Peterewalde zur oester- 
reichisch -boehmiBchen Grenze kamen, wo man mich aber beym Zollamte, nachdem 
man meinen vom Oesterreich ischen Gesandten in Dresden unterschriebenen Pass 
gesehen hatte und ich zwey Thaler auf den Tisch legte, sogleich unvisitirt weiter 
reisen Hess, da wir denn über Arbesau und Toeplitz zur Nacht noch bis Brix 
kamen. Den folgenden Tag kamen wir über Saatz, Podcrsam, Liebkowitz und 
Püchau noch bey guter Tageszeit bis nach Carlsbad und nahmen unser Quartier 4 - Jun r- 
in der Spnidelgasse in den „zwey Loewen" am Toepelfluss, wohin uns der Post- 
meister in Püchau hingewiesen hatte. 

Der ganze Weg von Dresden bis Carlsbad ist zwar eine schoene Chaussee, 
nur die hohen und oft sehr steilen Perge Bind sehr langweilig: doch hat man 
schoener Aussichten sich zu erfreuen, was das Unangenehme der Heise wieder 
erheitert llewundrungswürdig ist der Bau der lezten Chaussee, wo man den einige 
Werste langen Berg herunterfaehrt und oft tiefe Abgründe von beyden Seiten sieht, 
welche die Fahrt sehr gefaehrlich machen würden, wenn man sich nicht im lezten 
Dorffe mit hoelzernen Hemmschuhen unter den Paedem versorgen koennte, und so 
kamen wir mit diesen Hemmschuhen bis vor unser Quartier, das doch so ziemlich 
in der Mitte der Stadt lag. Diese Hemmschuhe, für die ich gut bezahlen musste, 
niusste ich auch deswegen nehmen, weil meine eisernen Hemmschuhe auf den schon 
zurückgelegten Bergen so abgeschliffen waren, dass ich sie nicht mehr brauchen 
konnte. Vor den Fenstern unserer Wohnung rauschte im Toepelflusse ein Wasser- 
fall, in den das heisse Wasser aus dem Sprudelbrunnen hineinfloss und besonders 
bey etwas kalter Witterung und des Morgens und. Abends hohe Dampfwolken auf- 
steigen liess. Meine Frau, meine Tochter und meine Nichte fingen gleich den 
andern Tag die Brunnencur an, nachdem wir uns mit dem Brunnenarzte Doktor 
Mittelbacher besprochen hatten. Ich aber konnte es noch nicht thun, weil ich an 
Zahnschmerzen litt, und meinem Sohne ward die Cur fürs Krste untersagt wegen 
seiner boesen Fieberanfaelle, die er auch noch auf der Reise oft gehabt hatte. Für 
mein Quartier, eine grosse Stube und zwei Nebenzimmern und ein Doniestikenzimmer, 
musste ich woechentlich fünf Dukaten zahlen. 

Nachdem ich mir den boesen Zahn hatte ausziehen lassen, fing auch ich 
nun die Brunnencur an, mit fünf Bechern taeglich vom Mühlbrunnen. 

Das war denn auch eine sehr leichte Cur; aber mehr hatte ich auch nicht 
noethig. Meine Frau trank dagegen gleich zu G — S Becher vom Neubrunnen und 
da sie sich nur wenig Bewegung dabey machte, so ahnete mir schon nichts (Jutes; 
doch liess sie sich davon nicht abhalten, weil auch der Brunnenarzt die besten 
Hoffnungen gab. Meine Tochter Natalie trank wohl 10 — 12 Becher und darunter 
3—4 vom Sprudel; da sie jedoch des Vormittags oft meilenweit spazierte, so hat 
sie auch in der Folge die besten Wirkungen davon gehabt: wogegen meine Nichte 
Sophie »ehr dadurch gelitten hat, weil sich ihr Koerper zur Auszehrung neigte. 
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Das Ijcbcn am Brunnen anter den vielen Menschen von allen Nationen in 



Kuropa kann einem wohl die ersten Tage viel Vergnügen machen, wird aber, 
besonders einem alten Manne, sehr bald laestig: wenigstens ist es mir so gegangen: 
doch habe ich auch Viele gesehen, denen dieses Ciewiihl von Menschen sehr gefiel. 
Ich fand hier auch einige gute Bekannte, als: den General der Cavallerie Graf 
Peter von der Pallien — den Genernllieutenant von Ristrom von der (Jarde — 
den Generallieutenant von Richter — den Grafen Rose. Schwiegersohn des l>aiid- 
raths von Locwensteru und einige andere mehr; aber unter diesem Menschcn- 
schwarm kamen wir immer Iwild wieder auseinander und so hatte ich nicht viel 
dabey gewonnen. Mit mir au einem Tage war der Crossherzog von Weimar 
unter dem Namen eines (irafeu Altstaedt in Carlsbad angekommen, zu dem ich 
denn doch hinging und sehr gütig empfangen wurde, so dass ich Gelegenheit 
hatte, ihm für sein Wohlwollen gegen nieine Kinder und ( Jrosskiniler meinen Dank 
abzustatten, wobey er e» aber zu fühlen schien, dass dieser Dank mehr seiner 
(iemahlinn. als ihm gebühre. Diese war jezt Ik-v unsenn Kayscr in Warschau: 
aber der (in issherzog gab mir Hoffnung, sie auf meiner Rückreise in Weimar zu 
sehen. Mit ihm lernte ich auch seinen Adjutanten Raron Reulwitz kennen, Oberst- 
lieutenant in Weimarschcn Diensten, ebenso auch den Kamnierherrn Freilierrn von 
llopfgarten und den ( Hicrjacgermeister von Pritsche, der als ein Freund meines 
Schwiegersohnes Ziegesar mich oft besuchte. 

Das Leben in Carlsbad war nicht theuer, denn ich zahlte für fünf Portionen 
Speisen zu vier Gerichten reichliches Kssen nur zwei Gulden Conv.-Mz.. ohnge- 
faehr 4' 2 Rubel R. Ass. Ich und meine Kinder wir spazierten viel umher und 
erstiegen oft die hoechsteu Berge, wie den Ilirschsprung und den Drey-Krcuzbcrg, 
von denen man schoene Aussichten hat. Alle diese Spaziergaenge , die lieym 
Gebrauche des Carlsbader Wassers so nothwendig sind, konnte aber mein liebes 
Weib nicht mitmachen, und das war es auch, was ihr so sehr geschadet hat 

An einem Sonntage ward ich zu Mittag zum Crossherzog von Weimar ein- 
geladen und speiste mit ihm an einem kleinen runden Tische, nur mit wenigen 
(Jaesteu, wobey aller die rnterhaltmig sehr matt ausfiel, so sehr ich mir auch 
Mühe gab, sie im (lange zu erhalten: aber kaum hatte ich eine Materie angefangen, 
so sprangen Se. Hoheit zu einer andern hinüber, die Alles wieder zum Stocken 
brachte, was denn sehr langweilig war. so dass ieh mich sehr freute, als das Mahl 



<i ls- Jnny. ein Kndc hatte und ich mich entfernen konnte. Nach 14 Tagen, die wir schon 
in Carlsbad waren, kam mein Schwiegersohn mit meiner Tochter Eleonore und 
seinem jüngsten Sohne Alexander auch dort an, wodurch denn unser Leben um 
Vieles angenehmer wurde, wenn nur die Rrunnencur meiner Frau mehr geholffen 
haette: doch versicherte uns ihr Arzt immer, dass die guten Folgen noch nach- 
kommen würden: daher sie auch durchaus mit der Cur nicht anfhocreil wollte, 
obgleich ihre Seitcnsclmierzen nur mehr zu-, als abgenommen hatten. Mir und 
meinen Kindern, besonders aber meiner Natalie, that die < 'ur sehr gute Dienste; 
denn auch mein Sohn fühlte sich sehr wohl dabey und hatte seine Fieberanfaelle 
ganz verloren. Der kleine Alexander machte uns viele Freude, denn er war ein 
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hübscher, munterer und kluger Knabe, der sich bei Allen sehr einzuschmeicheln isao. 
wusste. Mich liebte er sehr und war oft mein einzigster Begleiter bey meinen 
Spaziergängen. Sowohl meine Tochter, als auch mein Schwiegersohn fingen nun 
auch die Hrunncncur an und meiner Tochter hat sie sehr wohl gethan. Am besten 
aber befand sich meine Natalie dabey, der das Leben in Carlsbad am meisten 
gefiel. Auch hatte sie so viele Bekanntschaften gemacht, dass sie, wenn sie zum 
Brunnen kam, immer theils Macnner, theils Frauen um sich hntte, von denen ich 
nur die wenigsten kannte. Auch der Grossherzog ermangelte nie, sich mit ihr zu 
unterhalten und ihr seine Aufmerksamkeiten zu bezeigen, wenngleich dieses nicht 
die angenehmste Unterhaltung für sie war. 

Unter den Brunnengaesten befand sich auch der russische Gesandte am 
Oesterreichisehen Hoffe, Graf Tatistschew, der zum Geburtstage unsers Kaysers ein 
grosses Mittagsmahl im saechsisehen Saale gab, wozu auch ich und mein Sohn <>■ -'•>■ J «ny- 
eingeladen waren. Da ich zwischen dem (trafen von «1er Bahlen und dem wirk- 
lichen Gehcimcnrathe Speransky zu sitzen kam, so war mir diese Unterhaltung 
mit zwey so ausgezeichneten Maennern sehr angenehm. Der Gesandte hatte auch 
alles Moegliche gethan, um das Fest recht hoch zu feyern, wobey von allen 
Anwesenden auf die Gesundheit des so sehr verehrten Kaysers mit vieler Herz- 
lichkeit getrunken ward. 

Mit meinen Kindern machte ich mehrere kleine Lustfahrten nach den nahe 
gelegenen Oertern und selbst meine Frau machte zuweilen diese Fahrten mit. Die 
angenehmste Fahrt war die nach dem Stacdtchen Hinbogen, zwei Stunden von 
Carlsbad au der Kger, wo auch ein altes Bitterschloss in einer sehr romantischen 
Gegend zu sehen ist. ila der Fluss durch seine vielen Krümmungen zwischen den 
Bergen die Aussichten sehr vcrsehoeiKTt. 

Nachdem mein gutes Weib fast vier Wochen hindurch die Brunneneur fort- 
gebraucht hatte, war sie davoi) M angegrHfen, dass sie mehrere Tage im Bette 
zubringen musste: besonders waren ihre Fiisse so sehr angeschwollen, dass sie 
kaum gehen konnte, so dass nunmehr auch der Doktor Mittclbachcr es ihr unter- 
sagte, das Wasser zu trinken. So ward als., für sie die Brunneneur beendigt, 
ohne ihr einen Nutzen verseliatft zu haben: im < icgriitheil befand sie sieb jezt 
übler als zuvor. 

Mein Schwiegersohn, nachdem er einige Wochen das Wasser getrunken d. m. July. 
hatte, reiste darauf mit meinem Sohne und dem kleinen Alexander voraus nach 
Huninielshayn zurück; meine Tochter KluotlOre aber blieb bey uns, sowohl um die 
Bruimcncur mit ihrer Schwester noch fortzusetzen, als auch die Mutter zu pflegen, 
wubey der Arzt immer versicherte, dass die guten Folgen der Brunneneur sich 
noch einstellen würden, wenn sie mir erst wieder voellig zur Italic kommen würde. 
Da wir nun in Carlsbad keine weitere Hülfe zu erwarten hatten, so entSChlosR sieh 
mein gutes Weib dazu, den Urt za verlassen, um zu uiisern Kindern nach Ilum- 
lnelshayii zu kommen, wo wir Alle hofften, dass sie bey der Buhe und guten Pflege, 
die sie dort geniessen konnte, ihre Gesundheit doch in so weit wieder erlangen 
konnte, um die Rückreise nach lteval anzutreten. 
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ifiso Also nach einem sechswocchenflichen Aufenthalte in Carlsbad reisten wir 

droiT.July. von , I|U i j cn war bendicli froh fortzukommen, da mir das Leben dort schon 

unausstehlich geworden war, besonders weil meine arme leidende Frau so wenig 
Hülfe dort gefunden, ja sich ihre Gesundheit nur weit mehr verschlimmert hatte. 
80 kamen wir nach Franzensbrunn, wo ich ohnerachtet der vielen dort anwesenden 
Brunnengaeste doch eine sehr freundliche Wohnung bekam, daher wir auch den 
andern Tag dort blieben. Hier gefiel es mir sehr gut und mit Vergnügen trank 
ich das schoene kalte Mineralwasser; auch nahm ich ein Bad von diesem Wasser, 
das mir sehr wohl that. Von Franzensbrunn kamen wir über Asch und Hoff, wo 
wir zu Mittage speisten, nach Schleiz zur Nacht, der Residenz eines Fürsten Renas. 
Das Unangenehme bey dieser Reise waren die vielen Berge und das bestaendig 
zu zahlende Chausseegeld, womit man sehr geplagt wird. Nur vier Meilen fuhren 
wir durch die Bayrische Grenze, wo wir indessen bey den Zollaemtem gar nicht 
aufgehalten wurden, indem man uns bey Ansicht meines Passes als russischer 
General sogleich aufs hoetiiehste weiter reisen Hess. In Schleiz hatten wir ein 
recht gutes Nachtquartier und kamen darauf nach Gera — einer hübschen Stadt — 
wo man uns im Gasthoffe mit Karpfen und Hirschbraten ausserordentlich gut 
bewirthete. Von Gera ging es über Kloster f^iusnitz nach Drackendorff, dem Gute 
<ien20.Juiy. der Ziegesarschen Familie. Eine Stunde vor demselben kam uns mein Schwieger- 
sohn mit seiner Schwaegerinn entgegen und in Drackendorff wurden wir mit vieler 
Liebe von dem Bruder meines Schwiegersohnes und ihren beyderseitigen Kindern 
empfangen, auch fanden wir dort meinen Sohn, der mit meinem Grosssohu Otto 
aus Weimar gekommen war. So waren nun hier in Allem: mein Schwiegersohn 
und meine Tochter Kleonore — seine Soehne, der aelteste Herrmanu, Referendar 
im Gerichte zu Naumburg; Otto, Lieutenant in Weimarschen Diensten; Hugo, Jagd- 
junker; der kleine Alexander und seine Tochter Marie von Helldorf, ein hübsches 
Weibchen mit einem kleinen Toechterchen von vier Monaten, deren Mann in 
Weimar beym Gerichte angestellt war und dort hatte zurückbleiben müssen. Als- 
dann waren hier die Brüder meines Schwiegersohns Anton, Praesident des Obcr- 
Appellations-fieriehts in Jena, Kammerherr und Curator der .lenaischen Universitaet; 
seine Frau, geborne von Stein, und ihre Kinder — der Sohn Ferdinand, die Toechter 
Clara, 17 Jahre alt, und Marie 8 Jahre; die aelteste Tochter Caroline war aber 
in Weimar als Hofffraeulein. 

Diese lieben Menschen waren nun alle hier in Drackendorff um uns ver- 
sammelt In Anton Ziegesar fand ich einen geistreichen, edelgesinnten Mann, dessen 
Bekanntschaft mich sehr erfreute. Nun haetten wir liier wohl unsere Zeit sehr 
angenehm zubringen koennen, wenn nicht die zunehmende Kraenklichkeit meiner 
armen Frau uns so viele Sorgen würde gemacht haben, daher wir nun auch 
sogleich den in Jena wohnenden Doktor, Hoffrath Starke, zu Hülfe nahmen. Dieser 
verordnete nun wohl mehrere Mittel, um in Hummelshayn gebraucht zu werden, 
wenn die liebe Leidende dort ganz in Ruhe kommen würde; nur erklaerte er ihre 
Krankheit sogleich für eine schwer zu heilende Wassersucht, die sich hauptsaech- 
lich nach den Füssen hingezogen, aber auch schon die Brust angegriffen habe: ein 
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Ausspruch, der mich tief betrübte, da ich immer glaubte, dass die geschwollenen lsso. 
Füsse nur von Koerperschwaeche herrührten, die, wie ich hoffte, wohl würde zu 
heben sein. 

Drackendorf? ist eine schoene Besitzung, umgeben von einem schoenen Garten 
und einer Menge Pyrainida]pap|)cln und Pflaumenbaeumcn. Das Wohngebaeude ist 
sehr gross und geraeumig. Von der auf einer selir steilen Anhoehe liegenden 
alten Ruine — der Lotaburg — hat man eine weite Aussicht bis nach Jena und 
Kahla. Drcy Tage blieben wir dort beysammen , worauf wir über Kahla nach d. 23. Juiy. 
Hummelshayn kamen. Hier nun thaten meine guten Kinder alles Moegliche, um 
die gute Mutter zu pflegen: doch der (lebrauch aller der Mittel von Starke griffen 
ihren Koerper nur immer mehr an, so dass sie ihr Träger fast gar nicht mehr 
verlassen konnte. Indessen musste ich doch auf ihr dringendes Bitten eine Fahrt 
nach Weimar machen, um der Frau Orossherzoginu , die schon dort angekommen 
war, meine und meiner Frau dankbare Ehrfurcht zu bezeigen. Also mit meinem 
Schwiegersohne, meinem Sohne und dem kleinen Alexander kam ich zuerst nach 
Jena, wo wir bey Anton Ziegesar ein uns freundlich aufgetischtes Frühstück fanden 
und darauf nach Weimar kamen. Hier speisten wir zu Mittag bey den jungen 
Helldorffs, den ich schon in Hummelshayn kennen gelernt hatte und in ihm einen 
lieben freundlichen Mann fand. Nachmittags aber fuhr ich in der Stadt umher. 
Mein Schwiegersohn hatte uns schon schriftlich bey dem Hoffmarscliall von Spiegel 
angemeldet, um uns die Erlaubniss auszubitteu, den Grossherzoglichen Herrschaften 
aufzuwarten und als ich mit Helldorff herumfuhr, begegnete uns der Adjutant des 
Grossherzogs, Baron Beulnitz, zu dem ich nun hinfuhr und ihn bat, mich beym 
Grossherzoge anzumelden, worauf er mir sagte, dass der Grossherzog auf den 
andern Tag, welcher ein Sonntag war, eine Wachtparade bestellt habe und so waere 
es wohl moeglich, dass er mich dort empfangen würde, was er mir wurde wissen 
lassen. Darauf Hess ich mich bey dem alten Geheimerathe Goethe melden, der 
mich bitten Hess, um 7 Uhr Abends zu ihm zu kommen. Ich hatte ausser der 
Neugierde, diesen berühmten Mann zu sehen, besonders ihm einen CJruss zu bringen 
von meiner Frau, der er bey ihrem ersten Auffenthalte in Carlsbad viele Gefacllig- 
keiten erwiesen hatte. Der ehrwürdige Alte empfing mich auch sehr freundlich 
und erinnerte sich mit Vergnügen der Zeit, da er meine Frau in Carlsbad sah, 
sprach Vieles von der Ziegesar'schen Familie, die er genau kannte und Vieles zum 
Ruhme unsere Kaysers, den er sehr verehrte; weil ich ihm aber nicht zu lange 
beschwerlich fallen wollte, so blieb ich nicht sehr lange bey ihm; aber es machte 
mir viele Freude, ihn gesehen zu habeu. 

Weimar mit dem herzoglichen Schlosse ist ein freundlicher hübscher Ort 
und wird durch den daran stossenden Park sehr verschoenert. Die ( {rossherzogliche 
Familie hielt sich aber jezt nicht in der Stadt auf, sondern auf dem eine halbe 
Stunde entlegenen Lustschlosse Bclvedcr, wohin ich mit meinem Schwiegersohne 
und meinem Sohne auf den folgenden Tag zu Mittag eingeladen wurde. 

Den andern Tag Vormittags wartete ich darauf, vom Baron Beulwitz die 
Nachricht zu bekommen, wann ich zur Wachtparade mich einfinden sollte, die ich 
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1830. sehr neugierig war zu sehen; allein er Hess mir engen, dam der Grossherzog mieh 
zn Mittag bey sieh zu sehen wünsche, und so wollte man mir diese Parade nicht 
zeigen. Haid nachher erschien er selbst mit vielen Entschuldigungen, warum die 
Parade nicht hatte stattfinden koennen und ladete uns nochmals zu Mittag ein. 
Von der G rossherzoginn aber kam ein HolToftiziant, mir zu sagen, dass ich nicht 
in Uniform, sondern im Frack zu ihr kommen moechtc. 

Also mit meinem Schwiegersöhne und meinem Sohne fuhr ich zu Mittag 
nach Belveder, wo ich schon eine, ziemlich grosse Gesellschaft fand. Als die Gross- 
herzoginn erschien, reichte sie mir mit ihrer gewoehnliehen Freundlichkeit die Hand 
zum Kusse und unterhielt sich lange mit mir, besonders über die Krankheit meiner 
Frau, wobey ich Gelegenheit hatte, es ihr zu sagen, wie sehr sie es bedauere, 
nicht das Glück haben zu koennen, sich ihr vorzustellen, um ihr die tiefgefühlte 
Dankbarkeit zu bezeigen für alle Gnade, die sie für unsere Kinder und Gross- 
kinder gehabt habe, was sie damit erwiderte, dass ihr das immer eine sehr ange- 
nehme Pflicht gewesen sey und sie, besonders die Kinder ihrer lieben verstorbenen 
Marie, nie verlassen würde. Nun erschien auch der Grossherzog, der mich als 
einen alten Bekannten bewillkommnete, worauf es zu Tische ging. Iiier ward 
mir vom Hoffmarschall mein Platz zur Rechten des Grossherzogs angewiesen, zur 
Linken aber kam der in Krfurt das jireussische Armeecorps commandirende Gcneral- 
lieutenant von Natzmer, den ich schon als Adjutant vom Kocnige kennen gelernt 
hatte und der vom Kocnige nach Preussen war geschickt worden, um den General 
York zu arretiren, aber vom Graten Witgenstein zu unserm Kayser geschickt 
wurde, wie ich dieses schon erzaehlt habe. Ueber der Tafel war die Unterhaltung 
sehr ernst, da die damaligen politischen Hegebenheiten, besonders in Paris, nicht 
die angenehmsten waren. Die Grossherzogilm aber, die ihrem Gemahl gegenüber 
in der Mitte des Tisches sass, sprach viel mit mir über Iteval und die umliegende 
Gegend; doch ward mir diese Unterhaltung sehr schwer, da die Grossherzoginn 
stark harthoerig ist und das Gespracch über einen breiten Tisch geführt wurde, 
wobey die ganze Gesellschaft auf jedes unserer Worte lauschte. Nach dem Essen 
unterhielt sie sich noch viel mit mir, sprach auch einige Worte mit meinem Sohne; 
da ich aber den andern Morgen Weimar verlassen wollte, so bat ich den Kammcr- 
herrn von Vitzthum sowohl, als den Baron Heulwitz, dieses den Herrschaften zu 
unterlegen, damit ich Abschied nehmen koenne, denn das erforderte das hiesige 
Hotfeeremouiel ; da denn Heyde zu mir traten und nach der Versicherung, dass es 
ihnen sehr leid thaetc, dass ich nicht lacnger in Weimar bleiben koenne, ward ich 
entlassen. Bcym Fortgehen war der Hoffmarschall von Spiegel so artig, mich dazu 
einzuladen, die Gärten und die dabey befindlichen Treib- und Gcwacchshaeuser 
zu besehen, wo ich viele schoene seltene Baeunie, viele exotische Pflanzen und 
Gewaechse sah, wobey mir der Hoftgaertner über Vieles sehr unterhaltende Aus- 
kunft gab. liier das Alles zu beschreiben waere zu weitlaeuftig und gehoert auch 
weiter nicht hierher, da ich hier nur so kurz wie moeglieh mein Leben beschreiben 
will, ohne mich viel bey Nebensachen aufzuhalten. 




Noch waehrend ich so im Garten umherging, bekam der Hoffmarschall den i8SO. 
Auftrag, mich zum Abend nach IToffe einzuladen: weil ich aber schon Abschied 
genommen hatte und von meinem Spaziergange zu ermüdet war, so entschuldigte 
ich mich so gut ich konnte und machte nur noch einen Besuch bey der alten Hoff- 
dame, der Gradinn Henkel, die der verstorbenen Marie immer viele Güte erzeigt 
harte, worauf ich bey der nettesten Tochter von Anton Ziegesar, mit dem Vater, 
der mich von Jena aus begleitete, den Thee trank und den Morgen de» folgenden 
Tages Weimar verlies». 

So kam ich nach Jena. Hier hatte ich bei meiner ersten Durchreise in den 4. Aug. 
dem Hause von Anton Ziegesar einen Herrn von Schwarzenfels kennen gelernt. 
Kr war ein sehr wohlhabender Gutsbesitzer in der CJegend von Kahla und ein 
grosser Freund meines Schwiegersohnes. Dieser bat uns auf der Rückkehr nach 
Hummelshayn, zu Mittag in Altenberg, seinem Gute, einzukehren, wo wir sehr 
gaatfrey und freundschaftlich aufgenommen wurden. Die Frau von Schwarzenfels 
hatte ich schon in Hummelsliayn gesehen, wo sie hinkam, um meine Frau zu be- 
suchen, und fand in ihr eine sehr liebenswürdige, geistreiche Frau, die mich jezt 
sehr freundlich bewirthete. Zugleich sah ich hier den jungen Prinzen Friedrich 
von Alteuburg, dritten Sohn des alten Herzogs, der bey meiner Tochter in Hum- 
melsliayn gewesen war und nun hierher kam, um mich kennen zu lernen, da er die 
Ziegesar sche Familie sehr liebte und besondsrs meiner Tochter Natalie bey ilireni 
ersten Auffenthalte hierselbst etwas den Hoff gemacht hatte, was leicht weiter haette 
führen koennen, wenn meine Tochter sich nicht bescheiden zurückgezogen haette. 
In dem Herrn von Schwarzenfels fand ich einen recht biedern, deutschen Mann, der 
sein Glas Wein gerne trank und mit vieler Gemiithliehkeit seine Gaeste bey sich 
aufnahm. So ward denn auch dieser Mittag sehr angenehm zugebracht, und gegen 
Abend war ich wieder in Huinmelshayn , wo ich aber mein gutes Weib immer in 
ihrem leidenden Zustande wiedersah; und immer mehr zeigte es sich, wie die Krank- 
heit zu einer boesen Wassersucht sich neigte. Der Hoffrath Starke, der aus Jena 
nach Hummelsliayn hinkam, beruhigte uns wohl in so weit, dass er versicherte, die 
Krankheit waere nicht ganz unheilbar, wenn nur die Patientinn Kraefte genug 
haben würde, die Cur zu überstehen. Hiezu aber, sagte er, waere es nothwendig, 
dass sie in eine Lage kaeme, wo sie in vollkommener Ruhe eine regelmaessige Cur 
fortbrauchen koenute. Da mm bey aller guten Pflege diese Ruhe in Hummelsliayn 
nicht zu erlangen war, auch das liebe Weib jezt nichts sehnlicher wünschte, als 
nur wieder zurück nach Hause zu kommen, so l>eschlosseu wir, sobald als mocglich 
abzureisen. Weil jedoch in Kurzem mein Geburtstag einfiel, der zugleich auch der 
Hochzeitstag meiner Tochter Kleonore war, so musste ich, von der Kranken selbst 
dazu aufgefordert, schon den Wunsch meiner Kinder erfüllen, diesen Tag noch bey 
ihnen in Hummelsliayn zuzubringen, was mir aber in der Folge sehr leid gethan 
hat, da ich dadurch acht Tage spaeter zur Heise kam, und um so viel früher haette 
zu Hause sein koennen. Waehrend dessen machte meine Natalie mit Marie Hell- 
dorff eine Fahrt nach Weimar, wo sie von der Grossherzoginn mit ganz besonderer 
Güte und mit vieler Auszeichnung aufgenommen winde und sehr vergnügt darüber 
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1830. zuiiick kam. Mein Sohn machte dagegen mit meinen ( Srosssoehnen Otto und Hugo 
eine Fussreise Uber Rudolstadt ins Harzgebirge, um die Mhoenen (legenden dort 
zu sehen; und sehr gesund und zufrieden kamen sie zuriiek. Unterdessen machte 
ich nun alle Anstalten zur Rückreise ; und da meiner armen, leidenden Frau mit 
ihren immer staerker angeschwollenen Füssen das ( Sehen immer schwerer wurde, 
so ersann ich eine Tragmaschine, um sie aus und in den Wagen bringen zu koennen, 
die nachher auf der Reise gute 1 »ienste geleistet hat. 

A M. Alf. Nachdem mm mein (Sebtirtstag in Hummelshayn im Heysein der lieben 

Drackendürff sehen Freunde und des Holfrnths Starke war gefeyert worden, wobey 
ich viele Oschcnke von meinen lieben Kindern und CJrosskindern bekam, reiste 

«1. Ii». Aug ich in Begleitung aller anwesenden Kinder von Huinmclsliayn ab, und so kamen 
wir nach Drackendorf, wo der liebe Anton Ziegesar mit seiner lieben Frau alles 
Moegliche thaten, um meine Frau zu pflegen und uns Allen den Auffenthalt bey 
ihnen recht angenehm zu machen: doch muss ich es hier noch bemerken, dass den 
Tag vor unserer Abreise von Ihunmelshayn der kleine Alexander mit seinem Stief- 
bruder Herrmann nach Potsdam abreiste, um dort in dem (.'adettencorps erzogen 
zu werden, wie es der Koenig von Preusscn der (irossherzoginn von Weimar be- 
willigt hatte. Diese Trennung von dem lieben .Jungen, den ich wohl in diesem 
U'ben nie wiedersehen werde, ward mir recht schwer, und mit meinem besten Segen 
sah ich ihn abreisen. 

Nur eine Nacht blieb ich in Drackendorf und der Abschied von hier ver- 
anlasste eine sehr traurige Seene. besonders für meine Tochter Eleonore, die es 
wohl fühlen musste, dass sie die geliebte Mutter in dieser Welt wohl nicht wieder- 
sehen würde. Nur unser (Jrosssohn Otto begleitete uns bis nach Leipzig, wo wir, 

d 27. Aus nachdem wir die Nacht in dem freundlichen (Sera zubrachten, den zweiten Tag 
ankamen. Hier verweilten wir drey Tage, weil unsere (Srosstochter, Marie Helldortf, 
mit ihrem Manne dort noch zu uns kamen, da sie in der Naehe von Leipzig den 
alten Herrn von Helldorff, Schwiegervater unserer (Srosstochter, auf seinem Gute 
k-sneht hatten. So angenehm uns nun dieses auch war. so unruhig verlebten wir 
doch diese drey Tage Durch die Revolution in Frankreich waren auch in meh- 
reren Staedten Deutschlands, wo man mit der Obrigkeit unzufrieden war, Unruhen 
entstanden: und da auch in Leipzig viele Kinwobner mit der Polizey Verwaltung 
nicht zufrieden waren, so kam eine Menge jungen Volks zusammen, — meistentheils 
Haiidwerksburschen , — das nach Sonnenuntergang haufenweise in den Strassen 
herumzog, die Fenster der Polizeybeamten mit Steinen einwarf und mit dem (Se- 
schrey: „Freiheit, (ierechtigkeit!" u. s. w. auch einige Haeusser ausplünderte. Damit 
aber die Personen, welche die Anführer waren, unerkannt bleiben konnten, wurden 
alle Strassenlaternen zerschlagen und alle Lichter in den Haeussen mussten ausge- 
löscht werden; denn, wo das nicht geschah, flogen Steine in die Fenster; so flog 
auch bey mir ein Stein ins Fenster, weil auf das (Seschrey: „Lichter weg!" die 
Lichter nicht gleich ausgelocscht wurden. Als ich mit meinen Kindern aus dem 
Theater kam, geriethen wir unter einen solchen wilden Haufen und hatten viel zu 
thun, um unsern (Sasthoff, Hotel de Russie, zu erreichen. Zwar kam wohl eine 
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Eskadron Dragoner in die Stadt, die aber nicht viel ausrichten konnten, weil man !88o. 
die Sache nicht aufs Acusserstc treiben wollte. So ward auch die Ruhe am dritten 
Tage nicht eher hergestellt, als bis mehrere der Polizeybeamten ihre Aemter 
niederlegten. 

Man kann es sich also wohl vorstellen, wie froh ich mit Frau und Kindern 
war, als wir diese unruhige Stadt vcrliessen, nachdem wir von dem lieben Otto 
und der lieben Marie den herzlichsten Abschied genommen hatten. Zur Nacht 
kamen wir bis nach Torgau. Mein liebes, leidendes Weib plagte sich immer mit 
ihren geschwollenen Füssen und musste im Wagen herein und herausgetragen werden ; 
da sie sich aber übrigens doch ziemlich wohl befand, so hoffte ich auch gewiss, 
sie so noch bis nach lieval zu bringen. Ueber Herzberg, Luckau u. s. w. kamen 
wir nach Frankfurt, ruhten hier sehr gut aus und kamen darauf nach KUstrin, wo A 27. Aug. 
wir uns freuten, wieder auf die schoene Chausse gekommen zu sein, die bis nach 
Koenigsberg fuhrt, wo wir über Könitz, Marienburg, Klbing u. s. w. den fünften 
Tag hinkamen. Hier waehlte ich den Weg über die Neehrung, da für meine Frau 1 2 ^t' 
das Fahren durch den Sand doch bequemer war, als die mit vielen Unbequemlich- 
keiten verknüpfte Wasserfahrt. In Koenigsberg, wo wir ein paar Tage ausruhten, 
zeigten sich schon bey ihr auf den Füssen grosse Wasserblasen und so konnte ich 
nur mit vieler, angstvoller Unruhe die Reise fortsetzen. So kam ich nach Mcmel, 
wo wir wieder einen Tag blieben. Von hier kam ich mit Fuhrleuten in 5 Tagen 
nach Riga, wo aber mein gutes Weib aeusserst ermattet ankam. Hier fanden Wir d- Sept. 
meinen Neffen, August von Sivers, der in der Stadt einer der besten Aerzte war. 
Dieser sagte uns das Xaemliehe, was uns schon Starke in Hummelshayn gesagt 
hatte, dass diese Art Wassersucht wohl zu curiren scy, nur wnere hiezu die voll- 
kommenste Ruhe nothwendig. Die von ihm gegebenen Mittel wirkten indessen 
ganz nach Wunsch und er gab mir die besten Hoffnungen, dass ich wohl die liebe 
Kranke noch ganz gut nach Revnl bringen würde. Nachdem ich also beym General- 
Gouverneur, Baron von der Rahlen, der sich sehr freundschaftlich gegen mich be- 
zeigte, einen Mittag zubrachte, auch mit meinen Kindern von unsern lieben Freun- 
den, dem Collegienrathc Frisch und seiner lieben Frau und von andern lieben Ver- 
wandten und Freunden viele Liebe genossen hatte, mein gutes Weib aber durch 
die paar Tage Ruhe sehr gestaerkt schien, so verliess ich Riga, kam zur Nacht d. 16. Stpt. 
nach der Roststation Roop und den Tag darauf bis nach Rainen, zu unserer lieben 
Nichte Ambellnrd und ihrem Manne. Aber hier war die liebe Frau so ermattet, 
dass wir sie sogleich ins Bett bringen mussten. Da ich nun meinen Neffen, den 
Major von Brümmer, mit seiner Frau hier vor mir fand, der von Heimthal zurück 
nach Riga reiste, so übernahm dieser es, mir sogleich aus Wolmar den Doktor 
Walter zuzuschicken, der aber, als er die liebe Leidende gescheu hatte, wenig Hoff- 
nung zur Besserung gab, weil sich auf dem einen Fusse schon Brandflecken an 
den Wunden zeigten; doch schlugen die gegebenen Mittel gut an und den andern 
Tag meynte er, dass sie die Reise wohl fortsetzen koenne, wie sie selbst es so 
sehnlichst wünschte. So also reiste ich von Ranzen ab, nacchtigte auf der Post- 
station Rujcn und kam den andern Tag nach Kuseküll. wo mein lieber Neffe, Fritz i 19. Sept. 

49* 



Digitized by Google 



388 



1R30. Sivers, und seine Schwestern, LoQMe und Minna, die von ihnen so sehr geliebte 
Tante mit der herzlichsten Theilnahme aufnahmen. Allein am andern Morgen war 
sie aeusscrst ermattet; dennoch bestand sie darauf, noch bis nach Heimthal hinzu- 

d. 20. Sept. fahren, wo wir meinen alten, lieben Schwager mit seinem Sohne und seinen Toech- 
tern vor uns fanden; meine Schwaegerinn war aber nach Dorpat gereist. Hier 
nun war es mit der lieben Kranken so weit gekommen, dass sie das Hett gar nicht 
mehr verlassen konnte; und als der Doktor Uarlblom aus Fellin sie sah, gab er 
gleich wenig Hoffnung zu ihrer Genesung; doch meynte er, dass er sie wohl so 
weit bringen würde, dass sie die Reise bis Keval fortsetzen koenne, was sie so 
sehr wünschte. So nun lebten wir unter Angst und Sorgen eine Woche fort. Meine 
Schwaegerinn kam jezt auch nach Heimthal zurück. An diesem Tage war aber 
mein gutes Weib in einem so sonderbaren Zustande, dass der Arzt und wir Alle 
es uns nicht crklaeren konnten; denn, obzwar sie wohl über sehr heftige Schmerzen 
an den wunden Füssen klagte, so war sie doch munterer als zuvor, wobey sie sehr 
viel sprach und besonders die Hoffnung aeussertc, bald wieder reisen und nach 
Keval hinkommen zu koennen, was sie so sehr wünschte. Her Arzt mevnte dabev, 
dass es wohl eine Krisis sein koenne, durch die sich vielleicht auch noch ihr 
Wunsch erfüllen koennte. Dieser Zustand dauerte bis zur Mitternacht, wo sie nach 
einem Moschuspulver, das der Arzt ihr geben Hess, ruhig einschlief, worauf sich 
alle Anwesenden von ihr entfernten, nur ihre Kammerjungfer blieb bey ihr zurück. 
Um sechs Uhr Morgens Hess ich mm diese zu mir raffen, und auf meine Frage: 
was die Frau mache, sagte sie, dass sie noch schlafe. Als sie aber von mir zurück- 
kam, sah sie, wie sie sich bewegte und wach war. Sie fraegt sie also, ob sie ihr 
nicht frische Umschlaegc auf die Füsse legen solle und ob sie nicht mich oder die 
Tochter Natalie und ihre Nichten raffen müsse, aber sie antwortete; „nein, sie moegen 
schlafen: auch ich will noch schlafen." Das waren ihre taten Worte; denn gleich 
darauf sieht die Kammerjungfer, wie sie noch einige heftige Athemziige that 
und nun den Kopf sinken Hess, als schlafe sie ein. Als nun das Maedchen meine 

d. 29. Sept. Schwaegerinn , Natalie und meine Nichten hinzurieff, fanden diese die theure Hin- 
geschiedene entseelt vor sich liegen. Von meinem Schmerze bey diesem Anblicke 
will ich schweigen; denn, wie taende ich Worte, um ein solches Gefühl zu be- 
schreiben ? Ich, mein Sohn und meine Natalie, wir knieeten vor der tlieuren Leiche 
hin und feyerten in stillem Gebete zu Gott diese für uns so verhaengnissvolle 
Stunde. Gott, der die Tugenden dieses guten Weibe* kannte, Er, der Allgerechte 
und Allbarmherzige, Fr rieft' sie zu sich, um sie mit ewigem Segen zu beglücken — 
sie mit ewigem Frieden zu belohnen! 

Ihre lezten Worte sind mir noch ein Beweis ihren liebevollen Herzens: 
denn als die Kamnierjungfer sie fraegt, ob sie mich, die Tochter und die Nichten 
raffen soll, denkt die edle Seele noch daran, dass es unnütz waere, uns im Schlafe 
zu stoeren: und wenn gleich sie wohl die Naehe ihres Todes fühlte, so wollte sie 
doch weder mich, noch die Uebrigen im Hause zu Zeugen ihres Hiuscheidens 
machen. So muss ich — der ich das gute Weib genau kannte — ihre lezten 
Worte beurtheilcn. Auch bestaerkt mich dieser Tod meines theuren Weibes wieder 
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in der Ueberzeugung, dass der menschliche freist nicht mit dem Koerper stirbt: 'WO. 
denn obgleich hier der Koerper schon ganz ermattet und abgestorben war, so konnte 
der Geist doch noch auf« kraftvollste fortwirken, um sich den Gedanken zu denken, 
mich und die Kinder im Schlafe nicht stoeren zu wollen und uns Alle ihren Tod 
nicht seilen zu lassen. So ging denn auch dieser (reist gewiss mit aller Besinnungs- 
kraft hinüber ins Geisterrcich , um Gott seinem Schoepffcr und Herrn ewig zu 
dienen. Nie hat sie mit mir von ihrem Tode gesprochen, weil ihr liebendes Herz 
es fühlte, welchen Kummer sie mir dadurch machen würde; aber ihrer Tochter 
Natalie hat sie es doch mehreremal gesagt, dass sie sterben würde; und so ging 
sie mit bestaendiger Liebe im Herzen zur Unsterblichkeit und zur Seligkeit hinüber 
zu hnehern Sphaercn. 

Da die liebe Verstorbene waehrend ihres Lebens es oft .geaeussert hatte, 
wie sie wünsche, neben dem Grabhügel ihrer Tochter Marie begraben zu werden, 
so beschloss ich, die theure Leiche so lange in Heimthal zu lassen, bis ich sie auf 
den Winter bey guter Schlittenfahrt koenne abholen lassen, da jezt die Wege zu 
schlecht waren, um sie gleich mit mir zu nehmen. Nachdem also der Sarg in 
Fellin gemacht wurde, war in Heimthal die feyerlichc Beerdigung, die der Pastor <!•■*• Oellir. 
von Fellin, Carlblom, vollzog, wobey nur meine lieben Verwandten von Heimthal 
lind KuseküII und der Arrendator von HolstfershofT — Herr von Vietinghoff — 
zugegen waren; und nun blieb der Saig in einem Neljengebaeudc stehen unter der 
liebevollen Aufsicht meines guten Schwagers, der diese Schwester immer aufs zaert- 
lichste geliebt hatte. Ks war auch wohl ein eigenes Verhaengniss, dass das liebe 
Weib doch noch bis hierher kommen niusste, um hier, wo sie die schoenste Zeit 
ihrer .lugend verlebt hatte, ihr Julien zu endigen bey dem Bruder, den sie immer 
vor allen andern Brüdern besonders liebte, daher sie auch um so ruhiger ihren 
Tod herannahen sah. 

Am Sarge der theuren Yerklaerten war die eine Aufschrift zu den Füssen: 
„Hedtvig Üorothee von Berg geborne von Sivers, geboren den 12. December 1764. 
gestorben den 2*. September 1830**, und die andere an der Kopfseite, aus meinem 
Herzen hinzugefügte, war: 

„Liebe war ihr thaetig frommes l^ben, 
Um zur Seligkeit sie zu erheben": 
denn die frommste Liebe zu Gott und ihrem Heilande mit der stets vollkommensten 
Krgebung in seinen heiligen Willen — Liebe als die treueste Gattinn und Mutter 
mit der bestell Erfüllung aller dabey notwendigen Pflichten — Liebe für alle Ver- 
wandte und Freunde, von denen sie aufs herzlichste wieder geliebt wurde, und 
Liebe für alle Notleidende, denen sie immer eine treue Helferinn war — diese 
Liebe füllte ihr ganzes Herz, so dass sie sich oft selbst dabey ganz vergass und 
nur alsdann sich glücklich fühlte, wenn sie für ihre Nebenmenschen thaetig leben 
und wirken konnte. Und dieses theure Wesen, das Kostbarste, was ich auf der Welt 
hatte, niusste ich verlieren und so sank auch mit ihr alles Glück meines Lebens dahin. 

Den Tag nach der Beerdigung reiste ich nach einem herzlich dankbaren 
Abschiede von allen den mir jezt noch besonders lieb gewordenen Heimthalsehen 
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i?3o mit meinem Sohne, meiner Toehter Natalie und meiner Nichte Sophie von Heinithal 
d. 5 Ocibr a b. Den zweyten Tag kam ich nach Ken-Hann, wo meine Tochter kürzlich wieder 
von einem Sohne glücklich war entbunden worden, der in der Taufe den Namen 
Hugo bekam. Unbeschreiblich schmerzhaft war für mich der Eintritt in dieses 
liebe Haus, wo ich mit meiner lieben Seligen so manchen frohen Tag unter unsern 
«Lli.Ortl. Kindern und Grosskindern verlebte, die sie Alle so zaertlich liebte. Drey Tage 
blieb ich hier, worauf ich mit meinem Sohne, Natalie und Sophie nach Reval kam. 
Aber wie traurig war mir der Anblick meiner Wohnung, in der ich über 20 Jahre 
hindurch mit meinem geliebten Weibe gelebt hatte und wo jeder Schritt mich an 
sie erinnerte. Alle meine Leute kamen mir mit Thraenen und Wehklagen ent- 
gegen; denn auch für sie war sie eine stets treue Versorgerinn gewesen. Nur 
durch einen Strom von Thraenen konnte ich meinem beklemmten Herzen Luft 
machen. Meine übrige Lebenszeit erschien mir jezt nur von immerwaehrender 
Trauer umhüllt; doch die herzliche Theilnahme aller meiner hiesigen Freunde, ja 
eines Jeden, den ich nur sah, that mir sehr wohl und so musste ich mich wohl in 
mein Schicksal linden und meine Natalie übernahm jezt die Sorge für die innere 
Wirthschaft im Haine, wie sie es bis jezt. wo ich dieses schreibe, so treu und 
ordentlich gethan bat 

Nothwendig waere es wohl gen esen, nach St. Petersburg zu reisen, um dem 
Kayser meinen Dank für die mir so gnaedig erlaubte Reise und Unterstützung, 
die er mir dabey zukommen Hess, abzustatten; da ich mich aber bey meinem 
Kummer ganz untüchtig dazu fühlte, schrieb ich an den General von Henckendorff 
und bat ihn, es Sr. Majestaet zu unterlegen, welches Unglück mich getroffen habe 
und mich zu entschuldigen, dass ich jezt gleich meine Pflicht nicht erfüllen koenne, 
um ihm meine dankbarste Khrfurcht zu bezeigen. 

Meinen Dienst als Kriegs -Gouverneur trat ich aber nach einigen Tagen 
wieder an und fand dabey Alle» in guter Ordnung; denn der Uommcndant General 
von Patkid und der Platzmajor Oberster von Tunzelmann waren zwey Maenner, 
die mit thaetigem Kifer Alles auf» Reste besorgten, so dass meine Dienstpflicht 
mich wenig belaestigte. 

So nun hatte ich meine unglückliche Reise nach dem Auslände abgelegt, 
von der mir gleich nicht viel Gutes ahnte. Zu meiner Reise allein waere das vom 
Kayser mir mitgegebene Geld wohl hinlaenglich gewesen, aber ich hatte so viele 
Nebenausgaben gemacht, dass ich über fitlfJO Rubel eigenes Geld ausgab, und so 
war wieder ein Jahr vergangen, ohne dass ich im Stande war, etwa» zu ersparen 
und für meine Kinder abzulegen, wonach ich doch immer so sehr trachtete. Aber 
so ist es mir immer meine ganze Lebenszeit hindurch gegangen, so dass ich nur 
damit zufrieden sein musste, keine Schulden zu haben. 

Hey meinem Kummer machte mir auch »las Schicksal meines Sohnes viele 
Unruhe; denn sein General von l^oewenstern musste nach dem Frieden alle seine 
Adjutanten entlassen und mm wusste mein Sohn nicht, wo er angestellt werden 
würde. Endlich nach langem Warten und Hin- und Herschreiben bekam er vom 
Generalen den Refehl, dass er sieh nach dem Willen des Generalfcldzeugmeisters, 



Digitized 



391 



Grossfürsten Michailo, in St. Petersburg bey der reitenden Garde- Artillerie zu 1880 
melden habe. Also so unangenehm ihn» dieses auch war, so musste er sieh doch d - 5 - i^cbr. 
darin Aigen und so mussten wir uns trennen, nachdem wir 10 Monate zusammen 
gelebt hatten und so vieles Gute, aber auch vieles Moese mit einander theilten. 
Diese Anstellung bey der Garde kostete mir aber vieles (leid, wie denn überhaupt 
mein guter Sohn viel (Seid bey seinem Dienste ausgeben musste: nber gerne gab 
ich es hin, da er mir so sehoene Hoffnungen auf die Zukunft gab. Haid nach 
seiner Anstellung erhielt ich auch von ihm die Nachrieht, dass er sieh schon bey in 
Grossfürsten in St. Petersburg gemeldet und seinen Dienst angetreten habe, dass 
er aber noch nicht wiisste, ob er mit den Garden nach Polen marschiren oder 
zuriickbleÜR-n würde, weil ein Theil derselben dabin commandirt sey, um sieh der 
Armee unter dem Feldmarschall Grafen Diebitsch anzuschliesscn, die dazu bestimmt 
war, die rebellischen Polen wieder zur Ordnung zurückzuführen. 

Jost, da wir eine gute Schlittenbahn bekommen hatten, entschloss ich mich 
dazu, die Leiche meines verklaerten Weibes von Ueimthal abholen zu lassen. So 
schickte ich denn meinen Kammerdiener Freimann, einen mir ganz ergebenen treuen 
Menschen, mit noch zwey von meinen Leuten und mit meinen eigenen Pferden 
dahin, worauf ich noch acht Tage die Heruhigung genoss, sie in meiner Naehe 
zu haben, nachdem der Sarg von meinem guten Schwager und seiner Familie aufs 
sorgfaeltigste war eingepackt worden, s<i dass er sehr glücklich und wohlbehalten 
hier ankam. Nun brachte ich sie in Hegleitung der Generalinn von Essen, der 
Frau von Vietinghoff, meiner Tochter Natalie und meinen Nichten Kaminsky's nach A 20 Pccbr. 
Ziegelskoppel auf den Kirehhoff. wo sie in der Capelle der Uiesenmnn'schen Familie 
beygesezt wurde, bis ich im Frühjahre ihre Grabstaette würde einrichten koennen, 
was jezt im Winter zu tliun nicht moeglich war. 

Aber schon waehrend dieses Winters beschaeftigte ich mich damit, für die lrai. 
Grabstaette meiner theuren Verstorbenen ein Monument, von Granit ausgehauen, 
verfertigen zu lassen, wozu mir mein lieber Freund, der nun auch verstorbene Hoff- 
maler Carl von Kügelelien, die Zeichnung gemacht hatte, nach der es der Ingenieur- 
Oberster von Feldmann übernahm, das Werk auszuführen, wie es jezt auf dem 
Kirchhoffe zu sehen ist. 

Mein Sohn war bald mit den Garden nach Polen abmarschirt; meine Nichte 
Dorothcc Kaminsky, die sich bisher in meinem Hause aufgehalten hatte, zog zu 
ihrem Bruder Friedrich nach St Petersburg, wo er als Stabs -Capitain bey der 
Ingenieurschule angestellt war und mit einer gebornen Fraeulein von Wolff ver- 
beyrathet, einen bequemen Posten bekleidete; meine zweyte Nichte Sophie wollte 
aber meine Natalie nicht verlassen und blieb bey ihr zurück. Der Bruder Nicolay 
war anfangs in Arensburg als Lieutenant bey der Garnison: als er aber zum 
Staabs- Capitain avancirte, ward er nach Archangel versezt, jedoch auf mein Ver- 
wenden bald nachher als lM'urtenmajor in Keval angestellt 

So wie die Witterung es mir erlaubte, Hess ich auf dem Kirchhoffe in 
Zicgelskoppel neben dem Grabhügel meiner verstorbenen Stieftochter Marie unter 
der Knie ein sehr starkes Gewoelbe ausmauern, das gross genug war, um dereinst 
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ibai. auch meinen Sarg aufzunehmen ; als nun dieses Cewoelbe fertig und gehoerig aus- 
getrocknet war, brachte ich die theure Leiche im Heysein einiger lieber Verwandten 
«l. 15. Juny. und Freunde aus der Capelle, wo sie bisher gestanden hatte, zu der ihr bestimmten 
Ruhestaette, wobey der Superintendent Mayer eine sehr erbauliche liede hielt und 
die Staette einsegnete. Das Monument, wie es jezt steht, konnte aber erst nach 
einigen Wochen aufgestellt werden, und so ward mir nun die Beruhigung, die 
irdischen Ueberreste meines guten Weibes ihrem Wunsche gemaess neben der Crab- 
staette ihrer geliebten Marie ruhen zu sehen. Oft wallfahrte ich nun dahin mit 
meiner lieben Natalie, wo denn die andaechtigsten Gefühle unsere Herzen erfüllen 
und uns au untere eigene Sterblichkeit erinnern mit der seligen Hoffnung, sie, die 
Celiebte und Verehrte! einst in jenem Leben wiederzusehen und unsern (Jott zu 
loben und zu preisen, der Alks zu unsemi Besten thuf. 

Zu Ende des July- Monats zeigten sich in Kcval die ersten Anfaelle der 
boesen Cholera, die einen grossen Theil des Russischen Reichs und nachher auch 
fast ganz Kuropa heimgesucht hat. Dadurch entstand nun viele Unruhe in de:' 
Stadt. Auch ich litt, nachdem ich die Lazarcthe oft besucht hatte, einige Tage an 
dieser boesen Krankheit, doch ward mir bald durch gute l'raeservativmittel geholfen. 
Diese unruhige Zeit dauerte über sechs Wochen und von S00 Schwerkranken starben 
über die Haelfte. Doch konnten wir uns glücklich schaetzen gegen andere Staedte, 
wo diese .schreckliche Epidemie weit taget gewiithet hatte. 

Meine gute Nichte Sophie litt schon diesen Herbst viel an einem boesen 
Husten, der eine Art Schwindsucht verrieth und uns viele Sorgen um sie machte. 
Ich aber hatte viel an rheumatischen Schmerzen zu leiden und zu Ende des Jahres 
bekam ich das kalte Kieber mit einigen sehr heftigen Anfachen. 

Mein' Sohn, der den Feldzug gegen die Polen mitmachte, hatte mir und 
meiner Natalie immer die besten Nachrichten von sich gegeben, und obzwar er 
wohl einigemal Envaehnung gethau hatte, dass er zuweilen an Brustschmerzen 
leide, auch dann und wann das Fieber sich wieder einstelle, so hatte uns dieses 
nicht besonders beunruhigt, da wir zulezt auch die Nachricht von ihm erhielten, 
dass er den Sturm von Warschau und die Verfolgung des Feindes bis zur preus- 
sischen Clenze mitgemacht habe, wofür er auch zum Avancement sey vorgestellt 
worden, wodurch wir uns seinetwegen mit den besten Hoffnungen schmeichelten. 
i*;2. (ianz unerwartet aber bekamen wir in den ersten Tagen de» neuen Jahres vou 
ihm einige flüchtig hingeschriebene Zeilen aus Riga, durch die er uns die traurige 
Nachricht gab, dass er wegen seiner Krnenklichkeit einen Urlaub auf vier Monate 
bekommen habe und nun auf der Reise zu uns in Riga so krank befallen sey, 
dass er dort wohl einige Zeit verweilen müsse, um seine Herstellung abzuwarten; 
indessen hoffte er durch die gute Pflege seines Freundes — des Collegienraths von 
Frisch — und seiner lieben Frau, die ihn in ihrem Hause aufgenommen haetten, 
auch durch die Hülfe seines lieben Vetters, des Doktors August von Sivers. bald 
wieder reisen zu koennen, um alsdann bey uns vollkommen wieder hergestellt zu 
werden. Als wir diesen Brief Is-kamcn, hatte ich eben wieder einen boesen Fieber- 
anfall gehabt und kaum hatte ich mich etwas von demselben erholt, so sehe ich 
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aua meinem Fenster eine Kalesche vor die Thttre fahren, aas der unser lieber 1882 
Freund Frisch ausstieg und mit meinen Bedienten, die er zur Hülfe nahm, sah ich d - 9,,u 
ihn meinen Sohn ins Haqs tragen. Von meinem Schrecken bey diesem Anblicke 
kann man sich wohl eine Vorstellung machen. Aber noch mehr erschraken wir 
— ich und meine Natalie — als wir ihm nun entgegeneilten und ihn ganz ent- 
kraeftet mit entstellten Gesichtszügen aufs Sopha legten, wobey er kaum einige 
Worte, mit denen er uns beruhigen wollte, hervorbringen konnte. Jezt erst, von 
dem guten Frisch, erfuhr ich mein ganzes Unglück. 

Schon im Anfange des Herbstes war er mit der Batterie reitender Artillerie, 
zu der er gehoertc, nach einem Dorne nahe bey Brase verlegt worden, wo diese 
Batterie, die waehrend des Feldzuges viel verloren hatte, wieder in Ordnung 
gebracht werden sollte. Hier hatten die Offiziere sich nicht in den schlechten 
Bauernhaeusern einquartieren wollen, und es vorgezogen, eine Strohscheune einzu- 
nehmen, wo sie aber waehrend drey Wochen bey einer fortwaehrend regnigten 
Witterung immer auf feuchtem Stroh ihre Naechtc zubrachteu. Dadurch hatte mein 
Sohn heftige Schmerzen in der Brust bekommen, an der er schon frUher litt Weil 
er aber in dem schon mitgemachten Feldzuge noch gar keine Gelegenheit gehabt 
hatte, um sich so auszuzeichnen, dass er haette belohnt werden koennen, so hatte 
er sich auch nicht krank rapportiren wollen, um den Dienst nicht zu verlassen. 
Also so krank er auch war, so folgte er doch der Batterie, welche zum Angriffe 
auf Warschau commandirt wurde und so machte er denn auch die Erstürmung der 
Stadt mit, wofür er zum Avancement vorgestellt ward. Dieses aber spornte seinen 
Ehrgeiz nur noch mehr an, und obgleich er immer an den boesen Brustschmerzen 
viel litt, so war er doch bey der Verfolgung des Feindes bis zur preussischen 
Grenze im Dienst geblieben. Als er darauf nach Warschau zurückkam, ward es 
jedoch mit seinen Brustschmerzen so arg, dass er den Dienst nicht lacnger fort- 
setzen konnte und deswegen vom (Jeneralfeldmarschall Grafen Paskewitsch Kri- 
wausky, Fürsten von Warschau, Urlaub bekam, um in meinem Hause seine 
Gesundheit wiederherzustellen. Auf dieser Reise, bey einer boesen Winterzeit, 
verschlimmerte sich nun die Krankheit immer mehr, und so kam er nach Riga. 
Hier war nun wohl der gute Frisch mit seiner lieben Frau eifrigst bemüht, ihm 
zu helfen, sowie auch mein lieber Neffe August Sivers. Da dieser aber sah, dass 
alle Hülfe nur vergebens sey, so rieth er dazu, den Wunsch des Kranken so bald 
als moeglich zu erfüllen und ihn nach Reval zu bringen. Deswegeu also entschloss 
sich der etile Frisch, mit ihm die Reise zu machen, um ihn mir zu überbringen, 
welche Liebe ich zeitlebens nicht dankbar genug erkennen kann. 

Kaum hatte ich ihn gesehen, so schickte ich auch nach beyden Aerzten, 
die mein Haus besuchten, die auch sogleich herbeyeilten — der Staatsrath Winkler 
und der Doktor Krause — , die Beyde aber gar keine Hoffnung gaben, ihn zu 
retten. Kr selbst wusste seinen gefahrvollen Zustand gar nicht zu beurtheilcn und 
freute sich nur, wieder im vaeterlichen Hause zu sein; doch klagte er sehr Uber 
heftige Stiche in der Brust und eine immer mehr zunehmende Engbrüstigkeit , die 
ihm nur wenig zu sprechen erlaubte. Den folgenden Tag — der ein Sonntag war — 




1832. lies« er sich von dem guten Krause die Predigt vorlesen, der er mit vieler Andacht 
zuhoerte. Indexen nahm die Krankheit immer mehr zu und am dritten Tage 
Vormittag« sahen wir ihn mit dem Tode ringen; doch betete er noch ein inbrün- 
stiges (iebet zu Gott, wovon da« Ende war: „Herr, Dein Wille geschehe !" So, mit 
d. II, J»n. voelliger Ergebung in sein Schicksal, endigte er sein junges Leben in den Armen 
seiner guten Schwester Natalie und unter dem Hildnisse seiner Mutter, das zufaellig 
über ihm hing. 

Mit ihm verlor ich auch fast Alles, was mich noch an dieses irdische Leben 
fesselte, besonders aber Alles, was mich noch im Dienste erhalten hatte; denn schon 
gleich nach dem Tode meines tlieuren Weibes entstand bey mir der Wunsch, den 
Dienst zu verlassen, und nur aus Liebe zu ihm unterdrückte ich diesen Wunsch, 
da ich doch bey meinem fortwaehrenden Dienste mehr für ihn sorgen konnte, um 
ihn in seiner militairischen Laufbahn zu unterstützen. — Von meinem Schmerze 
vermag ich nichts zu sagen, da ich in den enteil Tagen kaum wusste, was ich 
that. Sehr viele Theilnahme an meinem Unglücke ward mir von allen lieben Ver- 
wandten und Freunden bewiesen, wobey mein lieber Netter (Jraf lgelstroehm, der 
gute Frisch und der gute Krause mir besonders behiilflich waren in allen dem, 
was ich nun zur Beerdigung der tlieuren Leiche zu thun hatte. Nachdem Alles 
dazu eingerichtet war, ward diese vollzogen. Auch der Commcndant Pntkul und 
der Platzmajor Tunzelmami hatten sich aufs freundlichste der Sache angenommen, 
denn ich selbst hatte wenig dabey gethan; auch hatte ich gar keine Gaeste dazu 
eingeladen, sondern nur gesagt, dass Alle, die ilaliey zugegen sein wollten, mich 
gewiss sehr verpflichten würden. So aber kamen weit mehr zusammen, als ich 
erwartet hatte. 

Der Su|K'rintcndcnf Majer hielt eine sehr rührende Trauerrede, und nach 
der Einsegnung ward der Sarg von zwoelf Luteroffiziea-n der Artillerie -Garnison 
hinausgetragen auf den Uiehcnw agen , wobey eine Coinpagnie der Artillerie paro- 
dirte, und als der Zug durch die Stadt nach dem Kirchhoffe ging, trugen einige 
Offiziere die Orden, den goldenen Saebel und die Medaillen, die der Verstorbene 
sich verdient gemacht hatte, vor dem Ijcichenwagen bis zum Stadtthore hinaus 
und eine zahllose Menge Gaeste und theilnehmender Zusehauer waren im Gefolge. 
Ausserhalb der Stadt bat ich aber Alle mit meinem verbindlichsten Dank, sich 
nicht weiter zu bemühen, und so, nur im Heysein der lieben lgelstroehm "sehen 
Familie und einiger weniger Freunde, ward der Sarg auf dem Kirchhoffe in Ziegels- 
koppel in dem Gewoelbe neben dem Sarge meines tlieuren Weibes hingestellt, wo 
auch einst mein Sarg hinkommen soll. 

Drey Tage vor dein Tode meines geliebten Sohnes war in dem Kayser- 
lichen Befehle bey der Bändle sein Avancement zum tapitain der reitenden Garde- 
Artillerie herausgekommen und zwar für besondere Auszeichnung im Dienste. Kr 
haette also wohl dereinst in seiner militairischen I^aufbahn einen bedeutenden Bang 
sich erwerben koennen, wenn es der Vorsehung gefallen haette, ihm sein lieben zu 
verlängern. Doch was Gott thut, das ist wohl gethan und mit diesem festen 
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(Hauben, den nichts wankend machen kann, bin ich es voellig Uberzeugt, dass er tsse. 
jezt unendlich glücklicher ist, als er eH hier auf Knien wenlen konnte. 

Hey der Trauer, in die dieser Tod mich vereezte, dachte ich jezt nur daran, 
mir meine Kntlassung vom Dienste zu verschaffen; denn was konnte ich nun im 
Dienste noch erlangen, zu dem ich mich auch jezt ganz untüchtig fühlte; dennoch 
gestehe ich es, dass es mir mehrere schlaflose Naechte kostete, che ich mich ganz 
dazu entschliessen konnte. Weil sich aber meine Fiel>eranfaelle wieder einstellten 
und ich glaubte, es koennc auch mit mir auf der Welt nicht lange mehr dauern, 
so wollte ich doch die lezten Tage meines I^ebens in Ruhe zubringen; auch wünschte 
ich etwas Bestimmtes darüber zu wissen, was ich bey meinem Tode meinen drey 
Toechteru hinterlassen koennte, besonders meiner guten Natalie, die jezt so treu 
und liebevoll für meine Pflege sorgte. So also in dieser Stimmung ward der Brief 
an den Kayser geschrieben, in dem ich um meine Kntlassung bat, wnbey ich ihm 
sagte, wie ich mich auf seine (innde verlasse, dass nieine fiinffzigjaehrigcn Dienste 2<. Jan. 
nicht wibelohnt bleiben würden. Diesen Brief schickte ich dem Kriegsminister zu, 
um ihn dein Monarchen zu übergeben und erwartete es nun mit der gespanntesten 
Unruhe, was darauf erfolgen würde. Aber lange musste ich warten, ehe ich etwas 
erfahren konnte und sehon machte ich mir Vorwiiilfe darüber, mich so sehr dal>ey 
übereilt zu haben, bis ich endlich durch meine Freunde, besondere durch den 
General -Gouverneur Ilaron von der l'ahlen, der aus St. Petersburg nach Keval 
kam. die Nachricht erhielt, dass der Kayser mir meine Kntlassung mit vieler 
Gmifa bewilligt habe und alle meine Wünsche, wie ich sie ihm in meinem Briefe 
zu erkennen gegeben hatte, erfüllt waeren, worüber ich denn auch bald die 
Bestaetigung erhielt. 

Zuerst iH'kam ich aus dem Inspektor-I »ejuirtement den Kai serlichen, bey der » F «* r - 
Parolle abgegebenen Befehl vom «». Februar, das« ich mit Unifform des Dienstes 
allergnacdigst entlassen sey, und darauf bekam ich ein Schreiben des Kriegs- 
Ministers ( irafen Tschcrnischew, wodurch er mich davon benachrichtigte, dass der 
Kayser mir bey meiner Kntlassung vom Dienste Alles das gebissen haette, was 
ich wachrend meiner lezten Dienstzeit gehabt habe, naemlich meinen vollen Gehalt 
als jachrliche Pension, die Revenuen des(iutcs Taibel als Tafelgelder und — was 
mir besonders lieb war — die Yerhiengening des Besitzes von Holstfershoff ohne 
Arrendezahlung für mich und meine Familie noch auf 12. Jahre, also bis zum Jahre 
ISP.I. Dieses ward mir nun noch durch zwe\ Briefe vom Finanzminister (irafen 
Caneriu und vom Generaladjutanteu (irafen Bcneken<lorff gemeldet. Nicht genug 
dankbar kann ich meinem gütigen Monarchen dafür sein, mich so versorgt zu 
haben. Gottes reichlicher Segen moege dafür auf ihm ruhen! Nunmehr konnte ich 
also »loch hoffen, meine guten Kinder nicht ganz unversorgt nachzulassen und so 
das Knde meines irdischen Lebens in Kuhc erwarten. In der Folge ward dem 
('ommeudanten Patkul das Gut Taibel abgegeben, und ich bekam dafür auf sechs 
Jahn' eine jaehrliehe Pension von SOHO Kübel B. Ass.. so dass ich jaehrlich meine 
(Jehnlts- Pension mit 3600 Rubel, die Tafelgelder mit S000 Rubel, von Holstfers- 
hoff obngefaelir 0500 Rubel und für eine Branntweinliefferung von 2000 Kimer 
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1832. 500 Rubel bekommen musste, in Allem also jaehrlich 18,600 Rubel, wovon ich 
nun hoffte, alle Jahre für meine Kinder einen guten Theil ablegen zu koennen; 
und wie nun dieses geschehen ist, das koennen meine Rechnungsbiicher von jedem 
Jahre ausweisen. Freilich ist es mir dabey nicht ganz so gegangen, wie ich es 
erwartete; doch genicssc ich jezt, da ich dieses schreibe, die Genugthuung, das» 
mein guter Vorsatz nicht ganz unerfüllt geblieben ist, und meine guten Toechter 
mit dem, was sie noch nach meinem Tode aus Holstfershoff bis 1849 bekommen 
werden, nicht unversorgt nachbleiben! Ewigen Dank Dem, der es mir gegeben hat! 
Ihm, dem Allmaechtigen ! dem Allbarmherzigen ! der auch den Wurm im Staube 
nicht vergisst! 
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VIII. 

Bis zum 73. Jahre meines Lebens. 



Da ich nun nach meiner Entlassung vom Dienste das bisher bewohnte issa. 
üommendantenhans verlassen musste, so war es meine erste Sorge, mir eine gute 
und bequeme Wohnung zu verschaffen , wie ich sie denn auch so ziemlich gut im 
Hause des Pastor Haller fand: in der Vorstadt, auf dem sogenannten Toennisberge, 
wo ich für das Haus jaehrlich 800 Rubel R. Ass. und für den Ciarten 100 Rubel 
B. Ass. Miethe zahlte. Jezt Ubergab ich die (4eschaefte meine« bisher verwalteten 
Postens als Kriegsgouverneur von Reval dem Commendanten — (ienerallientenant 
von Patkul — und schickte durch den Kriegaminister an den Kayser mein aller- 
nnterthaenigstes Danksagungsschreiben für alle mir bey meiner Entlassung erwiesene 
frnade. worauf ich in meine neue Wohnung einzog. Mit meiner (ieaundheit hatte 
•es sich wohl etwas gebessert, doch bekam ich von Zeit zu Zeit die Fieberanfaelle 
immer wieder, konnte, aber alle Anstalten zu meinem ferneren stillen und einge- 
zogenen Leben machen, wobey mich meine gute Natalie und meine Nichte Sophie 
liebevoll unterstützten. 

Im Anfange des May- Monats bekamen wir ein Schreiben aus Heimthal, 
in dem die Hciruthalschen Kinder uns schrieben, daas mein guter alter Schwager 
zwar sehr krank gewesen waere, nun aber sich wieder besser befaende und es sehr 
wünsche, mich wiederzusehen. Da nun dieses auch mein herzlichster Wunsch war, 
ich aber nunmehr die Saerge meiner lieben Aeltetn auf Holstferahoff, die — wie 
ich schon crzaehlt habe — noch immer in der Capelle über der Knie standen, 
unter die Krde bringen wollte, so cntschloss ich mich, mit meiner Natalie diese d. 18. M»y. 
kleine R*ise dahin zu machen: und so kamen wir Uber Neu -Harm, wo wir meine 
lieben Kinder gesund und wohl fanden, und Uber Wiso, wo wir die (»eneralinn 
von Harpe besuchten, nach Heimthal. Hier verlebten wir einige sehr frohe Tage, 
da die schoene Witterung uns dabey sehr begünstigte. Kin paar Tage aber nach 
meiner Ankunft fuhr ich nach Hotetfershoff, wo ich die theuren Ueberreste meiner 
geliebten Aeltern in die dazu schon seit einigen Jahren fertig gegrabene und mit 
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Keldsteineu ausgemauerte tiefe Orube einsenkte. Mit diesen beyden Sacrgen wurden 
l. ab. May jjj^j. auc jj jj e ^ aer gg meiner aeltesten Schwester Friederike — meines Stiefsolines, 
des Sohnes meines aeltesten Hindere — meines Sohnes (Tregor und meiner Tochter 
Caroline mit eingesenkt. Daher nun war ein grosser Theil der Holstfei-shorlschen 
Hauern zugegen. Der Pastor Mäurach von der Paistelsehen Kirche hielt eine recht 
gute FJnsegnungsrede, zuerst in deutscher und nachher auch in ehstnischer Sprache, 
in der er die Hauern ermahnte, diese Kuhestaettc stets als heilig zu betrachten 
und in Khren zu halten, es auch noch ihren Kindern und Kindeskindern zu sagen, 
dass sie dasselbe thun müssten. Nach dieser Rede warf sich die ganze Oemeindc 
und auch ich mit der mit mir gekommenen Oesellsehaft auf die Knie und so 
beteten wir ein lauks „Vater unser", worauf ich die ersten Schauffein mit Krdc 
auf die. Saerge wart?, da denn alle die Mauern Zugriffen und in einer halben Stunde 
war die Grabe ausgefüllt, die nun mit dem Orabsfeine bedeckt wurde, den ich 
schon, als ich die laiche meiner Krau von Heimthal abholen liess, aus Hcval nach 
Holstfcrshotf geschickt hatte. So war denn diese fcyerliche Handlung geschehen. 
Nun dankte ich dein Herrn von VirtitighotT herzlich für alle mir liev dieser Oelegen- 
heit bewiesene rVcimdschnft und kam mit meiner Natalie und meiner liehen Nichte 
Charlotte Sivers, die sie begleitete, nach Hcimthal zurück. 

.Mein alter Schwager musstc nun eine Heise nach Riga machen, wohin ihm 
auch seine Frau folgte: ich aber mit meiner Tochter wir blieben auf vieles Hirten 
der lieben Heimthalschen Kinder noch bey ihnen zurück, um die Ffingstfevcrtage 
mit ihnen zuzubringen. Den ersten Feycrtag fuhren wir aber Alle nach Kuseküll. 
da mein Neffe Friedrich von Sivers dort seine Ilausbringiing feverte, weil er kürz- 
lieh in Dorpat ein Fraeulcin von Ahnrep gelier rathet hatte und nun viele seiner 
Nachbarn mit den Aeltern und Verwandten seiner jungen Frau dahin eingeladen 
waren. 

Nach dem Mittagsessen machte ich einen Spaziergang durch den schoenen 
Carlen, wo noch so viele Stellen mich an die glücklichen Zeiten zurück erinnerten, 
die ich hier, l>e*onders in den ersten Jahren meiner Khc, mit meinem theuren Weibe 
verlebte. Mit den heissesten Thraenen sah ich Alles wieder, da nicht viel daran 
veraendert war. Zum Abende kam ich ilarauf nach Kersel zu meinem lieben 
Freunde, dein Laadratil von Hock, wo ich die Nacht blieb und den andern Tag 
noch in Heimthal zubrachte, alsdann aber meine Rückreise nach Reval antrat. 
Kine von den Toechtcrn meines Schwagers — Minna von Sivers — ein «ehr liciies 
Maedchcii, wie alle die lieben Hcimthalschcn Kinder, begleitete jezt meine Natalie, 
um einige Zeit bey ihr zu bleiben. Ueber Fellin, wo wir den Abend bey meinem 
Neffen, dem Landrichter Carl von Sivers blieben, kamen wir den Tag nachher nach 
.1 i Jimy. Kokk zu dem lieben Ott» von Oriinwaldt und seiner lieben Frau und darauf nach 
Neu- Harm, wo meine gute Tochter Dorothee ein paar Tage vorher mit einer 
Tochter war gesegnet worden, die in der Taufe die Namen Johanna Natalie bekam. 
Den ersten Namen nach meiner Nichte Jenny von Brummer, welche meine Tochter 
waehrend ihres Wochenbettes so liebevoll gepflegt hatte, und den zwcytcii Namen 
nach meiner Tochter. 
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Von Ncu-Harm kam ieh nun zurück nach Rcval, wo ich meine Nichte Sophie 
Kaminsky, tlie wegen ihrer Kraenklichkeit in meinem Mause zurückgeblieben war. ,1- 5 ' Juny " 
sehr viel besser wiederfand, da eine Our von Pferdemilch, unter guter Aufsicht de« 
Doktors Krause, ihr sehr geholfen hatte; doch dauerte dieses lksserbetindcn nicht 
lange und bald ward sie kraenker als zuvor. 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Rcval kam unser verehrter Kayscr 13 Jan J- 
mit seinen drey Toechtern, den Orossfiirstinnen Marie, Olga und Alexandra von 
St Petersburg zu Wasser auf einem Dampf boote Iiier in Rcval an, da die Oross- 
türstinnen in Oathrinentlial die Seebaeder brauchen sollten. Aber nur eine sehr 
kurze Zeit blieb der Monarch bey uns, da er zur Mittagszeit hier ankam und 
schon am Abende uns wieder verlies«. Daher konnte ich auch nicht das (ilück 
haben, ihn zu sehen: aber nachher ward ich den Orossfiirstinnen durch den Hoff- 
marschall Fürsten Dolgoroucky vorgestellt und hatte auch die Khre, einen Mittag 
bey ihnen zu speisen, wobey diese liebenswürdigen Kinder sich sehr freundlich 
mit mir unterhielten. Nach sechs Wochen aber reisten sie nach St. Petersburg 
zurück und der Segen aller Einwohner begleitete sie. 

Im August dieses .Jahres fühlte ich mich nach einigen Fieberanfaellen so 
abgemattet, dass ich gewiss glaubte, nicht lange mehr meine traurige Existenz fort- 
leben zu koennen. Deswegen schrieb ich meinen lezten Willen nieder, den mehrere a. 9. Adr. 
gute Freunde mit ihrer Namens -l'nterschrift bezeugten, wie man dieses Documeut 
nach meinem Tode unter meinen nachbleibenden Papieren linden wird, worüber ich 
aber hier auch nichts mehr zu sagen brauche, da schon Alles, warum ich es so 
einrichtete, in demselben hinlaenglich gesagt worden ist; und ich hoffe, dass meine 
guten drey Toechter mein Andenken auch gewiss so liebevoll ehren werden, um 
mit dem, was ich für sie habe thun koennen, zufrieden zu sein; denn sie werden 
e* waehrend meines Lebens doch wohl genugsam erfahren haben, wie gerne ich 
für sie sorgte, besonders aber meine gute Tochter Natalie, die mein Alter so mit 
treuer kindlicher Liebe gepflegt hat. 

Aber vielen Kummer sollte ich in diesem Jahre erleben; denn im November 
bekam ich die unerwartete traurige Nachricht von dem Tode meines Schwieger- 
söhne« Ziegesar. Er starb den IS. (30.) October auf Mummeishayn, und als man 
— wie er es verlangt hatte — seinen Koerpcr oeffnete, fand man mehrere Polypen 
am Herzen, die ihn auch waehrend seiner Krankheit unaussprechlich gequaelt 
hatten. Die Leiden meiner armen Tochter hier zu beschreiben , waere überflüssig, 
da .Jeder, der sie und den Mann kannte, es auch wohl fühlen wird, wie gross ihr 
Schmerz war; aber sie ward hiedurch auch in eine sehr besehraenkte l^age ver- 
sezt, da sie vom Manne nichts mehr Hachbehielt, als eine Wittwen|K5nsion von 
300 Thalern saechsisch, wozu sie mm von mir auch ohngefaehr 300 Thaler jaehr- 
lich bekommt durch die 1000 Rubel B. Ass., die ich ihr jaehrlich bestimmt und 
bisher auch immer Übermacht habe/ Hiemit inuss sie nun leben. Für jezt zog 
sie nach dem (iute Drackendorff, wo ihr Schwager Anton Ziegeaar ihr ein ganz 
bequemes Quartier eingerammt hatte. Mit ihr blieben nun nach dem Tode des 
Mannes: der aelteste Sohn Otto, Lieutenant im Weimarechen Dienste, die Tochter 
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1832. Marie von Helldorff, der Sohn Hugo, Jagdjunker, und der Sohn Alexander, Cadet 
im Cadettcncorps zu Potsdam. So musste dieser würdige Mann »einer verstorbenen 
Marie sehr bald folgen, um sich dort in jenen seligen Sphaercn mit ihr wieder zu 
vereinigen. 

Hnld nachdem ich diese traurige Nachricht erhalten hatte, muaste ein neuer 
schmerzlicher Todesfall mein Leben erschüttern, als meine von mir und meinem ganzen 
Hause sehr geliebte Nichte Sophie Kaminsky an einer nicht zu heilenden Aus- 
d. 20. Deci>r. zehrung ihr kurzes Dasein in dieser Welt endigte. Sie starb als ein sehr gutes 
frommes Kind in den Armen ihrer treuen und sie sehr liebenden Freundinn, meiner 
Tochter Natalie, von der sie die lezte Zeit so treulich war gepflegt worden. Ihre 
Asche ruht auf dem russischen Kirehhoffe, wo ein eisernes Kreuz ihren Crabhügcl 
ziert; und viele Thraencn aller derer, die das gute Kind kannten und sie lieb- 
gewonnen hatten, folgten ihr nach. 
1883. Im Frühjahr 1H33 kam meine Nichte Natalie von Sivers, ein sehr liebes junges 

Maedchcn, aus dem Hcimthalschen Hause zu meiner Tochter Natalie, um ihr auf 
einige Zeit Cesellschaft zu leisten, da sie jezt nach dem Tode meiner Nichte Sophie 
so allein im Hause war, und diese liebe Freundinn machte ihr durch ihr liebliches 
munteres Wesen viele Freude. Nach einigen Monaten aber kam ihre Mutter — 
meine liebe Schwaegerinn — mit einigen ihrer Toechtcr aus Heimthal auch zu uns, 
um ihren Sohn Hernnann zu sehen, der als (lardemariu im See -Cadettcncorps in 
St. Petersburg angestellt war und jezt auf einer Fregatte, die diesen Sommer in 
der Ostsee henimkreuzen stillte, nach lleval kam, wo nun die Mutter sich sehr 
glücklich fühlte, den so sehr geliebten Sohn zu umarmen. Kr war ein gesunder, 
munterer und kluger junger Mensch, der viel (Jutes von sich versprach. Nach 
einer Woche, als er mit der Fregatte absegelte, verliess meine gute Schwaegerinn 
mich und meine Natalie und nahm auch ihre Tochter Natalie mit sich fört. 

d. 24. Juiy. Darauf im Sommer machte ich mit meiner Tochter eine kleine Reise zu 

einigen Freunden auf dem Luide. So kamen wir zuerst nach Fssemeggi zum 
Herrn von Olasenap, der eine geborne von Brewem, eine Jugendfreundinn meiner 
Tochter, zur Frau hat, alsdann nach Neu-Harin zu meiner lieben Tochter Dorothee, 
von dort nach l«aal zum (ieneral von Helfreich, dessen Frau meine Nichte, eine 
geborne von Sticrnhielm ist, und nun ging es weiter nach Heimthal. Aber auf 
dieser lezten Fahrt bekam ich wieder einige Fieberanfaelle und musste deswegen 
in Fellin bleiben und mich der Cur des Doktors Carlblom übergeben: doch nach 
einigen Tagen kam ich nach Heimthal zu meinem lieben alten Schwager, wo ich 
einige sehr frohe Tage zubrachte, wenngleich mein boeses Fieber mich immer 

d. u. Aug. nicht verlassen wollte, daher ich auch nach Keval weit eher, als ich es mir vor- 
genommen hatte, zurückeilen musste. 

So verging der Sommer, und auf den Herbst machte meine gute Tochter 
Kleonore mir die Freude, vom Auslande zu mir zu kommen. Die Frau von Assing, 
geborne von Kssen, war in diesem Jahre mit ihrem Manne aus Khstland mich 
Deutschland gereist, und diese gute Gelegenheit benutzte mein liebes Kind, um in 
der Gesellschaft ihrer lieben .lugendfreundinn die Heise hierher nach Keval zu 
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machen, wo sie zu ihrem Geburtstage eintraf und so ward dieser Tag in meinem 1833 
Hause sehr freudenvoll gefeyert. 

Bis im May des folgenden Jahres hatte ich die Freude, das geliebte Kind 1834 
bey mir zu sehen, der es bey dem Kummer über den Verlust des von ihr so sehr 
geliebten Gatten doch jezt eine sehr heilsame Zerstreuung gewaehrte, hier unter so 
vielen ihr lieben Verwandten und Freundinnen zu leben, unter denen besondere ihre 
Pflegemutter — meine Cousine, die Frau von Bock — für sie die groesste Freude 
war, da sie immer noch mit zaertlicher Liebe an ihr hing und auch von ihr eben so 
wieder geliebt wurde. Unterdessen nach dieser so glücklich verbrachten Zeit sehnte 
sie sich doch wieder dahin zurück, wo die Asche ihres Mannes ruhte und wo auch 
seine lieben Kinder und seine Verwandte ihre Zurückkunft erwarteten. So entschloas 
sie sich, am Ende des May -Monats von Heval nach Riga zu reisen, um von dort 
auf einem Dampfboote nach Lübeck zu kommen und so weiter über Berlin ihrer 
auslaendischen Heimath zuzueilen, die ihrem Herzen noch sehr werth und theuer war. 
Nachdem sie also meinen vaeterlichen Segen auf ihren Knieen mit kindlicher Liebe 
empfangen hatte , musste ich sie mit wehmuthsvollem Herzen von mir scheiden i so. Mö- 
schen, da diese Stunde wohl als die lezte anzusehen war, die wir hier auf Erden 
mit einander zubrachten ; doch in dieser Welt ist ja nichts von Bestand, und je aelter 
man wird, desto mehr gewoehnt man sich daran, alle Begebenheiten dieses Erden- 
lebens verschwinden zu sehen; so musste auch ich wiederum diese Erfahrung machen 
und das Schicksal walten lassen. Mein gutes Kind reiste also von Rcval ab und 
kam zuerst nach Heimthal und von dort in der Begleitung ihres einst gewesenen 
Pflegevaters, des Landraths von Bock von Kersch kam sie nach Higa Hier waren 
schon zwey Plaetze für sie und ihre Kammerjnngfer gemiethet auf dem Dampf- 
boote, mit dem sie auch ganz glücklich nach Lübeck kam, und von dort machte 
sie auch eben so glücklich ihre Reise über Berlin nach Jena und nach Draekeu- 
dorff, wo sie aber von den lieben Verwandten ihres Mannes mit heissen Thraenen 
empfangen wurde, und so erwartete sie hier ein neues Leiden : denn der von ihr so 
sehr geliebte Stieffsohn Otto — dieser so hoffnungsvolle junge Mann — war kurz 
vor ihrer Ankunft an der Auszehrung gestorben, ein Tod, der auch mir und meinem 
ganzen Hause aeusserst schmerzhaft war. Durch ein unvorsichtig gebrauchtes kaltes 
Bad nach einer starken Erhitzung liatte er sich diese Auszehrung in Carlsbad zuge- 
zogen; denn als meine Tochter von Drackcndorff nach Prag reiste, wo die Frau 
von Assing sie erwartete, liatte er die von ihm zaertlich geliebte Mutter bis dahin 
begleitet, war aber auf der Rückreise in Carlsbad geblieben, wo er von dieser Ge- 
legenheit vortheilen wollte, um auf kurze Zeit das Brunnenwasser zu brauchen und 
so musste er sich dadurch sein frühes Ende zuziehen. Deswegen war aber auch 
meine gute Eleonore so bald zurückgeeilt, weil sie die Nachricht von der immer 
mehr zunehmenden Unpaesslichkeit des geliebten Sohnes erhielt, den sie noch zu 
pflegen und wieder hergestellt zu sehen hoffte. Aber das sollte nicht so sein ! Wer 
vermag es zu ergründen? — Doch so viel ist gewiss, dass ein allliebender Gott 
nur Alles zum Besten leiten kann und leiten wird, daher auch dieses zu unser 
Aller Bestem geschehen ist. Unterdessen machte dieser neue Verlust meiner armen 
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1884. Tochter noch viele kummervolle Tage: denn von diesem ihrem Stieffsohne erwartete 
sie es, dass er dereinst die Stiltee ihres Alters sein würde, wie sein gutes edles 
Herz es auch so gewiss hoffen liess. 

Im Sommer dieses Jahres hatten wir in Reval das Glüek, unsern verehrten 
Kayser mit der Kayserinn seiner Gemahlinn bey uns zu sehen, da diese das 
in Cathrinentbal sehen wollte, auf den Fall, wenn sie hier vielleicht die Seebaeder 
brauchen würde. Sie kamen zu Wasser auf Dampfbooten hier an und nahmen 
ihre Wohnung auf dem Schlosse in Cathrinenthal. Als ich mich durch den Grafen 
Benckendorff bey dem Monarchen anmelden liess, gab dieser mir die Nachricht, dass 
der Kayser mich am folgenden Tage Vormittags empfangen würde. Als ich aber 
um diese Zeit ins Kayserliche Schloss eintrat, fand ich dort den Commendanten 
General Patkul, der alle die vorzustellenden Militairpersonen dem Kayser vorstellen 
sollte. Wie er nun mich sah, kam er sogleich mir entgegen und bat mich sehr 
dringend, mich doch dem Monarchen nicht zu zeigen, da er von ihm den ausdrück- 
lichen Befehl bekommen habe, mir es wissen zu lassen, dass ich nicht auf der all- 
gemeinen Vorstellung erscheinen moege: dass ich aber zum Mittagsessen und zwar 
nicht in der gestickten Paradeunifform , sondern in der Viceunifform kommen solle, 
was er nun mir noch nicht habe koeitiien sagen lassen, da er so viele andere 
Geschaefte zu besorgen gehabt liabe. Wie ich nun um vier Uhr zum Mittagsessen 
erschien, wo schon eine ansehnliche Gesellschaft versammelt war, sagte mir der 
Minister des Hoffes, Fürst Wolchonsky, dass er mich den Kayserlichen Herrschaften 
vor dem Mittagsessen vorstellen würde. Als daher der Kayser mit der Kayserilm 
in den Saal trat, ward ich ihnen zugleich mit dein angekommenen daenischen Ge- 
sandten — dem Grafen Hlom — und mit dem auch aus SL Petersburg angekom- 
menen Minister der auswärtigen Geschaefte — ({raten Ncsselrode — vorgestellt, 
wobey beyde mich sehr freundlich frugen: „wie es mir jezt mit meiner Gesundheit 
ginge und ob ich zufrieden lebe?" was ich nur damit beantworten konnte, „dass 
meine Gesundheit noch immer nicht die beste waere, dass ich mich aber bey meinem 
stillen zurückgezogenen lieben ganz zufrieden fühle;" allein der Kayser meinte doch, 
„dass ich gar nicht krank aussaehe." Ueber Tische frag mich der Kayser, „wo 
ich denn jezt lebe?" Wie ich ihm nun sagte, „dass ich ein Haus in der Vorstadt 
bewohne", schien er sich darüber sehr zu wundern, wahrscheiulich, weil er es nicht 
begreiffen konnte, warum ich diese Lebensart dem früheren lieben als Kriegs-Gou- 
verneur vorziehe. Das sagte mir auch der neben mir sitzende Fürst Menschikow, 
Cheff des Generalstaabs bey der Flotte, dem ich aber nun Alles erzaehlte, wie es 
mir die lezte Zeit ergangen scy, und wie ich mich dadurch ganz untüchtig zum 
weiteren Dienste gefühlt habe, was mich auch dazu bewogen haette, um meine 
Entlassung zu bitten. Dieses Alles mag nun wohl der Fürst dem Kayser wieder 
erzaehlt haben, wie ich es nachher wahrzunehmen glaubte. Noch frag mich der 
gütige Monarch, „ob es wahr sey, dass meine Nichte Kaminsky, der er sich noch 
erinnerte, gestorben waere?" und wie ich nun dieses bejahte, bedauerte er es sehr, 
worin auch die Kayscrinn mit einstimmte, da auch sie dieselbe gekannt hatte. 
Nach dem Essen ging der Kayser nochmals im Saale umher, um mit allen An- 
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wesenden zu sprechen und so kam er auch zu mir und frag mich, „ob ich denn is.u 
auch wirklich mit meiner jetzigen Lage ganz zufrieden sey?" Diese Gelegenheit 
glanbte ich nun benutzen zu koennen, um ihm mein dankbares Gefühl für alle 
seine mir bey meiner Entlassung erwiesene Gnade zu erkennen zu geben und ant- 
wortete, mit Thracnen in den Augen: „Ew. Majestaet haben mich ja so reichlich 
belohnt, dass ich mir wohl nichts mehr haette wünschen koennen", wozu ich noch 
Einiges hinzufügen wollte; allein sowie er meine Rührung bemerkte, so brach er 
das Gespracch ab, indem er mir ein „pst!*' zurief und mir sagte: „sprich nicht 
weiter", was denn auch für mich zu meiner Beruhigung genug war; denn da er 
sah, wie Alles im Saale auf meine Worte lauschte, so wollte er kein weiteres 
Anheben erregen. Nur der neben mir stehende Graf Nesselrode hoerte seine Worte 
und wünschte mir nachher Glück zu diesem Wohlwollen des Monarchen. 

Den Abend hatte die ehstlaendische Ritterschaft für die Kayserlichen Herr- 
schaften einen Rall veranstaltet in dem bey Cathrinenthal befindlichen Tanzsaale 
de« Bürgermeisters Witte, wo sie beyderseits sehr herablassend und vergnügt sich 
bezeigten. Hier Imtte auch ich die Ehre, mit der Kayserinn eine Polonaise zu 
tanzen, wobey sie im Gespraech sich nach meiner Tochter Natalie erkundigte und 
mir auch sagte, „dass sie alles Unglück erfahren habe, was mir in der lezten 
Zeit zugestossen sey und vielen Theil daran nehme." Kurz vorher hatte mir der 
Kayser auch das Naemliche genagt und dieses war mir ein Beweis, dass es wohl 
eine Folge meines Gespraechs mit dem Fürsten Menschikow war. Nach dem 
Tanze musste ich der Kayserinu meine Tochter Natalie vorstellen, der sie unter 
Anderm sagte: „Sic haben eine schoene Pflicht zu erfüllen, indem Sic Ihren alten 
Vater pflegen koennen", worauf ich ihr antwortete, „dass dieses auch bey meinem 
jetzigen lieben meine groesste Freude sey." Nachdem nun die Kayserlichen Herr- 
schaften ein paar Stimden auf dem Balle zubrachten, dankten sie dem Ritterschafts- 
hanptmanne von Benckendorff und dem ganzen Adel für das Verguügen, das der- 
selbe ihnen gemacht habe, worauf sie sich entfernten; und Alles im Saale brach 
nun in Jubel aus Uber das Glück, das Allen zu Theil geworden war. 

Am folgenden Tage waren der Kayser und die Kayserinn in der russischen 
St. Nicolay -Kirche, und weil ich erfahren hatte, dass sie am Nachmittage ihre 
Rückreise nach St. Petersburg antreten würden, so begab ich mich auch dahin. 
Als nun der Kayser nach der Messe sich in Beine Kalesche setzte, trat ich zu 
ihm und er sagte mir ein sehr freundliches Lebewohl: wie ich nun aber auch zu 
der Kalesche der Kayserinn kam, sagte mir diese, „sie würde nach der Domkirche 
fahren, um diese zu sehen." Dieses nahm ich nun als einen Befehl, mich auch 
dort einzufinden, und wie sie mich dort sah, Hess sie sich vom Ober-Pastor Hoer- 
schclmann und von mir alle die Denkwürdigkeiten in dieser Kirche zeigen, worauf 
sie, als sie sich in ihn; Kalesche setzte, einen sehr gnaedigen Abschied von mir 
nahm. Nachmittags fuhr der Kayser nach dem Hafen und von dort Hess er sich 
zu dem Dampfboote Ubersetzen, mit dem er zuerst die in der Ostsee kreuzende 
Eskader der Flotte besichtigte und nachher nach St. Petersburg zurückreiste. Die 
Kayserinn aber machte die Reise zu Ijuide. 
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iss* Im July dieses Jahres reiste ich nach Hapsal, weil meine Tochter Dorothea 

■l 14. JoJy. m j t jhrem Manne und ihren Kindern sich dort aufhielt, um die Seebaeder zu 
brauchen, wozu auch meine Tochter Natalie schon vor mir hingereist war. Aber 
nur vier Tage blieb ich dort und kam wieder nach Heval zurück; doch blieb 
Natalie noch da und folgte mir erst nach acht Tagen. Auf den Herbst kam die 
aelteste Tochter — Charlotte — aus dem Heimthalschen Hause zu meiner Natalie, 
um ihr auf einige Zeit Gesellschaft zu leisten, was viele Freude machte. So ver- 
ging das .Jahr, in dem wir zulezt noch die Weihnachtaferien in Neu -Harm bey 
meinen geliebten Kindern zubrachten. 
183«. Das Jahr 1835 verging mir, ohne dass ich viel davon sagen kann. Im 

August besuchte mich mein guter alter Schwager aus Heimthal mit seiner Frau 
und einigen semer Toechter, weil sein Sohn Hernuatin jezt schon Offizier bey der 
Flotte mit einer Fregatte hierher nach Keval gekommen war, um! so verlebte ich 
mit ihm einige sehr frohe Tage. Aber dieses war auch das lezte Mal, dass ich 
diesen alten lieben Freund in diesem Leben noch sehen sollte; denn auf den Herbst 
endigte er sein immer sehr thaetiges und nützliches Leben in den Armen seiner 
Familie, die ihn auf» zaertlichstc liebte. 

Weil die Wohnung, die ich im Hallersehen Hause in der Vorstadt bisher 
bewohnte, mehrere Unbequemlichkeiten hatte, so miethete ich im September in der 
Stadt auf dem Dom die obere Etage in dem Hause des Herrn Baron von Ungern 
Sternberg bey der Kirche für 1100 Rubel Ii. Ass. jaehrlich. Hier war ich nun 
mit meiner Natalie in einem geraeumigen Quartiere, wo sie zugleich alle ihre 
Freundinnen in der Stadt auch mehr in ihrer Naehe hatte und dadurch ein um so 
angenehmeres lieben führen konnte. Auch für mich war dieses Leben um vieles 
geselliger und angenehmer, wenngleich es mir einige hundert Rubel jaehrlich mehr 
d. 4-Onbr. kostete. Im October zogen wir in die neue Wohnung ein. Meine Tochter hatte 
hier wieder die Freude, ilire Cousine — Minna von Sivers — aus dem Heimthal- 
schen Hause bey sich zu haben, ein eben so gutes liebes Maedchen, wie alle die 
lieben Kinder in diesem Hause. 
1*36. im Juny 1836 machte ich mit meiner Natalie eine Reise nach Livland, 

wo ich das Gut Holstfershoff vom künftigen Jahre 1837 aufs Neue verarrendiren 
musste, wie ich dazu auch die Vollmacht von meinem Urtider ans Wiburg erhalten 
hatte. Zuerst kamen wir nach Neu -Harm, von wo uns mein Schwiegersohn mit 
meiner Tochter Dorothee und einigen von ihren kleinsten Kindern begleiteten. So 
kamen wir nach Hukas zu unsenn Freunde, dem Landrathe von Grünwaldt, und 
von hier nach Woiseck zu dem aeltesten Bruder meines Schwiegersohnes. Nach- 
dem wir nun bey diesen lieben Freunden und ihren Frauen einige sehr angenehme 
Tage zugebracht hatten, kamen wir nach Heimthal zu meiner lieben Schwaegerinn. 
Da ich es durch die Doerptschen Zeitungen u. s. w. bekannt gemacht hatte, dass 
ich das Gut Holstfershoff wieder auf 12 Jahre verarrendiren würde, so meldeten 
sich bey mir in Fellin auch mehrere Liebhaber dazu; allein ich hatte es schon 
meinem alten seligen Schwager versprochen, dass, wenn sein aeltester Sohn, der 
Kreisgerichtsassessor Peter von Sivers, diese Arrende übernehmen koenne, er vor 
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allen Andern das Vorrecht behalten sollte. AU nun in Fellin dieses Gcschaeft isae. 
sollte abgemacht werden, so wurden mir wohl vom alten Arrendator und von andern 
Liebhabern sehr vortheilhafte Anerbietungen gemacht: da jedoch am Ende mein 
lieber Neffe mir ganz die Arrende zu geben versprach, die ich filr das Gut bestimmt 
hatte, der Herr von Vietinghoff ein alter, sehr kraenklicher Mann war, dem ich 
das Gut nicht laenger anvertrauen wollte und die andern Herren mir nicht so 
ganz sicher zu sein schienen, so schloss ich den Contract zuletzt mit ihm, meinem 
Neffen, auf 12 Jahre bis 1849 ab, und zwar filr eine jaehrliche Arrendesumma d. 12. Juny. 
von 20,000 Rubel B. Ass. baar ohne alle Abzüge, wodurch ich mit meinem Bruder 
nun über 3500 Kübel B.Ass. jaehrlich mehr bekommen muss, als ich früher 
bekommen hatte, wie das aus den Contracten — dem alten und dem neuen — und 
aus meinen Berechnungen darüber hinlaenglich zu ersehen ist und so war denn 
auch in der Folge mein Bruder mit diesem neuen Contracte vollkommen zufrieden. 
Nachdem nun dieses Geschaeft zur allgemeinen Freude meiner Kinder und des 
Heimthal'schen Hauses war beendigt worden, so reiste ich mit meinen Kindern 
wieder über Woiseck und Koick nach Neu-Harm und von dort mit meiner Natalie 
nach Reval zurück. 

Waehrend des übrigen Theiles des Sommers besuchte ich noch mit meiner 
Tochter mehrere Freunde auf dem l.amL- in Essemeggi, Loal u. s. w., wo wir 
allenthalben sehr freundschaftlich aufgenommen wurden. 

In diesem Jahre übergab ich das von mir geschriebene Buch: „Gedanken 
Uber die Bestimmung des Menschen, von einem alten Soldaten", dem Drucke, und 
so wurde es nachher hier in Reval zum Besten des Armen-HUlfs-Vereins verkauft, 
wobey es so ziemlichen Beyfall einerndtete; doch nicht so, wie ich es erwartet 
hatte, da sich Viele daran stiessen, dass ich Vernunft, Sittenlehre und Glauben in 
Uebereinstimmung zu bringen suchte; die guten Pietisten aber meinten, dass ein 
wahrhaft guter Ohrist sich nur allein an den Glauben halten solle, was ich aber 
unmoeglich annehmen kann, indem uns Menschen die Vernunft doch gewiss dazu 
gegeben ward, um unsern Gott würdiger zu erkennen, uns durch die Sittenlehre 
glücklicher zu machen und am Ende doch ohne Vernunft auch kein rechter wahrer 
Glaube stattfinden kann. — Doch eine weitere Erklaemng hierüber ist nicht noth- 
wendig, da das Buch selbst für sich sprechen muss. 

Im August zog mein Schwiegersohn mit meiner Tochter Dorothee und ihren 
Kindern zur Stadt, wo bald darauf meine Tochter mit einem gesunden lieben Maed- 
chen glücklich entbunden wurde, das in der Taufe den Namen Natalie bekam nach im August, 
ihrer Tante, welche sie auch zur Taufe hielt und die dabey dereinst die ITIege- 
mutter dieses lieben Kindes zu werden hofft, wie Gott es geben wolle! — Nach- 
her zogen die lieben Kinder wieder nach Neu-Harm zurück. 

Auf den Herbst dieses Jahres bekam ich zuerst durch die St Petersburg- 
schen Zeitungen und bald darauf auch von dem Kanzler des Capitels aller nissi- 
schen Kayserlichen, als auch der polnischen Koeniglichen Orden — Fürsten Go- 
litzin — die Nachricht, dass ich mit dem Wladimir-Orden zweiter Classe und auch 
mit dem Georgen -Orden dritter Classe in die Zahl der completten Ritter getreten 
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sey, um die für diese Orden bestimmten jaehrlichen Pensionen — fiir den ersten 
Orden mit 300 Rubel B. Ass. und für den andern mit 200 Rubel B. Ass. jaehr- 
lich — zu erhalten, und zwar für den ersten Orden schon vom I. Januar 1836 
und für den andern vom 1. May 1836; daher ich aufgefordert wurde, es aufzu- 
geben, wo ich diese Pensionen ausgezahlt zu haben wünsche, was ich mir aus 
dem hiesigen Cameralhoffe und aus der Revalschen Kreis -Renterey erbat, von wo 
ich auch meine übrigen Pensionen bekam, die sich also nunmehr jaehrlieh um 
500 Rubel B. Ass. vermehrt hatten. 
1837. Aber der Anfang des nun folgenden neuen .Jahres war für mich und mein 

ganzes Haus eine hoechst trübe Zeit. Mein von uns Allen so sehr geliebter 
aeltester Grosssohn Gregor war schon seit dem November- Monat vorigen Jahres 
sehr krank befallen und diese Krankheit nahm immer mehr zu. Kr war in der 
hiesigen Itom-Kittersehule der erste Schüler in Prima und war ein von allen seinen 
Lehrern und Mitschülern allgemein geliebter junger Mensch; denn er hatte einen 
sehr faehigen Kopf und war aeuaserst fleissig bey seinen Arbeiten. Aber eben 
dieser unermüdetc Fleiss hat ihm auch wohl sehr geschadet, da er oft Naechte 
hindurch aufsitzen konnte, um nur seine Arbeit zu vollenden. Dieses zog ihm 
denn auch wohl die Nervenkrankheit zu, die ihn seinem so frühen Tode entgegen- 
führte. Als es nun so immer schlimmer mit ihm wurde, entschlossen sich die 
Aeltcni dazu, mit allen ihren Kindern von Neu -Harm zur Stadt zu ziehen, um 
den geliebten Sohn besser pflegen zu koennen. |l)eswegen kaufte auch mein 
Schwiegersohn hier in der Dom -Vorstadt das Hoeffchen — Friedheim genannt — 
welches früher der Familie Kügelgen und zulezt dem Neffen meines Schwieger- 
sohns — Oonstantin von Kügelgen — zitgehoertc. Hierher ward nun der liebe 
Kranke aus der Stadt gebracht und hier geschah nun alles Moegliche, um ihn zu 
retten, wobey die Mutter Tag und Nacht unermüdet in seiner Pflege war. Die 
Aerzte thaten den Ausspruch, dass, wenn er nur bis zum Frühjahre und Sommer 
koenne erhalten werden, er waehrend der warmen Jahreszeit wohl noch zu retten 
sein würde und bis dahin hofften sie ihm gewiss fortzuhelfen, was denn auch die 
Aeltern und auch mich sehr beruhigte. Allein das sollte nicht so sein. Im Maerz 
ward er mit jedem Tage matter und wenngleich er immer bey voller Besinnung 
und Geisteskraft blieb und sich so mit den Aeltern und Geschwistern sehr ver- 
staendig, fromm und gelassen unterhielt, so naeherte er sich doch seinem Knde 
d. 24. Maerz. immer mehr, bis er endlich sanft zu jenem Leben überging. Seine lezten Worte 
nach einem ruhigen Schlafe waren an die Mutter gerichtet, der er sagte: „ich habe 
recht gut geschlafen, aber ich will noch schlafen": so legte er sich auf die Seite, 
wachte aber bald auf, doch schon mit gebrochenen Augen, that noch einige Atem- 
züge und so hatte er vollendet. Was die armen Kitern dabey litten, das vermag 
nicht beschrieben zu werden: aber auch ich fühlte diesen Verlust mit bitterm 
Schmerze. Ich hatte ihn sehr geliebt und, als meinen Pathen, hatte ich gehofft, 
dass dieser vernünftige und für sein Alter schon so ausgebildete junge Mensch 
dereinst Alles das von mir erben sollte, was mir von meiner Nachlassenschaft das 
Liebste war, wie ich es auch in meinem Testamente verordert hatte. Nun aber 
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mag es sein guter Bruder Max erben, der es »ich auch, wie ich hoffe, verdient i«37. 
machen wird; denn er ist ein lieber frommer Junge, den ich auch gewiss recht 
herzlich liebe. Unbegreiflich aber war das Schicksal, das uns traf. Ein so ver- 
nünftiger hoffnungsvoller Jüngling musste so früh dahinsinken, waehrend Andere, 
die zu nichts tauglich sind, ein unnützes Leben fortwandeln. Doch, was Gott (fallt, 
das ist woblgethan! Fiir ihn war es gewiss so besser, und so niuss es auch für 
uns Nachgebliebene zu unserm Besten gewesen sein. Davon bin ich vollkommen 
überzeugt. Gott helfe nur zum glücklichen Wiedersehen! 

Nach einigen Tagen war sein Begraebniss, wozu ich ihm einen recht hübsch 
geschmückten Sarg hatte machen lassen, was ich mir von den lieben Aeltern erbat. 
Bey dieser Bcgraebnissfeyer hielt der Pastor Huhn — Nachmittags -Prediger bey 
der St. Olay-Kirche — eine recht schoene trostvolle Leichenrede, und nachher ward 
die theure Leiche nach dem Kirchhoffc des Kosclf sehen Kirchspiels gebracht, zu 
welchem Neu-Harm gehoert, wo sie auch sogleich im Beysein der Aeltern und de« 
Pastors von der Koseh'schen Kirche in die Erde eingesenkt wurde, wo ein steinernes 
Kreuz den Grabhügel bezeichnen soll. 

Gleich nach der Bcgraebnissfeyer aeusserte meine gute fromme Tochter 
Dorothee den Wunsch, nach einigen Tagen von dem würdigen Pastor Hülm, dessen 
Rede sie so ungemein getroestet und gestaerkt hatte, das heilige Abendmahl zu 
empfangen, da denn sogleich die ganze anwesende Gesellschaft sich ihr beygesellte 
und so auch ich mit meiner Tochter Natalie und meiner lieben Nichte Jenny 
BrUmmer, die schon seit einiger Zeit meiner Tochter zur liebevollen Gesellschaft in 
meinem Hause sich aufhielt Als nun mein Schwiegersohn mit seiner Frau von 
Neu-Harm zurückkamen, so versammelte sich einige Tage nachher die ganze bey der *■ 12. April. 
Bcgraebnissfeyer gegenwaertig gewesene Gesellschaft in der Halle der St. Olay- 
Kirche, und so empfing ich zwischen meinen beyden geliebten Toechtern Dorothee 
und Natalie aus den Haendeu des Herrn Pastors Huhn am Altar des Herrn das 
heilige Mahl, wodurch die Aeltern des lieben Hingeschiedenen und auch ich mit 
meiner Natalie uns ungemein getroestet, erleichtert und gestaerkt fühlten, um das 
Andenken des theuren Verklaerten stets mit treuer Liebe in unserm Herzen auf- 
zubewahren; und so moege uns unser Heiland und Versochner allesammt dereinst 
in seinem ewigen Reiche aufnehmen! 



Da ich schon lange den so sehnlichen Wunsch in mir fühlte, meinen guten 
alten Bruder in Wiburg zu besuchen, so suchte ich ihn diesen Sommer zu erfüllen 
und in der Mitte des July-Monats reiste ich mit meiner Tochter Natalie auf Post- d is.Joi,. 
pferden von Reval ab. So kamen wir zuerst nach dem Gute Tatters zu dem 
Herrn von Maydel, der eine Nichte meiner seligen Frau — eine gebonie von 
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1B87. BrUmmer — zur Frau hat und wo wir auch meine Nichte — Jenny Rriiramer — 
wiedersahen. Von hier waren wir am folgenden Tage zu Mittage bey dem Herrn 
von Strahlborn auf seinem schoenen Gute Wrangelslioff; alsdann kamen wir nach 
dem eben so schoenen Moedders zum Landrath von Kaulbars und darauf nach 
Maydel zum Herrn von Wrangel — dem Bruder meiner Schwaegerinn Sivers von 
Heimthal. Hier fanden wir eine Tochter meiner Schwaegerinn — Natalie von 
Sivers — die sich entschlossen hatte, meine Tochter Natalie auf der Reise nach 
Finnland zu begleiten und nachher noch den bevorstehenden Herbst und Winter 
bis zum neuen Jahre bey ihr zu bleiben. Mit dieser lieben Freundinn sezten wir 
nun unsere Heise weiter fort, waren zum Thee in Kuckers, dem Mannrichter von 
Toll zugehoerig, und kamen darauf nach Jcwe zu meinem lieben alten Vetter, dem 
Generalen ("trafen Igelstroehm, wo wir, wie überhaupt bey allen den lieben Freun- 
den und Verwandten, die wir besuchten, uns sehr liebreich und freundschaftlich auf- 
genommen sahen, wobey eine schoenc Sommerzeit uns sehr begünstigte. Von Jewe 
begleitete uns mein lieber Vetter Igelstroehm mit einem Theile seiner Familie bis 
nach Narwa, wo wir in der Gesellschaft dieser lieben Verwandten den schoenen 
Wasserfall beschauten, was uns viel Vergnügen machte. In Narwa sahen wir meine 
Brudertochtcr, die an einen Oberstlieutenant Her Artillerie, Deboia, verheyrathet 
ist, in dem ich einen guten alten Soldaten fand und mich dessen sehr erfreute, das 
liebe Kind meines Bruders durch diese Heyrath vollkommen gut versorgt zu sehen. 
Nachdem wir uns von der lieben Igelstroehm'schen Familie getrennt hatten und noch 
<L 25. July. die Nacht in Narwa zubrachten , sezten wir unsere Heise weiter fort und kamen 
nach St. Petersburg. Iiier sahen wir viele Merkwürdigkeiten der so prachtvollen 
Residenz, besonders die Alexandersaeule, die Eremitage, das ganze Winterpalais 
und in demselben vorzüglich die überaus reiche Juwelenkammer mit der praechtigen 
Kayserkrone und in derselben den grossen Hubin, sowie den Kayscrscepter mit 
dem grossen Brillant: auch die Gallerie, wo die Generale der russischen Armee, die 
den Krieg von IS 12, 13 und 14 gegen die Franzosen mitgemacht hatten, in ihren 
Bildnissen prangen und wo ich auch mein Bild und das Bild meines Bruders 
wiederfand. Doch Alles, was wir sahen, hier anzuführen, waere zu weitlaeuftig ; 
also sage ich auch nur, dass wir von einem Gegenstände zum andern immer voll 
Bewunderung forteilten, um nur Alles gesehen zu haben. Ich machte nur den ein- 
zigen Besuch beym alten General der Infanterie und Kriegs -Gouverneur von St 
Petersburg, Grafen Kssen, der mich sehr freundschaftlich bey sich aufnahm und 
sich sogleich dazu erbot, mich bey Sr. Majestaet dem Kayser anzumelden. Allein 
ich sagte ihm, dass ich nur ein paar Tage mich in der Residenz aufhalten koenne 
und ihn nur darum ersuche, dem Kayser es zu unterlegen, dass ich nur durchreise, 
um noch vor meinem Knde meinen alten Bruder in Wiburg wiederzusehen und so 
fiir dieses l.vU-u Abschied von ihm zu nehmen, was er denn auch auszurichten 
versprach. Sonst aber sah ich keinen meiner alten Bekannten, weil mehrere der- 
selben auf den Manoeuvern bey Krasnoe-Selo sich befanden, wo der Kayser eine 
Anzahl Troppen der Garde zusammen gezogen hatte und Andere auf dem Lande 
in ihreu Datschen lebten, die mir zu weit waren, um sie besuchen zu koennen. 



Digitized by Google 



409 



In St. Petersburg fand ich aber die beyden Sochne meines Bruders, von denen der is»7. 
aelteste — Carl — als Oberstlieutenant dem Posten als Bauadjutant vorstand, der 
jüngere — Alexander — aber kürzlich als Capitain seineu Abschied genommen 
hatte. Der aelteste ward vom Grafen Kssen sogleich beurlaubt, um mich zum Vater 
zu begleiten : der jüngere reiste jezt zum Vater, um mich bey demselben anzumelden. 
Das Leben in St. Petersburg war jedoch meiner Gesundheit gar. nicht zutraeglich 
und ich hatte dadurch den dritten Tag eine sehr unangenehme Nacht, doch erholte 
ich mich wieder und konnte den vierten Tag schon weiter reisen. In St. Peters- 
burg hatte ich auch noch die Freude, meinen Schwestersohn Karainsky wieder- 
zusehen. Er war jezt als Major vom Ingenieur-Corps beyin Forstinstitut augestellt 
und hatte dadurch einen guten eintraeglicheu Posten. Was mich aber noch mehr 
erfreute, war seine liebenswürdige Frau, ein sehr gebildetes und dabey geistreiches, 
gutmüthiges Weibchen und gute Hausfrau mit drey hübschen Knaben, wovon der 
mittlere, Gregor, mein Pathe war. Auch sah ich hier, wo ich eineu Tag zu Mittag 
speiste, meine Schwestertochter Dorothec Kaminsky, die beyra Bruder ein ganz 
ruhiges und bequemes Leben hat. Auch muss ich das Wiedersehen mit meinem 
lieben Neffen — dem Obersten der Garde, Alexander von Helmersen — erwaehnen, 
der die Junkerschnle commandirt und sehr liebevoll uns taeglich besuchte, so auch 
seines alten Vaters, des Direktors des deutschen Theaters. 

Nachdem wir nun noch eine Nacht unterwegens auf einer Poststation zu- 
brachten, kameu wir am andern Tage Vormittags in Wiburg an. Schon in der d.i. Aug. 
Vorstadt begegnete uns die aelteste unverheyrathete Tochter meines Bruders mit 
ein paar seiner Grosstoeehter, die sich in seinem Hause aufhielten, und nachdem 
wir uns aufs herzlichste bewillkommt hatten, kamen wir mit ihnen zur Wohnung 
meines geliebten Bruders. Diesen fand ich in seinem kleinen Gaertchen im Garten- 
hause, und, gestützt auf seine Frau und einen Bedienten, kam der gute Alte mir 
entgegen. Bey unserer Umarmung rollten ihm die hellen Thraenen über die Wangen 
in seinen grauen Stutzbart. Auch ich konnte meine Thraenen nicht zurücklialten 
und lange dauerte unsere stumme Umarmung, voll Dank gegen Gott, der uns 
dieses Glück des Wiedersehens verliehen hatte. Seine brave Frau umarmte ich 
auch mit gleicher Herzlichkeit und in ihr musste ich waehrend meiner Anwesen- 
heit in Wiburg mit vieler Verehrung es aufs dankbarste erkennen, wie treu und 
mit welcher zaertlichen Sorgfalt sie für die Pflege ihres alten Mannes sorgt, wobey 
auch ihre gute Tochter Annette sie trefflich unterstützt. Mein guter Bruder hatte 
schon vor 6 Jahren einen Anfall von Schlagfluss gehabt, und die Aerzte begingen 
dabey die Unvorsichtigkeit, ihm auf beyden Füssen zur Ader zu lassen, wodurch 
er eine solche Schwueche in den Füssen bekam, dass er jezt ohne Unterstützung 
fast gar nicht gehen kann. Dabey fand ich ihn sehr gealtert, aber mit recht ehr- 
würdigen Gesichtszügen und immer mit einem munteren lebhaften Geiste. So hatten 
wir Brüder uns nun recht viel von unserm verflossenen Leben zu erzaehleu, da wir 
uns in so langer Zeit nicht gesehen hatten. Von seiner Familie waren jezt bey ihm: 
seine aelteste Tochter Annette; seine Tochter Catherina, mit einem Herrn von Adler- 
berg verheyrathet, Adjutant beym Generalmajor von Etter, der sich zu dieser Zeit 
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iM7. in Wiburg aufhielt, sonst aber in Helsingfors lebt — sein Sohn Alexander — zwey 
Grosstoechter von seiner Tochter Debois und auch zwey Toechter von der Adlcr- 
bcrgen. Sein Sohn Carl kam den zweiten Tag nach meiner Ankunft auch in 
Wiburg an mit seiner jungen Frau — einer gebornen Pollowzow — einem sehr 
liebenswürdigen Weibchen, voll Talent, die uns durch ihren Gesang alle Abende 
unterhielt, wodurch wir die Abendsrunden sehr angenehm zubrachten, da auch meine 
Nichte Natalie sie oft mit ihrer hübschen Altetimme begleitete. Mit allen diesen 
lieben Verwandten ward nun meine Tochter sehr bald befreundet, so dass wir die 
Zeit in Wiburg sehr vergnügt zubrachten. Ich hatte ein Quartier ganz in der Nache 
von der Wohnung meines Bruders und mit meiner Gesundheit hatte es sich auch 
so ziemlich gebessert Daher konnte ich auch den vierten Tag, nachdem ich in 
Wiburg angekommen war, die Fahrt nach Ii antra antreten, um den berühmten 
Wasserfall zu sehen. Auf dieser Fahrt mit meiner Tochter und meiner Nichte Sivers 
begleiteten uns meine beyden Brüdersoehne — die Frau meines aeltesten Bruder- 
sohnes, — meine Nichte Annette mit zwey ihrer Nichten und noch einigen jungen 
Herren. So hatten wir denn die Freude, dieses wahrhaft prachtvolle Schauspiel zu 
bewundern und konnten fast gar nicht davon scheiden, bis die Sonne unterging und 
uns zum RUckweg noethigte. Eine Beschreibung aber davon zu machen, waere hier 
zu weitlaeuftig und gehoert auch weiter nicht hierher. Nach einer eben nicht sehr 
angenehmen Nacht auf der Poststation in Imatra Hessen wir uns wieder auf einem 
kleinen schlechten Fahrboote mit unseren Equipagen nicht ganz ohne Gefahr zum 
zweyten Mal Uber den hier wohl eine viertel Werste breiten Flugs — die Jocha 
genannt — der eben den Wasserfall bildet, übersetzen und kamen, nachdem wir 
wieder den Weg von 75 Werste ablegen mussten, weil eine Brücke auf der grossen 
Strasse ausgebessert wurde, zum Abend in Wiburg an. Hier sahen wir noch den 
1 V« Werste von der Stadt gelegenen schoenen Garten und Park — „Mon repos" — 
dem Geheimenrathe Baron Nicolay, russischen Gesandten am Daenisclien Hoffe, 
zugehoerig, der jezt auf kurze Zeit sich hier aufhielt. Ich speiste zu Mittag bey 
ihm und Nachmittag kam auch meine Tochter mit einigen ihrer Cousinen dahin, 
da der Baron drey von seinen Toechtern bey sich hatte, und so durchwanderten 
wir diese überaus reizende Gegend und ich musste es eingestehen, noch nie einen 
schoeneren Park gesehen zu haben ; denn besonders zeichnet er sich durch das viele 
Wasser, die vielen kleinen Inseln und seine Felsenberge mit steilen und ziemlich 
hohen Granitwaenden vorzüglich aus, da diese aus ihren Spalten hohe Tannen- 
baeume und anderes Gebüsch hervortreiben, wie das in Finnland haeufig zu sehen 
ist, was aber in anderen Parks nicht existiren kann. 

Acht Tage brachte ich in Wiburg zu und nach einem wieder von den herz- 
lichsten Thraenen begleiteten Abschiede von meinem guten alten ehrwürdigen Bruder, 
den ich nun wohl in diesem Leben nicht wiedersehen werde, trat ich mit meiner 
in a An«. Natalie und meiner Nichte Sivers die Rückreise an, und der Segen meines frommen 
Bruders begleitete uns, wobey auch seine ganze Familie mit den gcrUhrteaten 
Gefühlen Abschied von uns nahm, ich aber nochmals meiner guten Schwaegerin und 



Digitized by Google 



411 



ihrer Tochter Annette aufe herzlichste für ihre liebevolle Pflege meines Bruders im. 
meinen Dank darbringen rousste. 

In zwoelff Stunden hatten wir die 130 Werste von Wiburg nach St. Peters- 
burg abgelegt, da man in Finnland mit den kleinen finnischen Pferden sehr 
schnell faehrt Wir stiegen ab bey meinem Schwestereohne KaminBky im Forst- 
Institut auf der Wiburgschcn Seite, wo wir sehr liebreich und freundlich von seiner 
guten Frau und seiner Schwester empfangen wurden; denn er selbst hatte viel zu 
thun mit zwey Generalen — Kisselew und Baron Dellingshausen — die das 
Institut besichtigten, von denen Letzterer, der Direktor des Instituts, mich auch 
den Abend besuchte und mir die Freude machte, es mir zu versichern, wie sehr er 
sowohl, als auch der Generaladjutant Kisselew, der die Aufsicht Uber das Institut 
hatte, mit meinem Neffen zufrieden waeren und ihn aufe beste dem Kayser 
empfehlen würden. 

Nach einer recht gut verbrachten Nacht und einem reichlichen Frühstück 
nahmen wir Abschied von meinem guten Schwestersohne, seiner liebenswürdigen 
Frau, ihren drey Knaben und meiner Nichte Dorothee, worauf wir durch die Stadt 
durchreisten, dabey aber noch die Freude hatten, meinen Brudersohn Carl mit seiner 
hübschen Frau zu sehen, die zu uns liatten kommen wollen, um noch einmal 
Abschied zu nehmen und denen wir auf der Wiburgschcn Seite begegneten, von wo 
sie noch bis zum Newski'schen Prospekte uns neben unserer Kalesche begleiteten, 
hier aber von uns schieden. Zur Nacht kamen wir darauf noch bis zur Poststation 
Kipenja und de« andern Tages waren wir in Xarwa. Hier hatten wir das Ver- 
gnügen, meine Brudertochter Dcbois mit ihrem Manne wiederzusehen und naech- 
tigten auf der Poststation. 

Da der Commendant von Narwa — Generalmajor Weljo — so artig gewesen 
war, mich zu besuchen und mir dabey sagte, dass meine Cousine Berg, gebome von 
Ernies, von Sagnitz in der Naehe von Narwa zum Besuche auf dem Gute Logina 
sey und sehr wünsche, mich zu sehen, so fuhr ich auf diesem Gute an und hatte 
hier beyni Generalen von Arpshofen die Freude, diese von mir sehr geliebte Ver- 
wandtinn wiederzusehen, die mich mit offenen Armen empfing und mit der ich ein 
paar Stunden sehr angenehm zubrachte. Darauf kam ich noch zu Mittag nach 
Jewe zu meinem lieben Vetter Igelstrochm und ward von ihm und seiner lieben 
Familie ausnehmend freundlich aufgenommen. Den Tag darauf kam ich nach Meydel 
zu dem Herrn von Wrangcl und seiner mit ihm wohnenden Schwester, wo meine 
Nichte Natalie Sivers noch die Freude hatte, zwey von ihren Schwestern — Lotte 
und Amalie — zu sehen, worauf wir des andern Tages zur Nacht nach Tattere 
kamen, von dort aber den folgenden Tag in Reval eintrafen. 

Hier konnte ich nun von der gemachten Reise vollkommen ausruhen, die d. 15. Aug. 
mich denn doch sehr angegriffen hatte, so dass ich herzlich froh war, wieder zu 
Hause zu sein, Gott dem Allmaechtigen aber nicht genug dafür danken konnte, 
meinen guten Bruder noch gesehen zu haben und nun das, was die Allmacht weiter 
Uber uns beschliessen wird, mit Huhe und voelliger Krgebung in den goettlichen 
Willen zu erwarten. 
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iR37. So endigte ich also mein 72. Lebensjahr, und den Tag nach meiner Ankunft 

feierte ich mit meiner guten Tochter Natalie, meiner lieben Nichte Natalie Sivers, 
in der Gesellschaft meiner geliebten Tochter Dorothee, ihrem lieben Manne und 
allen meinen lieben Grosskindero meinen Geburtstag, sehr glücklich, Alle gesund 
und wohl um mich zu sehen. Lob und warmen Dank Dem, der ea so tilgte, in 
Ewigkeit Amen! 

Reval, den 25. August 1837. 

G. v. Berg. 
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Gregor von Berjr» 



od des preuMÜcben rothen Adler-Oden» erster CUsüc — Inhaber der V« 



Meine Familie stammt aus Westphalen, und zwar nach einer alten Familien- 
sage aus dem Hause der alten Herzoge von Berg, von einem jlingeren Zweige 
dieses Hauses. Schon im 16. Jahrhunderte ist ein deutscher Ritter Otto von Berg 
nach Ehstland herübergekommen und in der Wieck Erbherr der Guter Bergshoff 
und Porsten gewesen, sowie auch im 17. und 18. Jahrhunderte die Nachkommen 
dieses Otto die Güter Kattentack in der Wieck, Hceringshoff, Luist, Steinhusen 
und Fall in Besitz geliaht haben, daher noch jezt in der Kirche des Goldcnbeck- 
schen Kirchspiels mehrere alte Wappenschilder dieser Familie zu sehen sind. 

Mein Grossvater heyrathete in Livland und hat sich dort niedergelassen, 
wo er das Gut Erla besam und so zum Livlaendischen Adel überging. So blieb 
ein Stamm der Familie in Ehstland und der andere hat sich in Livland ansaessig 
gemacht. In Ehstiand ist die Familie ausgestorben. Oer Lezte war der Mann- 
richter Rcinhold Wilhelm von Berg, Erbherr von Pall, welches Gut durch eine 
weibliche Linie, auf die Familie Biliar von Püchau Ubergegangen ist und ihr noch 
jezt zugehoert In der Ehstlaendischen adeligen Matrikel aber ist diese Familie 
von Berg als aus dem Hause Kattentack aufgenommen und wie schon zu den 
Zeiten der Heermeister zur Ritterschaft gehoerig, was zu sehen ist in dem Ver- 
zeichnisa aller zum Ehstlaendischen Adel gehoerigen Familien. Daher hat auch 
die Ehstlaendiscbe Ritterschaft meinen Bruder und mich in die Zahl ihrer Mit- 
glieder aufgenommen, und weil wir im Jahr 1812 den Krieg gegen die Franzosen 
mitmachten, so sind auch auf den im Saale des Ritterhauses zu Reval befindlichen 
- weissen Marmortafehi unsere Namen mit aufgesetzt. Deswegen habe ich auch die 
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1743. 



1748. 
1760. 
1751. 



1758. 
1754. 



1756. 



bronzene Adels -Medaille für dieses Jahr von der Ehstlacndischen Ritterschaft 
bekommen. 

In Ehstland und auf der Insel Oesel giebt es noch zwey Familien von Berg, 
die aber ganz andere Wappen haben. Die erste soll aus Schlesien, die andere 
aber aus Pommern herstammen, und von der ersten ist ein Zweig nach Schweden 
übergegangen. 

Mein Vater Magnus Johann von Berg war ein Sohn des als Livlaendischer 
I^andrath verstorbenen Gotthard Wilhelm von Berg, der ein Fraeulein Eva Helena 
von Helmersen zur Frau hatte und ward auf dem Gute Erla 1720 den 25. Maerz 
geboren. In seinem 12. Jahre ward er Cadet in dem vom Feldmarschall Grafen 
von Miinnich neu errichteten Land-Cadettencorps. In seinem 17. Jahre, unter der 
Regierung der Kayserinn Anna, ward er Wachtmeister der Garde zu Pferde und 
schon ein Jalir darauf Cornct bey der Garde. Bey der Thronbesteigung der Kay- 
serinn Elisabeth ward er Lieutenant der Garde und begleitete den nach Silierten 
verwiesenen, gewesenen Grosskanzler Grafen Golowkin bis weit hinter Tobolsk, 
auf welcher sehr beschwerlichen Reise er über ein halbes Jahr zubrachte, sich 
alxsr durch sein gutes menschenfreundliches Betragen gegen den alten unglücklichen 
Mann und seine eben so alte Gcmahlinn, die mit ihm reiste, die waermste Dank- 
barkeit und den Segen der ganzen Golowkin'schen Familie auf zeitlebens erwarb. 
Als Lieutenant der Garde machte mein Vater seinen ersten Feldzug in Finnland 
gegen die Schweden: doch sind mir die naeheren Umstaende davon zu wenig 
bekannt, um mehr davon sagen zu koennen. Nach geschlossenem Frieden ging er 
als Gesandtschafts -Ca valier im Gefolge des russischen Gesandten Baron von Korff 
nach Stockholm, von wo er über Hamburg, Berlin, Dresden, Koenigsberg und Riga 
nach St. Petersburg zurückkam. Bald darauf ward er Seoonde- Rittmeister und 
nach zwey Jahren Rittmeister, immer bey der Garde zu Pferde. Als solcher bekam 
er auf seine Bitte mit meinem Grossvater für ihre geleisteten Dienste 1751 das 
Kronsgut Holstfershoff in Livland als eine Krons - Arrende. Dieses Gut mit dem 
angrenzenden Gute Aidenhoff hatte mein Grossvater schon für einen der Krone 
geleisteten Vorschuss von 6000 Rubel Silber auf 20 Jahre in Besitz erhalten. 
Da nun diese Jahre verflossen waren, ward auch Aidenhoff anderweitig vergeben. 

Zwey Jahre darauf ward mein Vater Oberster in der Armee und bekam 
das Susdal'sche Infanterie -Regiment. Als Oberster heyrathete er meine Mutter 
Eleonore Dorothee, die Tochter des übcrhoffmarschalls Christian Wilhelm Baron von 
Miinnich, eines Bruders des Feldmarschalls. Er war schon zur Zeit der KayBerinn 
Anna aus dem Holsteinischen nach Rnssland gekommen und ward als Kammer- 
herr am Hoffe angestellt. Seine Gemahlinn war eine geborne Fraeulein Eva Elisa- 
beth von Wietzendorff. Die Hochzeit meiner Aeltern war den 15. September 1754 
auf dem damals meinem Grossvater zugehoerigeu und ihm von der Kayserinn 
Elisabeth als erblich geschenkten Gute Lunia ohnweit Dorpat 

Im Jahre 1756, den 2. Februar, starb mein Grossvater, der l^andrath von 
Berg, Erbherr von Erla und Settkül, und dasselbe Jahr den 15. September starb 
auch seine Gattinn. Beyde sind begraben in der Kirche auf Erla. 




415 



Als Erbschaft von seinen Aeltern bekam mein Vater nur ein Capital von 
2000 Rubeln in Silber und behielt das Krongut Holstfershoff als eine Krons- 
Arrende für sich allein, indem seine Geschwister ihm ihre Rechte an dieser Arrende 
abtraten. Dass er so wenig erbte, geschah dadurch, das» ihm in derTheilung mit 
seinen Geschwistern Alles das angerechnet wurde, was er schon vom Vater mehr 
als seine Brüder sowohl bey seinem Dienste in der Garde, als auch auf seinen 
Reisen bekommen hatte. Zudem waren auch der Geschwister zu viele, um dass 
die Erbschaft auf jeden Thcil ansehnlicher ausfallen konnte. Denn es blieben nach 
dem Tode meiner Grossaeltern noch vier Soehne und vier Toechter. Die Soehne 
waren der als verabschiedeter Major und Erbherr von Gross-Kortenhoff verstorbene 
Gotthard Ernst von Berg — mein Vater — der als Staatsrath verstorbene Carl 
Gustav von Berg — und der als Geheimerath, Praesident vom Hoffgericht und 
Ritter verstorbene Friedrich Reinhold von Berg, Erbherr von Erla u. s. w. Die 
eine Tochter ward an einen Herrn von Tiesenhausen , die andere an einen Herrn 
von Ermes, die dritte an einen Herrn von Poll von der Insel Ocsel und die vierte 
an einen Baron von Schoultz, Erbherrn von Roemershoff, verheyrathet. 

Zur Zeit des mit Preussen ausgebrochenen siebenjaehrigen Krieges war mein 1758. 
Vater Brigadier, ward aber schon in der Schlacht bey Zomdorff Generalmajor. 1759. 
Für die Schlacht bey Frankfurt an der Oder oder bey Kunnersdorff bekam er 
den grossen St. Annen-Orden, und zulezt commandirte er ein Corps leichter Trap- 
pen in Pommern, wo er sich waehrend acht Monaten im Besitze dieses Landes "61. 
erhielt und sich die allgemeine Achtung, Dankbarkeit und Liebe aller Einwohner 
erwarb, so dass noch jezt in Stargard auf dem Rathhause sein Bildniss als ein 
werthes Andenken aufbewahrt wird, wie es meinem Bruder noch im Jahre 1805 
dort gezeigt wurde, wobey er sich vom ganzen Magistrate sehr ehrenvoll auf- 
genommen sah. 

Im Jahre 1761 starb meine Grossmutter von MUnnich auf Lunia, und ist 
begraben bey der lutherischen Kirche in Dorpat.. 

Bey der Kroenung der Kayserinn Catharina der II. ward mein Vater nea 
Generallieutenant, und die ihm sehr gewogene Monarchinn begnadigte ihn mit 
einem Geschenke von 5000 Rubeln in Gold, den ersten Imperialen mit ihrem 
Bildnisse. 

Schon 1760, den 30. November, ward meinem Vater sein aeltester Sohn 
Christian Wilhelm geboren. Den S. May ward ihm der zweyte Sohn Burchard i"W. 
Magnus geboren und 1765, den 16. August, kam ich auf dem Gute Lunia zur 
Welt Dabey harten meine Aeltern die Freude, dass ich im Namen der Kayserinn 
von der Gemahlinn des Feldzeugmeisters von Villebois zur Taufe gehalten wurde, 
in der ich den Namen Gregor bekam, nach dem damals vielgeltenden Grafen 
Gregor Orlow, der die Kayserinn um diese Gnade für meinen Vater gebeten hatte. 

Im Jahre 1768 starb mein Grossvater Baron von MUnnich auf Lunia 1788. 
als Oberhoffmarscbal) , wirklicher Geheimrath und Ritter vom St. Andreas- und 
St. Alexander -Newsky- Orden, und ist begraben neben meiner Grossmutter in 
Dorpat 



Digitized by Google 



416 



1769. Als Generallieutenant commandirte mein Vater im Kriege gegen die TUrken 

ein Avantcoqw der zweiten Armee, die unter dem General en Cheff Fürsten Was- 
siley Dolgorucky stand. Mit diesem Corps sezte er sich in Besitz der ganzeu 
Krim und bekam daflir den 8t. Alexander -Newsky- Orden; auch ward ihm dafür 
das Gut Holstfcrshoff bis 1777 ohne Arrende -Zahlung gegeben. 

1773. Im Jalire 1773, den 2L April, ward mein Vater zum General en Cheff 

ernannt, und kam von der Armee aus der Krim zu meiuer Mutter, die mit uns 
Kindern auf Holstfershoff lebte; aber nur kurze Zeit konnte er hier bleiben, da 
seine Dienstgeschaefte ihn bald wieder nach St. Petersburg abriefen. 

1776. Zwey Jalire nachher, 1775 den fL April, in meinem zehnten Jahre, verlor 

ich meine gute, mir stets unvergesslich gebliebene Mutter, die auf Holstfcrshoff ihr 
lA'ben endigte und dort auch auf einer Anhoehe ohnweit des Hofes begraben ist. 

Einige Jahre nach dem Frieden mit den Türken ward mein Vater Cheff 
der Liviaendischen Division, die aus 6 Infanterie- und 1 Cavallerie - Regimentern 
bestand, welches Commando er auch bis kurz vor seinem Tode bcybehielt und sein 
Hauptquartier theils in Riga, theils auf Holstfershoff hatte; denn der Besitz dieses 
Gutes ward ihm von der Kayseriun wieder auf L2 Jahre, von 1777 bis 17S9, 
ohne Arrende -Zahlung verlaengert. 

MÄ Nachdem ich ein .Jahr als Unteroffizier im Dienste eingeschrieben war, ward 

ich 1778, den ü May, Seconde - Lieutenant und Adjutant beym Newsky'schen 
Infanterie -Regimeute, lebte aber noch über ein Jahr mit meinem Bruder Burchard 
in der Schule auf dem Gute Allasch, Ii Meilen von Riga bey meinem lieben Vater- 
bruder, wo wir Riüder mit seinem Sohne von einem Hauslehrer — einem Schweizer 
mit Namen Droz — in Sprachen und Wissenschaften unterrichtet wurden. Bisher 
hatten wir immer im aelterlichen Hause solche Hauslehrer gehabt. Die ersten 
lehren in der Religion aber erhielten wir von unserer guten frommen Mutter, uud 
diese Lehren fassten so tiefe Wurzeln in unseren Herzen, dass sie nie haben ver- 
schwinden koennen. Ihr sey ewiger Dank dafür! 

1782. Im Jahre 1782, den 2± Januar, ward ich Premier-Lieutenant und kam zum 
Sibirischen Infanterie -Reginiente, blieb jedoch als Ordonnunz -Offizier im Hause 
meines Vaters, der mich aber schon den 25. Februar als Über-Auditeur in seinem 
Ktat anstellte, wodurch ich deu Rang als Capitaiu in der Armee bekam uud nun 
in Riga durch Privatstunden meinen Unterricht in Sprachen u. s. w. fortsetzte. 
Meine Brüder waren schon — der aelteste als General- Adjutant mit dem Range 
eines Premier - Majors — und der zweyte als Flügel -Adjutant, also Capitain, in 

1783. dem Etat meines Vaters angestellt Auch ich ward 1783, den 2, May, Flügel- 
Adjutant, und so hatten damals die Generale es so leicht, ihre Soehne durch die 
ihnen gegebenen Etats im Dienste fortzuhelfen, wie es etwas ganz Gewochn- 
liches war. 

178«. Aber schon im Jalire 1784, den IL August, starb unser geliebter Vater, 

nachdem er gegen 5J} Jahre dem Reiche mit Ruhm und Ehre gedient hatte. 
Seine irdischen Ueberreste ruhen auch wie die unserer Mutter neben ihr auf 
Holstfershoff. 

< 
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Nach dem Tode unseres Vaters wurden wir, seine drey Soehne, als wir 
nach St. Petersburg kamen, am 20. September auf namentlichen Befehl der Kay- 
serinn: mein aeltester Bruder zum OberBtlicutcnant, mein Bruder Burcliard und ich 
aber zu Seconde- Majors avancirt. Der erste kam zum Susdal'schen Infanterie- 
Regimente nach Dorpat, der zweyte zum Pleskow'schen Carabinier-Regimente, das 
in und um der Stadt Fellin seine Quartiere hatte , und ich kam zum Narv'sehcn 
Infanterie- Rcgimcnte, das in St. Petersburg stand. Nachher ward ich zum Now- itsg. 
gorod'schen Regiinente versezt, das auch nach St. Petersburg kam. Jezt erst, nach- 
dem wir Brüder schon Uber anderthalb Jahre um Unterstützung für die Verdienste 
unser» Vaters supplicirt hatten, war ich so glücklich, auf eine dem Staats-Secretair 
Grafen Besborodko iibergebene Bittschrift an die Kayserinn den Besitz des Hutes 
I lolstfershoff wieder auf 12 Jahre für mich und meine Geschwister ohne Arrcnde- 
Zablung zu erhalten, von 1789 bis 1801. — Als ich nun mit dieser Nachricht zu 
ihnen nach Livland kam, ernannten sie mich cinmüthig zu ihrem General - Bevoll- 
mächtigten l>ey Besorgung aller unserer gemeinschaftlichen Iweuslichen Angelegen- 
heiten, wodurch mir aber eine sehr schwere Verpflichtung überfragen wurde, die 
mir viele Sorgen gemacht hat. 

Als der Krieg mit den Türken entstand, war ich wieder zum Narv sehen nsa. 
Kegimente übergegangen, wie dergleichen Versetzungen damals nicht schwierig waren, 
und ging als Freywilliger mit den zur Flotte commandirten Landtruppen von 
Kronstadt aus in die See, um nach dem Archipelag zu kommen, wo diese Truppen 
die Griechen unterstützen sollten. Allein kaum war die Flotte ausgelauffen, als der 
Krieg mit Schweden ausbrach, und nun wurden diese 5 Bataillone Landtruppen 
aufs schleunigste wieder ans Land gesezt und nach Finnland geschickt. So kam 
ich mit dem Bataillon, bey dein ich angestellt war, über Kexholm auf dem Wege 
nach Neuschlott bis nach dem Flecken Jackimwarae, wo ich bis zum Winter blieb, 
ohne den Feind gesehen zu haben, der sich in kein Gefecht mit uns einlicss und 
sich bey unserer Aiinaehcrung bis auf seine Grenze zurückzog, worauf ich wieder 
zum Narv'sehcn Regiinente kam, das zwischen Wiburg und St. Petcrsbuig in 
Cantonninuigsquarticren stand: doch verlebte ich den ganzen Winter meistenteils 
in Wiburg. 

Im zweyten Feldzuge dieses Krieges bekam ich zuerst das Coiumando über 1789. 
drey Compagnien Infanterie zur Besetzung eines Cordons au der Grenze am 
Kyineneflusse, und hier war es, wo ich die ersten feindlichen Kugeln pfeitfen hoerte. 
Den 2. April ward ich zum Premier- Major avancirt nach meinem Altertluun in der 
Armee. Gleich darauf ward ich zum Commandern eines Grenadier-Bataillons ernannt. 
Mit diesem llataillone ging ich in dem Corps des Gcnerallieutenants von Michel- 
sohn bey Pardakowsky über die Grenze in die feindliche Sawolax'sche Provinz, 
wo ich den 5. July bey St. Michel das Gefecht an der Spitze des Corps mitmachte. 
Nachher war ich in mehreren Gefechten, la-sondera am 5. August, bey Pumala und 
in dem E>etachement des Obersten von Ahnrep, das den Feind oft zurückschlug 
und sich bis zum Winter hier in Pumala erhielt. 
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1790. Im dritten Feldzuge kam ich als Dujour-Major zum Gcncrallieutenant Baron 
von Igelstroehm. In dem Gefechte den 19. April bey Pardakowsky, wo der 
Generallieutenant Prinz von Anhalt- Bernburg die Truppen comniandirte und wo ich 
Isjy der vom Prinzen selbst angeführten Colonne eine Avantgarde von 200 Mann 
zum Sturme einer feindliehen Batterie anführte, ward ich von einer Kartaetschen- 
kugel durchs linke Bein geschossen und musste mich vom Schlachtfelde forttragen 
lassen, worauf auch bald der Prinz selbst blessirt wurde und auch an dieser Blcssur 
sein lieben endigte. Ich ward über Wilmanstrandt nach Wiburg gebracht, um mich 
heilen zu lassen. 

Den 8. August aber kam ich wieder zum General Igelstroehm, der mit 
einem Corps bey Kauwala stand. Dieser hatte eben mit dem schwedischen General 
Baron von Ahrnfeldt den Frieden abgeschlossen: doch liefand sich der Koenig von 
Schweden selbst im schwedischen Lager jenseits der Grenze. Als nun die Friede ns- 
Tractate unterzeichnet waren, ward der General Igelstroehm mit allen russischen 
Generalen und vielen Staabs -Offizieren im langer vom Koenige aufgenommen und 
mit einem Mittagsmahle bewirthet, bey dem auch ich gegenwaertig war. Darauf 
noch am naemlichen Tage, den !). August Abend», hatte Igelstroehm die Güte, 
mich zum Lohn für meine geleisteten Dienste — besonders in den Gefechten von 
St. Michel, bey Pumala und bey Pardakowsky — für die ich sehr gut war 
empfohlen worden, aber immer unbclohnt geblieben war, mit der Itatitication des 
Friedens zur Kayserinn zu schicken. Diese fand ich in Zarskoe Selo. und noch 
an demselben Tage, den IL August, als ich durch den Grafen Besborodko der 
Monarchinn vorgestellt wurde, ward ich von ihr zum Oberstlieutenant ernannt, 
bekam eine reich mit Brillanten besetzte goldene Dose und 500 Stück hollaen- 
discher Dukaten. 

Zurückgekommen zum Generalen Igelstroehm, der für den abgeschlossenen 
Frieden Bitter vom St, Andreas-Orden geworden war und nachher bey der Friedens- 
feyer General en Cheff und Graf wurde, blieb ich noch bey ihm angestellt, da ich 
mich denn bis zur voelligen Heilung meiner Wunde, die sich durch die gemachte 
Courrierreise sehr verschlimmert hatte, in Wiburg aufhielt. Als ich aber zum 
Grafen nach St. Petersburg zurückkam, ward ihm das Commando einer Armee an 
der Grenze gegen Preussen übertragen, daher er mich nach Riga schickte, wo er 
sein Hauptquartier zu nehmen gedachte, um dort die Quartiere für dasselbe zu 
bestellen. Hier nun verlebte ich einen sehr vergnügten Winter, besonder» in dem 
Hause meines von mir sehr geliebten jüngsten Yaterbruders, dessen Sochne mir 
immer sehr liebe Freunde gewesen sind. 

1791. Weil nun aber aus dem erwarteten Kriege mit Preussen nichts wurde und 
der Graf von Igelstroehm eine andere Bestimmung erhielt, so schickte er mir den 
Befehl, zum Narv "sehen llcgimente zurückzukehren: denn auch als Oberstlieutenant 
war ich bey demselben geblieben. I n'eses fand ich in Weiss- Hussland bey Marien- 
hausen. Da ich aber bey demselben durchaus nichts zu thun hatte, so nahm ich 
einen Urlaub vom Obersten wie es damals leicht geschehen konnte — und kam 
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wieder nach Riga, wo ich mehrere Geschnefte für mich und meine Geschwister zu 
besorgen hatte. 

Hier in Riga hatte ich die Freude, meinen geliebten Bruder Burchard wieder- 
zusehen. Er war noch immer Seconde-Major, obgleich er den ganzen Krieg gegen 
die Türken und auch den Sturm von Ismael mitgemacht hatte: auch war er mehrere 
Mal sehr gut empfohlen worden, was aber nicht beachtet wurde. Jezt war er 
kürzlich mit einem FraetUcin von Dunker verheyrathet und zu einem Jaeger-Hcgiment 
versetzt, das in Weiss -Russland stand, wo er nun hinreiste: doch wurde er bald 
darauf als General-Proviantmeister-Lieiitenant zum Proviantwesen versetzt, wodurcli 
er den Rang als Obcrstlieutcnant bekam. Mein aeltester Hruder Christian aber 
war, nachdem er auch den Krieg gegen die Türken mitmachte, als Oberster vom 
Schliissclburgsehen Infaiiterie-Rcginiente schon vor einem Jahre in der Gegend von 
Cherson gestorben. 

Von Riga kam ich nach Holstij.'rshoff, um einige Gcschaeftc mit dem Arren- 
dator des Gutes abzumachen. Hier fand ich die Witwe meines verstorbenen Bruders. 
Sie war die jüngste Tochter des verstorbenen Landraths von Sivers, Lrbherrn von 
Euseküll u. s. w. Schon als Nachbarskinder waren wir noch waehrend des Lebens 
meiner Mutter oft zusammen gekommen und hatten Kinderspiele mit einander 
getrieben. Als nun mein Vater im Jahre 1 7s:t von Riga uach Holstfershoff . 
iierüberzog, hatte sich diese alte Bekanntschaft erneuert, die aber bey mir bald zur 
wacrmstcn Liebe wurde. Allein mein Bruder kam mir zuvor, da ich meine Liebe 
nur geheim für mich nachrte, und bald nach den» Tode meines Vaters heyrathete 
er das Fraeulein von Sivers. Als ich sie jezt wiedersah, nachdem ßie auch ein 
paar Jahre früher ihre Mutter verloren hatte, lebte sie nach ihrer Zurückkunft von 
Cherson ein trauriges, eingezogenes Leben mit zwey von meinen Schwestern auf 
Holstfershoff, und hier ward die alte Liebe wieder in mir rege, wobey ich so 
glücklich war, ihre Zusage zu unserer ehelichen Verbindung zu erhalten. Nun riefen i7W. 
mich noch einige fiesehaelte nach St. Petersburg: als ich aber von dort nach Holst- 
fershoff zurückkam, war den IG. July 1792 unsere Hochzeit auf Euseküll bey ihrem 
Binder, meinem sehr lieben Freunde August von Si\crs. Da bey ward ich auch 
der Vater ihrer von meinem aeltesten Bruder nachgebliebenen Tochter Marie: ein 
gutes Kind von fünf Jahren, das ich sehr liebgewonnen hatte. 

Damals hatte ich noch drey Schwestern. Die aelteste, Friederika Juliana, 
starb 1 SOS und ist auf Holstfershoff neben ihren A eitern begraben. Die zweyte, 
Eleonore Helena, heyrathete schon !"s"> ihren Vetter Gustav von Berg aus dem 
Kortenhoff 'sehen Hause, der lsun als ( Jouvernements-Procureur vom Riga'schen Gou- 
vernement gestorben ist und dem sie ISIS folgte. Von ihr lebt jezt nur noch eine 
Grosstochter, Eleonore von Bock. Die dritte, Charlotte Catharina, heyrathete 1793 
einen Russen Kaminsky, der zulezt Gorodnitschi in Petrosawodsk war. Sie starb 
1800 in St. Petersburg. Von ihr leben jezt noch zwey Soehne und eine Tochter. 
Der aelteste Sohn, Nicolay, ist jezt Staabs-Capitain und Adjutant in der Festung 
"Zamosc in Polen. Der andere, Friedrieh oder Feodor, ist jezt Ingenieur -Capitain 
im Ingenieur -Institute zu St. Petersburg. Die Tochter Dorothea aber lebt unver- 
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heyrathet bey ihrem zweyteii Bruder. Ausser diesen Kindern hatte sie noch eine 
Tochter, Sophie, ein liebes gutes Maedchen, das 1 H33 in meinem Hause in Reval 
gestorben ist Mehr noch von meinen Schwestern in diesem Auszüge zu sagen, 
waera überflüssig und gehoert nicht mehr zum Zweck desselben. 

i7iM. Als die Revolution in Polen ausbrach und das Narv'sche Regiment in dem 

Corps des Generalmajoren von Knorring sich befand, kam ich mit demselben unter 
Wilna, wo ich die erste Schlacht gegen die Polen den 8. July mitmachte. Hier, 
beym Sturm einer feindlichen Batterie, ging mir eine Kugel durch die Spitze meines 
Hutes, die meinem Leben leicht ein Ende haette machen koennen. Nachher war 
ich den 31. July bey der zweyten Schlacht, nach welcher sich die Stadt uns ergab, 
wobey der General von Knorring mich zum Commendanten derselben ernannte, 

17»5. welchen Posten ich bis zum Frühjahre des kommenden Jahres bekleidete, darauf 
aber wieder auf kurze Zeit nach Holstfershotf kam. 

Als ich nun nach Litthauen zurückkehrte, ward ich zuerst zum St. Peters- 
burgschen Grenadier -Regiment« und bald darauf zum Tanibow'schcn Infantcrie- 
Regimcnte versezt, das bey Wilna stand. Hier diente ich bis zum Tode der Kayserinn 

"96- Catharina der IL, die den f». November ihr glorreiches Leben endigte. Jezt unter 
der Regierung des Kayscrs Paul I. kam ich mit dem Tambow "sehen Regimente 

179". nach Samogitien, wo ich als Regiments-t Jommandeur mein Quartier in dem Staedtchcn 
Plungiany hatte. Der Cheff des Regiments war zuerst der Gencrallicutenant Fürst 
Lubomirsky und nachher der Generalmajor von Foerster. Den S. October ward 
ich laut eines bey der Parollc abgegebenen Kayscrlichen Befehles nach meinem 
Alterthum in der Armee zum Obersten avancirt und blieb Regiments -Commandcur 
des Tanibow'schcn Regiments. 

*we Auf den Sommer des Jahres 1708 bekam dns Regiment den Refehl, nach 

Brett - Litowsk zu marschiren, wo es sich mit der Armee unter dem Refehle des 
Generals der Infanterie von Rosenberg vereinigte, um über die Grenze gegen die 
Franzosen zu gehen. 

Als ich aber unter Rrcsc angekommen war, bekam ich sehr unerwartet ein 
Sehreiben vom Generaladjutanten des Kaysers, dem Grafen Lieven, durah das er mir 
die Nachricht gab, „dass ich nach einem bey der Parolle den 1 1 . August erlassenen 
Kayserlichen Refehle zum Generalmajor ernannt sey, dabey aber auch zum ChcfT 
eines neu zu formirenden Infanterie -Regiments, das meinen Namen führen würde 
und in der Gouvememeiitsstadt Kostroma seine Quartiere haben solle, daher ich 
sogleich dahin mich zu verfügen habe; doch müsse ich mich zuvor noch bey 
Sr. Majestaet dem Kayser in Gatschina melden." Als ich nun zum Kayser kam, ward 
ich sehr gnaedig von ihm empfangen und bekam einige Instruktionen, wie das 
Regiment zu formiren sey, worauf ich die Reise weiter nach Kostroma machte und 
hier nun mit der Kinrichtung meines neuen Regiments sehr eifrig mich beschaeftigte. 
Aber alles dieses kostete viel Geld und Beschwerden, was ich lange gefühlt habe. 
Unterdessen erhielt ich doch auf eine dem Kayser zugeschickte Bittschrift für 
mich und meine Geschwister die Yerlaengcrung des Besitzes des Gutes Holstfers- 
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hoff wieder auf 12 Jahre ohne Arrende- Zahlung, also von 1S01 bis 1813; denn 
der Monarch war noch als Groasfürst meinem Vater immer sehr gewogen gewesen. 

Kaum hatte ich das Regiment etwas in Ordnung gebracht, als ich den 1799 - 
17. Juli den namentlichen Refehl vom Kayser erhielt, mit demselben nach Litthauen 
zu marschiren. Noch war ich aber nicht bis Hostow gekommen, so bekam ich 
wieder den Befehl, nach Kostroma zurück zu gehen. Hier aber war ich nur ein 
paar Tage und aufs Neue ward ich vom Kayser l>eonlert. den Marsch nach Lit- 
thaueu wieder anzutreten. So kam ich denn nach einem aeusserst beschwerlichen 
Marsche den 12. October nach Nowogrudeck im Wilna'schen Gouvernement. Hier 
aber herrschte eine sehr boese epidemische Krankheit — die Grippe genannt — 
die mich selbst mit dem groessten Theile des Regiments aufs Krankenlager brachte; 
besonders verlor dasselbe sehr viele seiner noch sehr jungen Rekruten , deren e* 
nicht weniger als 1700 Mann zaehlte, die ohnehin schon auf dem Marsche viel 
gelitten hatten. Noch aber hatte ich mich von meiner schweren Krankheit nicht 
ganz erholt, als ich im strengsten Winter deu Refehl bekam, wieder nach Kosrroma 
zurückzugehen, ein Marsch von mehr als 1500 Wersten. So musste ich den ,90 °- 
15. Januar aus Nowogrudeck ausrücken und hatte noch Kostroma nicht erreicht, 
als ich nach allen ausgestandenen Beschwerlichkeiten zum Ixihn den Befehl erhielt, 
„dass ich laut eines bey der Parolle abgegebenen Refehles vom 7. Februar aus 
dem Dienste ausgeschlossen und für die vielen in meinem Regimente Verstorbenen 
einem Kriegsgerichte übergeben sey; daher ich das Regiment sogleich an den 
aeltesten Staabs- Offizier abzugeben habe, selbst aber nach St. Petersburg reisen 
müsse, um mich dort im General -Auditoriat zu melden." Das waren denn wohl 
Ereignisse, die meinen Muth gewiss auf eine harte Probe stellen mussten. Indessen 
im Vertrauen auf meine Schuldlosigkeit begleitete ich das Regiment noch bis 
Kostroma, wo ich es, freilich mit grossen Aufopferungen, dem Oberstlieutenant 
Pntimzow übergab und den IS. April meine Reise nach St. Petersburg antrat. 
Dieses Regiment, das Anfangs meinen Namen — das Rerg'sche — führte, ist in 
der Folge das Ukrainische benannt worden. 

In St. Petersburg lebte ich gegen vier Monate, ehe das über mich vom 
General- Auditoriat ernannte Kriegsgericht beendigt war, dessen Urtheil vom 4. August 
am Ende dahin ausfiel, dass es mich vollkommen rechtfertigte — und mich für 
ganz schuldlos erklaerte. So ward ich denn, jedoch erst laut des bey der Parolle 
am 14. November abgegebenen Kayscrlichen Refehles wieder im Dienst angestellt 
und nach einigen Tagen zum Cheff des Malorossi'schen Grenadier-Regiments ernannt. 
Dieses Regiment aber stand in und um das Staedtchen Ostrog in Volhynien, wo- 
hin ich nun. nachdem ich noch vom Kayser mit vieler Auszeichnung war beur- 
laubt worden, sogleich abreisen musste und nach einer sehr beschwerlichen Reise 
erst den 9. December bey demselben ankam. Hier empfing ich es von dem ver- 
abschiedeten Generallieutenant [ladt, bekam aber schon im Februar den Refehl, wi. 
mit demselben über Kiew nach Moskau zu marschiren, und den '21. Februar rückte 
ich von Ostrog aus. Aber hinter Kiew im Staedtchen Koselez erhielt ich den 
liefehl. „dass der Kayser Paul gestorben sey und der Kayser Alexander die 
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Regierung angetreten habe, ich sogleich mit dem Regimente den Ilnldigungscid 
leisten müsse und darauf wieder nach Ostrog zurück marschiren solle." Von 
Ostrog, wo ich die Freude hatte: , mein liebes Weib mit meinen Kindern, die au» 
Ehland kamen, wiederzusehen, ward das Regiment gleich darauf nach Zaslaw 
verlegt. 

Hier in Zaslaw stand ich nun Uber vier Jahre. Das Regiment befand sich 
dabey in der sogenannten Ukrainischen Inspektion unter dem Oberbefehle Sr. Kayser- 
liehen Hoheit <les Zesarewitsch Constantin Pawlowitsch , dessen besondere Wohl- 
gewogenheit ich mir zu erwerben das Glück hatte, und sowohl von ihm, als auch 
auf seine Empfehlung von Sr. Majestaet dem Kayser mehrere sehr ehrenvolle 
Danksagungs-Rescripte für die gute Ordnung des Regiments erhielt. 
1805. Im July ISO") bekam ich den Befehl, mit dem Regimente aus Zaslaw aus- 

zurücken und den 15. August ging ich in dem Corps des OeiierallieutenanLs von 
Bsgen, das zu der nach Oesterreich bestimmten Armee unter dem Oeneralen der 
Infanterie Kutusow gehoerte, bey Radziwilow über die Grenze. So nun marschirte 
ich durch Gallizicn und Maehren über Ilmberg u. s. w. nach Rriinn und von dort 
weiter über Krems an der Donau durch Oesterreich bis nach Braunau, wo ieh 
den 1. (Jetober über den Inn in die Bayrische Grenze einrückte, wobey ich, als 
das Regiment in voller Parade durch Hraunau marschirte, vom alten Kutusow 
eine sehr ehrenvolle Danksagung wegen der musterhaften Ordnung des einen so 
weiten Marsch abgelegten Regiments einemdtete. 

Aber schon den 14. Oetober kam ich in das Corps des Generalmajors Milo- 
radowitsch und commaudirte nun auf dem von Hraunau angetretenen Rückzüge 
der Kurusow'schen Armee eine Brigade, bestehend ans meinem und dem Smolensky'- 
schen Infanterie- Regimente. Dieses Corps unter Milorado witsch und das Corps 
unter dem Generalmajor Fürsten Bagration deckte den Marsch der ganzen Armee, 
wobey es zwischen Eedt und Amstacteu den 24. Oetober zu einem sehr heftigen 
Gefechte mit dein uns verfolgenden feindlichen franzoesischen Corps unter Murat 
kam, das aber ganz zurückgeschlagen wurde. Hier, als ieh eben im Begriffe stand, 
den Feind aufs Bajonett verfolgen zu lassen, ward ich durch eine Flintenkugel im 
Munde verwandet, so dass die Kugel durch die untere Lippe ging, mir zwey 
Zaehne ausschlug, dadurch aber ihre Kraft verlor und unter der Zunge stecken 
blieb, wo ich sie mit den Fingern herausnehmen konnte. Für dieses Gefecht bekam 
ich in der Folge den St. Wladimir -Orden dritter Clause. 

Ueber Amstaeten, Krems, Znaim u. s. w. reiste ich nun mit meiner Blessur 
nach Brünn, wo ich den 1. November mein gutes Weib fand, dais mir bis hierher 
gefolgt war und das nun meine Pflege aufs liebevollste übernahm. Aber schon 
nach einigen Tagen mussten wir mit der Wagenburg der Armee nach Olmiitz 



Hier hatte ich das Glück, von Sr. Majestaet dem Kayser Alexander besucht 
zu werden, der mir aufs huldvollste seine Zufriedenheit für meine geleisteten Dienste 
bezeigte und zulezt sein Bedauern wegen meiner Blessur. Dieses aber spornte 
meinen Ehrgeiz so an, dass ich, obgleich die Wunde noch nicht gauz geheilt war, 
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nach ein paar Tagen zur Armee ging, <lie ich auf dem Wege von Olmütz nach 
Brünn fand und das Oommando meiner Brigade übernahm. 

So kam ich den 20. November in die .Schlacht bey Austerlitz. Meine Bri- 
gade befand sieh in der vierten Colonne unter Miloradowitsch, und da dieses die 
Mitte der ersten Linie unserer Schlachtordnung war. die Napoleon mit aller Gewalt 
zu durchbrechen suchte, so hatte die Colonne, hier einen sehr harten Stand, wobey 
ich sehr bald über die Haellte meiner Mannschaft verlor und zulezt selbst durch 
zwey matte Kartaetscheiikugeln so starke ( .'onttisioncn an der linken Hüfte bekam, 
dass ich in einer Art Ohnmacht vom Pferde fiel. Nun, als ich wieder zur Besin- 
nung kam, Hess ich mich wohl von zwey Unteroffizieren, die mich unter die Anne 
nahmen, wieder vor die Krönte meiner Brigade führen: aber der eine von diesen 
Leuten, dem ich meinen rechten Arm um den Nacken gelegt hatte, ward über 
meinem Arni durch eine Kugel im Kopfe getoedtet, wodurch ich mit ihm zur Erde 
stürzte. Nun schrie Alles: „der General ist todt!" und in einem Nu waren beyde 
Regimenter auf der Flucht, auch mit ihnen der Unteroffizier, der mich unter dem 
linken Arme gehalten hatte. So blieb ich auf dem Schlachtfehle liegen und sah 
mich bald von vier feindlichen Tirailleurs umringt, von denen der Line mir die 
Spitze seines Bajonetts in den Bücken setzte, um mich zu toedten, was aber von 
den Andern abgewehrt wurde. Darauf ward ich von ihnen ganz ausgeplündert 
und mm schleppten sie mich zum Marschall Soult, der mich aber sehr hoefiieh 
empfing, mir mehrere von meinen Kleidungsstücken sogleich zurückgeben liess. mir 
ein Pferd gab, das ich wegen meiner Blcssur und der durch sie stark angeschwol- 
lenen Hüfte nur mit Mühe besteigen konnte und darauf von seinem Adjutanten 
begleitet zu Napoleon gebracht wurde. Diesen fand ich umgeben von einem grossen 
Gefolge auf einer Anhoehe, von der er den ganzen Gang der Schlacht übersehen 
konnte. Hier blieb ich wohl eine halbe Stunde neben ihm auf meinem Pferde, und 
mit vieler Artigkeit that er mir viele Fragen, die ich aber nur sehr kurz und 
unbestimmt beantwortete; dennoch Hess er mir, weil er sah, wie angegriffen und 
erfroren ich war, sehr freundlich ein («las Liqueur geben, worauf er den Befehl 
gab, mich nach Brünn zu bringen und aufs Beste für mich zu sorgen, da er denn 
noch hinzufügte: „et qu'on me reponde de lui." So kam ich nach Brünn, wo die 
mir mitgegebene Ordonnanz des Kaysera mich dem franzoesisehen (Jommendantcn, 
einem Generalen Pannetier, übergab und ihm den Befehl ankündigte, der ihm war 
gegeben worden. Daher ward ich auch sehr hoefiieh aufgenommen und bekam ein 
sehr anstaendiges Quartier. 

Nun kam der Fürst Lichtenstein — oesterreichiseher General — nach Brünn, 
um wegen des Friedens zu unterhandeln. Durch ihn bekam ich, ohne dass ich 
darum gebeten hatte, von Napoleon die Erlaubniss, zur russischen Armee zurück- 
zukehren; nur inusste ich schriftlich mein Ehrenwort geben, „nicht gegen die Fran- 
zosen und ihre Alliirten bis zur Auswechslung zu dienen. •' Die russische Armee 
aber ging durch Ungarn der russischen Grenze zu, wogegen die Wagenburg der- 
selben von Olmütz den Weg durch Gallizien nahm. Dieser nun folgte ich und 
fand sie schon in dem Staedtchen Bocbnia. wo ich die Freude hatte, meine gute 
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Frau sehr unerwartet zu überraschen, die bey derselben geblieben war, um sicherer 
bis zur Grenze zu gelangen. Hierauf kam ich nach Ilmberg, wo die Armee mit 
der Wagenburg zusammen traf und so kam ich auch zum Generalen Kutusow. 
Dieser empfing mich sehr gütig, und in Gegenwart, vieler Generale kündigte er 
mir die Gnade Sr. Majestaet des Kaysers an für meine Dienste sowohl in der 
Austerlitzschcn Schlacht, als auch überhaupt waehrend des ganzen Feldzugs, wozu er 
noch hinzufügte, dass der Monarch auch befohlen habe, mir da« Commando meines 
Regiments und meiner Rrigade wieder zu übergeben ; denn sowie ich zur Wagenburg 
gekommen war, hatte ich sowohl dem Generalen Kutusow, als auch gerade an den 
Kayser alle Umstaende meiner ( iefangenschaft und meiner Entlassung aus derselben 
1806. gemeldet, worauf auch diese Resolution erfolgte. So rückte ich nun mit meiner 
Hrigade den 17. Januar bey ltadziwilow wieder in die nissische Grenze ein. 

Waehrend des Frühjahrs musste ich mit dem Regimente über Zaslaw und 
Tultsehin nach Olgoixd marschiren, wo ich Ende Maerz hinkam und so statt des 
Smolensky sehen Regiments das Azow'sche Infanterie -Regiment wieder in Ordnung 
bringen, das durch den gemachten Feldzug ausserordentlich gelitten hatte. Dafür 
erhielt ich auch den Herbst ein sehr gnaediges Danksagungs-Rescript von dem Kayser, 
der seinen General- Adjutanten Fürsten Dolgorucky zu mir geschickt hatte, um den 
Zustand des Regiments zu untersuchen. Anfang November aber musste ich nach 
Mohilew am Dnester marschiren. wo sich unter dem Generalen der Cavallerie von 
Michelsohn eine grosse Armee gegen die Türken zusammenzog. 

Weil ich aber mein Ehrenwort gegeben hatte, bis zur Auswechslung nicht 
gegen die Franzosen und ihre Alliirten zu dienen, die Türken aber Alliüte der 
Franzosen waren, so stellte ich dieses dem Generalen Michelsohn vor, der es weiter 
dem Kayser hinterbrachte, und so ward ich den 20. Uctober zum Commendanteu 
von Reval ernannt. Jezt in Mohilew übergab ich mein Regiment dem zum Cheff 
desselben bestimmten Generalmajor von Gerhardt und den 31. December kam ich 
in Reval an. 

1807 Also den I. Januar des neuen Jahres übernahm ich das Commando meines 

('omiuendantcnposteus, und freute mich nur, besondere meinem geliebten Weil>e jezt 
einen ruhigen Aufenthalt versprechen zu koennen, nachdem sie bisher mir auf allen 
meinen Reisen und Maerschen so liebevoll gefolgt war und so treu alle Sorgen und 
Reschwerden mit mir theilte. 

Sie machte mich waehrend unserer Ehe zum Vater von acht Kindern: vier 
Soehne und vier Toechter, von denen mir aber, als ich nach Reval kam, nur ein 
Sohn und drey Toechter blieben. Mein Sohn Magnus war geboren in Zaslaw den 
28. Februar 1S02. Meine Tochter Eleonore ward geboren auf Euseküll den 
10. Uctober 1794. Meine Tochter Dorothee ward geboren bey Wilna den 19. Januar 
1797 und meine Tochter Natalie ward geboren in Kostroma den 1. May 1799. 

Als ich nach Reval kam, war der Militair- Gouverneur dort; der Admira] 
Spiridow und ich wurde sowohl von ihm, als auch von allen Einwohuern der Stadt 
sehr freundlich bewillkommt. 
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Waelirend des Feldzuges gegen die Franzosen in Prcussen hafte mein Hruder 
Hurchard als Oberster l>eym Generalstaabe die Schlacht bey Kylau mitgemacht und 
ward hier schwer am rechten Anne verwundet, wodurch er, um geheilt zu werden, 
nach Tilsit kam. wo bald nachher der Friede geschlossen wurde. Hier hatte er 
das Glück, den Kayser oft zu sehen und selbst mehrere Mal an seiner Tafel zu 
speisen. Auch bekam er hier den Georgenordcn von der vierten Gasse; was aber 
noch wichtiger war, er erhielt den Hesitz des Gutes Holstfershoff für sich und seine 
Geschwister wieder auf 12 Jahre ohne Arrende-Zahlung verlaengcrt, von 1S13 bis 
1S25. Ich erhielt beym Friedensschlüsse vom Minister Itaron von Hudberg ein 
Schreiben, durch das er mich benachrichtigte, dass ich nunmehr meines Ehrenwortes, 
nicht gegen die Franzosen zu dienen, entbunden sey. 

Zu Anfang des Jahres lSOS bekam ich aus dem Ordens -Capitel den 1806. 
Georgenoiden vierter Gasse, der mir den 20. November des vorigen Jahre« für 
'iüjaehrige untadelhafte Dienste war zuerkannt worden. 

Die zunehmende Kraenklichkeit meiner guten Frau machte mir aber in 
diesem Jahre vielen Kummer. Weil nun die Aerzte ihr den Gebrauch des Mineral- 
wassers in Carlsbad anriethen, so entschloss sie sich dazu, dahin zu reisen. Dieses 
that sie um so lieber, da sie dadurch Gelegenheit bekam, ihre Tochter Marie, das 
Unterlassene Kind meines aeltesten Hruders, wiederzusehen. Dieses liebe Kind 
ward seit seinem 12. Jahre im Catherinenstifte zu St. Petersburg erzogen, und als 
die Grossfürstilm Maria Pawlowua den Krlmrinzen von Sachsen -Weimar heyrathete, 
nahm sie dieselbe mit sich als Hoffraeulein. In Weimar heyrathete sie einen 
Itarun von Ziegesar, Oberforstmeister beym Herzoge von Gotha, mit dem sie jezt 
auf Hummelshayu, dem Jagdschlosse des Herzogs, im Altenburgschen lebte. 

Also den 2S. April trat meine Frau ihre Heise an mit ihren beyden Toech- 
tem Eleonore und Dorothcv und kam glücklich nach Carlsbad, wo sie auch die 
Freude hatte, ihre Tochter Marie wiederzusehen. Hier that ihr der Gebrauch des 
Wassers sehr gute Dienste, weil aber die Aerzte ihr den Hath gaben, diesen 
Gebrauch das folgende Jahr noch fortzusetzen, so Hess sie sich dazu überreden, den 
Winter bey ihrer Tochter und ihrem Schwiegersöhne in Hummelshayu zuzubringen. 

Auf den Herbst dieses Jahres kam der < Jcnerallieutenant Prinz Georg von 
Holstein-Oldenburg als General-Gouverneur von Ehstland nach Heval und ich hatte 
das Glück, mir seine besonder*.' Wohlgewogeuheit zu erwerben. Wie nun die ver- 
einigte englisch -schwedische Flotte unter Adniiral Saumarez den Hafen bloquirte, in». 
es aber doch nicht wagte, sich dem Hcvalschen Hafen mehr zu naehern aus Furcht 
vor den gut angelegten Hefestigungen, die den Hafen beschützten, ward ich sowohl 
von ihm, als auch vom Admiralen Spiridow dem Kaiser so gut empfohlen, dass 
ich für die getroffenen Vcrthcidigungsanstalten eine Allergnaedigstc Danksagung 
erhielt 

Den 5). August dieses Jahres aber hatte ich die Freude, mein geliebtes Weil) 
mit ihren Kindern gesund und wohl wieder bey mir in Heval zu sehen; denn die 
Heise und das Carlsbader Wasser hatten ihr sehr wohl gethan und sie hatte alle 
ihre Schmerzen verloren. 
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löio. Nachtlem im Jahre 1810 die englische Flotte wieder vor dem Hafen von 

Reval erschien, aber nicht weiter kam, als bis zur Insel Nargen, verlief» uns der 
Prinz Georg, der unsere Grossfiirstiun Catliarina Pawlowna heyrathete und General- 
Gouverneur von Twer wurde, worauf der Admiral Spiridow als Militair-Gonverneur 
nach Archangel versetzt, dahin abreiste, und au seine Stelle kam der General- 
ien, lieutenant Erbprinz August von Holstein -Oldenburg, dem aber auch als General- 
Goiiverueur das ganze Khstlacndischc Gouvernement untergeordnet war. 

1812. Auch dieser Prinz ward mir sehr gewogen und als er im Frühjahre 1812 

aus St Petersburg zurlickkam, sagte er mir, dass der Kayser sich wegen meiner 
so gegen ihn geaeussert habe, dass er wünsche, ich moege ihm wieder in der 
Armee dienen und das Commando einer Division übernehmen. Diese Gnade des 
Monarchen war mir zu schmeichelhaft, um nicht Alles zu thun, sie mir verdient 
zu machen. Also konnte ich darauf auch nichts erwidern, als dass ich bereit sey, 
den Willen Sr. Majestact zu erfüllen, nur müsse ich darum bitten, so gut unter- 
stützt zu werden, um mich dazu gehoerig einrichten zu koennen: auch bat ich 
darum, dass mir die Commendantenstelle immer bleiben moege, auf den Fall, wenn 
ich gezwungen waere, die Armee wieder zu verlassen. Dieses nun ward mir auch 
Allergnaedigst zugestanden, und so ward ich zum Cheff der 5. Infanterie- Division 
mit Beybehaltung meines Commendantenpostens ernannt und erhielt zu meiner Ein- 
richtung 200(1 Rubel B. A. 

Diese 5. Infanterie- Division aber gehoerte zum Corps des Generallieutenant 
Grafen Witgenstein, dessen Hauptquartier in Litthauen im Staedtchen Schawl war, 
wohin ich nun den 2. April von Reval abreiste. Nach dem Grafen war ich hier 
der aelteste (Jeneral im Corps. Als nun am 26. April der Kayser zur Revue des 
Corps nach Schawl kam, hatte ich die Khre, ihm die erste Linie vorzustellen und 
erhielt in einem bey der Parolle erlassenen Kayserlichen Refehle mit dem Grafen 
und mehreren Generalen eine Allergnaedigste Danksagung. 

Im Juny rückte die franzoesische Armee unter Najwleon Uber den Niemen 
in die russische Grenze ein und das Witgenstein'sche Corps rausste sich, sowie 
die ganze russische Armee, bis zur Düna zurückziehen, wobey es wohl bey Wil- 
komir zu einem kleinen Gefechte mit dem uns verfolgenden Feinde kam, nach 
welchem wir aber nun ungestoert unsern Rückzug bis Dnija fortsetzten und hier 
über die Düna gingen. 

Den 19., 20. und 21. July waren die für diesen ganzen Krieg so sehr 
wichtigen (Jefechte des YVitgenstein'sehcn Corps mit dem feindlichen, drey Divisionen 
starken Corps des Marschalls Oudinot bey Klacssitza und an der Swolna, durch 
die der Feind, schon auf dem Wege von Pollozk nach Pleskow, ganz bis nach 
Pollozk wieder zurückgeworffen wurde und auch in der Folge nicht weiter mehr 
vorrücken konnte. Kr verlor dabey über 1000 Gefangene und einen grossen Theil 
seiner Fquipagen, auch wohl drey mal mehr an Todten und Rlessirten; doch war 
auch unser Verlust nicht gering. Ich commandirte hier die erste Linie des Corps 
und ward dafür den 28, July zum Gencrallieuteuant ernannt. 
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I>en 30. July war das Gefecht zwisehen Kochanowa und der Swolna, wo 
der Feind wieder gezwungen wurde, sieh Uber diesen Pius» mit grossem Verlust 
an Gefangenen, Todtcn und Blessirten bis Pollozk zurückzuziehen. 

Den 5. und «>. August waren die Gefechte bis unter Pollozk, naeh denen 
wir uns wohl wieder bis zur Swolna zurückzogen • doch hatten wir und besonders 
meine Truppen auf dem linken Flügel viele Gefangene gemacht und auch sonst 
dem Feinde vielen Abbruch gethan, obgleich er nach den vorigen Gefechten mit 
einem Corps von 20,000 Bayern unter dem Generalen Wrede war verstaerkt worden. 
Ich bekam dabey eine starke Contusion von einer Flintenkugel in der linken Seite, 
ward aber nachher für diese Gefechte mit dem St. Annen -Orden erster Classe 
begnadigt. 

Den 7. und S. October, nachdem das Witgenstein'sehe Corps durch das aus 
Finnland kommende Corps des Gencrallieutenanta von Steinbeil, das Corps der 
St. Petersburgschen Landmiliz und viele Reeonvaleseenten aus den Hospitaelern war 
verstaerkt worden und jezt wohl gegen 40,000 Mann zaehlte, so dass es nunmehr 
den Namen einer Armee angenommen harte, rückten wir nach heftigen (icfechten 
mit dem Feinde wieder bis unter Pollozk vor, da denn am Knde der Feind sich 
aus der Stadt bis über die Düna zurückziehen musste und so uns diesen wichtigen 
Ort überliess. Ich bekam dafür in der Folge den St. Wladimir -Orden von der 
zweyten Classe. Graf Witgensteiu aber ward für die Finnahme von Pollozk zum 
General der Cavallerie ernannt, nachdem er für die früheren Gefechte den 
St. Georgenorden zweyter Classe, eine jachrlichc Pension von 12,000 Rubel und 
den St. Alexander -Newsky- Orden bekommen hatte: auch bekam seine Geinahlinn 
den Cathrinenorden zweyter ("lasse. 

Den 11. October ging die Witgenstein'sehe Armee über die Düna zur wei- 
teren Verfolgung des Feindes, der, verstaerkt durch ein ansehnliches, von Wilna 
kommendes Corjw unter dem Marschall Victor, bey Tschaschniky sich festgesetzt 
hatte, um uns vom weitem Vordringen abzuhalten: doch musste er bald über die 
Lukomla bis Smolany zurückweichen und auch von hier ward er zum Rückzüge 
gezwungen, da er sieh dann mit der feindlichen Armee unter Napoleon vereinigte, 
die von Smolensk und Moskau in grosser Unordnung der Heresina sieh naeherte. 

Den 15. November ward die feindliche Division unter General Portonneau 
von unserer Avantgarde, die der Generalmajor Wlastow commandirte, bey Chol- 
chowsky von der feindliehen Armee, deren Rückzug sie decken sollte, so abge- 
schnitten, dass sie sich mit 4 Generalen, über 50 Offizieren, 0000 Mann Gemeinen 
und 12 Kanonen zu Kriegsgefangene ergeben musste. Darauf kam ich mit meinem 
Coqi«, das immer die erste Linie der Witgenstein'schen Armee biMete, bis nahe 
unter Studenky an der Reresina, wo Naj>oleon mit dem Reste seiner Trappen den 
Uebergang zu bewerkstelligen suchte. Hier al>er ward er von meinen Truppen 
und dem YVlastow'schen Corps so an die Utfer des Flusses gedraengt, dass am 
17. November Morgens alles, was er übrig behalten hatte, in der furchtbarsten 
Unordnung hinüber zu entfliehen suchte, wo aber 14 Kanonen, mehr als 1000 Mann 
an Gefangenen und eine unzaeldbare Menge Patronkasten, Proviant- und Ragage- 
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wagen, Kutschen, Kaiesehen. Britschken, Droschken u. s. w. durch- und ineinander 
vor dem Flusse mit tausenden von Pferden, Maulthiercn und Ochsen liegen blieben 
und von unsern Truppen erbeutet wurden. Auch ertranken eine .Menge Menschen 
und Vieh in dem nur halb zugefrornen Flusse, über dem die leichte Flossbriieke 
durch die sich zusammen draengenden Menschen gebrochen war, was alles ein 
schreckliches, nicht zu beschreibendes Sehauspiel darbot. 

Unterdessen hatte sich doch Napoleon mit allen seinen Marsehaellen und 
dem groessten Thcile seiner (teilende gerettet, da er sich denn mit dem ihm Uebrig- 
gcbliebencn nach Wilna und Kowno zurückzuziehen suchte, aber unaufhoerlich von 
den Avantgarden der Witgenstein'schen Armee und dem Corps de* Admiralen 
Tschitschagoff, der von Horissow den Feind verfolgte, so gedraengt wurde, dass 
taeglich tausende halb eifrorne und verhungerte Nachzügler und viele Kanonen in 
die Ilaende der Kosaken geriethen. 

Als nun die Brücke bey Studenky über die Beresina ausgebessert war, 
marschirte ich den 19. November mit meiner Linie bis Kamen, wo sich die ganze 
Witgenstein'sche Armee vereinigte und nun Wilna links lassend über Wilkomir und 
Keydany nach Oeorjrenburg ging, wo wir aber erst den l.">. December ankamen und 
darauf den 17. December über den Niemen in Ost-Preusscn einrückten. L>cr Feind 
entfloh über Koenigsberg und Klbing Ins nach Danzig und über die Weichsel. 

Haid darauf als wir in Preusscn eingerückt waren, schloss sieh das OoqN 
der Preussen unter Oeneral York nach einer mit unserm Generalen Diebitsch 
abgeschlossenen Convention an uns an. Nun ging ich mit meinem Corps über 
1813. Wehlau, Friedland, Ileilsberg und Ncu-Holland nach Klbing, von wo ich bey Neu- 
kirch in Cantonnirungsqiiartiere kam. Die Truppeil, die hier unter mir standen, 
waren 10 Itegimentet Infanterie, jedes aber nur von SüO bis 1000 Mann, 4 Regi- 
menter Dragoner, jedes von 5 bis (500 Mann und I Batterien Kanonen. Aber 
nicht lange blieb ich in L'uthaetigkeit; denn ich bekam sehr bald von dem Grafen 
Witgenstein den Befehl, mit meinem Corps — mit dem Corps des CenerallieutenantH 
von Locwis, das aus Livland zu uns gekommen war — mit einem Detachement 
unter dem Generalmajor Hüdinger Danzig zu bloquiren, wo ich den 19. Januar 
das Commando übernahm. Aber nur bis zum 20. blieb ich unter Danzig, wo 
taeglich wohl kleine Scharmützel auf den Vorposten vorfielen, die uns immer einige 
Gefangene einbrachten, sonst aber nichts von Hedeutting geschah. 

Jezt ward (traf Witgenstein vom Feldmarschall Fürsten Kutusow aus 
Kaiisch beordert, mit seiner Armee nach Berlin zu gehen, daher ich den 4. Februar 
meine Truppen jenseits der Weichsel bey Sehocneck zusammenzog und den 9. den 
Grafen mit dem Hauptquartiere seiner Armee in Könitz fand. Von hier ging ich 
nun über Schoeiilanke. Landsherg u. s. w. nach Neu- Damm, in dessen Nnehe ich 
bey (üistebiese auf einer von uns geschlagenen Pontonbrücke über die Oder kam 
und den 20. Februar bey Weissensee eine kleine Stunde von Berlin eintrat, wo 
die Avantgarden der Armee schon einige Tage vorher eingerückt waren, nachdem 
sich die feindlichen Truppen von dort unter Augcienu nach Wittenberg und Magde- 
burg zurückgezogen hatten. 
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Den 27. Februar rückte icli mit meinen Trappen in Herlin ein. wo Graf 
Wittenstein an ihrer Spitze von dem Prinzen Heinrieh, einem Bmder des Koenigs 
von Preiissen und dem General der Cavallerie von Lestock, Militair- Gouverneur 
von Berlin, empfanden wurde, wobey ein unanfhoerliehes Meiischengedrnenge und 
ein bestaendiges Vivat- und Hurrahgeschrey uns herrleitete, bis alle Trappen beym 
Koeniglichen Schlosse vor dem Prinzen vorbey dehlirten und ihre Quartiere bezogen. 
Den ö. Macrz riiekte auch der preussische General York mit seinem Corps, «las 
nun unter den Befehl des Grafen Wittenstein kam, in Perlin ein. Den 12. Maerz 
kam der Koenig von Preiissen nach Berlin und ich hatte die Ehre, ihn dort zu 
empfangen, weil der Graf schon den Tag vorher zu ihm nach Charlottenburg 
gefahren war und nun mit ihm in ilie Stadt einzog. Dabey waren meine Truppen 
vom Brandenburger Thore bis zum Koeniglichen Schlosse laengs der Lindcnstrasse 
aufgestellt, da sie denn beym Schlosse dem Koenige vorbey dehlirten. Den 13. 
speiste ich mit allen russischen und vielen preussischen Genenden beym Koenige; 
imd den Tag darauf musste ich ihm drey Bataillone Infanterie von meiner Division 
vorstellen, da er den Wunsch aeusserte. das Kxereiren der russischen Infanterie zu 
sehen. Nachher traten auch drey Bataillone vom York'schen Corps auf. 

Weil aber ein starkes Corps Franzosen unter dem Yiee-Koenig von Italien, 
Kugcn, aus .Magdeburg auf dem Wege nach Berlin vorgerückt war. ward ich mit 
der eisten Linie der Witgenstein'schcn Armee in Yerbindung mit dem York'schen 
Corps dem Feinde entgegen geschickt. So riiekte ich den Iß. Maerz aus Berlin und 
kam am naemlicheii Tage nach Potsdam, wo ich den Koenig fand und die Khre 
hatte, bey ihm zu Mittage zu speisen. Den 24. Maerz ward nun der Feind l>ey 
den Docrffeni I .eitzkau und Weheliz angegriffen und bis nach Magtieburg zurück- 
geworfen, wobey vier Kanonen und über 10(1(1 Gefangene in unsere Ilaende kamen. 
Nun marschirte ich über die Elbe und kam nach Dessau, wo Graf Wittgenstein 
sein Haupbiuartier hatte. In Dessau, wo wir vom alten Herzoge und dem Erb- 
prinzen sehr freundschaftlich und gastfrey aufgenommen wurden, blieben wir bis 
zum s. April. Jezt ward Graf Witgenstein zum Kayser nach der Gegend von 
Leipzig abgerufen und bald darauf, da der alte Kutusow gestork'ii war, zum Ober- 
befehlshaber der ganzen russischen Armee ernannt. Den lt>. April kam auch ich 
mit meinen Truppen unter Leipzig nach dem Dorfe Lindenau. Den IS. rückte ich 
von dort aus und den 2(1. April war die Schlacht bey Lützen. 

Hier beym Angritt' des Feindes stand ich unter dem Befehl des preiissiselien 
Genends Blücher auf dem rechten Flügel der zweyten Linie, deren linker Flügel 
das York'sche Corps ausmachte. Als mm die erste Linie preussischer Truppen 
die vom Feinde stark besezten Doerfcr Klein- und Gnws-Goersehen eingenommen 
hatte, aber wieder vom Feinde zurückgedraengt wurde, wobey Blücher einen Streif- 
scliuss am Arme erhielt, riiekte ich mit meinen Truppen vor, und in Gegenwart 
unsers Kaysers und des Koenigs von Preiissen nahm ich mit gefaelltem Bajonett 
beyde Doerfcr wieder ein. worauf ich den laufenden Feind unter Marsehall Ney, 

der den linken Flügel der französischen Armee e< nandirte. bis zum Dorfe Gaja 

auf der nach Lützen führenden Chaussee verfolgte. Da jezt aber Napoleon mit dem 
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rechten Flügel seiner Armee, mit dem er schon am Morgen nach l/eipzig auf- 
gebrochen war, wieder zurück auf das Schlachtfeld kam und sich bereits alle 
preussisehen Truppen schon auf dem Wege über Pegau nach Krohburg zurückzogen, 
so musste auch ich mich bis nach den Doerfern Klein- und Gross-G oersehen wieder 
zurückziehen, die ich aber bis zur Nacht besezt behielt und so das .Schlachtfeld 
behauptete. Dadurch aber konnte sich die ganze vereinigte russiseh-preussische Armee 
sehr ruhig zurückziehen, so dass auch nicht eine Kanone und nicht ein Pidverkasten, 
weder von russischer, noch von preussischer Seite verloren ging. Krst nach Mitter- 
nacht bekam ich vom Grafen Witgenstein den Befehl, mich mit meinen Truppen 
nach Pegau zurückzuziehen. Wohl hatte ich dabey viele Mannschaft verloren: 
doch auch der Feind erlitt einen gewiss noch groesseren Verlust: besonders war 
das Schlachtfeld hinter Goersehen bis Gaja angefüllt mit feindlichen laichen. 

Den andern Morgen ward ich beordert, von Pegau nach Frohburg zu mar- 
schiren und den 25. April kam ich unter Dresden, wo ich neben der Stadt auf 
einer Flossbrücke beym Dorfe Nauendorf über die Flbe ging und den Tag darauf 
nach Seyffersdorf kam, wo ich das Glück hatte, einen Besuch vom Koenigc von 
Preusscn zu bekommen, der sich sehr gütig gegen mich bezeigte. Nun kam ich 
den 2S. April nach Bischofswerda , wo ich den Grafen Witgenstein fand, der mir 
im Namen des Kaysers für meine Dienste in der Schlacht bey Goerschen den 
St. Georgenorden dritter ('lasse überreichte, den mir der Monarch gleich den Tag 
mich der Schlacht zuerkannt hatte. 

Den X May kam ich mit meinen Truppen jenseits Bautzen, wo die ganze 
russisch - preussische Armee in Schlachtordnung aufgestellt stand: die nissische auf 
dem linken und die preussische auf dem rechten Hügel, wobey ich mit meinen 
Truppen in der ersten Linie unter dem Generallieutenant Fürsten Gortschakow zu 
stehen kam. Hier hatte ich die Freude, unsern Kayser wiederzusehen, der, sowie 
er mich zu Gesichte bekam, auf mich zu ritt und mir in den huldvollsten Aus- 
drücken seine Zufriedenheit mit meinen Diensten zu erkennen gab. 

Den S. und 9. May waren die Schlachten bey Bautzen, in denen ich den 
acussersten linken Flügel commandirtc, wo ich die oft wiederholten Angriffe des 
Feindes immer glücklich zurücksehlug und mich wieder bis den 0. Abends auf 
dem Schlachtfelde erhielt, obgleich schon der übrige Theil der ganzen vereinigten 
Armee sich weiter nach Schlesien zurückzog. Dadurch ward denn auch dieser 
Uückzug wieder so gedeckt, dass auch nicht eine einzige Trophaee verloren ging. 
Für meine hier geleisteten Dienste bekam ich in der Folge vom Kayser ein 
Geschenk von (5(100 Uul>el B. Ass. und vom Koenige von Preussen erhielt ich. 
wie für diese Schlachten, so auch überhaupt für meine Dienste waehrend dieses 
Krieges den Kothen Adler-Orden erster CMasse. 

Vom Sehlachtfelde zog ich mich auf Hochkirch zurück, und nun ward mein 
Corps mit dem Corps des Gcncrallieutenante Prinzen Fugen von Würtemberg dazu 
bestimmt, unter Commando des Generalen der Infanterie Grafen Miloradowitseh 
den Rückzug der Armee über Kcichenbach bis Jatier zu decken, da denn diese 
beyden Corps immer abwechselnd auf gewisse Distanzen gegen den uns verfol- 
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Hernien Feind Rtelien blieben. Aber den 12. May mussten beyde Corps, vereint 
unter Keicbenbaeh, den Andrang des Feinde» unter Napoleons eigener Anführung 
widerstehen, der auch bis zur Nacht glücklich aufgehalten wurde. Hier erhielt ich 
eine Streifwunde am linken Schienbein und sah mich genoethigt, nachdem ich durch 
Goerlitz gekommen war, das Commando meiner Truppen dem Generallieutenant 
von Helfreich zu übergeben und mich Uber Goldberg nach Jauer fortbringen zu 
lassen, wo ich das Hauptquartier mit dem Kayser und dem Grafen Witgenstein 
noch vor mir fand. 

Schon den Tag vorher hatte ich aus Goldberg einen Adjutanten an den 
Grafen mit einem Rapport abgeschickt, indem ich ihm meine Riessur meldete und 
ihn bat, es dem Kayser zu unterlegen, dass, da ich doch, um meine Blcsaur zu 
heilen, die Armee verlassen müsse, ich es wünsche, weil auch meine Gesundheit 
liberliaupt durch die gemachten Feldzüge sehr gelitten habe, ganz zurück auf 
meinen Comniendantenpostcn nach Reval abgelassen zu werden. Hierauf bekam ich 
nun die Antwort, dass der Monarch mir mein Gesuch aufs huldvollste zugestanden 
habe und ich nach Reval zurückreisen koenne. So also verliess ich Jauer und die 
Armee am IG. May und kam auf eigenen Pferden über Breslau, Kaiisch, Plotzk 
durch Oat-Preussen, über Soldau, Kastenburg und Gumbinnen, den 1. Juny Uber 
den Niemen nach Georgenburg; von hier aber über Keydany, Schawal,- Mietau und 
Riga nach Livland zu meinem Schwager August von Sivers nach Kuaeküll, wo 
ich zu meiner grossen Freude meine Frau mit meinen Kindern vor mir fand, die 
mir aus Reval entgegen gekommen waren. Mit ihnen nun kam ich den 21). Juny 
nach Reval, wo ich meinen Commendantenposten wieder antrat, aber noch einige 
Zeit an meiner Blessur zu leiden hatte, die auf der Reise nicht viel besser hatte 
werden koennen. 

Im August des darauf folgenden Jahres kam auch der General -Gouverneur 1814. 
Erbprinz August von Holstein -Oldenburg, den ich zulczt bey der Armee in Jauer 
geselten hatte, nach Reval, das er aber bald wieder verliess, um seinem Vater nach 
Oldenburg zu folgen, wohin dieser von St Petersburg zurückgekehrt war. Nach 
dem Prinzen verwaltete nun der Admiral Spiridow, der von Archangel als Hafen- 
Commandeur nach Reval zurückkam, wieder die Stelle als Militair- Gouverneur. 

Im Jahr ISIS, den 12. Maerz, heyrathete meine geliebte Tochter Üorothee »818. 
den nachherigen Mannrichtcr Carl Zoege von Mannteuffel, damals Erbherr vom 
Gute Alt-Harm. 

Oen 28. Februar 1819 trat mein Sohn Magnus als Junker bey der reitenden isi9. 
Garde -Artillerie in Militärdienste, den ich selbst nach St, Petersburg begleitete, 
wo ich auch das Glück hatte, vom Kayser, von der Kayserinn Mutter und der 
regierenden Kayserinn Elisabeth sehr gnaedig aufgenommen zu werden. 

Den 20. Maerz 1820 hatten die Einwohner von Reval das Glück, Se. Kaiser- IS20, 
liehe Hoheit den < «rossfUrsten Nicolay Pawlowitsch, damals Cheff vom Ingenieur- 
wesen, bey sich zu sehen und ich hatte die Freude, von ihm mit vieler Auszeich- 
nung beehrt zu werden, wobey er in meiner Wohnung eine Tasse Thee annahm 
und gegen meine Frau und meine Kinder sich ausnehmend gütig bezeigte. Oa er 
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nachher als Kayser zur Hegierung kam, so war mir dieses wohl von grossem 
Nutzen. 

ia21 - Den 24. May kam meine geliebte Stieftochter Marie mit ihrem Manne, dem 

Haron Ziegesar und zwey von ihren Kindern, ihrer Tochter Marie und ihrem Sohn 
Hugo, au« Sachsen zu uns Ackern nach Keval; aber nach nicht vollen vier 
Monaten, die sie sehr krank und leidend bey uns zugebracht hatte, mussten wir 
sie den 4. September an den Folgen der Wassersucht unsern Armen entrissen 
sehen. Ihre Asche ruht auf dem Kirehhoff hinter Ziegelskoppel. Haid nach ihrer 
Beerdigung kehrte der tief gebeugte Wittwer mit seinen beyden Kindern wieder 
nach seinem Yaterlandc zurück. 

if'Ä Das Jahr darauf ward mein Sohn Offizier bey der reitenden < iarde-Artillerie 

und ich machte wieder eine Heise nach St. Petersburg, wo ich mit meinem gelieb- 
ten Bruder Hurchard, jezt Generalmajor und Commendant in Wiburg, zusammen- 
kam. Seit den Fehlzügen von 1812 and 1813 hatten wir uns nicht gesehen und 
auch hier geschah es immer nur auf sehr kurze Zeit, daher uns auch dieses Wieder- 
sehen viele Freude machte. Wir erhielten hier durch die Gnade des Kaysers den 
Besitz des Gutes Holstfcrshoff wieder auf 12 .Jahre ohne Anende- Zahlung, von 
1825—1837, 

1923. Am 12. December 1 s23, dem Geburtstage unsers A llerguacdigstcn Kaysers, 

ward ich von ihm zum Generalen der Infanterie ernannt, auf welches Avancement 
ich als Commendant wenig Ansprüche machen konnte. Aber ich erhielt ein Schrei- 
ben vom General- Adjutanten Baron Diebitsch, durch das er mir mein Avancement 
meldete und mir auf Befehl des Monarchen schrieb, dass Se. Majcstact mir «ladurch 
nicht allein sein Wohlwollen, sondern auch die Anerkennung meiner bisher treu 
geleisteten Dienste hak* zu erkennen geben wollen. 

1824. Als meine Stieftochter Marie ihr Leben bey uns Ackern endigte, hatte ihr 
Mann, der Baron Ziegesar, meine aelteste Tochter Kleonore kennen gelernt und 
Beyde hatten seit der Zeit einen Briefwechsel unterhalten, wovon das Knde war, 
dass er um ihre Hand anhielt und im Sommer 1S24 nach lieval kam, wo den 
1(>. August ihre Hochzeit war, worauf sie mit ihrem aeltesten Sohne Otto, den 
der Vater mitgebracht hatte, nach Sachsen zurückkehrten, wo mein Schwiegersohn 
uoeh immer als üljerforstmeister beym Herzoge von Gotha auf deui herzoglichen 
.Jagdschlösse Hummelshayn lebte. 

1825. Den 9. Juuy beglückte unser verehrter Kayser Alexander die Stadt Hcval 
mit seiner Gegenwart, indem er, von Warschau kommend, über Riga nach 
St. Petersburg zurück reiste. Wie immer, so bewies er sieh auch hier wieder sehr 
gnaedig gegen mich; und mit sehr gerührtem Herzen nahm ich bey seiner Abreise 
den 11. Juny Abschied von ihm, dem so sehr geliebten Monarchen, den ich auch 
nicht mehr wiedersehen sollte. Bey seiner Zuriiekkunft nach St. Petersburg erhielt 
ich in einem bey der Parolle abgegebenen Kayserlichcn Befelde eine sehr aus- 
gezeichnete Allergnaedigste Danksagung für die besonders gute Ordnung des 



Militair- Hospitals, der Cantoiinistcnschulc und Allem, was in Heval unter meinen 
Betehlen stand. 
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Haid nach der Thronbesteigung des Kaysers Nicolay kam ich den 9. Februar 1826. 
nach St. Petersburg, wo ich auf» huldreichste von dem Monarchen aufgenommen 
wurde, der sich eine geraume Zeit allein mit mir in Beinern ('abinette unterhielt, 
und von Allem, was die Stadt Reval betraf, sehr genaue Erkundigungen einzog. 

Am Kroeiumgstage, den 22. August, ward mein guter Hruder als Coramen- 
dant in Wyburg mit Heybehaltung seines Postens zum C Jenerallicutenant avancirt, 
was er gewiss durch seine langen, treu geleisteten Dienste wohl verdient liatte. 

Den 29. Üctober 1S27 kam unser Kayser Nicolay nach Reval, der sich bis 1827 - 
zum 31. liier aufhielt und besonders gnaedig gegen mich war, so dass ich bey 
dem Diner, welches die Khstlacndischc Ritterschaft ihm auf dem Ritterhause gab, 
von ihm gerufen, an seiner Seite Platz nehmen musste, obgleich noch der Admiral 
Spiridow und der General-Gouverneur Marquis Paulucci als aeltere Generale gegen- 
waertig waren. Hier an der Tafel hatte ich Gelegenheit, es dem Monarchen zu 
sagen, dass meine Tochter Zoege von Mannteuffel mit ihrem 5. Sohne glücklich 
sey entbunden worden, und der giltige Kayser bot sich sogleich selbst zum Tauf- 
pathen bey mir an, worauf denn auch nach seiner Abreise mein Grosssohn auf 
Neu -Harm den 3. November getauft wurde, den der Marquis Paulucci im Namen 
Sr. Kayserlichen Majestaet zur Taufe hielt, in der er den Namen Nicolay bekam. 
Meine Tochter erhielt dabey von Sr. Majestaet ein reich mit Brillanten besetztes 
Fermoir. In den folgenden Tagen bekam ich noch in einem bey der Parolle 
abgegebenen Kayserlichen Befehle eine Allergnaedigste Danksagung für die gute 
Urdnung aller unter meiner Aufsicht stehenden Militair- Anstalten. 

Den G. December, als am Namensfeste des Kaysers, ward ich zum Ritter 
des St. Alcxander-Newsky-Ordens ernannt und erhielt diesen Orden mit einem sehr 
huldvollen Kayserlichen Gnadenbriefe. 

Als der Admiral Spiridow 1828, den 18. Maerz, sein Leben endigte, ward 18.». 
ich sogleich nach dem Kmpfange meines Rapports iil>er diesen Vorfall durch den 
bey der Parolle abgegebenen Kayserlichen Befehl vom 25. Maerz zum Militair- 
Gouvcrneur von Reval ernannt 

Die Kraenklkhkeit meiner guten "Frau hatte wieder sehr zugenommen und \m. 
die Aerzte riethen wieder den Gebrauch des Garlsbader Wassers. Daher erbat ich 
mir beym Kayser einen Urlaub, um dahin zu reisen, und der gütige Monarch 
bewilligte mir nicht allein diesen mit Beybehaltung aller meiner Gehalte, sondern 
auch zur Bestreitung der Reisekosten eine Unterstützung von 10,000 Rubel B. Ass. 
So min konnte ich den 25. April 1830 mit meiner Frau, meinem Sohne — jezt 
schon Staabs-Capitain der reitenden Garde-Artillerie und Adjutant des General von 
Uoewenstern , nachdem er den ganzen Feldzug gegen die Türken bis Adrianoi**l 
mitgemacht hatte — meiner jüngsten Tochter Natalie und meiner Nichte Sophie 
Kaminsky, die in meinem Hause lebte, die Reise nach dem Auslände antreten. — 
Also über Riga, Memel, Königsberg, Klbing, Küstrin, Frankfurt a. d. Oder, Dresden 
und Toepütz kamen wir den 4. .Juny in Carlsbad an, wo wir auch bald darauf 
die Freude hatten, meine Tochter Eleonore mit ihrem Manne und ihrem jüngsten 
Stiefsohne Alexander bey uns zu sehen. 
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Aber die Cur that bey meinem Heben Weibe nicht die erwartete gute Wir- 
kung. Ihre Kraefte nahmen immer mehr ab, wozu »ich zulezt noch die WasBer- 
sucht in den Füssen hiuzugcsellt , so dass ich nach 6 Wochen ohne Hoffnung zu 
ihrer Wiedergenesnng Carlsbad verlassen musste. Nach dem Wunsche der liel>en 
Kranken blieben wir aber noch einige Wochen in Hummelshayn bey meinem 
Schwiegersöhne, von wo wir erst den 19. August abreisten und nach einer wegen 
. der immer mehr zunehmenden Krankheit meiner armen sehr leidenden Frau hoechst 
beschwerlichen Heise übet Leipzig, Torgau, Frankfurt an der Oder, Koenigsberg 
und Kiga kamen wir den '20. Septemlier zu meinem Schwager, dem tandrathe 
von SiVcrs, nach dem (Jute Heimthal. Von hier aber konnte das gute Weib nicht 
weiter fortgebracht werden und den 28. September endigte sie in stiller Ruhe und 
in christlicher Krgebung ihr frommes Leben. So in die tiefste Trauer versenkt, 
kam ich den 10. October nach Keval zurück, wo ich meinen Posten als Militair- 
Gouverneur wieder antrat. 
»831. Haid aber nach meiner Ankunft Hess ich die irdischen Ucberreste meiner 

theuren Verklacrtcn von Heimthal nach Heval bringen, und hier ruhen sie nun, 
nach dem Wunsche der lieben Seligen, auf dem Kirchhoffc hinter Ziegelskop)>el 
neben dem Grabhügel ihrer Tochter Marie, wo ein mit vielem Flcisse in Granit 
ausgehauenes Denkmal mit Bronze ausgeschmückt die Stelle ziert, die dereinst, so 
Gott will! auch meine Orabstaette werden soll. 

•832- Durch die Feldzüge in der Moldau und Walachay hatte sich mein Sohn 

da» sogenannte moldauische Fieber zugezogen, das ihn zwar nach dem Gebrauche 
des Carlsbader Wassers auf einige Zeit verlies«; als er aber nun den Feldzug gegen 
die Polen mitmachte und zulezt noch den Sturm von Warschau, so war es wieder 
gekommen und hatte seiue Gesundheit so sehr angegriffen, dass er in eine aus- 
zehrende Krankheit verfiel, daher er nun einen Urlaub nahm und noch in den 
lezten Tagen seines Lebens aus Riga durch einen lieben Freund — den Collegen- 
rath von Frisch — zu mir nach Keval gebracht wurde, wo ich ihn aber nur noch 
einen Tag lebend sah. So starb er 1K32, den 11. Januar, als ein wahrhaft from- 
mer und guter Christ freudig, mich und seine Schwester Natalie wiedergesehen zu 
bdwn, in deren Armen er auch den letzten Athemzug that. 

In den Feldztigen gegen die Türken hatte er sich ausser dem Hange als 
Staabs -Capitata der reitenden Garde -Artillerie noch zwey Orden — den kleinen 
St. Annen- und den St. Wladimir-Orden von der vierten Classe erworben, und 
kurz vor seinem Kndc war er für den mitgemachten Sturm von Warschau zum 
Capitata avancirt. So hatte er denn für sein Alter schon viel erlangt, aber das 
Alles ward nun mit zerrissenem Herzen von mir zu Grabe geleitet. Sein Sarg 
steht neben dem Sarg seiner von ihm so sehr geliebten Mutter in dem Gewoelbe 
auf dem Kirchhotfe hinter Ziegelskoppel. 

Durch den Verlust meiner guten Frau und nun noch den meines Sohnes 
war aber auch meine Gesundheit so hinfaellig geworden, dass ich mich schon ganz 
untüchtig dazu fühlte, meinen Dienst noch weiter fortzusetzen; auch glaubte ich 
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nicht lange mehr leben zu koennen. Um also doch vor meinem Tode meine haeus- 
lichen l'mstaende so viel moeglich in guter Ordnung nachzulassen, entschloss ich 
mich dazu, so schwer es mir auch ward, den Kayser um meine Entlassung ans 
dem Dienste zu bitten: und er hatte die Gnade, mir meine Bitte auft huldreichste 
zu gewaehren. Durch den am 9. Februar 1832 bey der Parolle erlassenen Kayscr- 
lichen Befehl ward ich also des Dienstes entlassen, wobey mir für meine mehr 
als 50 Jahre geleisteten Dienste mein Gehalt als jaehrliche Pension mit 3600 
Kübel B. Ass. und meine Tafelgelder jaehrlich auf 6 Jahre mit 8000 Rubel B. Abs. 
Allergnaedigst bewilligt wurden : besonders aber bekam ich noch mit meinem Bruder 
den Besitz des Gutes Holstfershnff wieder auf 12 Jahre, von 1837 bis 1849, ohne 
A rrendc - Zahlung verlaengert. 

Hiermit nun lebe ich seit drey Jahren hier in Keval ein stilles, eingezogenes, 
aber doch zufriedenes Leben, wobey meine gute Tochter Natalie die treue Pflegerinn 
meines Alters ist, und dafür segne sie (»ort. 

Unterdessen verging mir dieses erste Jahr meiner Zurlickgczogenheit doch 
nicht ohne vielen neuen Kummer, da meine von mir so sehr geliebte Nichte Sophie 
Kaminsky den 26. December ihr kurzes Leben endigte, wodurch meine Tochter 
Natalie eine sehr liebe Freundinn und Jugendgespielinn verlor. Kurz vorher aber 
batte ich die traurige Nachricht bekommen, dass mein Schwiegersohn, der Land- 
jaegermeister, Kammerherr, Baron von Ziegesar, den 18./30. October auf Hümmels- 
hayn gestorben war, da denn meine Tochter Kleouore als Wittwe mit vier Stief- 
kindern zurückblieb und nun auf dem der Ziegesarschen Familie zugehoerigen, bey 
Jena liegenden Gute Draekendorff ihren Wohnort genommen hatte. — Auf den 1B33. 
Herbst 1833 besuchte mich das liebe Kind und blieb bis zum May 1834 bey mir, 
worauf sie wieder nach Drackendorf!' zurückkehrte. Bey ihrer Ankunft daselbst 
aber musste sie einen neuen Kummer erdulden, da ihr aeltester Stiefsohn Otto, ein 
hoffnungsvoller junger Mann, schon Lieutenant bey der Weimarsehen Garde, kurz 
vorher gestorben war. Nun also blieben ihr nur noch zwey Stiefsoehne: Hugo, 
Jagdjunker beym Herzoge von Altenburg und Alexander, Cadet im CadettencOrps 
zu Potsdam, und die Stieftochter Marie, schon seit einigen Jahren verheyrathet mit 
einem Herrn von Helldorff, einem wohlhabenden Manne, der sich in Weimar auf- 
hält, wo er eine Civilanstellung hat. 

Im Jahre 1834, auf den Sommer, kam unser Kayser mit der Kayserinn WM- 
nacb Heval, und ich hatte die Freude, mit ihrer fortdauernden, wohlwollenden Gnade 
mich beehrt zu sehen, indem beyderseitige Herrschaften mir auch viele Theilnahme 
an meinem zuletzt so traurigen Schicksale bezeigten, was für mich eine grosse 
Beruhigung war. 

Meine Tochter Dorothee lebt mit ihrem Manne immer auf dem ihnen 
zugehoerigen Gute Neu -Harm als eine treue Gattinn, gute Hausfrau und aeusserst 
zaertliche Mutter ihrer acht Kinder; sieben Sochne: Gregor, Max, Otto, Leo, Nicolay, 
Hugo und Peter, und eine Tochter: Helene; alles liebe, gesunde, fromme und gut 
erzogene Kinder, die mir viele Freude machen. 
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Mein Testament ißt gemacht. Schulden habe ich nicht; und wenn ich auch 
nicht viel Vermoegen nachlasse, so wird es doch hinlaenglich »ein, vor Mangel 
zu schützen. So erwarte ich nun mit voclliger Ergebung in Gottes Willen das 
Knde meiner irdischen Wallfahrt, die der Herr segnen moege! 

Geschrieben im 70. Jahre meines iA-bens. 
Keval, den IG. Juny 1SI55. 



Gregor von Berg. 
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